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Einiges Neue über Charles Sealsfleld. 


Von 

Gustav Winter. 


Nicht viel länger als ein Jahrzehnt hat der literarische 
Ruhm Charles Sealsfields eine gewisse Höhe behauptet; es 
ist des Dichters Los gewesen, ihn um mehr als das Andert¬ 
halbfache dieses Zeitraums zu überleben. Er, der sich im 
Jahre 1854 selbst den Gründer einer neuen Schule des Volks¬ 
oder Nationalromans nannte und diesem neuen Gliede der 
Romanfamilie eine tonangebende Zukunft verkündete, 1 ) war 
damals schon dem Gesichtskreise des Publikums fast ent¬ 
schwunden und die von ihm angegebene Tonart klingt heute 
bei uns kaum noch wieder. Was seinen Romanen, neben wirk¬ 
lich Glänzendem und dauernd Wertvollem, an Entlegenheit 
der Motive und Charaktere, an Unruhe, Formlosigkeit und 
Absonderlichkeit der Darstellung eigen war, hat nicht minder 
als die lange bewahrte Anonymität und die tiefgreifenden Be¬ 
wegungen des Jahres 1848 dazu beigetragen, den Mann und 
sein Werk dem Interesse der Leser zu entrücken. Noch bevor 
ihm dies klar geworden sein konnte, ein Jahr nach der Re¬ 
volution, hatte er den Satz niedergeschrieben: «Vom Publi¬ 
kum unter die Toten gerechnet zu werden, ist nächst dem 
aujJer Mode kommen für den Schriftsteller wohl das Schlimm- 
>te.> 2 ) Nicht lange darnach mußte er sich wohl sagen, daß 
beides sein Schicksal geworden war. 


1 J Briefe an Heinrich Erhard vom 17. Juli und an Heinrich Brockhaus 
v,, m 21. Juni 1854, bei Faust, Charles Sealslield (Karl l’ostli, der Dichter beider 
Hemisphären. Sein Leben und seine Werke (Weimar 1X97, 8°), S. 257. 253. 

2 ) An Erhard, 21. November 1849, ebd. S. 238 . 

Beiträge. II. 1 
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Die beiden Gesamtausgaben von Sealsfields Werken 1 ! 
wurden in (zusammen) 10.000 Exemplaren gedruckt. Die voll¬ 
ständigere soll alsbald vergriffen gewesen sein. 2 ) In der Tat 
findet man diese gelegentlich in Antiquariatskatalogen als ver¬ 
griffen bezeichnet und mit ziemlich hohen Preisen notiert. Nach 
dem Erlöschen des Verlagsprivilcgiums hat Karl Werner 3 ) die 
Veranstaltung einer billigen Ausgabe der Werke oder wenig¬ 
stens einzelner derselben angeregt, «um Romane der Vergessen¬ 
heit zu entreißen, welche eine wirkliche Bereicherung des 
deutschen Literaturschatzes bilden*, und weil zu wünschen 
sei, daß Sealsfields «Name nicht bloß in der Literaturgeschichte 
fortlebe, sondern daß seine Werke . . . unter dem Volke ver¬ 
breitet würden, um den idealen Geist der Freiheit und des 
Fortschritts wieder lebendig zu machen mitten im Streit und 
in der Verwirrung der Parteien*. In der Tat hat vor einigen 
Jahren eine neue Gesamtausgabe in Berlin zu erscheinen be¬ 
gonnen; 4 ) aber sie ist bisher, soviel mir bekannt, über Tokeah 
(Der Legitime und die Republikaner) nicht hinausgediehen. 
Sonderausgaben sind veranstaltet worden 5 ) vom Legitimen, 
vom Virey, vom ersten und zweiten Teile der Lebensbilder, 
vom Kajütenbuch und von der Prairie am Jacinto, und einiges 


T ) Stuttgart, Metzler, 184b: n) Oktavausgabe in 18 Händen; b) Taschen¬ 
ausgabe (ohne Süden und Norden) in 15 Händen. In beiden Ausgaben fehlen 
die Neuen Land- und Seebilder (a. u. d. T.: Die deutsch-amerikanischen Wahl¬ 
verwandtschaften) (4 Teile, Zürich 1839/40). 

2 ) Faust, S. 144. Aber 1S50 schrieb der Verleger seil »st an den Autor, es 
sei an einen künftigen Absatz der Oktavausgabe nicht zu denken, ihrer Abnehmer 
seien so wenige, dad sie nicht in Betracht kommen, ebd. S. 241. 

y ) In der Beilage zur (Münchner) Allg. Zeitung, 1895, Nr. 17 (vom 21. Ja¬ 
nuar), S. 3 ff. 

4 ) Ch. S.s Wildwest-Romane, hcrausg. von Paul Heichen, 1900. 

5 ) Zumeist in Sammelwerken: Die besten Romane der Weltliteratur (Te- 
schen, Tokeah); Klassische Romane der Weltliteratur (ebd., Tokealü; Meyers 
Volksbücher (Leipzig, Virey); Roman- und Krzühlungsschatz f. d. deutsche Haus 
(Stuttgart, Lebensbilder I. u. 2. Teil); Frankfurter Zehn-Pfennig-Bibliothek (Prai- 
rie); Neuer deutscher Novellenschatz von Heysc u. Laistner (München, Prairie); 
Deutsch-österr. Natiemalbibliothek (Wien, Prairie); Reclams Universalbibliothek 
(Leipzig, Kajütenbuch); Bibliothek der (icsamtliteratur des In- und Auslandes 
(Halle, Kajütenbuch). — Ein Verzeichnis der engl. Übersetzungen gibt Faust. 
S. 3 f. Die (irabessehuld (erst 187 3 durch Alfred Meißner veröffentlicht) ist ins 
Ungarische übersetzt worden O'.gv tülvilügi adössüg, Budapest 1875). 
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ist sogar dem Geschick nicht entgangen, zum Gebrauch für 
die «reifere» Jugend verstümmelt zu werden. 

Am 26. Mai 1864 ist Sealsfield im Hause Unter den 
Tannen bei Solothurn gestorben. Bald darnach wurden die 
Wenigen, die sich seiner noch erinnerten, die ihn vielleicht 
noch mit Beifall gelesen hatten, durch die Kunde überrascht, 
sein Testament habe den Schleier gelüftet, der bis dahin seine 
Herkunft verhüllt hatte. Man erfuhr, der vermeintliche Ame¬ 
rikaner sei der Bauernsohn Karl Postl aus Poppitz in Mähren 
gewesen, der zu Ende April 1823 als Sekretär des Ordens¬ 
hauses der Kreuzherren mit dem roten Stern zu Prag von 
dort entflohen und von dem sehr bald darnach jede Spur ver¬ 
loren war. So hat erst der Tod den «großen Unbekannten», 
den «Dichter beider Hemisphären», den «deutschen Walter 
Scott» seiner Heimat wiedergegeben. Und damit war noch 
einmal und plötzlich die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf 
ihn gelenkt, auch solcher, denen damals zuerst sein Name 
erklang. 

Freilich richtete sie sich mehr noch auf das Geheimnis, 
das des Dichters Persönlichkeit umgab, als auf seine Schriften. 
Von da an sind die Bemühungen nicht mehr erlahmt, einzu¬ 
dringen in das Dunkel, das der rätselvolle Mensch über alles 
zu breiten verstanden hatte, was seinen Ursprung und sein 
Emporkommen im Leben betraf. Zahlreiche Federn setzten 
sich alsbald in Bewegung, um zu erzählen, was aus persön¬ 
lichem Verkehr mit dem Greise zu erfahren gewesen war, was 
seine Heimatscholle, sein Ordenshaus, die Buchhandlungs¬ 
firmen, mit denen er Geschäftsverbindung gehabt hatte, noch 
an Erinnerungen an ihn bewahrten. Eine reiche Literatur ist 
seit 1864 um seinen Namen emporgewachsen, nicht leicht zu 
überschauen, weil größtenteils zerstreut über eine Menge von 
Zeitungen und Zeitschriften. 1 ) Literarhistorisch-biographische 
Darstellung und ästhetisch-kritische Wertung gingen neben¬ 
einander her. Krankte diese nicht selten an einer gewissen 
Überschwenglichkeit, so bewegte sich jene lange Zeit auf dem 
schwankenden Boden mündlicher Überlieferung. Denn ziem¬ 
lich spät erst hat man begonnen, handschriftlichen Quellen, 

M Eine wohl kaum vollständige Zusammenstellung des bis 1S77 Erschie¬ 
nenen gibt Wurzbach, Biogr. Lex. 33 , 237 f. 


1 
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insbesondere den Archiven Österreichs abzuhören, was sie ; 
etwa auszusagen hätten über die Geschichte eines Mannes, der | 

ja dem österreichischen Boden entstammte und dessen Yer- j 

schwinden von diesem Boden die staatlichen Behörden gewiß * 
beschäftigt hatte. Wilhelm Hamburger, 1 ) dann August Weiß 2 ) | 

haben diesen Weg beschritten und von ihm manches heim- : 
gebracht, was die Flucht Karl Postls aus Prag (iS2 3 ) und 1 
seinen späteren Aufenthalt in Deutschland (1826) wenn auch | 
nicht völlig mit Licht zu durchdringen, so doch wenigstens | 
von den tiefsten Schatten zu befreien vermochte. Das von 
ihnen Erforschte hat der Amerikaner Albert B. Faust mit dem, 1 
was jenseits des Ozeans noch zu erfragen gewesen war, für 
seine zusammenfassende Abhandlung über Sealsfields Leben 
und Werke verwerten können. 3 ) Die bibliographische For¬ 
schung Robert F. Arnolds 4 ) endlich hat Interessantes und 
Wertvolles über eine kuriose Früharbeit Sealsfields beigebracht, 
die, an sich ziemlich wertlos, doch zur Charakteristik seines 
Wesens nicht ohne Wichtigkeit und, mit Vorsicht benützt, 
auch für die Geschichte eines seiner merkwürdigsten Lebens¬ 
jahre nicht ohne Ergebnis ist. Ungehoben bleibt noch, was 
die Archive der Londoner Buchhandlungslirmen Ilurst, C hance 
& Comp, und John Murray etwa bieten würden. Es wird 
wohl kaum ein Schatz sein. 

Unter den Archiven von Sealsfields Vaterland ist das 
k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv zu Wien bisher nicht 

*) Sealstield-Postl. Bisher unveniffentlichte Briefe und Mitteilungen zu seiner 
Biographie. Wien 1879 (Kreuzherrenordensarehiv in Pra^\ Briefschaften der Fir¬ 
men J. K. Cotta und J. B. Metzler in Stuttgart). 

2 ) Sealslield-Postls Austria as it is. Mitteilungen aus unbekannten Akten¬ 
stücken: Beilage zur (Münchner) All^. Zeitung, 1805, Nr. 270 (vom 22. X»>\\); Zur 
Biographie Ch. S.s: Zeitschr. f. österr. (iymnasien 48 (1807). A* (.Akten der 
Brauer Stadthauptmannschaft und Polizeidirektion im k. k. Statthaltereiarchivc zu 
Prajj; Akten der Polizeihofstelle im Archive des k. k. Ministeriums des Innern 
zu Wien). 

3 ) S. oben S. i, Anm. I. Früher sind von ihm erschienen: Ch. Sealslield 
(K. Postl), Materials for a bio«*raphy; a study of his style; bis intluence upon 
American literaturc. Baltimore 1802 (1 )oktorsdissertation der John Hopkins-Uni¬ 
versität); — in den Publications of the Modern Langua^cs Association of Ame¬ 
rica, vol. 9, n° 3 (1894): die Briefe an die Schwestern Meyer (wieder ab^edruckt 
in dem deutschen Werke). 

4 ) Ein Wiener Stammbuch (Festschrift für K. (ilossy, Wien 1898), S. 181 ff.; 
Studien zur vergleichenden l.iteratur^esch. I (Beilin looi), S. 228tV. 
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zu Rate gezogen worden. Was aus dieser Fundgrube zu ge¬ 
winnen war, soll hier mitgeteilt werden. Auch dieser Gewinn 
kommt nur jenem merkwürdigen Lebensjahre des Dichters, 
dem vierunddreii 3 igsten (1826), zugute. 

I. 

Sealsfield und Metternich. 

Im August 1826 hatte es Sealsfield wieder gewagt, euro¬ 
päischen Boden zu betreten, den er vor etwas mehr als drei 
Jahren flüchtigen Fußes verlassen hatte. Literarische und buch¬ 
händlerische Verbindungen anzuknüpfen, durch sie sich aus¬ 
kömmlichere Mittel zu verschaffen als die, die ihm in den 
letzten drei Jahren jenseits des Atlantischen Ozeans ein un¬ 
stetes Dasein gefristet hatten, das war der Zweck der Reise. 
Als Frucht dieser Wanderjahre brachte er das Manuskript 
eines zweibändigen Werkes mit, das im Jahre 1S27 unter dem 
Titel: «Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, nach ihren 
politischen, religiösen und gesellschaftlichen Verhältnissen be¬ 
trachtet* und unter dem Pseudonym C. 1 ) Sidons bei Cotta in 
Stuttgart erschien. Die Briefe, die er in Angelegenheit dieses 
Verlags an den Freiherrn v. Cotta richtete, sind 187g durch 
W. Hamburger veröffentlicht worden (dann noch einmal und 
besser durch Faust); bis dahin hatte Zweifel darüber geherrscht, 
ob Sealsfield im Jahre 1826 wirklich Deutschland besucht 
habe. 2 ) Er war 1826 in Deutschland, aber er war nicht, wie 
er wenig später hat glauben machen \Vollen, in Österreich. 

Zeuge seiner Briefe weilte Sealsfield vom August bis in 
den November 1826 zu Frankfurt. 3 ) Von hier aus hat er, was 

x ) d. i. Charles, nach dem Briefe an Cotta vom 7. November 1820. Faust, 

S. 123 . 

*) Dem Verfasser des Artikels in der Allg. deutschen Biographie 33 (lOül), 
500 ist Hamburgers Buch nicht bekannt gewesen; er hält Sealslields Anwesenheit 
in Deutschland nicht gerade für notwendig, wenngleich nicht für ausgeschlossen. 

3 ) In Austria as it is, S. 60. 89—108, will er glauben machen, damals auf 
der Reise (von Sachsen her) durch Böhmen, Mähren und Niederösterreich be¬ 
griffen gewesen zu sein. Einige Seiten später (185) gibt er vor, zur Zeit der Feier 
der Wiedergenesung des Kaisers in Wien geweilt zu haben ; diese Feier aber fand 
9. April statt (Wiener Zeitung vom 10. April 1X26, Nr. 81), als S. wohl noch 
in Louisiana war. 
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bisher nicht bekannt war, versucht, mit der Leitung der aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten Österreichs in Verbindung zu treten. 
Das geschah zu demselben Zweck, dem auch seine literari¬ 
schen Unternehmungen hatten dienen sollen; nur war diesmal 
leider das Mittel ein minder vornehmes. 

Zum besseren Verständnis des Folgenden sei kurz auf 
zwei Tatsachen hingewiesen, die in der damaligen politischen 
Lage Österreichs hervortreten. Das war im Innern der Ver¬ 
fassungskonflikt in Ungarn, der leidenschaftlich bewegte Reichs¬ 
tag, die Aufregung im ganzen Lande; in den auswärtigen Be¬ 
ziehungen der nicht nur politische, sondern auch persönliche 
Antagonismus zwischen Metternich und Canning. 1 ) 

Am 12. August 1826 war Metternich auf seinem Schloß 
Johannisberg am Rhein eingetroffen. Dort kam ihm etwa eine 
Woche später ein Schreiben folgenden Wortlauts zu: 

«Serene Higness! 2 ) 

«The Undersigned begs leave to lay before You the 
following: 

«He is informed from very good sources, that the revo- 
lutionizing policy of Great Britain or rather of a powerful 
party with a populär minister at their head 3 ) is even now 
principally directed against Austria, whose growing influence 
seems to become obnoxious especially to the said party. 

«Among other measures which have been adopted, Eng- 
lishmen as well as Germans, the latter from different countrys, 4 ) 
mostly howevcr Hanoverans, are employed in Hungary and 
several other provinces. 

«One of these Emissaries the undersigned met with. The 
conversation of this gentleman, of course less restrained to- 
wards an American, showed plainly the purport of his mission. 
A variety of other plots have the same tcndency. 


x ) Wie Canning von Metternich dachte, steht hei Alfred Stern, Geschichte 
Kuropas etc. 2,452 zu lesen; vgl. auch 3 , 117. Jener wieder galt dem öster¬ 
reichischen Staatskanzler als Weltgeilicl (Aus Metternichs nachgelassenen Papieren 
4, 3 10). 

2 ) Das Original hat hier und immer diesen orthographischen Kehler. 

3 ) Canning. 

4 ) So das Orig. 
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•Though not an European, the Standing* of the under- 
signed in society, bis being conversant (besides his own)*) 
with two othcr languages, and a thorough knowledge of Ame¬ 
rica and England induce him to believe, his Services in this 
respect could be highly useful to the interest of His Austrian 
Majesty and Your Serene Higness. 

^Should they be desired, a few lines addressed to Mr. 
Sidons and directed to the postoffice at Frankfort ,Poste re¬ 
stante 4 would inform him of the further pleasure. 

cAs the particular character of his native country as 
weih as the business in question preclude every publicity, 
He will not decline an interview with intermediate persons, 
though an audience with Your Higness may be, He presumes 
to say, the best and only means of giving satisfaction for the 
present, and granting important Services for the future. 

«Will Your Higness condescend as far, the undersigned 
is willing to hasten to any place and at any time, and to give 
most satisfactory proofs of his willingness to promote the in- 
terests above named. 

^He intends to leave Germany, as soon as he has re- 
covered his health, for England, where private affairs are most 
likely to keep him for some years from home. 

«Your Serene Higness 

«most liumble and most 
«obedient servant 

«H. 3 ) Sidons.» 

W. the iS. 2 ) August 1S26. 2 ) 

*) Die eingeklammerten Worte am Rande, ohne Verweisungszeichen. 

2 ) Diese beiden Zahlen sind später, mit breiterer Feder, in offen gelassenen 
Kaum eingetragen. \V. ist olinc Zweifel Wiesbaden. 

y i So hier, nicht (wie auf dem Titel des Ruches über die Vereinigten 
Staaten'! C. Mein gelehrter Freund Herr Dr. A. Goldmann macht mich aufmerk¬ 
sam. daß Sealsheld vielleicht durch Bekanntschaft mit den dramatischen und epi- 
«chtn Versuchen des Henry Siddons (1774—IS14, s. Sidnev Lee, Dict. of nat. 
lhography 52 [London 1NQ7], p. 194, und den Katalog des Britischen Museums) 
auf dieses Pseudonym geführt worden ist. Dieser, als Schauspieler von gröberem 
Ruf denn als Schriftsteller, war der Sohn einer der größten englischen Schau¬ 
spielerinnen, der Sarah Siddons (1755—18 3 I), die Sealsheld in Austria as it is, 
p. 70, erwähnt, wenn er sie auch nie hat spielen sehen, da sie schon 1810 von 
r Buhne schied (Sidney Lee, a. a. O., p. 195 fr.). 
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Der Schreiber gibt sich also für einen Amerikaner aus, 
dessen gesellschaftliche Stellung, dessen Vertrautheit mit drei 
Weltsprachen, dessen genaue Kenntnis Amerikas und Eng¬ 
lands ihm die Möglichkeit böten, durch Ausspürung und Auf¬ 
deckung englischer Umtriebe in Österreich dem Kaiser und 
dem Staatskanzler nützlich zu werden. 

Die Sprache, in der das Schriftstück abgefaßt, und der 
Name, mit dem es unterzeichnet war, sollten wohl zu verstehen 
geben, daß der Verfasser englischer Nationalität sei. Doch 
konnte es Metternich kaum entgehen, daß das Englische die 
Muttersprache des Mr. Sidons nicht war: der schriftliche Aus¬ 
druck ist nicht einwandfrei, auch orthographische Fehler kommen 
vor. Dazu eine Allgemeinheit und Unbestimmtheit des Inhalts, 
die dem in solchen Dingen mit hinreichender Erfahrung aus¬ 
gerüsteten Minister Vorsicht geboten hinsichtlich seines Ent¬ 
gegenkommens und des Gebrauches, der von dem Anerbieten 
des Unbekannten zu machen war. Ihn bei sich zu empfangen, 
worauf Sidons Wert gelegt hatte, fand sich Metternich nicht 
bereit. Er beauftragte den österreichischen Geschäftsträger 
am großbritannischen Hofe Freiherrn v. Neumann, der eben 
in der Umgebung seines Chefs weilte, sich mit Sidons in Ver¬ 
bindung zu setzen. 

Unter dem angenommenen Namen Weber richtete Neu¬ 
mann an den Mr. Sidons nach Frankfurt die Einladung, sich 
Montag den 28. August in Wiesbaden im Hotel Zu den vier 
Jahreszeiten zu einer Besprechung einzufinden. Das Schreiben 
kam dem Adressaten nicht rechtzeitig zu, was dieser dem 
Herrn «Weber* in folgenden Zeilen anzeigte: 

«Honoured Sir! 

«The lines You honoured me with were transmitted to 
me and received to day l ) at four o’clock in the afternoon. 
Monday the 28 August 2 ) You will thereforc excuse my not 
coming at the appointed hour. 


1 ) So das Orig. 

2 ) Mit afternoon schloß ursprünglich die Zeile etwa in ihrer Mitte. Ihr 
leerer Rest wurde nachträglich mit den Worten Monday the 2S August ausgefüllt, 
ohne daß der Schlußpunkt nach afternoon getilgt, nach August einer gesetzt 
worden wäre. 
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«I took however instantly horses for Wisbaden, where 
I arrived at 11 o’clock. 

«I request to come as soon as possible and to inquire 
at the hotel choosen 1 ) for the meeting. 

«In case Your business should not permit of Your Corn¬ 
ing, please to inform me. 

«Sir! 

«Your most obedient servant 

«Wisbaden «S. —.* 

«Hotel Four Jahrszciten 
«Nro 80. 

«ii o’clock Monday 28 Aug. 1826.» 

Man bemerkt den Germanismus gleich in der Anrede 
und die orthographische Unsicherheit des angeblichen Anglo- 
Amerikaners. 

Erst am folgenden Tage, den 29., fand die Verhandlung 
an dem anberaumten Orte statt. 2 ) Neumann eröffnete sie in 
englischer Sprache. Aus den Antworten ward er sofort inne, 
daii Sidons das Englische nicht ohne Schwierigkeit und mit 
starkem deutschen Akzent sprach. Dies zunächst mit Still¬ 
schweigen übergehend, holte ihn Neumann über die Natur 
der Informationen aus, die er zu besitzen vorgab. Sidons wußte 
nur zu sagen, er habe die Gewißheit, daß man die österreichi¬ 
schen Staaten zu revolutionieren trachte, daß man zu diesem 
Zwecke auf Ungarn sein Augenmerk gerichtet habe, daß sich 
Engländer dahin begeben und mit den Mitgliedern der reichs¬ 
täglichen Opposition in Beziehung gesetzt hätten. Am 3. August 
sei er zu Darmstadt mit einem hannoverschen Offizier zusammen¬ 
getroffen, der aus Ungarn kam, 3 ) wo er die Stimmung für die 
Revolution vorbereitet gefunden habe; seinen Namen kenne 
er nicht, glaube aber, er sei auf dem Wege nach England 
gewesen. Endlich fügte er bei, er habe starke Gründe anzu¬ 
nehmen, Canning stehe solchen Anschlägen nicht fern. 

x ) So das Orig. 

2 ) Darüber liegt ein ausführlicher Bericht Neumanns (in französischer Sprache) 
an Metternich vor, datiert Au chateau Johannisberg, le 3 l aoüt l S26. 

J ) «... rcncontre le 3 de ce mois un officicr Hannovrien a Darmstadt voya- 
g'-ant comme lui (Sidons) dans le Postwagen, et qui lui avait dit qu’il venait de 
la Hongric . . .» 
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Das war wenig genug; aber es war gerade deswegen 
hinreichend, Neumann besondere Vorsicht geboten erscheinen 
zu lassen. Solche Angaben, erwiderte er, seien doch zu un¬ 
bestimmt, als daß man Anlaß hätte, sich damit zu beschäf¬ 
tigen; erst wenn Sidons Positives mitzuteilen wüßte, das die 
österreichische Regierung in die Lage setzen würde, die be¬ 
hauptete Gefahr bestimmt zu erkennen und demgemäß zu 
handeln, könnte man der Sache näher treten. Aber Tatsachen 
standen Sidons nicht zu Gebote; im wesentlichen war, was er 
zu bieten vermochte, eine Anweisung auf die Zukunft. Er 
konnte nur sagen, daß er als Amerikaner, dem man kein Miß¬ 
trauen entgegenbringe, vieles zu erfahren vermöge; daß er 
Lafayette in Amerika kennen gelernt, daß er ihn in Paris 
wieder getroffen habe und in dessen Haus Zeuge von Unter¬ 
redungen gewesen sei, die keinen Zweifel übrig ließen an den 
gegen Österreich geschmiedeten Plänen. Schließlich gestand 
er — wie es scheint, ohne dazu gedrängt worden zu sein — 
daß er nicht Sidons heiße, sondern Charles Scalsficld. 1 ) Er 
wies seinen Paß vor, ausgestellt vom Staate Louisiana für 
Charles Sealsfield, protestantischen Geistlichen, gebürtig aus 
Pennsylvanien (ayant le caractere de Ministre Protestant, natif 
de la Pensylvanie). Jetzt erst bemerkte ihm Neumann, daß er 
ihn nach seiner Aussprache für einen Deutschen gehalten 
habe. Sealsfield gab die Erklärung, daß sein Vater ein Deut¬ 
scher gewesen sei, er selbst stehe an der Spitze einer deut¬ 
schen Kolonie in Pennsylvanien. In vier oder fünf Wochen 
gedenke er über Paris nach England zu gehen; dort stünden 
ihm Verbindungen mit Persönlichkeiten zu Gebote, die ihm 
wichtige Informationen zu geben vermöchten. Er wolle sich 
ganz und gar (entierement) dem österreichischen Dienste wid¬ 
men, wenn man ihm ein monatliches oder jährliches Gehalt 


! ) Die Annahme Hamburgers, Postl habe sich dieses Pseudonym aus dem 
Namen des bekannten Gönners von Karlsbad James Karl of Findlater and Sea- 
lield gebildet, befriedigt nicht. Weit ansprechender ist es, wenn O. Meister (Kr- 
innerungen an Sealsfield-Postl, Wien 1802, S. t>f.) auf die Weinbergried «Siegel- 
fehl» bei Poppitz; hinweist, in deren Nähe die Familie Postl einen Waldanteil 
besaÜ. — Bisher war der Brief an Gotta vom 1 ö. September 1826 das älteste 
Dokument, worin sich Postl des fremdländischen Namens bedient, mit dem er 
erst 184b, in den zwei Gesamtausgaben seiner Schriften, vor die Öffentlich¬ 
keit trat. 



aussetzte. Dies lehnte Neumann für solange ab, als Sealsfield 
nicht Tatsachen geliefert hätte, die wichtig genug wären, zum 
Ausgangspunkt von Schritten genommen zu werden. Sollte 
er in Paris oder London Positiveres erfahren, das er der Mit¬ 
teilung wert hielte, so möge er es dort den österreichischen 
Vertretern bekanntgeben, die beauftragt werden würden, sich 
mit ihm auszusprechen. Auf die Frage, wo er in Paris und 
in Frankfurt zu treffen sein werde, gab er für Paris die Adresse 
des dortigen amerikanischen Gesandten Mr. Brown an, dem 
er bekannt sei, für Frankfurt* die des Herrn (Georg) Bunsen 1 ) 
auf der Pfingstweide, bei dem er wohne. 

Den Eindruck, den Neumann aus dieser Unterredung ge¬ 
wonnen hatte, faßte er in seinem Berichte an Metternich in die 
Worte zusammen: -II ne m’cn fallut pas davantage pour voir 
que cet individu etait un avanturier cherchant ä nous en im- 
poser pour nous extorquer de l’argent.» 

Übrigens schied Sealsfield doch nicht mit ganz leeren 
Händen von Neumann. Auf der Rückseite seines Schreibens 
an Metternich, das Neumann höchst wahrscheinlich in den 
Vier Jahreszeiten bei sich gehabt hatte, 2 ) steht von der Hand 
Sealsfields: «Charles Sealsfield rcceived florins fifteen, i. e. 
15 florins the 29 August 1826.» Die lächerliche Geringfügig¬ 
keit dieser Summe könnte andeuten, wie niedrig* Sealsfield 
selbst den Wert seiner bisherigen Mitteilungen eingeschätzt 
hat, wenn sie nicht vielmehr nur den Ersatz der Kosten bilden 
sollte, die ihm die Fahrt von Frankfurt nach Wiesbaden ver¬ 
ursacht hatte. Wie elend es in der nächstem Zeit um seine 
Finanzen bestellt war, geht daraus hervor, daß er, um nach 
London zurückkehren zu können, von Bunsen 48 fl. borgen 
mußte, daß er nach seinen eigenen, freilich wohl nicht streng 

x ) Herrn Dr. A. Goldmann verdanke ich den Hinweis auf die interessanten 
Mitteilungen, die sieh über G. Bunsen, seine Frau und seinen Bruder Gustav bei 
A. Rüge, Aus früherer Zeit (4 Bände, Berlin 1S62—67), 2, 154 f. 3 , 36 y f. linden, 
beorg B. leitete in Frankfurt eine Erziehungsanstalt, «die ein Muster der neuen 
vf-rbe-serten Erziehung sein sollte und wirklich «las Ausgezeichnetste leistete». 
•Valsfield nennt ihn einen Mann von hoher Bildung und gewichtiger Stimme 
Faust, S. 18 3 ). 

2 ) Neben der oben mitgeteilten Empfangsbestätigung Sealsfields hat sich 
Xaimann während der Unterredung zur Unterstützung seines Gedächtnisses notiert: 
'Charles Sealsfield, Clcrgyman, domicilii- cn Uensylvanie, passeport de la Loui- 
siane», und von Sealsfield notieren lassen: «Air. Bunsen, Pfingstweide.» 
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buchstäblich zu nehmenden Äußerungen in der ersten Lon¬ 
doner Zeit nicht einen Schilling im Vermögen hatte, durch 
vierzehn Tage das Kostgeld schuldig bleiben mußte, eine 
Landkarte nicht an Cotta senden konnte, da er das Porto 
nicht besaß. 1 ) 

Wie erwähnt, war Sealsfield von Neumann angewiesen 
worden, was er etwa an Mitteilenswertem in Erfahrung brächte, 
an die österreichischen Botschaften in Paris und London weiter¬ 
zugeben. Der Londoner Vertreter war «Weber» selbst ge¬ 
wesen; an den Botschaftsrat Freiherrn v. Binder in Paris er¬ 
ging noch von Johannisberg aus 2 ) eine Weisung Metternichs, 
der Neumanns Bericht beigeschlossen war. «Vous vous con- 
vaincrez», heißt es darin, «en le (den Bericht Neumanns) lisant, 
que les revelations promises par cet Americain se sont re- 
duites ä peu pres ä rien.» Binder möge daher dem Sidons 
oder Sealsfield gegenüber, wenn er bei ihm vorspräche, die¬ 
selbe kluge Zurückhaltung beobachten wie Neumann und wenn 
möglich Erkundigungen einziehen über die Gesinnungen und 
die Vergangenheit des Mannes, damit die Grundlage gewonnen 
werde zur Beurteilung seiner Vertrauenswürdigkeit. 

Der Wiesbadner Mißerfolg scheint jedoch Sealsfield von 
weiteren Unternehmungen abgeschreckt zu haben. Weder in 
Paris 3 ) noch in London hat er die kaiserlichen Missionen be¬ 
helligt, wenigstens enthalten die Berichte von dort nichts mehr 
über ihn. Die Auskünfte, die der Freiherr v. Binder bei dem 
amerikanischen Gesandten in Paris einholte, stellten die Un¬ 
wahrheit der Angabe Scalsfields heraus, daß jener ihn kenne. 
-Cette circonstance», bemerkt der Botschaftsrat mit Recht, 4 ) 
«qui detruit unc des assertions du Sieur Sealsfield, suffirait ä 
eile seule pour inspirer de la mefiance, et confirme l’opinion 
de M. de Neumann que ce n’est qu’un avanturier qui cherche, 
moyennant de fausses ou d’insignifiantes revelations, ä extor¬ 
quer de l’argent.» 


1 ) Faust, s. 182. 1X5. 186. 194. 

2 ) Am 7. September. 

3 ) Ob er sieli überhaupt dort auf^* halten hat, ist nieht bekannt. Am 
7. November 1826 reiste er nach London ab; von dort schreibt er zuerst am 
20. Januar 1 S27. 

4 ) Bericht aus Paris vom 24. September 1820. 
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Wie wohlbegründet der Verdacht war, von dem sich 
Metternich und seine Organe Sealsfield gegenüber hatten 
leiten lassen, sehen wir heute deutlich. Nicht das Bestreben, 
durch Mitteilung eines konkludenten, aus reinen Quellen ge¬ 
schöpften Tatsachenmaterials der österreichischen Regierung 
nützlich zu werden, hat das Schreiben vom 18. August 1826 
diktiert, sondern das Bedürfnis, einer empfindlichen Geldklemme 
durch Fruktifizierung von Andeutungen und Meinungen ab¬ 
zuhelfen, die in Salons, in Gasthöfen, im Postwagen waren 
aufgelesen worden. Wir wissen heute mehreres, was Metter¬ 
nich und die Seinen nicht wissen konnten. Sealsfield war kein 
Pennsylvanier, überhaupt kein Amerikaner; er war kein pro¬ 
testantischer Geistlicher; seine Kenntnis von Land und Leuten 
in England durfte unmöglich eine gründliche (thorough) ge¬ 
nannt werden, da die Zeit, die er sich 1823 und 1826 dort 
aufgehalten haben konnte, sicher nicht hingereicht hat, eine 
sulche zu erwerben: im Mai 1823 hatte er Österreich ver¬ 
lassen, im Herbst war er in Louisiana gelandet; im Oktober 
1S25 schied er aus Pennsylvanicn, reiste in nicht allzu raschem 
Tempo nach New-Orleans, wo er einige Monate verweilte, und 
landete Ende Juli oder Anfang August 1826 in Havre, viel¬ 
leicht und wahrscheinlich ohne England überhaupt betreten zu 
haben. 1 ) 

Sich Metternich zu geheimen Diensten verdingen wollen, 
gleichzeitig mit einem entschiedenen Gegner des Muttern ich- 
schen Systems, einem starken Kämpfer für Preßfreiheit und 
Liberalismus, wie es Cotta war, 2 ) geschäftliche Beziehungen 3 ) 
anknüpfen, später dann als Vertrauter, vielleicht als Agent 
der Napoleoniden tätig sein 4 ) — das verrät eine kaum be¬ 
neidenswerte Versatilität des Charakters. Wie seltsam mutet 
es ihr gegenüber an, wenn man in Sealsfields späteren Briefen 

! ) Sealsfield selbst schreibt an Cotta am I. Juli 1827: <In Fngland kann 
ich Ihnen nichts nützen. Um etwas Genaues sagen zu können, niiiUtc ich jahre¬ 
lang liier sein.* Faust, S. 190. 

2 ) Schacfflc, Cotta (Berlin l8‘>5), S. 17 1 f. 196. 

3 ) Die keineswegs blöd den Verlag des Werkes über die Vereinigten Staaten 
betrafen; vgl. Sealstields Briefe an Cotta aus den Jahren 1826 und 1827 (bei 
haust), besonders den Vertragsentwurf vom 31 . Oktober 182b (daselbst, S. 178, 
Nr. 3 ). 

4 ) Faust, S. 74 f. 79 f. 



Stellen findet wie die: «Wenn man fünfundzwanzig und mehr 
Jahre fortwährend für das Wohl der Menschheit tätig gewesen, 
tun einem dergleichen Fußtritte von Männern wie Sie (Erhard) 
nicht sehr wohl» (184g); «Wir sind liberal seit fünfundzwanzig 
Jahren fest und unerschütterlich gewesen und wollen es blei¬ 
ben» (1847); «Es würde kurios aussehen, wenn ein so alter 
Republikaner, der mehr denn dreißig Jahre im Weinberge des 
Volkes gearbeitet, nun in seinen alten Tagen für die Mon¬ 
archien anfangen wollte zu arbeiten. Es wäre taktlos, charakter¬ 
los, und Taktlosigkeit und Charakterlosigkeit sind Dinge, die 
ich mir nicht zu Schuld kommen ließ, was auch meine Fehler 
sein mögen. Ich will konsequent bleiben und selbst meine 
Feinde .... sollen mich nicht inkonsequent finden» (1854). 
Nicht ohne Überraschung vernimmt man ferner, er habe sich 
bezeichnet als «den Republikaner, der die Grundsätze des 
Republikanismus als sein Hauptbanner sein Leben hindurch 
verfochten», und er habe mit Heine nichts zu tun haben wollen, 
da er ihn für einen Schriftsteller von zu «verdorbenem Ge¬ 
wissen» hielt, als daß «einem Mann mit Grundsätzen» der 
Verkehr mit ihm gestattet wäre. 

Von dieser Musterkarte von Gesinnungen, die der Jüng¬ 
ling Sealsfield in sich vereinigte, ist dem Manne und dem 
Greise nur eine geblieben: ein begeisterter und — es liegt 
kein Grund vor, daran zu zweifeln — aufrichtiger Republika¬ 
nismus. Freilich wird sich das Urteil der Gegenwart kaum 
weit von dem entfernen, das man zu Johannisberg über den 
Vierunddreißigjährigcn gefällt hat; um so näher wird es ihm 
kommen, als es sich heute auf erwiesene Tatsachen stützt, 
während es damals nur auf verdächtigende Umstände hin ge¬ 
schöpft wurde. Aber wer den ganzen Menschen, wer ihn nur 
«alles in allem» nimmt, wird dieses Urteil nicht in seiner vollen 
Herbigkeit festhalten. Mildernd wird es beeinflußt werden 
durch den Glanz, den die Leistungen des Gereiften und zu 
innerer Festigkeit Gelangten über sein Gesamtbild ausgießen; 
zur Versöhnung wird das Mitleid stimmen, zu dem der ein¬ 
same Lebensabend des Halbverstorbenen und der Druck 
schwerer Erinnerungen bewegen, die darauf lasteten wie eine 
Sühne. 

Eine der unerfreulichsten dieser Erinnerungen war ohne 
Zweifel der Schritt, den er am 18. August 1826 getan hatte, 
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mehr der Not gehorchend als dem eigenen Triebe; und zu 
ihnen zählte wohl auch das Buch über Österreich, dessen Aus¬ 
arbeitung bald nach dem Wiesbadner Tage begonnen worden 
sein muß, das im Juni 1827 bereits im Druck war 1 ) und zu 
London 1828 anonym erschienen ist. 

II. 

Zu Austria as it is. 

«Der flüchtige Kreuzherrenmönch hatte schon lange eine 
Gelegenheit gewünscht, mit dem Metternichschen System der 
Tyrannei in Österreich Abrechnung zu halten. Er nahm die 
Gelegenheit zur Rache (!) wahr, als er sein bemerkenswertes 
Buch ,Austria as it is' schrieb, welches wir als Karl Postls 
Beichte (!) über die Leiden, welche er als Jüngling und Mann 
erduldet hatte, betrachten können.» So Albert B. Faust. 2 ) 

Es darf bezweifelt werden, daß die Gemütsverfassung, die 
dem Verfasser der «Austria» die Feder geführt hat, so un¬ 
mittelbar in den Erfahrungen wurzelte, mit denen den Jüng¬ 
ling die Jahre seines Klosterlebens bedrückt hatten. Ein an¬ 
deres System als das sogenannte Metternichsche — diesem 
nicht fremd, aber doch davon unabhängig — war es, das 
damals den stürmischen, ins Weite greifenden Geist vergeb¬ 
lich hatte bändigen wollen; ein System, räumlich und zeitlich 
ausgebreiteter als das Metternichsche, die ihm anheimgegebenen 
Seelen fast noch härter beherrschend; ein System, das nicht 
erst Metternich heraufgeführt hatte, das vor ihm und ohne ihn 
da war und nicht mit ihm gestürzt ist. Es geht auch nicht 
wohl an, die Kategorie der «Rache» hier einführen zu wollen, 
wo es sich doch nur um weit minder tragische Motive han¬ 
delte. Vor allem darum, empfindlichem Geldmangel durch lite¬ 
rarische Fruchtbarmachung eines Stoffes abzuhelfen, der da¬ 
mals so ziemlich in ganz Europa auf Interesse rechnen durfte. 
Daneben liegt es freilich unendlich nahe, ein der Rache ver¬ 
wandtes Gefühl in der Brust des leidenschaftlichen Exklcrikers 
vorauszusetzen; doch wird es genügen, hier von dem Bedürf- 

*) An Cotta, 14. Juni 1827, Faust, S. 205. 

2 ) S. Ci. 
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nis nach Kühlung eines Mütchens zu sprechen. Dazu aber 
gab es einen viel unmittelbareren Anreiz als die «Leiden» seiner 
Klosterjahre. 

Der Versuch Sealsfields, die Konfidentendienste, die er 
der österreichischen Regierung angeboten hatte, mit einer Ent¬ 
lohnung aufgewogen zu sehen, die den noch kargen Erträg¬ 
nissen seiner Feder die dringend notwendige Ergänzung hin¬ 
zugefügt hätte, war gescheitert. Es wäre ja nur menschlich, 
freilich menschlich «schwach und klein» gewesen, wenn die 
kühle Haltung des österreichischen Staatskanzlers, der per¬ 
sönlich mit ihm zu unterhandeln sich nicht herbeigelassen 
hatte, wenn dann insbesondere der Mißerfolg der Wiesbadner 
Unterhandlung einen Stachel in der Brust des stolzen und 
hochtrabenden 1 ) Mannes zurückgelassen hätte, der noch aus 
seiner Prager Zeit her gewohnt war, in sehr vornehmen Häu¬ 
sern gut aufgenommen zu sein. 2 ) In den daraus erwachsenen 
Stimmungen kann der Zusammenhang gefunden werden, der 
das Pamphlet des Jahres 1828 mit der Enttäuschung des Jahres 
1826 verknüpft. Die Frucht der Not war das Buch über Öster¬ 
reich, die des Grolls war das Gift, von dem es durchtränkt ist. 

Wilhelm Hamburgers Urteil, dieses Buch sei eine ehr¬ 
liche Parteischrift, deren besonnene Haltung sie von ihren 
zumeist boshaften und unredlichen Genossen trenne, wird auch 
von solchen Lesern kaum geteilt werden, die anerkennen, daß 
manche von den Tatsachen, die der Anonymus berichtet, und 
daß hie und da die Kritik, die er übt, unanfechtbar sind. Da¬ 
gegen muß das, was Arnold zur Kennzeichnung dieser «wenig 
erfreulichen Anfangerarbeit eines der größten Söhne Öster¬ 
reichs» gesagt hat, durchaus zutreffend genannt werden. Sie 
gehört wirklich zu der inferioren politischen Literatur, die 
«niedrigsten Klatsch nicht verschmäht . . ., mit den Tatsachen 
willkürlich umspringt, bisweilen die Wahrheit entstellt und 
irrt, wo sie nicht hätte irren sollen». Einzelnheiten zur Be¬ 
gründung dieser Charakteristik beizubringen, ist nicht not¬ 
wendig; dem Leser drängen sie sich von selbst auf, fast auf 
jeder Seite; auch hat bereits Arnold das Schlimmste zusammcn- 

1 ) So schildern ihn Prüfer Berichte aus dem Jahre 1823 (mit^eteilt von 
Aujj. Weid in der Xeitschr. f. üsterr. (iymn. 48, 87 3 . 875). 

2 ) Y^l. Weid, a. a. O., S. 880 ff. 
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gestellt. 1 ) Und der, dem eine Leistung solchen Kalibers ge¬ 
lang, fand noch den Mut zu warnen: «We must not judge of 
the state of this empire from the Austrian observers, or tou- 
rists, who have gathered their Information in some taverns, 
watched by a dozen spies» (S. i 3 o)! 

Dem Urteil der Nachwelt seien nun noch zwei Stimmen 
hervorragender Zeitgenossen Sealsfields an die Seite gestellt, 
eines Engländers und eines Deutschen. Die des Engländers 
ist auszugsweise durch August Weiß mitgeteilt worden. 2 ) Sie 
verdient vollinhaltlich bekannt zu werden. Zunächst schon 
wegen der Person dessen, von dem sie ausging. Dieser war 
nicht nur, wie Weiß sagt, «ein englischer Vertrauensmann 
(Sedlnitzkys) namens Cowley», sondern der großbritannische 
Botschafter am Wiener Hofe (1823— i83i) Lord Henry Welles- 
ley Cowley, der Bruder des Herzogs von Wellington. 3 ) Außer¬ 
dem ergibt sich aus seinen sofort mitzuteilenden Zeilen an 
Sedlnitzky, daß dieser schon vor Cowley Kenntnis von dem 
Buche hatte und daß er es war, der den Botschafter auf die 
Austria aufmerksam machte, nicht umgekehrt, wie Weiß für 
möglich hält. 

Das ihm von dem Präsidenten der Polizeihofstelle zuge¬ 
sandte Exemplar stellte Cowley mit folgendem eigenhändigen 
Billet zurück: 

«Mon eher Comte, 

«Je vous renvoye 4 ) ,Austria as it is‘ ou avec plus de 
verite ,as it is not* avec mille remercimens. Je n’ai jamais lu 
un si ridicule tissu de faussetes, et en si mauvais Anglais, 
que j’oserais presque me flatter que (tous 4 ) mauvais que nous 
sommes) cet ouvrage n’est point d’un Anglais. 5 ) 

«Recevez, je vous prie, Tassurance de tous mes sentimens. 

«Ce mardi. «GCB. 6 ) Cowley.» 

Auch die zweite Stimme ist die eines Diplomaten, aber 
eines österreichischen: keines geringeren als des Freiherrn 

J ) Wiener Stammbuch, S. 189 fr. Vgl. auch unten S. 19, Anm. 1 a. E. 

t ) Beilage zur Allg. Zeitung, 1895, Nr. 270, S. 4b. 

J ) Burke, Dictionary of the Peerage and Baronetage etc., 66d» cd., London 
J904, p. 388. 

4 ) So. 

s ) cet ouvrage .... Anglais] mit Bleistift unterstrichen. 

**) d. i. (Knight) Grand Cross (of the Order of the) Bath. 

Beitrage. II. 2 
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v. Wessenberg. Die ausgebreitete und vielseitige Lektüre, 
mit der dieser die Jahre seiner Muße ausfüllte und deren Ein¬ 
drücke und Früchte er zu Papier zu bringen liebte, 1 ) umfaßte 
im Jahre 1828 auch die Austria. In seinem umfangreichen 
handschriftlichen Nachlaß findet sich ein Heft mit der Auf¬ 
schrift: «Lecture im Jahre 1828 *, 2 ) und darin unter Nr. 17 
folgende schwer zu entziffernde Aufzeichnung: 3 ) 

«Cet ouvrage, ou, pour mieux dire, ce libelle, qui, grace 
ä son titre, a eu un moment de vogue, n’est du commence- 
ment ä la fin qu’un tissu de mensonges assez mal arranges, 
et 6crit en partie dans un style de Corps de garde. L’auteur 
se dit Autrichien, sans doute pour se faire lire — car il est 
impossible qu’un Autrichien, meme ennemi de son pays, puisse 
publier de pareilles absurdites. Cette qualite d’Autrichien se 
trouve d’ailleurs dementie par les fautes de geographie et de 
localites dans l’ouvrage absurde. C’est un livre qui porte en 
lui-meme Tantidote du mal qu’il devait faire. Admis par la 
censure en Autriche, il n’exciterait que l’indignation contre 
Tauteur. Le portrait qu’il fait de l’empereur 4 ) suffirait pour 
en faire Tobjet de la vindicte publique. L’artillerie de ses 
sarcasmes est principalement dirigee contre le prince de Met¬ 
ternich, qui vis-ä-vis de pareils ennemis ne risquera rien. Ses 
anecdotes sont remplies de noms supposes, dont plusieurs 
n’ont jamais existe. Que penser du savoir et des informations 
d’un voyageur qui place le ,Fichtelgebirg‘ sur la route de 
Francfort a Leipsic, qui designe 1’archiduc Charles commc 
fils de Tempereur, qui veut faire croire que celui-ci ne connait 
d’autre plaisir que celui de preparer tous les soirs lui-meme 
le cafe pour son auguste epouse?» 

Diese Expektoration wird in der Hauptsache keinem 
Widerspruche begegnen. Doch läßt sie erkennen, daß Wessen¬ 
berg das Buch nicht eben aufmerksam gelesen hat. Die «fal¬ 
schen Namen, von denen mehrere niemals existiert haben», 

x ) Vgl. Arncth, Wessenberg 2, 77f. 296. 

2 ) Staatsarchiv, Wessenbergisehc Mss., Xr. 42. 

J ) An ihrer Spitze stehen die Titel der englischen Originalausgabe und der 
noch 1828 bei A. liossange in Paris erschienenen französischen Übersetzung. Beide 
lagen also Wessenberg vor. 

*) Darnach gestrichen: modele de faussete et <rindeccnce. 
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sind zumeist leicht als Druckfehler gröblichster Art zu er¬ 
kennen; 1 ) fast alle lassen sich auf wirklich existente berich¬ 
tigen. Der letzte Satz tut dem Verfasser des ouvrage absurde 
geradezu Unrecht. Erzherzog Karl ist nirgends als der Sohn 
des Kaisers bezeichnet, sondern immer richtig als dessen Bru¬ 
der (S. 114, 117, 139); dort, wo von einem Sohn des Kaisers 
die Rede ist, wird nicht Karl, sondern richtig Franz Karl ge¬ 
nannt (S. i 33 , 141), und nur dieser ist gemeint an der einzigen 
Stelle (S. i 63 ), wo der zweite Name allein steht. Sodann er¬ 
zählt der Anonymus nicht, daß der Kaiser den Kaffee für die 
Kaiserin zu bereiten pflegte, sondern umgekehrt (S. 140). Auch 
die Sache mit dem Fichtelgebirge ist nicht gar so schlimm; 
der Weg von Frankfurt nach Leipzig konnte ja über Hof ge¬ 
nommen (oder fingiert) worden sein. Freilich ist es bei den 
sonstigen geographischen Entgleisungen des Buches nicht aus¬ 
geschlossen, daß da eine Verwechslung des Thüringerwaldes 
mit dem Fichtelgebirge stattgefunden hat. 

*) Und sind auch von meinen Vorgängern bereits richtig gedeutet worden. 
Weniger leicht sind kenntlich: Shoukof = Schönhof (S. 38 ); Shretta, Sirettu = 
(Karl) &kreta ( 38 . 74); Naubaum = Neubrunn (44); Haw = Clary? (68); Clow, 
Chortiniz = Clam-Martiniz (68); Wrtbz = Wrtbv (68); Brandt = (Beter) Brandl 
(74); Lanenstande = Donaustrudel?? (99); Kuorn = Knorr (104); Richberger = 
(Dr. Georg) Rechberger (104); Dannat = Banat ( 13 1); Trona = Thun? (165); 
Shantield = Mansfeld (169); Sheriields = Merveldt (169); Testelitz = Festetics 
(170); Kass — Hus (220). Jedenfalls hat Sealslield, der bereits wieder in Ame¬ 
rika war, als das offenbar außerordentlich schlechte Manuskript der Austria in 
Druck ging, keine Korrektur gelesen. Hurst, Chance & Comp, waren auf die 
typographische Sauberkeit ihres Verlagsartikels weit weniger bedacht als John 
Murray, der erklärte, die englische Übersetzung der «Vereinigten Staaten» nicht 
publizieren zu können, wenn Sealsfield nicht selbst die Korrekturen besorgte, 
wodurch dieser zu einer beträchtlichen Verlängerung seines Aufenthalts in London 
genötigt war; er verließ es erst am 7. Juni 1827. — Hier sei gleich auf ein paar 
andere, teilweise recht schlimme Schnitzer hingewiesen, die nicht als Druckfehler 
angesprochen werden können: grand ceiling (Green c., das Grüne Gewölbe in 
Dresden, S. 19); die Schneekoppe der «König der Sudeten» (40); Klosterneuburg 
am linken Donauufer (101); the Tyrol desircs its monarchs to deliver to them 
their coronation oath, sitting on the Ducal stone in a lield near Innsbruck 
(152); Erzherzog (Franz) Karl Vizekönig von Böhmen (1 63) ; Nadlers or piimers(ü) 
(Naderer, 194); der Code of civil, criminal and ecclesiastical (the canon) laws, 
der now bcars the name of the Codex of Francis I (204). Vgl. auch oben S. 5, 
Anm. 3 . Anderes ist schon von anderen bemerkt worden, und gewiß noch vieles 
würde eindringlichere Prüfung ergeben, deren Mühe das Buch nicht wert ist, 
wenigstens mir und für diese Gelegenheit nicht. 


2 * 
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Nach Wessenbergs Bemerkung hat die Austria «un 
moment de vogue» gehabt. Es war wohl tatsächlich nicht 
viel mehr als ein Moment und die vogue hat keinen sehr 
weiten Bereich ergriffen. \Yas man in Wien im Oktober 1826 
unternommen hat, ihr Schranken zu ziehen, berichtet August 
Weiß x ) auf aktenmäßiger Grundlage. Die mehrfach begeg¬ 
nende Behauptung, daß das Buch auch die deutsche Bundes¬ 
versammlung beschäftigt habe und von ihr (Kertbeny sagt: 
«bei Tod von Henkershand»!) verboten worden sei, findet 
weder in den gedruckten Protokollen der Bundesversammlung, 
noch in den Berichten des Präsidialgesandten an die Staats¬ 
kanzlei, noch in den sonstigen hieher gehörigen Akten des 
Staatsarchivs eine Bestätigung. Nur aus Leipzig liegen Mel¬ 
dungen vor über Schritte, die dort zur Unterdrückung des 
Libells unternommen worden sind. 2 ) 

Im November 1828 hatte der österreichische General¬ 
konsul in Leipzig Lothar v. Bercks Kenntnis erlangt, daß dort 
eine zu Paris erschienene, gegen Österreich gerichtete Schmäh¬ 
schrift ; n der Stille abgesetzt werde. Es gelang ihm zunächst 
nicht, den vollständigen Titel und die Buchhandlung, die sich 
mit dem Vertrieb befaßte, in Erfahrung zu bringen; nur soviel 
erkundete er, daß das Buch wirklich zu Paris gedruckt und 
die Übersetzung oder Umarbeitung eines zu London erschie¬ 
nenen Pamphlets sei, wozu, wie man glaubte, ein «abtrünniger» 
Ungar oder Slawe «das von einer vergifteten Feder verbrämte 
Material» geliefert habe. In Leipzig war so wenig davon ge¬ 
sprochen worden, daß es den Anschein hatte, als wäre die 
Schrift gleich bei ihrem Erscheinen spurlos «in dem Wust 
von tausend anderen Werken der Unverschämtheit und des 
bösen Willens untergegangen, welche die Neugierde der 
Müßiggänger einen Tag lang fesseln, um dann für immer ver¬ 
gessen zu werden». Erst das Bücherverzeichnis der Michaelis¬ 
messe von 1828 brachte bestimmtere Kunde: darin waren 
(S. 469) der Titel und der Verleger (Bossange in Paris) ge¬ 
nannt. Nun erst, am 16. November, wandte sich Bcrcks an 
den Leipziger Polizeipräsidenten und Obcrhofrichter v. Ende 
mit der mündlichen und vertraulichen Anfrage, ob diese Druck- 


*) Tn der zitierten Beilage zur AUg. Zeitung. 

2 ) Bericht Bercks* an Metternich aus Leipzig vom 2 2. November 1828. 
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schrift der Bücherkommission vorgelegt worden sei. Die 
Außerachtlassung dieser Vorschrift J ) hätte die Konfiskation, 
die Bestrafung des Buchhändlers mit 50 Reichstalern und, bei 
Wiederholung der Übertretung, den Verlust des Rechtes, Kom¬ 
missionen zu übernehmen, zur Folge gehabt. Schon am folgen¬ 
den Tage brachte der Polizeipräsident die Sache vor die Leip¬ 
ziger Bücherkommission und diese berichtete am 18. November 
an Bercks, sie habe sofort in den Leipziger Buchhandlungen 
nachsuchen lassen, aber keines Exemplars mehr habhaft wer¬ 
den können. Am 4. September seien 4g Exemplare an die 
Leipziger Filiale von Bossange freres gelangt; diese seien be¬ 
reits, und zwar größtenteils nach auswärts, verkauft; außerdem 
habe nur noch der Buchhändler Zirgus um dieselbe Zeit ein 
Exemplar erhalten, es aber ebenfalls bereits versendet. Einen 
Strafantrag im Sinne der oben zitierten Verordnung zu stellen, 
war die Bücherkommission nicht in der Lage, da ihr das Sub¬ 
strat dazu, das Buch selbst, fehlte; sie beschränkte sich dar¬ 
auf, dessen weiteren Vertrieb zu untersagen. Dafür sprach ihr 
Bercks schriftlich den Dank aus. fi 

Aus den Mitteilungen des österreichischen Generalkonsuls 
geht mit ziemlicher Bestimmtheit hervor, daß das^Pamphlet in 
Deutschland keinen ausgebreiteten Leserkreis gefunden hat. 
Zwei Ableger der Austria sind von Arnold nachgewiesen; 
auch sie scheinen wenig beachtet worden zu sein. Der eine 
ist i 83 o bei H. Tarlier in Brüssel erschienen unter dem Titel : 
«Tablettes autrichiennes, contenant des faits, des anecdotes et 
des observations sur les mceurs, les usages des Autrichiens, 
et la chronique secrete des cours d’Allemagne, par un tömoin 
oculaire», ein wörtlicher, nur im Anfang etwas verkürzter Ab¬ 
druck der französischen Übersetzung der Austria; von ihm 
sind zwei Ausgaben bekannt. Der andere ist eine deutsche 
Übersetzung des größten Teiles der französischen Ausgabe, 
erschienen 1834 zu Leipzig im Verlage des «Literarischen 
Museums» unter dem Titel: «Seufzer aus Österreich und seinen 
Provinzen.» 

Die Behauptung Kertbenys, 2 ) es existiere auch eine spa¬ 
nische und eine schwedische Ausgabe der Austria, ist immer 


) cji II 4 und III I des königl. Mandats vom io. August 1S12. 
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wieder ungeprüft nachgeschrieben worden. Sie ist unrichtig. 
Der Sekretär der Biblioteca nacional zu Madrid, Herr Jose 
Devolx, schreibt mir (21. August 1905): «En esta Biblioteca 
no existe el libro ä que se refiere V.; ni lo mencionan nuestras 
bibliografias, ni tenemos noticia de que se haya traducido al 
Castellano.» Von dem Vorstande der Königlichen Bibliothek zu 
Stockholm, Herrn E. W. Dahlgren, habe ich die Mitteilung (vom 
15. und 22. August 1905) erhalten, daß es ihm nicht gelungen 
sei, eine schwedische Übersetzung nachzuweisen; es sei wohl 
gewiß, daß eine solche als selbständiges Buch nicht erschienen 
ist; Herr Birger Schöldström, der genaue Kenner der schwe¬ 
dischen Literatur und Bibliographie, habe nur folgendes fest¬ 
stellen können: «Dans le journal littöraire Heimdall (n° 21 
du 6 septembre 1828), imprimö ä Stockholm, se trouve, sous 
le titre: Resa i Österrike (Voyage en Autriche), un compte- 
rendu de Touvrage en question. Les remarques y sont tres 
sommaires et de peu d’importance; mais vers la fin il est dit 
que, vu l’interet du sujet, on a pense faire plaisir au lecteur en 
communiquant en traduction ,1a courte description du duc de 
Reichstadt*; suit cette description comprenant en tout 461ignes. 1 ) 
L’auteur des remarques et de la traduction est sans nul doute 
Töditeur de la revue Johan Erik Rydqvist, plus tard Biblio- 
thecaire royal, membre de TAcad^mie suedoise, mort en 1877.» 

Faust (S. 59) meint, daß von der Originalausgabe der 
Austria nur noch zwei Exemplare vorhanden seien; und 
Alfred Meißner erzählt in der Einleitung zur «Grabesschuld» 
(1873, vS. 29), wie schwierig es für ihn gewesen sei, das Buch 
aufzutreiben; Anfragen bei Antiquaren seien vergeblich ge¬ 
blieben, ebenso Nachforschungen in den Bibliotheken (des 
Kontinents); endlich habe er es in der Bibliothek des Briti¬ 
schen Museums gefunden. Dem gegenüber hat Arnold fest¬ 
gestellt, daß auch die Wiener Hofbibliothek ein Exemplar 
besitzt, und ich darf erwähnen, daß mir ein solches noch im 
Jahre 1905 in kürzester Frist und zu einem niedrigeren als 
dem Ladenpreise (dieser betrug 8 sh.) durch den Londoner 
Antiquarbuchhandel geliefert worden ist. 

Eines ist gewiß: noch viel vollständiger als die Roman- 
dichtungen Sealsficlds ist seine Austria der Vergessenheit 


*) S. l .] T f. des englischen Originals. 
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anheimgefallen. Niemand, der das Buch kennt, auch nicht 
der wärmste Schätzer der übrigen Werke des Verfassers, wird 
dies beklagen. Nicht um es der Gegenwart wieder näher zu 
bringen, haben sich andere vor mir und habe ich mich damit 
beschäftigt. Die unreife, überhastete, von persönlicher Gereizt¬ 
heit vergiftete Frühleistung, worin sich ein wenig Wahrheit 
mit sehr viel Entstellung, ein paar Tropfen Geschautes und 
Erlebtes mit einer Flut von Erlauschtem und Erdichtetem zu 
einem trüben Ganzen mischen, — dieses Machwerk hätte um 
seiner selbst willen die Bemühung wahrlich nicht verdient. 
Wohl aber hat es sie gefordert als eine willkommene Be¬ 
reicherung des Wenigen, was wir über Wesen und Meinungen 
eines Mannes wissen, dessen dichterisches Lebenswerk zu be¬ 
deutend ist, als daß es verdiente, aus dem Gedächtnis der 
Gegenwart und der Zukunft ausgelöscht zu sein. 

Einundzwanzig Jahre nach dem Erscheinen der Austria 
hat sich Sealsfield wieder mit dem Gedanken getragen» eine 
Reisebeschreibung «politisch-touristischer Natur» in die Welt 
zu senden, sich etwa auf einem Ausfluge nach Stuttgart, 
Frankfurt, Berlin die Dinge und Menschen zu besehen und 
dann seine «Betrachtungen, Ansichten und Prognostiken» 
zum Besten zu geben. 1 ) Vielleicht wäre das ein erfreulicheres 
Buch gewesen, abgeklärteren Inhalts und edlerer Form. Aber 
es ist nicht geschrieben worden. Nur zerstreut finden sich 
solche Betrachtungen und Ansichten in seinen späteren Briefen 
an Elise Meyer 2 ) und darunter auch ein «Prognostikon» fol¬ 
gender Art, niedergeschrieben im Jahre 1860: «Ich besorge 
in der Tat, daß, wenn Napoleon III. nur noch zehn Jahre 
lebt, seine geistige Tätigkeit bewahrt, über dieses arme 
Deutschland abermals eine Katastrophe hereinbricht.» 3 ) Zu¬ 
treffender als diese Besorgnis war die «Ahnung», die ihm 
zwei Jahre später aufdämmerte, «daß Deutschland trotz Apathie 
und Phlegma einer Umgestaltung entgegengeht, und daß 
schließlich Preußen berufen ist, an die Spitze desselben zu 
kommen». 4 ) 


*) An Erhard, 21. November 1849; Faust, S. 238 . 

2 ) Von Faust veröffentlicht. 

3 ) Faust, S. 266. 

4 ) Ebd., S. 279. 




Die Sendung Birkenstocks nach Berlin und 
«der große Plan» Hertzbergs. 

(Hin Beitrag zur Geschichte der Beziehungen Osterreielis zu Preußen 
in den letzten Lebensjahren Josefs II.) 1 ) 


Von 

Hanns Schiitter. 


Österreich hatte bei der ersten Teilung- Polens Galizien 
erhalten, ganz gegen den Wunsch Hertzbergs; 2 ) denn dieser 
hätte vorgezogen, daß es auf Kosten der Türkei entschädigt 
worden wäre. Sah er doch in der Vereinigung Galiziens mit 
Österreich eine «immer drohende und furchtbare Gefahr» für 
Preußen und so dachte er seit 1772 daran, diese Gefahr durch 
Rückgabe Galiziens an Polen zu beseitigen und gleichzeitig 
Preußen auf Kosten Polens zu vergrößern. 

Am 15. Dezember 1787 sprach er zum ersten Male mit 
dem König über den großen Plan, den er am 18. Januar des 
folgenden Jahres ausführlich entwickelte. 

J ) Literatur: P. Bailleu, Graf Hertzberg. (Syhels historische Zeitschrift, 
42. Band, 442 ff.) — Derselbe, Graf Hertzberg. (Allgemeine deutsche Biographie, 
12. Band, 241 fT.) — Ad. Beer, Die orientalische Politik Österreichs seit 1774. — 
K. Th. von Heigel, Deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur 
Auflösung des alten Reiches. (Bibliothek «leutscher Geschichte.) I, 151fr. — 
Friedrich Karl Wittichen, Preußen und die Revolutionen in Belgien und Lüttich 
1789—1790. — P. Wittichen, Die polnische Politik Preußens 1788—1700. — 
Benützt wurde auch die Korrespondenz Hertzberg-Jaeobi, die sich im königl. 
preußischen geheimen Staatsarchive befindet; sie wurde mir von der Direktion 
dieses Instituts in überaus liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt, wofür 
ich hiermit meinen wärmsten Dank ausspreche. 

2 ) Ewald Friedrich Graf Hertzberg war am 5. April 1 7^3 von Friedrich II. 
zum Staatsminister ernannt worden. 
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Darnach sollte die Türkei auf die Krim verzichten, Bess- 
arabien mit Oczakovv an Rußland, die Moldau und Walachei 
an Österreich abtreten; dieses müßte Galizien an Polen Zu¬ 
rückgaben, das hingegen Danzig, Thorn und die Palatinate 
Posen und Kalisch dem preußischen Staate zu überlassen hätte. 

Zweierlei setzte Hertzberg dabei voraus: Verständigung 
mit Österreich und Rußland, Niederlage der Türken. 

Aber schon in der allernächsten Zeit stellten sich der 
Verwirklichung jener Entwürfe große Hindernisse in den Weg; 
sie bestanden in der Teilnahme Josefs am Türkenkrieg und in 
der veränderten Haltung, die daher Rußland gegenüber Preußen 
beobachtete. 

In seinem Entschlüsse, sich am Kriege zu beteiligen, war 
Josef II. nicht ausschließlich von der Überzeugung ausgegan¬ 
gen, daß er kraft des bestehenden Vertrages Katharinen zur 
Hilfeleistung verpflichtet sei, auch die Hoffnung auf Erobe¬ 
rungen hatte ihn hierzu bestimmt. Indes, weder seine noch 
Katharinens Absichten zielten auf Zertrümmerung des türki¬ 
schen Reiches, wie es 1782 der Fall war. Die Zarin strebte 
zunächst die Erwerbung Oczakows an, Josef die Festsetzung 
an der Adria: die Eroberung Dalmatiens mit dem Hinterlande. 

Früher, als er beabsichtigt hatte, am 9. Februar 1788, er¬ 
klärte Josef II. der Pforte den Krieg: ihm war der Plan Hertz¬ 
bergs hinterbracht worden und er wollte ihn vereiteln durch 
raschen Entschluß, die Zarin zu unterstützen; konnte er doch 
jetzt mit umso größerem Rechte von Rußland die bindende 
Erklärung fordern, es werde sich niemals dazu verstehen, 
Preußen auch nur den geringsten Vorteil zukommen zu 
lassen. 1 ) In der Tat erhielt Josef eine solche Erklärung, 
datiert vom 10. Mai 1788. Im März bereits hatte Katharina II. 
den Antrag Preußens abgelehnt, die Allianz, die im Verlaufe 
desselben Monats ablief, zu erneuern. 

Trotz dieser Wendung der Dinge ließ Hertzberg seine 
Entwürfe nicht fallen. Er wartete die weiteren Ereignisse ab 
und ging daran, Preußen durch Abschluß von Verträgen zu 
sichern. Am 15. April wurde mit Holland ein Bündnis ge¬ 
schlossen, am i 3 . August mit England. 

*) Vgl. Josef an Cobenzl. Wien, 7. Februar 1788 (Heer-Fiedler, Joseph TI. 
und Ciraf Ludwig Cobenzl. Ihr Briefwechsel. II, 24S. Fontes reruin austriacariinn 
Abt. II, Band 54.) 
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In der Zwischenzeit war, im Jutii 1788, die Kriegs¬ 
erklärung Gustavs III. an Rußland erfolgt, und zwar gegen 
den Rat des preußischen Ministers — konnte sich doch in 
Katharinen der Verdacht regen, es habe Preußen die Hand 
mit im Spiele, während dem Grafen Hertzberg nichts ferner 
lag, als sich Rußlands Feinden zuzugesellen. Gefährdet waren 
außerdem die beabsichtigte Vermittlung im Türkenkriege und 
der angestrebte Ländererwerb in Polen, wenn Katharina, ge¬ 
schreckt durch Schweden, rasch Frieden mit der Pforte schloß. 

Das mußte verhindert werden, weshalb Preußen nicht 
zögerte, sich als einzigen Retter in der Not anzubieten. 

Vergebens harrte Hertzberg eines günstigen Bescheides. 
Da liefen zu seinem großen Verdrusse Nachrichten vom Kriegs¬ 
schauplatz ein, mit denen er niemals gerechnet hatte; seine 
Kombinationen beruhten ja auch auf der Annahme, es werde 
die Kriegführung gegen die Türken eine glückliche sein, und 
nun erfuhr er von Siegen der Osmanen und von ihrem Einfall 
in den Banat — Ereignisse also, die seine Hoffnung begraben 
mußten, die Pforte zu Abtretungen veranlassen zu können. 
Da kam noch die Kunde, Rußland wolle eine Allianz mit 
Polen schließen. Wohl gelang es, diese Absicht zu hinter¬ 
treiben und dem preußischen Einfluß die Oberhand zu sichern, 
aber eben deshalb trat Preußen in Gegensatz zu Rußland. Dieser 
verschärfte sich vollends, als der dänische Alliierte Katha¬ 
rinas von Preußen und England genötigt wurde, seine Truppen 
aus Schweden zurückzuziehen. 

Ebenso vollzog sich im Orient eine Schwenkung der 
preußischen Politik: Hertzberg dachte, trotz Erfolgen der 
Osmanen, im Einvernehmen mit der Pforte das erstrebte Ziel 
zu erreichen; äußerst ungern jedoch ließ sich der König be¬ 
wegen, Verhandlungen mit dem Großwesir anzuknüpfen. Man 
wollte zunächst den Abschluß eines Sondervertrages mit Öster¬ 
reich verhüten, der preußischen Vermittlung die Wege bahnen 
und «den großen Plan» erst während der Friedensunterhand¬ 
lungen vorlegen. 

Und noch immer hielt Hertzberg für möglich, seine Ent¬ 
würfe durchzusetzen, ohne deshalb zum Schwerte greifen zu 
müssen. 

Katharina II. aber hatte den weitaussehenden Plan ge¬ 
faßt, der von Preußen ins Leben gerufenen Allianz die Spitze 
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zu bieten durch eine Verbindung der Kaiserhöfe mit den 
bourbonschen Mächten. Er mußte jedoch schon wegen der 
elenden Finanzlage Frankreichs und der fortschreitenden Schwä¬ 
chung des Königtums als undurchführbar erscheinen. In der 
Tat bot Ludwig XVI. bloß seine guten Dienste zur Beilegung 
der Feindseligkeiten an. Dasselbe tat Spanien, indem es zu¬ 
gleich erklärte, an dem Kriege gegen die Pforte nicht teil¬ 
nehmen zu wollen. 1 ) Außerdem begann die österreichisch¬ 
russische Freundschaft langsam zu erkalten: beiderseits machte 
man sich Vorwürfe über die Kriegführung und Josef II. hatte 
alle Ursache, der Zarin zu mißtrauen; denn diese durchkreuzte, 
entgegen allen Abmachungen, in Montenegro und Albanien 
sowohl wie in Bosnien und Serbien die Pläne des Kaisers. 

All dies, die Unzufriedenheit mit Rußland, die Ohnmacht 
Frankreichs, vornehmlich aber die Möglichkeit eines Krieges 
mit Preußen, bestimmte den Kaiser, auf Abschluß eines ge¬ 
meinsamen Friedens oder auf die Einwilligung Rußlands zu 
einem Separatfrieden Österreichs mit der Pforte zu dringen. 

Es fanden Verhandlungen in Konstantinopel statt; die 
Aussicht auf Beendigung des Krieges schwand jedoch, als der 
zum Frieden geneigte Sultan Abdul Hamid starb und Selim III. 
ans Ruder gelangte, den Haß gegen Österreich erfüllte. 

Hertzberg schöpfte neue Hoffnungen. Er hatte bereits 
die Frage erwogen, wie man dem Kaiser das Austausch¬ 
projekt mitteilen könnte; da er einen offiziellen Schritt von 
vorneherein als ausgeschlossen erachtete, beauftragte er Jacobi, 
den preußischen Gesandten in Wien, eine dritte Person — 
ohne sich selbst irgendwie bloßzustellen — ins Treffen zu 
führen und durch sie jenes Projekt als das eines unbeteiligten 
Beobachters Vorbringen zu lassen. Zu jedem Gegendienst 
wollte sich Hertzberg verpflichten, ging Josef II. auf seine 
Ideen ein, nur Bayern sollte unangetastet bleiben. 

Jacobi suchte die Sache ins Rollen zu bringen; er sah 
sie jedoch für verloren an, sobald nicht Verhältnisse eintraten, 
unter deren Zwang sich' die beiden Kaiserhöfe fügen mußten. 
Im übrigen glaubte er, man habe bereits mit dem Kaiser 
gesprochen und es sei dieser der Meinung, daß Rußland niemals 


*) Vgl. H. Schiitter, Kaunitz, Philipp Cobenzl und Spielmann. Ihr Brief¬ 
wechsel. (Wien 1899. Adolf Holzhauscn.) S. XVI fT. 
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in die Abtretung der Moldau und Walachei an Österreich 
einwilligen werde. 

Allerdings war Hertzbergs Plan dem Wiener Hofe schon 
lang kein Geheimnis mehr; neu jedoch und was der Kaiser 
freudig begrüßte, war ihm der Wunsch des Ministers, sich Öster¬ 
reich zu nähern. Hieß es doch in einem aufgefangenen Schrei¬ 
ben, Jacobi solle Mittel und Wege suchen, damit man sich mit 
dem Wiener Hofe in freundschaftlicher Weise verständige und 
einen für beide Teile genehmen Ausgleich herbeiführe. 1 ) 

Das war ja der gleiche Gedanke, den Josef II. ein Jahr 
nach dem Tode Friedrichs II. in einer Denkschrift entwickelt 
und auf Einraten des Staatskanzlers wieder fallen gelassen 
hatte. Josef übersendete zwar dem Fürsten Kaunitz das inter- 
zipierte Schreiben, aber nicht ihm, sondern dem gleichgesinnten 
Staatsvizekanzler Grafen Philipp Cobenzl gegenüber äußerte 
er sich in folgender Weise: «Sie wissen, daß ich schon seit 
langer Zeit überzeugt bin, es sei eine Annäherung an den 
Berliner Hof das einzige Mittel, uns beiden Ruhe und unge¬ 
zählte Vorteile zu verschaffen.» 

Mit Recht setzte der Kaiser voraus, daß Kaunitz unzu¬ 
gänglich sein werde; die Sache war ihm aber von zu großer 
Bedeutung, als daß er eine schroffe Ablehnung des Hertz- 
bergischen Antrages nicht verhütet wissen wollte. Er trug 
daher dem Grafen Cobenzl auf, dem preußischen Gesandten 
Entgegenkommen zu zeigen, wenn dieser an ihn herantreten 
sollte, ihm aber ganz entschieden zu bedeuten, daß sich der 
Kaiser niemals zu einer Abtretung oder zu einem Austausch 
Galiziens verstehen werde; man sei hingegen geneigt, sich in 
anderer Weise zu vergleichen. 2 ) 

Weder mit Cobenzl noch mit Spielmann besprach sich 
Jacobi. Der Kaiser wollte jedoch nicht, daß die Sache im 
Sand verlaufe, und er sann auf Mittel und Wege, dem Grafen 
Hertzberg irgendwie beizukommen. Ein günstiger Anlaß hierzu 
ergab sich im Oktober 178g, als Hofrat Birkenstock 3 ) eine 


x ) Hertzber^s Schreiben an Jacobi vom 10. Januar 1789. 

2 ) Anhang I. 

J ) Johann Melchior Birkenstock (^eb. 1 7 38 , Mai II zu Heili^enstadt im 
Eiehsfehle, j»est. 1809, Oktober 3 o zu Wien) war Hofrat in der böhmisch-öster¬ 
reichischen Hofkanzlei und der Studien- und Bücherzensurshofkommission zu^e- 
teilt. Er machte sich besonders um die Hebung des Schulwesens, der Kunst und 
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Reise nach Deutschland unternahm. Dieser stand mit Hertz¬ 
berg, der ja historischen Studien oblag und Mitglied der Ber¬ 
liner Akademie war, in regem Briefwechsel; er wollte den 
Minister besuchen, weshalb ihn Josef mit der Mission be¬ 
traute, bei dieser Gelegenheit Hertzberg dahin zu bringen, 
seine politischen Anschauungen zu äußern. 

Die Unterredungen Birkenstocks mit dem preußischen 
Minister fielen in eine Zeit, in der König Friedrich Wilhelm II. 
sich schon längst von der Politik Hertzbergs abgewendet 
hatte und seine eigenen Wege ging. Er wollte Österreich 
nicht das geringste zugestehen, den Nachbarstaat vielmehr 
schwächen und dies sowohl wie die Vergrößerung Preußens 
mit der Schärfe des Schwertes herbeifuhren. Hertzberg hin¬ 
gegen wollte Entschädigung bieten; selbst dann hielt er noch 
daran fest, als er dem König — im Sommer 1789 — riet, ein 
Ultimatum an beide Kaiserhöfe zu richten und, erfolge binnen 
vier Wochen nicht ein befriedigender Bescheid, die polnischen 
Gebiete zu besetzen; noch im Herbste müßte die Schilder¬ 
hebung stattfinden. Der König ließ sich jedoch von anderer 
Seite die Überzeugung beibringen, es sei besser, eine abwartende 
Haltung zu beobachten und erst im Frühjahre einzuschreiten. 

Bestürzt war Graf Hertzberg. Was konnte nicht bis 
zum Frühjahre geschehen! Entweder schlossen die Kaiser¬ 
höfe Frieden mit der Pforte oder sie rüsteten sich derart zum 
Kriege, daß es für Preußen als ein Wagnis erscheinen mußte, 
einen solchen heraufzubeschwören. Hertzberg dachte bereits 
daran, seine Demission zu nehmen, ging der König auf seine 
Vorschläge nicht ein. Er verurteilte das Verhalten Friedrich 
Wilhelms, fand, daß dieser einen «weit größeren Appetit* ver¬ 
spüre, als jemals sein Vorgänger gehabt habe; er blieb jedoch 
und suchte, nachdem seine Politik Schiffbruch gelitten hatte, 
zu retten, was noch zu retten war. Der einzige Punkt, wo er 
mit seinem Herrn übereinstimmte, war, das Kriegsfeuer zu 
schüren, damit sich die streitenden Parteien nicht früher ver¬ 
glichen, als Preußen für angezeigt erachte. 

In solcher Stimmung empfing Hertzberg den Hofrat 
Birkenstock. Er sprach mit ihm über die Erfolge der kaiser- 


NYisscnschaft in Österreich verdient. (Vgl. Wurzbach I, 40b und Allgemeine 
deutsche Biographie II, 662.) 
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liehen Waffen und entwickelte schließlich in ausführlicher 
Weise seine Austauschideen; Birkenstock aber verpflichtete 
sich, dem Kaiser Bericht zu erstatten und dem preußischen 
Gesandten in Wien zu melden, wie Josef II. die Sache auf¬ 
genommen habe. 

«Ich hoffe, daß uns dies in keiner Weise bloßstellen wird,» 
schrieb Hertzberg an Jacobi. 

Ein Fiasko das Ergebnis! 

Birkenstock erstattete seinen Bericht und der Kaiser trug 
dem Grafen Cobenzl auf, dieses Schriftstück an den Staats¬ 
kanzler zu befördern. 1 ) 

Fürst Kaunitz war erbost und aufs tiefste verletzt. 

Aus Interzepten wußte man ja bereits, was Hertzberg im 
Schilde Führe, ebenso, daß er nur einen günstigen Anlaß er¬ 
spähe, seine Projekte dem Wiener Hofe bekannt machen zu 
lassen. Kaunitz hatte sich wohl gehütet, in die Falle zu gehen, 
und nun war es Josef, der jenem die Gelegenheit verschafft 
hatte, seinen «unverschämten» Vorschlag auf den Plan zu 
bringen. Das war in den Augen des Kanzlers ein arger Ver¬ 
stoß gegen die Majestät des Monarchen. 

Überdies mußte jetzt eine Erwiderung erfolgen, die 
Kaunitz am liebsten ganz vermieden oder zum geringsten so 
lang als möglich hinausgeschoben hätte. Birkenstock — so 
riet Kaunitz dem Kaiser — solle sich zu Jacobi begeben und 
diesen ersuchen, dem Grafen Hertzberg folgendes zu schrei¬ 
ben: der versprochene Bericht sei von ihm gemacht und 
ihm darauf der Bescheid gegeben worden, daß er durch seine 
Antworten alles erschöpft habe, was sich über die bewußte 
Angelegenheit sagen ließe, weshalb man nichts mehr hinzu¬ 
zufügen brauche, es sei denn, daß man trachten werde, auf 
jede Möglichkeit vorbereitet zu sein. 

Fürst Kaunitz verhehlte auch dem Kaiser nicht, wie 
schmerzlich ihn der ganze Vorgang berühre. 

Josef II. lenkte ein, wie es ja in seinem Wesen lag, und 
tadelte das Verhalten Birkenstocks, der seine Weisungen 
eigenmächtig überschritten habe; hingegen billigte er die Ant¬ 
wort, die dem preußischen Minister gegeben werden sollte. 2 » 


*) Anhang II und III. 
2 ) Anhang IV. 
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Hertzberg stellte jeden Auftrag an Birkenstock in Ab¬ 
rede; er habe — schrieb er dem Gesandten — einzig und allein 
als Privatmann gesprochen und bedauere dies so wenig, daß 
er es noch einmal täte, ergäbe sich ein gleicher Anlaß. «Da 
aber der Kaiser davon nichts wissen will, so wird jeder seine 
eigenen Wege gehen». 1 ) 

Weder Hertzberg noch Friedrich Wilhelm erreichten das 
vorgesteckte Ziel. 

Angesichts der Ereignisse in Belgien und in Ungarn 
dachte der König daran, den Kaiserstaat noch mehr zu 
schwächen und zu demütigen, als er bisher geplant hatte: 
Unterstützung der Rebellen in der Absicht, Ungarn sowohl 
wie Belgien vom Körper der Monarchie zu reißen und zu 
selbständigen Staaten zu erheben. Hingegen modifizierte Hertz¬ 
berg wesentlich seine phantastischen Entwürfe: einzig und 
allein Rückgabe der belgischen Provinzen an den Kaiser unter 
gewissen Einschränkungen, dagegen Verzicht Josefs II. auf die 
gemachten Eroberungen und Abtretung Galiziens an Polen. 

Da starb Kaiser Josef und all die kühnen Kombinationen 
der preußischen Politik wurden zunichte gemacht und die 
politischen Beziehungen von Grund aus verwandelt, als Leopold 
den Thron bestieg, ein Fürst, der durch kluge Mäßigung und 
Nachgiebigkeit alle Gefahren beseitigte, die von außen her 
über Österreich hereingebrochen waren. Und nicht auf die 
Wirren im Innern, nicht auf die Reformen Josefs II. sind sie 
zurückzuführen, vielmehr auf die unglückselige äußere Politik 
seines Kanzlers. 

Leopold verlegte den Kriegsschauplatz in den Bereich 
der Diplomatie; sein war der Sieg, er errang ihn zu Reichen¬ 
bach am 27. Juli 1790. 


’) Hertzberg an Jacobi, 23 . Januar 1790. (Anhang V.) 



ANH AN G. 


I. 

Josef II. an Philipp Cobenzl. 

(Ganz eigenhändig.) 

Ce ii juillet 1789. 

Mon chere comte, vous verres par un intercepte que j’ai 
envoyö aujourd’hui au princc Kaunitz que Hertzberg propose 
ä Jacobi de tacher de voire s'il n'y auroit pas moyen de s’en- 
tendre avec nous ä l’amiable et trouver des convenances mu- 
tuelles. Or vous s^aves que depuis longtemps je crois qu’un 
raprochement avec la cour de Berlin seroit le seul moyen de 
nous procurer a touts deux nombres d'avantages et du repos. 
Je ne prevois pas comment Jacobi s’y prendra; avec le prince 
Kaunitz c’est impossible, il ne Tecoutera pas et ne changera 
jamais d’opinion a ce sujet; la chose est trop importante pour 
que je la laisse ainsi au hazard. Peut-etre qu’il vous parlera 
ou ä Spielman, et alors ne le rebutes pas et voyons s’il y 
auroit moyen de faire quelque chose. 

Pour l’idee de cession quelconque ou du troeque de la 
Gallicie il faut tout de suite Teconduire, mais lui laisser des 
esperances de s’arranger d’une autre fa$on. Pour la couronne 
imperiale il faut lui faire sentir qu’on n’y attache que la 
valeur qu’elle merite, mais que la monarchie ne Tacheteroit 
par aucun sacrifice de ses possessions ou cession de ses droits 
comme seroit ceux sur la Lusace. 

Adieu, voyes un peux si Ton pouvoit pour leur propre 
interest convertir ces gens, et quand vous y aures pense avec 
ou sans Spielman, vencs une fois ii Laxembourg vers onze 
ou dix heure du matin et nous pourrons en parier; si vous 
preferes Tapres-diner, alors venes ä 4 ou 5 heure, cella m’est 
parfaitement la meme chose. 

Adieu. 
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II. 

Philipp Cobenzl an Kaunitz. 

Wien, 23 Novembre 178g. 

L’empereur me Charge de remettre ä V. A. la piece ci- 
jointe pour votre information. II me dit que m r de Bircken- 
stock voulant conduire son fils, en je ne s^ais universite, lui 
avait demandö la permission de passer par Berlin pour voir 
m r le comte de Herzberg, se trouvant avec lui en relations 
litteraires et que S. M. avait cru devoir profiter de cette occasion 
pour penetrer les vues de ce ministre, en chargeant Bircken- 
stock de le faire jaser sur matieres politiques. 


III. 


Unterredungen x ) 

in Verbindung mit dem höchst eilfertig und unter häufigen 
Hindernißen undUnbequemlichkeiten aufgeschriebenen Tage¬ 
buch, welches über das Ganze mehr Erläuterung giebt. 


Freitag 16. Oktober, bei der ersten Visite. 

Nach einem sehr verbindlichen Empfang und einigen 
blos gesellschaftl. und Höflichkeits Gesprächen: 

H. Haben Sie schon die großen Nachrichten vom Prinz 
Coburg gehört? 

B. Zum Theil, E. E. 

H. Das ist in der That ein ansehnlicher Coup und Vor¬ 
theil. Die Türken sind (dieses sagte er mit einer Art von Unwillen 
und fast Verachtung) schlechte Soldaten, beherzt, aber halten 
nicht im Feuer und gegen regulirte Truppen. 

B. Sind keine Preußen und haben keine solche Anführer. 
Viel starke tapfere Armee, aber ohne Kopf, ohne System und 
Ordnung. 

H. In der That, die Nachrichten lauten sehr vorthcil- 
haft für Sie (für Oesterreich), ganz anders wie vormals. 

x ) So viel sich zu erinneren immer möglich, fast nach Wort und Iluchstab. 

Beiträge II. 3 
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B. Vielleicht beschleunigt dieses den Ausgang des Kriegs 
und die Erfüllung der Wünsche vieler Menschen. 

H. S. M. der Kaiser haben geäußert: «Die zwei kaiser¬ 
lichen Adler würden nun bald auf dem Berg Hämus nisten 
können.» — Apropos! ich danke Ihnen sehr für das schöne 
Werk, welches Sie mir auf die Bildsäule S. M. überschickt 
haben. 1 ) 

B. (Nun sprach er darüber Verschiedenes mit Lobsprüchen. Ich 
sagte ihm kurz die Gelegenheit und Veranlaßung zu dieser Druckschrift 
und setzte hinzu) übrigens wissen E. E., daß es schwerer ist, von 
lebenden Personen, zumalen Souverainen zu schreiben. 

H. Ja freilich! Nun was Sie sagen, ist allemal gut ge¬ 
sagt. Das Ackerfeld mit dem Marksteine und der Ege gefallt 
mir besonders. S. M. haben großen Geist, große Absichten in 
ihren Unternehmungen, vielleicht zuweilen nur zu groß. Die 
Absichten mögen ganz gut sein an sich, aber — (Nun fiele er 
auf den deutschen Ausdruck der Schrift, sprach von dem F'ehler des 
vorigen Königs, daß er das Deutsche so wenig geliebt, sprach von dessen 
Erziehung, von der Akademie der Wissenschaften und wie er als Curator 
dort alles auch in Rücksicht auf deutsche Sprache und Gelehrsamkeit zu 
befördern trachte usw. Ich antwortete schmeichelhaft, wie bekannt es 
sei, was auch diese und Deutschland überhaupt einem so großen Kenner 
und Beförderer zu verdanken habt* usw.) 


Dienstag 20. Oktober, im Nebenzimmer ganz allein. 

Nach einem verbindlichen kurzen Eingang: 

H. Nun, vSie haben große neue Vortheile über die Türken 
erhalten. Die Sachen müßen wohl bald zu etwas weiterm 
kommen. Da habe ich nun einen Gedanken gefast, um allen 
größeren Anständen zwischen Ihnen und uns vorzukommen, 
den ich Ihnen wohl eröfnen zu können glaube. Sie haben 
Einsicht, Kcnntniße und können davon urtheilen, und den ich 
Ihnen also mittheilen will. Sie werden sehen, ob er Ihrer¬ 
seits so aufgenommen werde, als ich versichert bin, daß er die 
besten und sichersten Mittel zum Ruhestande enthalte. Er 


*) Birkenstock hatte zu den Basreliefs einer Statue Josefs II. Anregung 
gegeben und die h'.rklürung an Hert/.berg geschickt. Die Statue war für die 
Wiener Bor/.ellanfabrik bestimmt. 
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besteht darin: ohne Zweifel werden Sie die erhaltenen Vor¬ 
theile nutzen und von den besezten Ländern ein beträchtliches 
behalten wollen. Da läßt sich nun eben so grade zu nichts 
dagegen sagen, obwohl allzuviel Vergrößerung, wie Sie wohl 
wißen, oft viel Unruhe veranlaßet und wir solche denn doch 
nicht gleichgültig ansehen können. Ich glaube also nach der 
geographischen Lage und politischen Verhältnißen: wir wollten 
die Pforte dahin bringen, daß sie an Rußland die Krimm 
sammt Okzakow und an S. M. den Kaiser die zwei großen 
Länder, die ganze Wallachei und die ganze Moldau, welche 
Ihnen ein so schönes Arrondissement geben, überlaße, so 
zwar und damit in Zukunft eine natürliche Gränze, nemlich 
die Donau, beide Mächte und Ihre Besitzungen scheide und 
dadurch alle wechselseitige Irrungen desto mehr und sicherer 
beseitiget würden. Das wäre wohl ein großer Gewinn und 
Vortheil für Sie. Belgrad müste sodann an die Pforte zu¬ 
rückfallen, welche ihre alsdann so weit hinausgeschobenen 
Gränzen doch mit etwas von dieser Seite müste decken kön¬ 
nen, und würden S. M. der Kaiser sich entschließen, Gallizien, 
welches Ihnen ohnehin wegen Pohlen und uns, auch wohl 
wegen Rußland selbst sehr unbequem liegt und weit weniger 
als gedachte zwei große Länder einträgt, an die Republik 
Pohlen zurückzugeben. Wir wollten uns alsdann auch mit 
Pohlen wegen einigen beiderseits lästigen, unangenehmen und 
nicht wohl anders auszugleichenden Irrungen mit dem Danziger 
Gebiete zu arrangiren suchen, obwohl dieser Gegenstand für 
uns wenig oder nichts beträgt als allenfalls den Vortheil eines 
kleinen beßern Arrondissement in dortiger Gegend, und um 
zu einer natürlichen Gränze, welches allzeit das Beste ist, 
alldort zu kommen. 

Diese sämmtlichen Besitzungen müsten nun von andern 
Mächten förmlich garantirt und sicher gestellt werden, so¬ 
wohl diejenigen der beiden Kaiserhöfe, als auch all dasjenige, 
was jenseits der Donau der Pforte in Europa bleiben sollte, 
umsomehr, als allen, und in Erwägung der Zukunft und mög¬ 
licher Folgen, insonderheit Ihnen selbst daran gelegen sein 
muß, daß Konstantinopel und überhaupt das Türkische Reich 
in Europa nicht ganz verschlungen, nicht allzu ohnmächtig 
werde. Die weit aussehenden Projekte Rußlands werden 
Ihnen ohnehin genug bekannt sein, (f lier streute er vrrschiedmr 

3* 



36 


Betrachtungen über die Größe dieses Reichs, dessen Unzugänglichkeit, 
die Schwierigkeit, ihm Einhalt zu thun, dessen Eroberungsgeist und Er- 
regung so vieler Unruhen usw. ein.) So glaube ich, könne jeder 
Theil zufrieden sein, ein allgemeiner Ruhestand nach billigen 
Verhältnißen hergestellt und der langem Fortdauer gegen¬ 
wärtiger, auch dem Ausbruch neuer Unruhen von anderen 
Seiten gesteuert werden. (Nun schwieg er und schaute mich an; ich 
schwieg als tief nachdenkend; nun sagte er:) Ich denke, wenn dieses 
dermalen bei Ihnen recht, so wie ich es gesagt, doch in- 
deßen nur als ein Gedanke von mir, vorgetragen und sodann 
recht erwogen würde, es würde gewiß das beste Mittel zu 
allerseitiger Befriedigung sein; wobei dann freilich die Pforte 
viel verlöre, welches aber nicht wohl anders sein könte, da 
man doch auch den Kriegsaufwand gegen sie in Anschlag 
bringen würde; und wirklich, ich weiß kein zuträglicheres 
Mittel für das Ganze und Allgemeine und keinen andern Vor¬ 
schlag. 

B. (Nach einigem Verweilen mit nachdenkender Mine und nach¬ 
dem ich schon während seiner Rede, bei dem Anträge von Gallizien, 
Belgrad und dem Arrondissement bei Danzig, mit einigem Stutzen das 
unerwartete und auffallende zu erkennen gegeben hatte.) Da E. E. für 
gut finden, mir über diesen Gegenstand, dessen Wichtigkeit 
ich wohl fühle, zu sprechen und meine geringe Meinung oder 
vielmehr Vermuthung über dero Gedanken verlangen, so will 
ich solche so aufrichtig als mit gröster Verehrung für dero 
weit tiefem Einsichten sagen. Sollte meine Vermuthung nicht 
ganz in diesen gewiß meisterhaft an und für sich ausgedachten 
Plan paßen, so mag es daran liegen, daß ich mir von der 
Lage gewißer Dinge oder von dem Geiste S. M. des Kaisers 
eine andere Vorstellung mache und sich mir verschiedene An¬ 
stände darstellen, welche ich für wichtig und schwer zu über¬ 
winden halte, obwohl ich kaum werde im Stand sein, solche 
wie ich sie fühle, sogleich auseinander zu wicklen und ins 
Licht zu stellen. 

H. Wir wollen darüber sprechen, das wird schon gehen. 

B. Ich muß auch E. E. um die Erlaubniß bitten, darüber 
nicht als Austriacus, sondern als Kosmopolit zu reden, ohne 
daß dieserhalb E. E. vom Bewußtsein meiner Pflicht gegen 
den Kaiser und meinen Dienst eine nachtheilige Meinung 
schöpfen mögen. Denn um über einen so tief gedachten 
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politischen Gegenstand mit Grund zu reden, muß meines Er¬ 
achtens alle Parteilichkeit, aller patriotische bloße Wunsch 
und alles Cicero pro domo, wozu mir auch der Beruf mangelt, 
bei Seite gesezt werden. 

H. Recht so; wir sind beide in gleichem Falle einer 
vernünftigen Untersuchung und Ueberlegung nach Kenntniß 
der Lage und der Umstände. 

B. Ich will versuchen, dasjenige zu entwickeln, was mir 
E. E. Plan wesentlich zu enthalten scheint, um vorher zu sehen, 
ob ich den nach der Natur der Sache ziemlich complicirten 
Gedanken recht gefast haben mag*. Da ich nun Oestreich 
hinlänglich, obwohl bei weitem nicht so wie E. E. Preußen 
und andere Staaten kenne, so wird sich das pro und contra 
desto beßer zeigen. 

H. Gut! 

B. i. Wollen E. E. Oesterreich die ganze Wallachei und 
Moldau versicheren helfen. Dieses soll cs als eine hinläng¬ 
liche Eroberung und Entschädigung ansehen, doch dagegen 

2. das mit Einverständniß mit Preußen an sich gezogene, 
mit vielen Kosten und vieljährigem Aufwand eingerichtete und 
fast erst jezt einträgliche Gallizien und Lodomerien an Pohlen 
abtreten, die anderen Mittheiler von Pohlen aber sollen ihre an 
sich gezogene Antheile fortan ohne Anstand behalten; auch soll 

3 . Oestreich Belgrad, den Haupt Posten, den cs soeben 
nach 2 Kampagnen mit so großen Kosten, Mühe und Gefahr 
errungen hat, an die Pforte selbst zurückgeben. 

4. Soll Oestreich zugeben, daß bei dieser Gelegenheit 
Preußen, ein alter Rival und bedenklicher Nachbar, seine alte 
Fehde mit Danzig und respective mit Pohlen zu seinem Vor¬ 
theile, mit Einziehung dieser wichtigen Handelsstadt und ihres 
Territorii und dabei noch mit weiter gehendem Arrondissement 
endige, ohne den geringsten Aufwand an Geld und Mann¬ 
schaft gemacht zu haben. (Nach der Mine und einigen wenigen ab¬ 
gebrochenen Worten schien ihm diese Analyse oder dieses Kesume nicht 
ganz zu gefallen, vielleicht weil sie schon in kurzem einen Theil der 
Widerlegung in sich enthielte, welches ich geflißentlich — obwohl dem 
Anschein nach nur wie von ungefär herfliegende Ideen — sogleich hinein¬ 
zulegen suchte.) Der Plan in Ansehung des Ganzen und eines 
allgemeinen Ruhestandes ist sehr herrlich und tief gedacht, 
wie alles, was E. E. entwerfen; doch ich darf wohl E. E. frei 
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reden und da gestehe ich, ich sehe hei jedem Punkte wichtige 
Ein würfe voraus. 

H. Wieso? 

B. Ja, und solche, welche ich gegen einen oesterr. Staats¬ 
mann, wenn ich auch den geladensten annehme, schwerlich 
ganz widerlegen zu können mir getraute. Zum Beispiel: auf 
den ersten Satz wird man sagen: diese Länder sehe man ja 
als schon erobert und in wirklichen Besitz genommen an, die 
Türken halte man für unvermögend, solche wieder wegzu¬ 
nehmen. Sodann seien selbige zwar groß und ziemlich weit¬ 
schichtig im Umfange, aber desto kleiner und wegen der von 
Feind und Freund erlittenen äußersten Verheerung wenigstens 
für eine sehr lange Reihe von Jahren fast nichts in Ansehung 
von Kraft, Erträgniß usw. Der Aufwand an der schönsten 
Mannschaft, davon die Krankheiten in jenen Gegenden mehr 
als das Schwert aufgerieben, an baarem Gelde, an Proviant 
von aller Art, an Kriegsgerätschaften usw. sei ungeheuer groß 
und schwerlich durch diese jezt so elenden entvölkerten Län¬ 
der, zu deren höchst langsamen und beschwerlichen Einrich¬ 
tungen sogar die übrigen alten Provinzen vielleicht noch sehr 
viel würden beisteuern müßen, als ersezt anzusehen, wenn sie 
auch, ohne alle andere Abtretung, der oesterr. Monarchie ein¬ 
verleibt würden. Ich meines Orts muß gestehen, daß ich fast 
lieber irgend eine verhältnißmäßige, wenn auch gleich in ratis 
zu stipulirende Summe baarer Piaster von der Pforte nehmen 
als mich mit diesen Ländern wie sie sind und vielleicht Jahr¬ 
hunderte bleiben können, so zu reden, mehr beladen als ver¬ 
größeren wollte. Ich kenne zwar diese Länder nicht genau 
und genug: allein dermalen sehe ich solche in der That mehr 
für eine Last als für einen Zuwachs reeller Macht an. Was 
ist ein ödes Land ohne Unterthanen, ohne Einkünfte? Pour la 
monarchie autrichienne cela me parait une bosse assez grosse 
et incommode sur un grand et beau corps. 

H. W ie? Betrachten Sie einmal den großen herrlichen 
Strich aneinander hängender Länder, welche S. M. der Kaiser 
durch diese Erwerb- und Incorporirung von Baiern an bis an 
das schwarze Meer in einer unzertrennten Ivette, mit so vielen 
Ilandlungs- und anderen Vortheilen alsdann besitzen und 
mittels Garantie sicher und ruhig besitzen würden. Frei¬ 
lich mögen diese zwei Länder dermalen gelitten haben, 
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allein der Ruhstand und die alsdann bald mögliche ganz an¬ 
dere beßere Verfaßung bringt die Länder leicht wieder empor. 
Sie trugen sonst unter der hospodarischen Regierung wohl 6 Mil¬ 
lionen Piaster, warlich eine schöne Summe, und was werden 
sie nicht nach einer Zeit von allenfalls io Jahren — so viel will 
ich zur Herstellung gelten laßen — unter geschickter Einrich¬ 
tung tragen können? — da im Gegentheil Ihr Gallizien wirk¬ 
lich wohl nicht viel über ein paar Millionen Gulden tragen 
soll. Und welches Kommerz aus allen Ihren Ländern an dem 
schwarzen Meere usw. eröfnet nicht der Besitz dieser zwei 
Länder, welche Leichtigkeit zu allerlei Handel, Wandel und 
Gewinn? Da die Donau, dort die anderen Flüße, hinten die 
See usw. Ja wirklich! Sie sehen es ohne Zweifel wohl ein, 
die Vortheile sind äußerst wichtig und könten in eben der 
Maas für andere nur zu bedenklich sein. 

B. Ich kan mir nicht vorstellen, wie in io Jahren eine 
fast nur merkliche Einrichtung und gute Verfaßung allda mög¬ 
lich sei. Woher Menschen und Hände nehmen? Woher Nah¬ 
rung, Gewerbe, Geld, welches alles dort geflüchtet oder ge¬ 
raubt oder wie immer verschwunden sein muß? 

H. Es ist doch ein' fruchtbarer Boden, wo sich Menschen 
leicht fortbringen, folglich leicht ansetzen, und damit geht alles. 

B. Die Entlegenheit, die Verschiedenheit der Religion. 
Diese Länder sind oder waren blos mit Griechen und der¬ 
gleichen (sic!) bevölkert und besezt; Türken werden ohnehin 
sich nicht mehr dort niederlaßen. S. M. der Kaiser haben 
diese Länder zum Theil selbst gesehen; vielleicht sind sie 
Ihnen doch anständig, das weis ich nicht; vielleicht sind sie 
besser als ich mir sie vorstelle. Wenn aber auch möglich 
wäre, diese Länder zu bevölkeren, obwohl ich nie einsehe 
woher, und in einem Zeitraum von io Jahren zur Erträgniß 
von 6 Millionen Piaster herzustellen, so scheint mir doch ganz 
unmöglich, Oestreich zu Annehmung des 2 tcn Punkts, ncmlich 
zu Wiederabtretung und Herausgabe seines schönen Galliziens 
zu vermögen. Vielmehr glaube ich, daß — oder ich mListe 
mich außerordentlich über den Karakter S. M. irren, wenn 
Ihnen nicht ein solcher Antrag außerordentlich auffallen würde. 

H. Warum? wieso? (Das Gespräch wurde etwas lebhafter.) 

B. Weil erstens das Gewiße für etwas Ungewiße, wenig¬ 
stens res pro spe oder pro re sperata sollte hingegeben werden; 
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zweitens weil Oestreich alsdann durch die Wallachei und 
Moldau im Grund keine oder eine so geringe Entschädigung¬ 
mitten in den Kriegsvortheilen bekäme, die fast gar nicht der 
Mühe werth wäre, indem ja der gröste Theil der erst succes- 
sive einzubringenden Entschädigung schon durch die Auf¬ 
opferung des wirklich genießbaren Galliziens gradezu weg¬ 
fiele; drittens, weil ein solcher Antrag von Preußen umsomehr 
befremden w T ürde als Oestreich bekanntermaßen ja eben durch 
Preußen zum Beitrit in die bekannte Theilung — ohne welche 
vielleicht der ganze jetzige Krieg gar nicht oder nicht auf 
diese Art sich hätte entspinnen können — veranlaßt und, Alles 
genau erwogen, vielleicht verhältnißmäßig nicht am vorteil¬ 
haftesten ist betheilt worden. 

H. Nein, dieser Punkt verhält sich wohl anders. Sie 
wollten das Zipser Land an sich ziehen, griffen um sich in 
Pohlen; der König wollte es eben nicht mit Gewalt hindern 
und sagte: «ei! so last auch uns unsre alten Ansprüche auf- 
suchcn.» (Hier erzählte er den Verlauf der Sache und sezte hinzu:) 
Sie hätten sicher so viel nicht bekommen, nahmentlich nicht 
die einträglichen Salzbergwerke, wenn es mir nachgegangen 
wäre, sondern höchstens — (Hier zog er eine Demarcations Linie mit 
Bemerkung der Flüße und Orte.) Allein der König w r ollte einmal 
ein Ende haben und befahl, ich sollte dann so schließen. 

B. (Halb im Scherz und mit Lächeln.) Ja, ich erinnere mich 
wohl gehört zu haben, daß er uns damals eines starken Appe¬ 
tits beschuldigte: il faut avouer que les Autrichiens ont bon 
appetit. Doch scheint mir, der König habe für sich mehr auf 
die Güte als auf die Größe der Schüssel gesehen. (Er lächelte.) 

H. Nun aber kan Ihnen warlich an Gallizien nicht viel 
gelegen sein, theils weil es wenig einträgt, theils weil es 
Ihnen nicht bequem liegt, ja vielmehr Sie von mehreren Seiten 
in gewißen Vorfällen sehr geniert sind, sogar selbst von rußi- 
scher Seite sehr geniert werden können, wie wir wißen. 

B. Vermutlich zielen E. E. auf das russische Promemoria 
vom November im lezten Kriege wegen Baiern, worin Ruß¬ 
land zu verstehen gab, daß es zu traktatenmäßiger Hülfe für 
Preußen, Truppen in Gallizien würde einrücken lassen. 

H. Allzeit würde dieses Ihre Macht sehr trennen und 
Gallizien wegen der Lage schwer zu vertheidigen sein, zumal 
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wenn Sie auf andern Seiten in Böhmen usw. schon stark 
beschäftigt wären. Daß es Ihnen aber nicht sehr wichtig sei, 
wißen und gestehen Sie selbst. 

B. E. E. erlauben, ich kann mirs nicht so vorstellen. 
Was ist nicht an Gallizien schon gewandt, wie viel Geld, wie 
viel Menschen von allen Ständen und Klassen dahin geschickt 
worden? Wie eifrig werden nicht immerfort, wie ich mit 
Augen täglich sehe, alle nützliche Einrichtungen im Lande 
befördert und betrieben? Wie oft haben es S. M. selbst nicht 
bereist? 

H. Hat mir doch Baron v. Swieten damals draußen im 
Zimmer auf der Soffa gesagt: «on nous laisse un morceau de 
drap cousu au bout de l’habit. Au but de l’habit, das hält 
nicht warm und kleidet auch nicht gut.» (Diese Ausdrücke hat 
er mir in der Folge mehrmal wiederhohlt und daraus, als aus eigener 
Äußerung, beweisen wollen, que la Galicie etait un objet de peu d’impor- 
tance pour TAutriche, une piece malseante au corps de la vaste Mon¬ 
archie, incommode et genante ä bien d'egards.) 

B. Ich glaube auch, daß es damals, zumal in Vergleichung 
mit den Acquisitionen, welche Preußen und Rußland machten, 
so angesehen wurde und werden konte. Die ganze Sache 
gieng wie bekannt, ziemlich geschwind. Im Anfang kennt 
man ein Land nicht so genau; allein hier kommt der Unter¬ 
schied der Zeiten in Betracht. Ja wenn es jezt noch res 
integra wäre, so wäre die Sache noch anders gestaltet. Allein 
Oestreich hat viel angewandt, sehr viel in das Land gestekt, 
sehr viel ausgesäet; jezt will ich ärndten, wird es sagen, aber 
nicht meinen Grund weggeben. — Ich muß gestehen, es 
drängen sich dabei sehr viele Ideen zusammen; je mehr ich 
daran denke, je unwahrscheinlicher kommt mir die Sache vor. 
Ja ich weis nicht, was S. M. der Kaiser nach ihrer ent- 
schloßenen Denkensart vielleicht eher thuen würden, als in 
solchen Antrag hineingehen — oder haben E. E. vielleicht 
schon den Anwurf machen laßen?* 

H. Nein, noch nichts. Wie ich sagte, es ist nur ein 
Gedanke von mir, der mir das einzige Mittel scheint, und über 
den ich mit Ihnen sprechen wollte. Sie können allenfalls 
sehen und hören, was man davon halten würde. Und was 
könte dann S. M. der Kaiser darin so auffallendes finden? und 
was eher thuen? 
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B. Jezt ist cs nur eine Idee, wie E. E. sagen. Gut! Als 
solche würde es S. M. gleichgültiger scheinen, obwohl der 
Kaiser allzeit, auch ohne Berechnung der Einkünfte, schon 
das anstößig finden möchte, daß er von den drei theilenden 
Mächten die einzige sein sollte, welche das weggezogene an 
Pohlen zurückstellte und die Republick ihrerseits (von ocsterr. 
Seite) reintegrirte — eine Handlung, wovon wir nicht leicht 
Beispiele finden würden und welche, wenn dergleichen gegen 
diesen an sich keinem seiner Nachbarn furchtbaren Staate, der 
eine gute Scheidemauer zwischen den vier angränzenden ab¬ 
geben könte, von allen drei theilenden Mächten zu¬ 
gleich geschähe, vielleicht im ganzen in mancherlei großen 
Rücksichten gut sein würde, wozu aber kein Anschein ist, 
noch sein wird. (Diese kleine, kurz gefaste Digrcssion schiene ihm 
gar nicht zu gefallen.) 

H. Was thut das, wenn er allein sein Gallizien abtrit? 
Andere sind gar nicht in dem Falle und bekommen keine 
Wallachei und Moldau. Auch erhielte ja dadurch Oestreich 
den Frieden mit Vortheil und zwei herrliche große Länder, 
welche in einem Strich mit den seinigen fortlaufen und alles 
unter Garantie; ist vor den Türken alsdann ganz gesichert, 
welches wohl keine Kleinigkeit ist. 

B. Es kan sein, daß ich irre; allein ich sehe es so an, 
daß wenn von Berlin aus auf solcher Abtretung im Ernste 
sollte bestanden werden, ich nicht gut stehen wollte, ob nicht 
S. M. vielleicht auf der Stelle einen Entschluß nehmen würden, 
der alles in eine andere Lage versezte. 

H. Was könte denn da geschehen? 

B. Das läßt sich mit Bestimmtheit schwer Voraussagen. 
Ich stelle mir als möglich vor, z. B. S. M. würden eher auf 
der Stelle und gegen leichtere Bedingniße als sonsten in ge¬ 
genwärtiger Lage die Pforte sich versprechen dürfte, mit der¬ 
selben schließen und nach ihrerseits gemachtem Frieden alle 
ihre übrigen Besitzungen desto nachdrücklicher behaupten usw., 
oder wer weis, auf was für einen andern Entschluß S. M. ver¬ 
fallen möchten nach Umständen. 

H. (Hier gab er mir zu verstehen, daß ein solcher Partioular Schluß 
mit den Türken unter die unmöglichen Dinge gehören dürfte. Besinne ich 
mich recht, so sezte er die Worte hinzu: Das würden wir den 'Türken 
nicht zulaßen. Nun sagte er:) Sehen Sie, wenn Sie die Abtretung 
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von Gallizien, wohlgemerkt, gegen die ganze Wallachei und 
Moldau garantirt und auch gegen andere Gefälligkeiten, die 
wir alsdann Oestreich im Reich gern erweisen würden, für 
so schwer und S. M. so schwer dazu zu disponiren glauben, 
so verliert Oestreich ja den Vortheil eines nahen, guten, 
dauerhaften Friedens, den es doch wohl wünschen wird. Wir 
können die Türken hinlänglich unterstützen, daß sie von neuem 
sich ermannen und gegen Sie mit starken Armeen anrücken. 
Wir können z. B. mit 150.000 Mann in Böhmen, in Gallizien 
selbst, Ihnen sowie durch ein Corps in Schweden den Rußen 
sehr beschwerlich fallen und der Pforte Luft machen. Dann 
würde es noch darauf ankommen, ob die Türken die jezt ver¬ 
lornen Besitzungen nicht recuperiren können; und nunmehr 
ein neuer frischer Krieg mit uns müßte Ihnen doch wohl bei 
geschwächter Armee und Kassen sehr schwer fallen. 

B. Das wäre nun wohl ein trauriges Schauspiel, welches 
wohl jedermann abgewandt wünscht. Indessen, Kriege sind 
oft ein unvermeidliches Uebel und nach dem Sprüchwort kan 
man oft nicht länger ruhig sein, als der Nachbar will. Nun 
hat zwar der jezige Krieg Oestreich viel Geld und Mann¬ 
schaft gekostet; allein wie ich es kenne, ist es bei weitem 
nicht erschöpft; es ist eine gar große und mächtige Maße und 
hat, wie bekannt, in weit schlimmem Umständen und unter 
üblern Aspekten als die gegenwärtige sind, schwere Kriege 
in entfernten Landen geführt und ist immer eine respectable 
Macht geblieben. Ja es scheint mir noch sehr zweifelhaft, ob 
S. M. der Kaiser, falls er, wenn ich mich des Ausdruks be¬ 
dienen darf, gereizt werden sollte, nicht vielleicht eher jezt 
nach geführtem Türkenkriege und mit seinen an Pulver und 
Säbel frisch gewöhnten Truppen und Offiziers, als vor dessen 
Anfang den Handschu auf heben, zu einem Kriege mit Preußen 
sich entschließen und solchen mit all möglichem Nachdruk füh¬ 
ren würde. Ich sage, dieses scheint mir auf den gedachten 
Fall von diesem thätigen und entschloßenen Herrn eben so 
zu erwarten, als ich andererseits die größte moralische Gewiß¬ 
heit habe, daß er allen Anlas zu Mißverständniß mit Preußen 
gern vermeidet, gutes nachbarliches Einvernehmen beizube¬ 
halten und zu befestigen, ja das bisherige, wobei sich beide 
Nationen gewiß besser, als bei Wechsel weiß verheerendem 
Kriege befunden haben, wohl noch zu verstärken, aus Er- 
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fahrung und Ueberzeugung, mithin wahrhaft wünschen und 
verlangen mag. 

H. Wir würden nicht anders können; denn so lang Sie 
Gallizien haben, so können wir uns nicht für gesichert vor 
Ihnen halten und also nicht ruhig sein, noch weniger neuen 
einseitigen Acquisitionen so unthätig Zusehen. (Nun erhob er die 
jetzigen obgedachten Acquisitionen, die Lage, die gegenwärtig und künftig 
noch größeren negativen und positiven Vortheile.) Gallizien aber 
würde alles am kürzesten auf den besten Fuß stellen; wir 
könten auch dieses als den grösten Beweis von Friedfertigkeit 
gegen Uns ansehen und bei Gelegenheiten im Reich mit Ge¬ 
fälligkeiten und Vortheilen erwiedern, nur Baiern ausgenom¬ 
men, denn das ist ganz und gar nie thunlich. 

B. Ich kan E. E. nichts weiter als meine wenigen Ge¬ 
danken und Vermuthungen sagen, die ich sehr gern den 
Ihrigen unterwerfe. Gallizien, oder ich müste mich ganz und 
in allem irren, wird nie abgetreten werden. Eben so auffal¬ 
lend, ja vielleicht noch mehr, deucht mir, würde bei S. M. die 
Ansinnung von der Zurückgabe von Belgrad sein. 

H. Ja die Türken müßen doch etwas haben, um ihre 
Gränzen und übrig bleibenden Besitzungen zu schützen. Belgrad 
ist in den Händen der Türken nur eine Defensiv Festung, 
herentgegen in den Ihrigen eine Offensiv Festung, das macht 
einen großen Unterschied. Und wie wollten wir sonst die 
Türken beruhigen? (Er schaute mich an und ich schwieg. Dann 
gleichgültig:) 

B. E. E.! in solchem Falle sind auch Okzakow und alle 
Gränzfestungen; ich glaube, niemand würde es unternehmen, 
mit Hofnung von Erfolg und ohne Gefahr eines sehr miß¬ 
liebigen Eindruks, S. M. die Zurückgebung dieses Hauptplatzes 
in Vorschlag zu bringen. 

H. Glauben Sie? 

B. Sicher und gewiß. 

H. Allenfalls könte man es schleifen, wie ja die Türken 
schon einmal hätten thuen sollen. Sie wissen es. 

B. Auch dieses würde ich dermalen nicht gern in Vor¬ 
schlag bringen wollen. 

H. Wenn man einmal mit Gallizien in Ordnung wäre, 
so würde sich die Sache mit Belgrad schon eher geben; man 
könte auch allenfalls in Servien einen Strich Lands und die 
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Gegend bis an die Unna von den Türken an S. M. abtretten 
laden. 

B. Der Distrikt bis an die Unna ist ein alter Zankapfel 
und wird sich dieses jezt wohl ausgleichen. Wegen Gallizien 
konte ich, ohne meine eignen Vorstellungen, was immer für 
einen Werth E. E. darauf legen mögen, zu verläugnen, nie 
etwas anders sagen, als was ich nach meiner Ueberzeugung 
zu sagen die Ehre hatte, die freilich keine metaphysische 
Unmöglichkeit der Dinge in sich schließt, aber doch auf die 
höchste moralische und politische Gewißheit sich gründet. 

H. Ja nun, meinen Gedanken habe ich aus guter Ab¬ 
sicht gefast. Rußland hat schon unsre bona officia aus¬ 
geschlagen. Unsre Lage läßt unmöglich zu, daß wir die 
Türken so ganz in Europa zernichten laßen; wir wollen zwar 
nicht ohne Noth die Kriegsunruhen verlängeren, allein — (Hier 
gab er zu erkennen, wie Oestreich zu mächtig und zu gefährlich werde; 
es habe so viele große schöne Länder, solle jezt wieder so ansehnliche 
dazu erhalten.) Und es hat die Kaiserkrone. 

B. Ja, und Preußen den Fürstenbund (lächelnd). 

H. (Sehr gelaßen ) Sie wißen wohl, daß der Fürstenbund 
in der Macht von Preußen beruhet, die übrigen — 

B. Das ist offenbar, E. E. Ich habe deßen nur erwähnt, 
insoweit ich ihn allzeit als die Geburt eines großen politischen 
Geistes ansehe. Ich weis übrigens wohl, daß er ohne Preußen 
ein Unding ist und an und für sich bei den jetzigen großen 
Weltgeschäften in keine solche Betrachtung kömmt, als er 
etwan in näherer Beziehung auf Baiern erscheinen mochte. 

H. Ganz richtig. (Hie sprach er noch ein und anderes darüber, 
welches zu erkennen gab, daß dieser große sogenannte Bund theils der¬ 
malen als ein unbrauchbares Werkzeuch angesehen werde, theils w ie 
menschliche Erfindungen, nur seine bestimmte Dauer haben möge. Ich 
hätte Gelegenheit gehabt, mehr darüber ganz freimüthig zu sprechen, 
glaubte aber, es sei unnöthig und beßer, auf andere Gegenstände das 
Gespräch zu heften. Auf alle Fälle scheinen Sie auch zu einsichtig, um einen 
Plan zu machen, wodurch Sie bei allenfalls ausbrechendem Kriege die 
Bundsfürsten mit hineinziehen wollten, sei es auch nur aus Besorgnis, 
S. M. dadurch gegründeten Anlas zu geben, die unmächtigen, welche alle 
Preußen schwerlich schützen und decken könte, dafür so wie vom vorigen 
König gegen Sachsen und andere im Reich geschehen, zu behandelen.) 

B. E. E. erwähnten auch Danzig. 
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H. Ja sehen Sie, wir würden alsdann uns mit den Pohlen 
ausgleichen. Im Grunde hilft es % uns wenig. Ja wenn man 
es recht erwägt, so haben wir jezt durch die Zölle, die wir 
angelegt haben und worin uns niemand hinderen kan, mehr 
baare Einkünfte ohne Aufwand, als wir alsdann haben dürften. 
Allein die Stadt geht dabei zu Grunde; es ist der Vorstel¬ 
lungen und sonstiger kleiner Irrungen kein Ende. Auch die 
Gränzen, wie sie jezt da oben sind, bleiben für beide, uns und 
Pohlen, unbequem und beschwerlich. Da wünschte ich nun, 
daß bei jetzigen Umständen alles dieses ganz ins Reine käme, 
und das wollten wir alsdann schon zuwegebringen. 

B. Daran ist unter der bekannten meisterhaften Leitung 
aller Geschäfte unter E. E. Ministerip wohl nicht der geringste 
Zweifel. Ich glaube auch, daß eine gänzliche Ausgleichung 
allda für Preußen vortheilhaft und zum ganzen Ruhstand er- 
wünschlich wäre. Auch S. M. der Kaiser selbst, die, wie ich 
aus mancherlei versichert bin, gewiß von E. E. Einsichten eine 
vorzügliche Meinung hegen und solche hochschätzen, (Ich 
sagte ihm dieses mit einigem Nachdruck; er schiene mir aber sagen zu 
vvullen: das möchtest du mir wohl nicht einreden) würden dieser Ab¬ 
sicht an sich betrachtet, wohl nicht entgegen sein; vielleicht 
wäre sogar eine Möglichkeit vorhanden, daß sie solche, im 
Fall gegenseitiger guter und gefälliger Gesinnungen eher be¬ 
förderen als hinderen wollten. Das alles will ich annehmen. 
Nur fürchte ich, kommt alles dieses mit dem Antrag von 
Gallizien in zu starke Collision. Wer steht gut dafür, daß 
vS. M. nicht allenfalls so sich äußern würden: 

«Mit gemeinschaftlichem Einverständniß haben wir drei 
angränzenden verschiedene Provinzen von Pohlen aus alten 
unverjährbaren Rechten wieder an uns gebracht; jezt habe ich 
einen schweren, endlich glücklichen Krieg mit der vielleicht 
aufgehezten, allzeit aber übermüthigen Pforte geführt und solche 
mit meinem Alliirten ziemlich in die Enge getrieben. Nun legt 
man mir Friedens Vorschläge vor, wodurch ich meinen Antheil 
von Pohlen wieder ganz verlieren, mein Nachbar aber, ohne 
einen Mann verloren, ohne Kosten aufgewandt, ohne sich der 
Gefahr des Kriegs ausgesezt zu haben, als gewesener bloßer 
Zuschauer, ja wohl Begünstiger meiner Feinde, seinen Antheil 
vergrößeren soll; das wäre ja Societas leonina. Ich wollte ihm 
auch bei jetzigen Umständen, wo Glück und Vortheil auf 
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meiner Seite ist, schon etwas behagliches gönnen, nur 
würde ich auch von ihm zuforderst eher Beförderung als 
Hinderung meiner ohnehin in Rücksicht meines großen Auf¬ 
wands nicht überspannten Forderungen erwarten. Wallachei 
und Moldau habe ich mit den Waffen erobert und besitze sie 
jure belli, nicht transactionis; hätte ich im Jahre 1772 Gallizien 
mit Waffen gegen Pohlen erobert gehabt, so hätte man doch 
wohl bei dem Theilungsprojekt von Pohlen mir solches nicht 
als meinen Theil anrechnen wollen.» 

Mir scheint fast schwer, diese Argumentation ad homi- 
nem, wie ich solche mit mehr oder weniger Zusätzen voraus¬ 
sehen möchte, zu widerlegen. 

H. O! Das Danzig ist ein so geringer Gegenstand in 
Vergleichung mit Ihren künftigen Besitzungen und Vortheilen, 
daß eine solche Gegeneinanderstellung nicht thunlich ist. Wir 
wollten dagegen auch, wie schon gesagt, die Türken zu Ab¬ 
tretung und baldigem Frieden zu vermögen suchen und alles 
garantiren; nur müßte der Anstand mit Gallizien, womit Sie 
uns im Rücken und auf alle Fälle gefährlich sind, gehoben 
werden, wo im Gegentheil der Krieg von neuem angehen, 
längerer und unter anderer Gestalt fortdauern und so wie die 
Zahl der Feinde gegen Sie größer, auch heftiger und allge¬ 
meiner werden dürfte. 

B. Ei! Da sei der Himmel für! Das wollen wir Oest- 
reicher nicht, obwohl S. M. der Kaiser im Nothfalle dazu wohl 
unternehmend genug, sowie die siegreiche Armee beherzt 
und bereit genug sein möchten. Die Türken haben den Ruhe¬ 
stand gebrochen und empfinden dafür die Strafe. Sollte nun 
ein neuer Krieg blos aus Eifersucht entstehen und Preußen, 
um den Türken aufzuhelfen, wie doch nie recht wird geschehen 
können, einen bedenklichen Krieg anfangen und wagen wollen, 
zu einer Zeit, wo es durch nichts aufgefordert, durch nichts 
bedroht, vielleicht durch nichts als Besorgniß der allerentfern¬ 
testen Gefahr berechtigt würde? Sollte es Ursache sein 
wollen, daß der Türken halber, deren unabänderliche Ver- 
faßung schon aller Verbindung mit ihnen entgegen steht, 
zwei benachbarte Nationen Anstalt machen, sich untereinan¬ 
der aufzureiben? Und was würde mit den Türken werden, 
wenn das Kriegsglück Preußen nicht günstig wäre? Es fällt 
mir noch eine Betrachtung ein, die ich, wenn E. E. erlauben, 



4» 


ebenso freimüthig, nach meiner weit schwachem Hinsicht, cr- 
öfnen will. 

H. Gut! 

B. Zu dem großen Meisterstücke — E. K. sehen, ich 
setze allen Austriacismum ganz bei Seite — in dem Meister¬ 
stücke von Ihrer Hand und Feder: Expose des motifs qui 
ont de t er min e etc. haben E. E. uns — ich will einmal an¬ 
nehmen, ganz mit Fug und Recht ausgestellt, unser Titulus 
zur Besitznehmung von Baiern sei unzulänglich usw. Würde 
man nicht gegenwärtig*, wenn die Ilöfe in wirkliche Spannung* 
gerathen sollten, dieses nemliche mit Danzig und dem Ar¬ 
rondissement auf Sie anwenden und sagen können, die Händel 
der Kaiserhöfe mit den Türken, welche ohnehin zuerst her¬ 
ausgefordert haben, können dem Haus Preußen unmöglich 
einen titulum zu Ausführung seiner Absichten auf Danzig 
geben? Rctorsio argumentorum. 

H. Nein, der Fall ist ganz verschieden. Diese Sache ist 
bei weitem nicht so important und wir werden es schon 
machen. Welch ein Unterschied war cs mit Baiern und den 
Folgen davon für das Reich? Welch ein Unterschied geg*en 
Danzig und das Bagatelle dazu? (Auch liier kam er wieder auf 
Gallizien und behauptete rundweg und ausdrücklich: so lange wir solches 
besaßen, wäre Mißtrauen, Spannung und nach Umständen Ausbruch von 
Unruhen u n v e r m e i d 1 i c h.) 

B. (Nun suchte ich einen anderen Gedanken anzubringen. Nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die Wichtigkeit des Minister¬ 
postens in auswärtigen Geschähen, über die große Verbindlichkeit, welche 
Preußen ihm schuldig sei, wie sehr solches unter ihm, unter seiner uner- 
müdeten einsichtsvollen Staatsverwaltung gestiegen und geblüht, wie 
wenig auch wohl unter den geistvollen Menschen im Stande seien, die 
ganze Grüße seiner Verdienste einzusehen, fuhr ich fort:) Die Unter¬ 
redung, welche ich mit E. E. zu haben die Ehre genoßen, hat 
mir manche Gedanken, Ideen und Wünsche ins Gedächtnis 
zurückgebracht, die mir oft beim Nachdenken über die man¬ 
nigfaltigen Stürme, Gefahren und Erschütterungen der Staaten 
und über die großen Plagen ganzer Völkerschaften in Sinn 
gekommen sind, ganz unabhängig von Anhänglichkeit an 
diesen oder jenen Staat, Hof und Sou verain. Ich kenne bei¬ 
läufig das Verhältnis der preußischen und der oestreichischen 
Monarchie; ich habe genug gelesen, gesehen, gedacht, mit 
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Männern von Einsicht gesprochen, weis Facta genug, um 
darüber mit einiger Vernunft urtheilen zu können. Jeder¬ 
mann weis, in wie kurzer Zeit erstere durch Klugheit, gute 
Staats-Oekonomie und Geschicklichkeit zu einer sehr bedeu¬ 
tenden Größe, zu einer so reellen als glänzenden und re- 
spectablen Macht, zumal in leztern Zeiten unter der Minister¬ 
schaft eines Grafen v. H. sich geschwungen hat. (Ueber diese 
ihm schmeichelhafte Lieblingsmaterie breitete ich mich etwas mehr aus.) 
Nun ist die Rivalität mit Oestreich seit langen Jahren für 
beide die unseelige Quelle verheerender Kriege und immer¬ 
währendes Hinderniß des glücklichen Fortschritts und wahrer 
reeller Wohlfahrt geworden. Hiervon versichert, haben an¬ 
dere dieses Mißtrauen und die oft bis aufs höchste gestiegene 
Spannung zu nähren gesucht und solche genuzt, um ihre Ab¬ 
sichten durchzusetzen, wodurch dann mancher Jammer über 
das Menschengeschlecht, manches Elend über die schönsten 
Länder gekommen, das gewiß unterblieben wäre, wenn diese 
zwei Mächte weniger feindseelig gegen einander gesinnt oder 
sich gar vereinigt hätten, die Schwerdter der andern in der 
Scheide und den allgemeinen Ruhestand aufrecht zu erhalten, 
wovon sie die Bewahrer, ja die Gebieter hätten sein können, 
um so mehr als sie auf diese Weise im innern desto mehr 
geblüht und ihre arbeitsame und folgsame Völker desto mehr 
das Glück einer wahrhaft großen Regierung hätten können 
schmecken und genießen laßen. Nun weis ich zwar und er¬ 
kenne ganz wohl, was mir ein sehr geschickter fremder Mi¬ 
nister schon in meiner Jugend gesagt, als ich mich dieser 
Laufbahn widmen sollte: remarquez, Monsieur, que dans les 
affaires politiques et d’Etat le repos ne vaut rien, que la ten- 
tlance au repos est quasi toujours la tendance au deperisse- 
ment. Allein wenn dieses wahr ist, so scheint mir immer 
nur dann sei für beide Häuser die Möglichkeit zu wirk¬ 
licher solider Erhöhung ihres Gewichts, Ansehens und ent¬ 
scheidenden Einflußes in Leitung aller großen Weltgeschäfte 
vorhanden, wann vorher erst nähere Verbindung unter ihnen 
selbst und wahre, beide Theile gegen alle Gefahr sicherende 
und alle innere Ueberspannung unnöthig machende Freund¬ 
schaft gegründet wäre. Beide sind gewiß und vielleicht mehr 
als alle auf Kommerz und ost- oder westindische Kolonien 
gegründete Staaten, selbständige Monarchien. Wenn ich nun 
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den gegen\vartigen Zustand der einen und der anderen, wenn 
ich den beiderseitigen übermächtigen ungeheuren Kriegsstand, 
den gleichsam, obwohl ohne wirkliche Schlachten, unaus- 
gesezten Krieg, die von der Natur oft abweichende gewalt¬ 
same, despotische aber leider! hypothetisch nothwendige 
Mittel, welche eine gegen die andere und wegen der anderen 
blos aus Mißtrauen wechselweiß anwendet und wodurch die 
Sicherheit der Länder in ewige Collision mit deren Wohlstand 
geräth, erwäge und damit den glücklichen Zustand vergleiche, 
der für beide aus Zutrauen und Einverständniß entstehen 
würde, so muß ich nothwendig wünschen, daß einmal in bei¬ 
den Staaten gleichzeitige Regenten auf dem Throne und Mi¬ 
nister am Ruder sitzen möchten, welche sich dieses Ziel aus¬ 
steckten, ein Ziel, welches an sich nicht unmöglich, vielmehr 
leicht und nach meiner Einsicht, vielleicht nie so leicht als 
dermalen zu erreichen sein möchte. (Diesen Aeußerungen, worin 
er oft nur abgebrochene Worte mischte, schiene er keinen vollen Beifall 
zu geben, ohne sie jedoch bestimmt zu widersprechen und ohne sich viel 
darauf einzulaßen. Ich fuhr fort:) Vielleicht liegt es nur am ersten 
Schritte. Der wäre sehr erwünschlich und ich sollte fast 
glauben, wenn ein solcher von beiden Seiten zugleich auf 
irgend eine Art geschehen könnte, so würde die Sache wohl 
geschwinder gehen, als man glaubt, zumal wenn man die Da- 
zwischenkunft anderer, welche solches wegen sich zu hinderen 
auf alle Art trachten dürften, beseitigen wollte. (Ich sprach 
dieses alles mit gewißer W ärme und wie aus vollem Gefühl eines lang 
von mir gehegten Wunsches. Er hörte mich aufmerksam an. Endlich 
ließ er etwas von Schlesien und von gewißen aus persönlichen 
Eigenschaften noth wendig entspringenden Besorgnißen, welche alle 
dergleichen Ideen ganz unmöglich machen müßten, fallen und einfließen, 
und daß dem preußischen Hof dabei nichts zu verdenken sei. Ich er- 
wiederte zuforderst, daß ich das Gesagte keineswegs so verstehe, .als 
wenn ich glaubte, die Schuld sei blos auf Preußens und gar keine auf 
Oestreichs Seite; darüber denke ich ganz anders, ohne dadurch meiner 
Pflicht zu nahe zu tretten. Allein diese Zeiten, wo alles auf Wieder¬ 
eroberung und gegenseitig auf feste Erhaltung des schönen Schlesiens 
gerichtet gew esen, seien vorüber. Ich suchte aufs möglichste darzuthuen, 
daß die Besorgniß wegen fortdauernder Absicht auf Schlesien, nach so 
starken diesfalls gemachten Erfahrungen und anderen Umständen, bei 
weitem nicht mehr so wie vorhin bestehen könnte. Zweitens suchte ich 
die vorgefaßte Idee über persönliche Eigenschaften soviel möglich zu be¬ 
richtigen und darüber meinen Vortrag so einzurichten, daß ich einerseits 
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zugabe, es möchte vielleicht vorhin ein und anderes etwas auffallend und 
so erschienen sein, wie es beim ersten Anblick angenommen worden; 
allein einerseits wäre ich, der ich die Dinge doch ziemlich in der Nähe 
und mit unbefangenem Auge sähe, versichert, daß wohl nicht selten man¬ 
ches wo nicht ganz irrig, doch im Unrechten Lichte und mit schädlicher 
Vergrößerung dargestellt worden.) E. E. wißen am besten, wie der¬ 
gleichen — es sei in oft eilfertigen Berichten oder auch in münd¬ 
lichen Unterredungen, zumal mit abgeneigten oder solchen, die 
ein heimliches Interesse zu Erregung auf alle Bälle oder zu 
Unterhaltung alten Mißtrauens haben — nicht ungewöhnlich sei 
und wie viel man oft abschneiden müße, um die reine Wahr¬ 
heit herauszufinden; wie sehr sich oft eine vorgefaßte Vorstel¬ 
lung, wovon auch der hochseelige König nicht ganz frei ge¬ 
wesen, in alles einmische und eindränge. (Andererseits wäre ich 
nicht minder geneigt, zu glauben, ja moralisch gewiß, daß, wenn auch 
Anlaß zu dergleichen Vermuthungen vorhanden gewesen, ja, wenn auch 
solche einigen unwidersprechlichen Grund gehabt hätten, doch dermalen 
all dergleichen längst und gänzlich verschwunden sei, und ich mich sehr 
irren müßte, wenn nicht S. M. die Freundschaft des preußischen Hofs 
wahrhaft und nach ihrem ganzen Werthe schäzten, und weit entfernt, 
solche, es sei dann im äußersten ihnen gew iß alsdann recht schmerzlichen 
Nothfall, ihrerseits zu schw ächen, vielmehr die Erhaltung und wie mir dazu 
dermalen ein recht glücklicher Zeitpunkt vorhanden zu sein scheine, w ahrt* 
und engere Befestigung derselben aufrichtigst w ünschten, ja vielleicht mehr 
als jemals, wenn sie in jenseitigen Gesinnungen ein gleiches erkennen 
sollten, ihrerseits die Hand dazu bieten w ürden. Schade, daß solches bis¬ 
her vielleicht aus unvollständigen Begriffen von S. M. wahren Denkart 
um! Friedensliebe oder wegen unzulänglichen Ursachen, w o nicht zuweilen 
Kleinigkeiten oder unsicheren Soupeons noch nicht habe geschehen kön¬ 
nen. \\ enn ich auch sonst keinen Grund zu dieser meiner innern Meinung 
hatte, so würde schon hinreichen, daß ich gewiß wüßte, wie sehr S. M. 
von den für beide Staaten und den allgemeinen Ruhestand so schädlichen 
f olgen alles Mißverständnißes mit Preußen überzeugt wären, und wie* 
gründlich und bestimmt sie sich wohl mehr als einmal geäußert hätten. 
Line solche Einsicht und innere Überzeugung sei doch w ohl der sicherste 
Bürge für die Gesinnungen und dürfte mehr als irgend etwas alles Miß¬ 
trauen entfernen, zumal es bekannt sei, wie wenig S. M. nach ihrem Wahrheit 
und Simplicität liebenden und aller Verstellung äußerst abgeneigten Karak- 
ter gewohnt seien, eine mit ihrer innern Gesinnung nicht ganz überein¬ 
stimmende Sprache zu führen. Wirklich eine große und höchst schätz¬ 
bare Eigenschaft! Auch dünke mir von guter Hand einmal vernommen 
zu haben, daß schon in S. M. und des hochseligen Königs M. hierüber ein 
und anderes gesprochen worden, und auch der König solches nicht miß- 
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kannt habe, wie S. E. am besten bekannt sein würde; sowie aber auch der 
König in diesem wie in mehrern Fällen, nicht leicht eine einmal gefaßte 
Idee und alte Maxime mochte wollen fahren lassen. Dermalen seien an¬ 
dere Zeiten, Umstände, Karaktere und überhaupt eine sehr verschiedene 
Gestalt des jetzigen Welttheaters vom damaligen. Was nach .so langen 
Kriegen und all anscheinender politischen Unmöglichkeit mit Frankreich 
und Oestreich thunlich geworden, könne auch wohl mit Preußen denkbar 
und möglich sein. 

H. Sie haben einen starken Freund, hängen an Rußland, 
befördern dessen Absichten. Ob dieses mit der Zeit Ihnen 
selbst Vortheil bringen werde, wißen wir nicht. (Mit sehr be¬ 
deutendem Tone.) 

B. Ja, E. E. wer könnte die Wichtigkeit der letzten Be¬ 
merkung mißkennen? Ich glaube, die kann auch S. M. in Er¬ 
wägung möglicher Dinge in der Zukunft nicht entgehen; und 
eben hierin könnte noch ein von mir vorher nicht berührter 
Grund meiner gedachten Meinung liegen. Allein darf ich mich 
unterstehen, zu fragen: für das Gegenwärtige, wer ist Schuld 
daran? Kann Oestreich ganz isolirt und ohne Verbindung 
bleiben, so lange sein Nachbar stets so gerüstet da steht, für 
sich große Coups wie z. B. mit Holland ausführt und es hin¬ 
gegen in allen möglichen Absichten und Unternehmungen 
kreuzet? Mit wem soll und kann es sich verbinden? Die 
Necessitas hypothetica in Ansehung seiner Allianz mit Ruß¬ 
land liegt am Tage, zu gesell \v eigen seiner Lage gegen die 
Türken im Rücken. 

H. Ihre w r eitaussehende Plane hat die Kaiserin schon in 
Mohilow dem Kaiser entdeckt. Damals wollte er nicht hinein¬ 
gehen; allein bei der Zusammenkunft in Wien ist er zum Bei¬ 
tritt gebracht worden. Da war es eigentlich, w^o er sich ein¬ 
ließ und seit dem wissen wir, wie es gegangen ist. 

B. Sei dem, wie ihm wolle, so liegt zugleich in der 
Sache etw r as, w elches mir den Karaktcr S. M. noch von einer 
besondern Seite sehr clmvürdig und seine Freundschaft für 
jeden Hof besonders schätzbar und zuverläßig zu machen 
scheint, ncmlich die Strenge in Haltung seines einmal gege¬ 
benen Worts, in Erfüllung seiner Zusicherungen auch da, wo 
es seinem eignen Interesse entgegen zu sein scheint, auch da, 
wo er sich vielleicht nicht ohne Grund lossagen oder weniger 
thätig sich zeigen und dabei eine große vorteilhafte Rolle, 
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, sei es auch nur als neutraler und furchtbarer Beobachter 
spielen oder ohne Unkosten und Gefahr beträchtliche Ab- 
L n. tretungen hoffen konnte; auch da, wo es selbst mit großen 
n- persönlichen Unbequemlichkeiten verbunden ist, wie die be¬ 
schwerliche Reise in die Krimm gezeigt hat. 

H. Rußland wird dadurch sehr gewinnen und eben 
darum, damit man nicht allzuweit gehe, sprach ich Ihnen vor¬ 
hin von nothwendiger Garantie der künftigen Besitzungen für 
alle kriegführende Teile. 

B. Oestreichs Alliirten sind wohl noch allzeit in dem 
Falle gewesen, zu gewinnen: vormals England und Holland 
gegen die französische Übermacht, in späteren Zeiten Frank¬ 
reich, in den neuesten vielleicht Rußland. Frankreich würde 
seine Absichten auf Korsika und mit den amerikanischen 
Kolonien usw. nicht durchgesetzt haben, Rußland ohne Oest- 
reich würde schwerlich Okzakow besitzen. 

H. (Fr kam w ieder auf Galizien zu sprechen, dessen Besitz nach 
i seiner Meinung allzeit die größte Hinderniß in allem sein würde.) 

B. (Ich antwortete halb im Scherz und lächelnd): Aber F. F.! 
j was würden die Türken und das übrige Europa sagen? Preußen 
möchte Danzig ohne Hinderniß haben und zum Arrondisse¬ 
ment noch eine neue Operation an Pohlen versuchen! Dieses 
sollte die bisherigen Beratungen durch Abtretungen an der 
Weichsel zahlen, und damit es nicht schreie, sollte es durch 
| Preußens Vermittlung Galizien wieder bekommen, ein ihm sehr 
| schätzbares Stück. Damit aber Ocstreich sich zu dessen Ab¬ 
tretung bequeme, sollen die armen Türken, welche sich von 
Preußen viel versprochen und, wie man glaubt, auf dessen 
Hülfe gleich von Anfang gerechnet haben, an letzteres die 
Wallachei und Moldau abtreten und hinter die Donau ziehen. 
Verdient mögen sie es wohl haben, denn was wissen sie und 
ihre Veziers, Reis Effendi, Kaimakans usw. von Staatsgeschäften, 
von Kriegskunst, von möglichen Verbindungen, geheimen Ab¬ 
sichten usw? 

H. Ja, dafür wird auch den Türken die Sicherheit ihrer 
jenseit der Donau übrig bleibenden Besitzungen garantirt. 
Das ist etwas großes, denn sie blieben sonst immer in Gefahr, 
selbst für Konstantinopel. Es kommt auf Galizien an. (Und 
nun wiederholte er manches über dieses.) 



54 


B. (Ich hatte schon im Diskurse fallen lassen und wiederholte 
nunmehr): Die Idee sei ganz vortrefflich, wenn ich sie von der 
Seite eines großen Staatsministers des preußischen Hofs be¬ 
trachtete; nur weil ich mir allzeit den großen Einfluß vor¬ 
stelle, den die Einsichten S. E. in die künftige Pacification von 
Europa haben werden, so hätte ich nach meiner geringen 
Ivenntniß und Beurteilung die Gründe, Anstände und Schwie¬ 
rigkeiten, welche mir eben wegen Galizien entgegenzustehen 
schienen, so wie sie mir in der kurzen Zeit beigefallen, vor¬ 
zutragen mich unterstanden. Ich als Particulier wünsche Ruhe 
und Frieden, nach Umständen auf billige Bedingniße; ich sei 
auch versichert, S. M. der Kaiser wünschen auch solchen ihren 
Völkern geben und verschaffen zu können, und werden daher 
vermutlich die Bedingniße nicht höher setzen, als billig und 
verhältnißmäßig sei; die Schwere derselben dürfte für die 
Türken in dem Maße sich vergrößern, als der Krieg, Auf¬ 
wand und Campagne länger dauren. Die Türken haben wirk¬ 
lich sehr unsinnig sich benommen, viel Verwüstung angerichtet, 
erstaunlich Aufwand veranlaßt und ich wüßte nicht, was ihnen 
von jeder andern Macht in ähnlichen Umständen bevorstehen 
möge. 

H. Ja, S. M. haben noch 40 Millionen Piaster gefordert. 

B. Das weiß ich nicht so genau und nun wäre die Frage, 
ob die seit dem gewonnenen Vorteile und der durch die Be¬ 
lagerung usw. sehr vergrößerte Aufwand keine Änderung in 
den Forderungen veranlaßen werden. (Da es schon spät und ich 
nach einer Pause im Hegriff war zu fragen, oh ich allenfalls hei meiner 
Zurückkunft gehörigen Orts von dieser Lnterredung Erwähnung machen 
könne oder solle, fing er von seihst an :) 

H. So stehen die Sachen. Sie wissen meine Gedanken. 
Diese sind der Lage und dem ganzen angemessen und auf 
Erhaltung der Ruhe und Verhütung neuen Kriegs gerichtet. 
Wenn Sie nun nach Wien zurückkommen, so können Sie wol 
versuchen, davon Eröffnung zu machen; ich hoffe wol, daß 
solche Eingang finden werden; allein wäre es nicht, so wür¬ 
den wir vermutlich in dem Fall sein, uns bei Ihren großen 
Absichten und Vergrößerungen sicherzustellen und den Tür¬ 
ken Luit zu machen. (Er gab mir mit Ton und Mienen und Worten 
deutlich zu erkennen, «laß Preußen seine Armee werde marschieren 
lassen.) 
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B. W enn E. E. dieses verlangen oder befehlen, so werde 
ich es nicht unterlassen und mir zur Pflicht machen. 

H. Ja, es wird mir lieb sein, aber — wie gesagt — es 
ist nur ein Gedanke von mir und ich weiß kein anderes 
Mittel. Sprechen Sie also davon an Ort und Stelle. 

B. Gleich bei meiner Zurückkunft soll es geschehen. 
Und wo glauben E. E. und wie könnten Sie, da ich doch dar¬ 
über mit E. E. für mich nicht korrespondiren kann, die Ant¬ 
wort erhalten? 

H. Ich wünschte nicht durch den Ministerialweg Ihrer 
Kanzlei, des Staatsdepartements. Sie wißen vielleicht einen 
andren. 

B. (Etwas nachdenkend.) Das müßte bei S. M. unmittelbar 
sein. Tunlich könnte es sein; dazu müßte ich Gelegenheit 
suchen. 

H. Ja, das wäre fast besser. Sie werden das am besten 
wissen. Alsdann könnten Sie dem Baron Jacobi das weitere 
vertrauen. 

B. Nach E. E. Verlangen und Befehl werde ich es mir 
gewiß sehr angelegen sein lassen. Ich will bei meiner Zu¬ 
rückkunft das Beste versuchen und E. E. seien versichert, daß 
ich besorgt sein werde, die bestmöglichen Gesinnungen, so 
viel an mir ist, zu unterhalten; und durch meinen Vortrag der 
Sache nichts soll gehemmt, noch das wahre gute Einver- 
ständniß mit Ihrem Hofe, welches mir so natürlich, so wün¬ 
schenswert scheint, soll erschweret werden. 

H. Ich habe alles Vertrauen auf Sie. Den H. Baron 
Jacobi werde ich von der Sache verständigen. Dem Grafen 
Podewils sagen Sie nichts davon. 

B. Gut, das wird nicht geschehen. Ich kenne leztern 
kaum von Gesichte. (Dieses und mchrcres scheint mir einsweilen bis 
i< h das weitere, meine Vermuthungen von Wichtigkeit und die Gründe, 
worauf ich solche baue, mündlich umständlicher eröffnen darf und kann, 
hier die unmaßgeblichste Bemerkung nötig zu machen, daß es allenfalls 
/u fernerer unmaßgeblichen Behandlung der Sache in dem angefangenen 
Wege sehr dienlich sein dürfte, dem Baron Jacobi zwar indessen Egards 
/u bezeigen, doch vor der Hand nichts von diesem Berichte vermuten zu 
lassen, ihm allenfalls nur so viel zu verstehen zu geben, daß ich in Berlin 
gewesen, die von H. Grafen H. empfangene viele Ehre sehr angerühmt, 
von den Eigenschaften dieses Ministers mit Enthusiasmus rede und von 
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einigen offenherzigen, aber doch vertraulichen Äußerungen desselben bei 
meiner Rückkunft zu sprechen mir Vorbehalte. Vielleicht ist es sogar 
besser, ihm indessen gar nichts von letzteren zu erwähnen.) 

H. (Als man schon zu 'Fische gerufen.) Nun hören Sie! Ich 
will Ihnen meine Gedanken noch einmal wiederholen. (Nun 
machte er ein Resume von allem sehr deutlich, ordentlich und bündig. 
Als er auf den Artikel von Belgrad kam und ich von neuem stutzte, sagte 
er:) Es könnte dann auch wol so gemacht werden, daß Sie 
solches behielten, ja auch noch einen Strich dortigen Landes 
bis an die Unna dazu bekämen. 

B. Ich habe alles wol begriffen. (Hierauf empfahl er mir 
alles wol und sorgfältig an und wir gingen an seine kleine Familientafel, 
wo er anfangs still war, aber bald, da ich ihn mit ihm beliebten Dingen 
nach seinem Geschmack zu unterhalten suchte, ganz aufgeräumt wurde. 
Über Tafel erkundigte er sich auch um die Gesundheitsumstände S. M., 
doch nur kurz und ohne alle Neugierde, als wenn er ohnehin davon schon 
umständlich unterrichtet wäre. Nach dem Kaffe nahm er eine große 
Landkarte hervor und führte mich noch einmal allein in das Nebenzim¬ 
mer, wiederholte das Vorhergesagte und suchte solches noch mehr durch 
die geographische Lage der beiderseitigen Länder zu bestärken, inson¬ 
derheit auch den großen Umfang und die vorteilhafte Lage der Walachei 
und Moldau zu zeigen. Ich suchte zwar auch da Schwierigkeiten gegen 
seine Meinung zu linden, fragte ihn auch gelegentlich: wenn Rußland alle 
die übrigen großen, reichen Striche Landes einmal erobern sollte, die ihm 
alsdann schwer entgehen würden, ob das kein Nachdenken erregen dürfe; 
ich könne mich oft dieses Gedankens nicht entschlagen. Da auch etwas 
von England erwähnt wurde, so ließe ich an schicklichem Orte das Wort 
fallen: wer weiß, ob sich dieses und Oestreich als alte Bundsfreunde nicht 
einmal wieder näheren werden. Welches er zwar aufnahme, aber für 
eine von aller Wahrscheinlichkeit entfernte Sache zu halten schien. Er 
empfal mir nochmals seinen Plan und ich fuhr weg.) 


Donnerstag am 22. Oktober, am entfernten Fenster im 
grolien Versammlungssaale der Akademie der Wissen¬ 
schaften. 

B. (Da ich wohl vermutete, mit ihm vor meiner Abreise noch ein¬ 
mal über die Sache zur Sprache zu kommen, so ergriff ich die Gelegen¬ 
heit, als er mir von den Angelegenheiten des Principe Gonzaga zu sprechen 
aufhörte, und sagte:) Ich habe seitdem über das, was E. E. mir 
zu sagen letzthin die Ehre taten, mehr und mehr nachgedacht. 
Ich nehme an: die Verhütung fernem Kriegs, die Befriedigung 


57 


beider dermalen sehr siegreichen Kaiserhöfe durch billige 
BedingnilJe, ohne welche der Friede nicht zu erwarten ist und 
das türkische Reich leicht den gänzlichen Umsturz zu fürch¬ 
ten hat, und eine allgemeine Pacification ist für diesen Augen¬ 
blick und ehe eine neue Campagne angehen kann, das Haupt¬ 
geschäft. Bei E. E. Plan finde ich, wenn ich auch die Sache 
mit Danzig als eher tunlich ansehe, eine unüberwindliche 
Schwierigkeit in Betreff Galiziens. Bei allem Nachdenken 
sehe ich auf diesem Wege keine Hoffnung. Doch möchte ich 
so gern etwas beitragen und Vorschlägen können, was beiden 
Hofen Genüge täte und sie zugleich mehr als bisher ver¬ 
einigte. Vielleicht, wenn E. E. mir noch einen anderen Plan 
oder Idee oder Modifikation an Hand geben könnten; viel¬ 
leicht käme man damit eher zum Zwecke oder vielleicht, 
wenn ich beide vortragen könnte, würden S. M. Selbsten 
auf ein drittes aus beiden, was für jeden Teil befriedigend 
wäre, verfallen, wovon ich E. E. schleunig benachrichtigen 
könnte. 

H. Ja, was könnte ich sonst vorschlagen? Galizien kön¬ 
nen Sie nicht behalten bei einer neuen Vergrößerung. Wir 
müssen uns sicherstellen, das kann nicht anders sein. Dieses 
würde immer der Stein des Anstosses mit uns und durch uns 
in der ganzen Friedenssache bleiben. Sehen Sie aber, daß 
meine bewußten Gedanken keinen Eingang bei Ihnen finden 
können, so wird es besser sein, nichts weiter davon zu er¬ 
wähnen. Dann aber wird sich’s zeigen. (Da jetzt die Vorlesung 
geschlossen war, alles aufstand und die gewöhnlichen Jetons ausgeteilt 
wurden, so brach für dieses Mal das Gespräch ab; doch hoffte ich noch 
einigermaßen, er werde auf meine Frage mir vor meiner Abreise noch 
etwas anderes in Vorschlag bringen und ich dadurch mehr Ideen, wenn 
man dergleichen noch andre etwan im Rückhalt und in petto auf allen 
Fall haben sollte, zu erforschen vermögen. Er fragte mich nun, wann ich 
denke, abzureisen. Da dieses nachher noch einmal geschähe, er mir von 
seinem Landgut nichts mehr erwähnte und ich fast daraus vermutete, es 
sei ihm an baldiger Vollziehung seines Auftrags, folglich an meiner bal¬ 
digen Zurückkunft in Wien nunmehr gelegen, ich ihm aber doch gradrzu 
nicht sagen wollte, daß ich auf allen Fall, wenn er es wünsche, gleich und 
grade nach Wien zurückkehren wolle, so gab ich zwar zu verstehen, daß 
ich einen braven Menschen bei mir habe, dem ich, wenn mir die Reise ins 
1 lannövrische bei jetziger Jahrszeit zu beschwerlich werden sollte, meinen 
Knaben ganz wol zu sicherer Überbringung anvertrauen könnte, allein 
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da <T nach einiger Pause nichts weiter von dergleichen erwähnte, so ließ 
ich es dabei bewenden, da ich ihm gesagt hatte, ich gehe nächsten Sonn¬ 
tag wrjj. Kr sagte mir sehr freundschaitlich beim Weggehen aus der 
Akademie, daß er sicher hoffe, mich noch vor meiner Abreise zu sprechen.) 


Samstag am 24. Oktober. 

(Hei meiner Abschieds Visite, da er mir von seiner Achtung, 
Zutrauen usw . aufs verbindlichste gesprochen hatte, fing er bald und mit 
vielem Eifer selbst an, mit einem kleinen Kesume der Hauptpunkten mir 
die Sache zu cmpfelen, doch nur als seinen Gedanken, übrigens aber 
als das einzige ihm denkbare Mittel zu Verhütung ernsthafter Auftritte.) 

B. Monseigneur, je ferai cela exactement selon vos 
intentions, soyez en persuade; mais je reviens toujours ä mes 
doutes. 

H. (Nun sprach er von den Gefahren, welche aus einem neuen 
Kriege, wenn Preußen und andere die Türken haut ä la main unterstützen 
und ihnen authelfen sollten, für Oestreich auf verschiedenen Seiten ent¬ 
springen dürften, und erhob solche nicht wenig; wie sehr die dermaligen 
schönen Umstände sich alsdann änderen könnten u. s. w.) 

B. Freilich, Kriegsglück ist ein ungewisses, eigensinniges 
Ding, es begünstigt selten, wer sich zu sehr darauf verlassen 
wollte. 

H. Aber so wie ich gesagt, (hier holte er eine große von 
der Herliner Akademie verfertigte schöne Karte) könnte wol alles g*ut 
gehen und Sie zufrieden sein. Galizien können wir Ihnen nicht 
lassen. Sie sitzen uns von dieser Seite zu sehr im Rücken und 
da können wir nicht ruhig und still sein und müssen Ihren 
Vergrößerungen entgegen arbeiten. (Nun auf der Karte zeigend.) 
Das: die Krim samt Okzakow bliebe also den Rußen, die 
schönen langen Striche bis nach dem schwarzen Meere er¬ 
hielten Sie. 

B. (Da er hierbei auch auf Heßarabien mit dem Finger gedeutet 
hatte, so fragte ich, an wen er glaube, daß dieses kommen möge; mir 
dünke, Rußland hätte solches einmal in Anspruch genommen.) 

H. (II irr schien er mit seiner Antwort unentschlossen und an letz¬ 
terem zu zweiflen.) 

B. Es kann sein, daß ich mich irre. 

H. Das wird sich nun auch ausmachen lassen. Der 
Strich Landes dazwischen vom Dniester ostwärts bis Cherson, 
und nordwärts bis an Podolien müßte an Polen überlassen 
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werden, damit Polen etwas am schwarzen Meere habe, und 
wenn Oestreich Bessarabien erhalten sollte, so müßte es den 
Hafen Ackermann an Polen überlassen, damit dieses doch 
einigen Ort und Handlungsfuß am schwarzen Meere bekomme. 

B. Ich bin begierig auf die ersten Friedensanträge, welche 
doch wol die Türken machen müssen. Denn die siegenden, 
zumal wenn Bender noch fallen sollte, werden wahrschein¬ 
licher Weise ihre Vorteile weiter verfolgen und zuletzt, bei 
langem Zaudern, wer könnte hindern, daß nicht eine russische 
Flotte, die von der Krim aus so nahe ist (er sagte in 24 Stunden, 
hei günstigem Winde, könnte sie vor Konstantinopel sein) und welcher 
der Schrecken bei der Armee und dem Volke der Türken vor¬ 
angeht, im Kanal und im alten Byzanz alles erzwinge? 

H. (Dieses, welches ich geflissentlich anbrachte, schien er nicht 
lür so leicht tunlich, obwol nicht für schlechterdings unmöglich zu haltern. 
Fr sprach versc hiedenes von Rußlands Absichten auf das alte orientali¬ 
sche Kaisertum, von dem Prinzen Constantin u. s. w. und gäbe zu ver¬ 
stehen, wie sehr uns selbst und wol mehr ihnen daran gelegen sein mäße, 
es nicht zu w eit kommen zu lassen.) 

B. Ich sehe nicht ein, wo und was die Türken für 
Widerstand tun werden, zumal die Russen auch über die 
Schweden die Oberhand haben. 

H. (Kr gab zu verstehen, da würde Preußen schon zu helfen 
wissen; die Besitzungen jenseits der Donau und außer der Krim müßten 
der Pforte sc hlechterdings verbleiben und diese* miiße diesfalls für die 
Zukunft ganz sicher gestellt werden. Das müßte ein Hauptpunkt der 
Pacifiration sein ) 

B. Und Schweden? Wie glauben K. E. wird solches bei 
der Pacification zugleich mit inbegriffen sein oder sich ins¬ 
besondere mit Rußland ausgleichen? 

H. Zugleich, das versteht sich. Dazu können wir schon 
helfen, daß billige Bedingniße gemacht werden. Die bisherigen 
Forderungen der Kaiserin sind zu weit getrieben. 

B. Diese sind? 

H. Erstens verlangt sie ein eigenhändiges Schreiben mit 
Excuse; der König soll um Vergebung bitten; darüber ließe 
sich was sagen mit moderirtem Ausdruck. Zweitens, die 
Revolution soll zurück gehen und der König sich wieder das 
meiste aus der vorigen Constitution gefallen lassen. Das alles 
ist zu hart, offenbar zu hart. 
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B. Ich gestehe, Europa sieht dermalen sehr verwirrt 
aus, viele Staaten im Innern, viele im Äußern, manche, wie 
Schweden, in beiden zugleich. Ich sehe allzeit mehrere Ein- 
verständniß zwischen Oestreich und Preußen als das einzige 
Mittel an. 

H. Es kommt auf Galizien an; sonst müßen wir — 

B. (Da ich nun bei allen versuchten Wendungen keinen anderen 
Vorschlag erhielte, noch weiter hoffen konnte, so stellte ich kurz und mit 
einiger Wärme folgendes vor:) Oestreich ist dermalen Sieger, Ruß¬ 
land ist Sieger. Beide sind vermutlich, wenigstens großen¬ 
teils wegen Oestreichs Spannung mit Preußen, mit einander 
aufs engste verbunden und fühlen das Gewicht ihrer Kräfte, 
sowie die Folgen dieser Verbindung. In dieser Lage, in die¬ 
sen glücklichen Umständen werden sie schwerlich sich Ge¬ 
setze vorschreiben lassen. Kriegerische Sprache oder gewalt¬ 
same Anmaßung einer Diktatur von Seite einer dritten Macht, 
zu einer Zeit, wo sie mit großer Gefahr, Aufwand und Be¬ 
schwerde Vorteile errungen haben und solche mit Recht ver¬ 
langen, zu erhalten, würde ihre Verbindung notwendig desto 
mehr verstärken und die Folge könnte sein, daß sie mit ver¬ 
einigten Kräften auf diese dritte Macht losgiengen, sollten sie 
auch gegen die Türken entweder etwas mehr nachgeben oder 
einsweilen nur die weggenommenen festen Plätze besetzt hal¬ 
ten. Gutes Einverständniß würde mehr wirken und eher einen 
Frieden zuwege bringen, bei welchem sich alle beruhigen 
könnten; und ich könnte nach meiner Einsicht und Kenntniß 
von S. M. stets großen Denkensart, der Idee nicht entsagen, 
daß der preußische Ilof, wenn er in gegenwärtigen Umstän¬ 
den vom oestreichischen nichts lästiges zu erzwingen sucht, 
eher zu einigen Vorteilen und Convenienzen auf die beste Art 
gelangen dürfte, als durch trotzige Mittel und nachher post 
vulneratam causam et vulneratos animos zu erwarten stände. 

H. (M it einigem Unwillen. ) Das müßte sich zeigen. Glau¬ 
ben Sie mir, wenn man mir gleich gefolgt hätte, die Sachen 
sollten dermalen schon ganz anders stehen. Sie sollten 
mir jetzt Belgrad nicht haben, gewiß nicht! 

B. Das will ich E. E. glauben. Die Stärke Ihrer Armee 
und was noch eine zweite Armee gilt, die Talente des Mini¬ 
sters, welchen Ihr König zu haben das Glück hat, der große 
Geldvorrat u. s. w. sind bekannt; ich kann mir auch die Mittel 


beiläufig vorstellen. In Polen Gährungen zubereitet, in Böh¬ 
men vielleicht jetzt weniger Truppen als sonst, und was übri¬ 
gens die Lage der Länder an Hand gibt. Indessen E. E., der 
Coup mit Belgrad ist geschehen, und zwar mit wichtigen 
Niederlagen des Feinds begleitet, und jetzt muß es unstreitig 
mehr Mühe kosten als vorhin. Die Diversion wäre schwerer; 
in Polen ist wol auch auf nichts solides, auf keine rechte 
Einigkeit zu rechnen; wir würden jetzt leicht Truppen in 
Galizien haben und von da aus Polen sehr kurz halten. 

H. Sehen Sie, man macht sich bei Ihnen eine unrichtige 
Vorstellung von mir. Ich weiß es, man glaubt, ich suche aus 
was weiß ich für Abneigung oder Gehäßigkeit, Oestreich nur 
Händel zu erregen. Sie wissen nun doch, was Interesse der 
Höfe ist, und ich diene dem Hause Preußen, da kann nun 
manches nicht anders sein. (Als ich reden wollte.) Ja, ja, ich 
weiß, S. M. der Kaiser denken anders von mir als ich bin und 
zu handeln pflege. (Er gab zu verstehen, er wisse, wie man zuweilen 
sich über ihn geäußert habe und schiene darüber nicht wenig empfindlich.) 

B. E. E. erlauben, daß ich, wie ich Ihnen von allem, was 
ich von gegenwärtigen Umständen, Denkensart weiß, so wie 
von dem, was ich nach meiner Einsicht tunlich oder untun¬ 
lich glaube, nichts verhalten habe, also auch über diesen 
Punkt tue. Wenn ich nun auch nicht ganz das Gegenteil be¬ 
haupten wollte, so bin ich doch versichert: 

1. Daß oft gewiße Dinge, zumal entfallene Reden, nicht 
so ganz richtig oder doch nicht mit allen Umständen, welche 
erst den rechten Sinn bestimmen, berichtet werden. 

2. Daß man — ich verstehe darunter S. M. selbst, das 
Ministerium und das ganze denkende Publikum, welches sich 
doch gemeiniglich nach der Stimme des Hofs richtet, leere 
Köpfe und Schwätzer kommen nicht in Betracht — von E. E. 
außerordentlich tiefer Einsicht, mit so seltner soliden Gelehr¬ 
samkeit und Tätigkeit verbunden, von Ihrer großen Erfahren¬ 
heit und Geschicklichkeit in Behandlung großer Geschäfte, 
durchdringendem Blick und entschiedenem Ansehen in allen 
Kabineten, gewiß einen hohen Begriff hat, wie es ja nicht 
anders sein kann und darüber nur eine Stimme auch bei uns 
ist. Ich habe unzähligemal von den angeschnsten Personen 
mit wahrer Verehrung und Bewunderung von E. E. sprechen 
gehört und wenn solche aus Patriotismus ihrem Hofe etwas 
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misgönnt haben, so war der Staatsminister Graf von II. das 
wichtigste, und diejenigen, welche E. K. nicht allein als den 
ersten Staatsminister der preußischen Monarchie, sondern 
gleichsam als den Ministre de l’Europe in unsren Zeiten be¬ 
trachten, werden sich nicht widerlegen lassen. 

3 . Dali man den Standort nicht miskennt und solchen 
vom Persönlichen allzeit unterscheidet, st) wie man ja gar nicht 
fordern oder erwarten kann, daß in wirklichen Collisionen 
Ihres mit unserm Interesse E. E. ersteres letzterm nachsetzen 
möchten; das ist sonnenklar. 

4. Daraus folgt gleichwol noch nicht, daß beide benach¬ 
barte Staaten sich wie Rom und Karthago gegen einander 
verhalten müßten; und das ist eine andere Frage, ob man 
nicht bei gewissen Gelegenheiten glaubt, E. E. seien am 
meisten imstand, alles Mißverständniß und dessen Folgen zu 
beseitigen, und ob nicht die oestreichische Nation den Wunsch 
hege, daß durch Sie das beiden so ersprießliche und den Zeiten 
so angemessene Werk stets größerer Annäherung und Freund¬ 
schaft möge zustand gebracht werden, um so mehr als sich 
alsdann erst für einen und den andern Hof die Möglichkeit 
mancher Dinge denken ließe, die bei gegenseitigem Mißtrauen 
und mehr oder weniger offenbaren Spannung g-anz unerfüllt 
bleiben müßen: Sicherheit aller Besitzungen im höchsten 
Grade für beide, Größe, Ansehn, der jetzige Zeitpunkt u. s. w. 
(Ich hoffte noch immer, von ihm etwa noch andere Vorschläge, mit Be¬ 
seitigung Galiziens zu vernehmen, allein er bliebe dabei und nachdem er 
alles, was ich mit gewisser Wärme sprach, wol angehört hatte, kam er 
wieder aufs alte zurück und erklärte lest:) 

H. Galizien können wir mit neuen Vergrößerungen 
gegen die Pforte nicht in Ihren Händen und Sie nicht uns 
auf so bedenkliche Art von da aus im Rücken sehen. Tragen 
Sie meinen Gedanken vor. Sie bekämen so einen großen, so 
einen übergewichtigen Teil von Ländern mit dem schönsten 
Arrondissement in dortigen Gegenden und wir müssen auf 
uns bedacht sein. Ich will Ihnen die große Karte, wenn Sie 
wollen, mitgeben; sie ist von unsrer Akademie gemacht und 
sehr richtig und deutlich. 

B. Wie E. E. befehlen. 

H. (Er rollte sie zusammen und gab sie mir.) Da kann man 
alles übersehen und am besten von der Sache sprechen. 
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B. E. E. erwähnten noch letzthin von Gefälligkeiten im 
Reich; wenn man mich allenfalls fragen möchte, worin diese 
bestehen dürften? 

H. Bei jeder tunlichen Gelegenheit, nach Zeit und Um¬ 
standen. Nur Bayern kann es nicht sein, das wissen Sie. 

B. Zielen E. E. etwan auf die Königswal? 

H. Die wird Ihnen nicht leicht entgehen. Wer sollte 
darnach streben? Wir verlangen sie nicht, Sachsen kann auch 
nicht wol, Zweibrücken kann nicht souteniren; da wird sich 
nicht viel Schwierigkeit erheben. 

B. (Ich führte noch an: ich hätte allenfalls noch einen zweiten 
Vorschlag gewünscht; da er aber nicht antwortete, setzte ich hinzu:) 
Das fatale Galizien und die Teilung! Ich entsinne mich noch 
vom seligen Baron Binder, daß er, so sehr er im Anfang da¬ 
für war, doch einige Jahre später seine Meinung änderte und 
nicht sehr gut mehr auf die ganze Teilung zu sprechen war. 

H. Das ist nun SO. (Noch wurde einiges vom Fürstenbund 
gesprochen, den er jetzt für eine wenig bedeutende Sache anzusehen und 
anzugeben schiene; doch redete er davon nur in einer vertraulichen 
Sprache.) 

B. (Ich nahm die Gelegenheit, etwas von dem gewissen Stolz und 
I bermut kleinerer Höfe, die unter den Flügeln des preußischen Adlers 
eine Rolle in einer hohem Sphäre mitspielen zu können sich eingebildet 
hätten, und von dem oft den kaiserlichen Ministern von manchen bezeigten 
auffallendem betragen einfließen zu lassen, mit dem Beisatz, daß dieses 
zwar Oestreich in reellen Dingen nicht weh tuen könne, doch bei einem 
Komischen Kaiser, der zugleich König und Herr großer Länder und seiner 
Macht sich wohl bewußt sei, notwendig nicht den besten Eindruck zurück- 
lassen müsse.) 

H. (Er schiene solches ganz zu mißbilligen, setzte auch hinzu:) 
Ihr Fürst Reuss wird sich über uns nicht beklagen können. 

B. Das ist wol hier ganz etwas anderes. (Nun nahm ich 
auf die danknehmigste und schmeichelhafteste Art von ihm Abschied und 
er voll Leutseligkeit und unverstellbarer Zuneigung von mir. Er empfahl 
mir nochmal die Sache bestens nach Tunlichkeit. Beim Weggehen sagte 
er, es würde ihm recht lieb sein, wenn wir zusammen korrespondiren 
könnten — durch Baron Jacobi. Er begleitete mich bis an die 
Haustüre.) 
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IV. 

Kaunitz an Josef II. 

Wien, 2g. November 1789. 

J’ai lu le journal des conversations de Birkenstock avcc 
Herzberg et je ne saurais dissimilier ä V. M. que j’aurais desire 
qu’il n’eüt point 6t6 Charge de les provoquer: 

i° parce qu’elles ne pouvaient rien nous apprendre que 
nous ne s^ussions däjä d’une fafon bien plus certaine par la 
correspondance de ce ministre prussien avec Jacobi, Diez et 
Goetz. 

2 0 Parce qu’on lui fournissait par lä l’occasion qu’il desi- 
rait depuis longtemps de pouvoir nous faire directement V in¬ 
solente proposition de son plan, ä laquelle il etait de la 
dignitä de V. M. de ne pas s’exposer, et enfin 

3 ° parce qu’elles ne pouvaient manquer de nous mettre 
dans la n^cessitä d’une explication qu’il nous convenait d’eviter 
ou au moins d’eloigner le plus que possible, et qui devient 
inevitable actuellement, attendu que ce sera räpondre, meme 
en ne repondant pas, pendant qu’il me semble que les cir- 
constances exigeaient qu’on laissät la cour de Berlin dans 
l’incertitude sur nos intentions le plus longtemps que faire se 
pourrait. 

Le comble de l’insolence me parait etre que le sieur de 
Herzberg ait osä cliarger Birkenstock de porter directement 
ä la connaissancc de l’empereur son impudent proposition, tout 
en lui Protestant plusieurs fois qu’elle n’etait que l’idee par- 
ticuliere d’un petit personnage comme lui, et tämoigner par 
lä qu’il trouvait tout simple d’engager une negociation directe 
entre lui et un empereur. 

J’avoue ä V. M. que moyennant tout cela j’ai ete peine 
de voir par cette demarche les choscs reduites ä ce point, et 
que je n’y vois pas meine un remede qui me satisfasse com- 
pletem(‘nt. Cependant, un parti quelconque il faut le prendre. 
Birkenstock ayant eu l’impudcnce de se cliarger positivement 
de rendre compte ä V. M. des discours temäraires et meme 
menacants du sieur de Herzberg, et je n’en vois pas d’autre 
que celui de le cliarger de dire ä M 1 Jacobi, en se gardant 
bien de lui rien donner par ecrit: qu’il le priait de mander ä 
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m r de Herzberg en acquit de la promesse qu’il lui en avait 
faite, qu’il avait rendu compte de ce dont il l’avait charg^ et 
qu’on lui avait repondu que par ses repliques il avait epuise 
tout ce qui pouvait se dire sur l’objet dont il etait question, et que 
moyennant cela on n’avait rien ä y ajouter, si ce n’est que Ton 
tacherait de se trouver pr^pare ä tout Evenement quelconque. 

C’est tout ce que je puis et crois devoir avoir l'honneur 
de dire ä V. M. dans cet etat de choses. 

Avec la plus profonde soumission. 

Apostille des Kaisers. Birkenstock n’a de mon squ eu 
autre commission que si m r de Herzberg lui parlat de son 
plan, de lui en faire voir la fausset6. Du reste les reponses 
qu il a donn£es a Herzberg ä ce sujet, 6taient tres peu con- 
formes ä ce qu'on lui avait dit, et c’est une plus grande 
gaucherie de sa part de s’etre charg6 ä son retour d’en parier 
et de faire avoir une reponse a m r de Herzberg. Du reste 
je trouve tres bonne la reponse que vous comptez faire donner 
a Jacobi par Birkenstock; cela trainera encore quelque temps 
puisqu’il s’est casse le bras en route. 


V. 

Aus der Korrespondenz des Grafen Hertzberg mit iacobi, 
dem preußischen Gesandten in Wien. 

Hertzberg an Jacobi. 

io. Januar 1789. 

Mon Dieu. Si Ton pouvait porter Tempereur ä accepter 
mon plan de l’6change de la Galicie contre la Moldavie et la 
Valachie, je tacherais de faire pour la maison d’Autriche tout 
ce qui serait possible, except6 T^change de la Baviere, p. e. 
je voudrais lui assurer T 61 ection du roi des Romains. 

Hertzberg dachte, man könnte sich Laudons bedienen 
qui est convaincu de Tinutilite de la Galicie pour la maison 
d'A u tri che. 

Hertzberg an Jacobi. 

24. Januar 1789. 

... Je vous prie de ne pas parier de rechange de la 
Galicie vous-meme ou directement, mais de faire sonder plutöt 

II 5 
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par quelqu’une autre personne affidee comme sur une idee 
particuliere de quelque spEculateur politique. 


Jacobi an Hertzberg. 

ii Februar 1789. 

Flat mit Dietrichstein*) gesprochen, mais simplement 
par maniere de conversation ... II est convenu avec moi que 
ce seraient de helles provinces et d’autant plus utiles pour 
FAutriche parce que la Hongrie ne pourra plus longtemps 
fournir comme jusqu’ici le nombre des boeufs necessaires, les 
colons qu’on y a envoyes ayant converti trop de pres pour le 
paturage en terres labourables — — — — — — — — — 

Jacobi glaubt sicher zu sein, daß man bereits bei Hofe 
gesprochen habe und daß der Kaiser glaube, que la Russin 
ne consentira jamais que ces deux provinces se trouvent entre 
les mains d’Autrichiens. 

, . . Au surplus quant a la Galicie, Fempereur compte 
d’en tirer un million de plus par la rectification des contribu- 
tions, parce que ces provinces seront egalisees aux autres 
Etats hereditaires qui jusqu’ä präsent payaient 10°/ Q de plus 
en contribution. De toutes ces notions il resulte que pour 
faire concevoir ä Fempereur la possibilite de cet echange et 
Futilite qui en reviendra pour lui, il faudra que les Evene¬ 
ments amenent de toutet autres conjonctures que celles qui 
existent jusqu’a prEsent. Il faudra que les choses en soient 
au point que la nEcessitE en fasse une loix ä Fempereur de 
cet avantage et cette Epoque pourrait exister si la Porte 
faisait une seconde Campagne bien vigoureuse. 


Hertzberg an Jacobi. 

18. Juli 17S9. 

Friedensbedingungen Selims 2 ) 

Je doute cependant qu’elles (die Kaiserhöfe) veuillent s’en 
rapporter a un congres mixte, et je croirais qu’elles devraient 

J ) Johann B. Karl Fürst Dietrirhstein, Oberststallmcister und Ritter des 
goldenen Vlieses. 

2 ) Die Pforte war jedoch keineswegs zu einem Frieden geneigt. (Vgl. 
Cobenzl an Josef. Petersburg, 28. Juli 1789. [Beer-Fiedler, II, 359]). 
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tächer de faire une paix directe et rapide avec la Porte apres 
avoir eu quelques succes contre eile qui ne devraient pas leur 
manquer si elles savent s’y prendre contre un ennemi tel que 
les Turcs. Quoiqu’il en soit, je crois que nous ne pourrons 
pas differer plus longtemps de rompre la glace et de proposer 
notre plan verbalement ä la cour de Russie avec le dilemme 
de l’accepter ou de nous voir prendre le parti opposö. Dites 
moi sincerement si vous croyez qu’on pourrait le proposer a 
la cour de Vienne avec quelque esperance de succes et de 
n’etre pas compromis trop tot. II me semble que les deux cours 
imperiales ne pourraient jamais sortir de cette terrible guerre 
d’une mani&re plus avantageuse qu’en gardant la Crimee et 
en troquant la Moldavie et la Valachie contre la Galicie et 
cela par l’assistance de la Prusse, au lieu de courir les risques 
d’une guerre avec eile, la Pologne et la Suede; si elles vou- 
laient consentir a ce troc, je ne balancerais pas de conseiller 
au roi de faire marcher 3 o,ooo h. pour faire attendre raison 
aux Turcs et pour mettre aussi une prompte fin ä cette guerre. 


Jacobi an Hertzberg. 

Juli 17S9 (Bruchstück). 

Je voudrais seulement que les deux cours imperiales 
eussent döja conquis les possessions que V. E. leur destine; 
alors crainte de devoir rendre tout si le roi prenait le parti de 
la Porte, elles consentiraient sans doute volontiers ä Fexecution 
de ce plan, mais il se pourrait bien dans la position actuelle 
des choses qu’elles fussent effarouchöes toutes les deux de 
l’idee de devoir coopörer ä un plan oü elles croiraient que le 
grand avantage ne serait que du cötö de la Prusse, laquelle 
leur deviendra par lä plus redoutable que jamais. . . Nur die 
Furcht vor einem Kriege mit Preußen könnte die beiden 
Kaiserhöfe nötigen, dem Plane Hertzbergs zuzustimmen. 


Jacobi an Hertzberg. 

25. Juli 1789. 

... Ce n’est pas que je ne sois convaincu que la Mol¬ 
davie et la Valachie ne valent intrinsequement quant ä la 
richcssc et la fertilitö du pays autant et plus que la Galicie; 
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je crois meine que la population de la Galicie ne l’emporte 
pas de beaucoup sur celle de les deux provinces; au surplus 
je dirai que celles-ci pourront fournir des productions plus 
utiles et plus necessaires aux Etats hErEditaires d’Autriche que 
la Galicie, mais malgre tous ces avantages et encore d’autres 
qu’il serait trop long de detailler ici, je doute que la cour 
d’ici prefere ces deux provinces. D’abord eile ne voudra pas 
perdre la Galicie parce qu’elle lui procure l’espoir et l’appa- 
rence d’une certaine influence en Pologne. 

Je ne dirai rien du fantöme de dignite qui a toujours 
tant d’empire sur FAutriche et laquelle eile croirait trop forte¬ 
ment blessEe en devant rendre la Galicie a la Pologne. Je 
passerai infiniment sous silence la crainte ou si l’on veut le 
prEtexte qu’elle aurait de ne pas vouloir indisposer sans retour 
tous ses allies; mais ce qui lui serait sans doute encore plus 
difficile ä digerer que tout cela, c’est que par cet arrangement 
eile devait contribuer ä Fagrandissement de la Prusse qui lui 
aurait prescrit ce plan. 

C’est en consequence de ces reflexions qu’il me semble 
qu’on ne pourrait que difficilement composer que l’empereur 
consente de bonne gräce au troc en question, de sorte qu’il 
n’y aurait que la crainte de s’attirer par son refus d’accepter 
le plan une nouvelle guerre sanglante qui pourra lui arracher 
son consentement sur cet objet. Si Fon pouvait faire goüter 
prealablement a la Russie le plan en question, de maniere 
qu’on füt sür de FimpEratrice, il faudrait bien que l’empereur 
consente bon gre mal gre. Voilä, Monseigneur, mes idees . . . 

Jacobi an Hertzberg. 

8. August 178g. 

Man solle den Plan nicht aufgeben. 

Les Evenements du temps paraissent aplanir encore davan- 
tage les chemins pour arriver au grand but, et si le siege de 
Beigrade se forme effectivcment comme je n’en puis pas plus 
douter, cettc epoque pourra peut-etre devenir celle oü V. E. 
jugera ä propos de faire rompre la glace ici par des dEclara- 
tions analogues ä Son Systeme. 
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Jacobi an Hertzberg. 

20. August 1789. 

Er hat dem König die Lage geschildert, in der sich 
Österreich befindet. 1 ) En suite j’ai d^peint au roi le mecon- 
tentement qui regne dans toutes les provinces et j’ai fini par 
donner ä S. M. les idees les plus succinctes du mauvais etat 
des finances autrichiennes. 

Lorsque j’ai dit au roi que si S. M. tirait ä present 
l'epee, Elle pouvait compter suivant toutes les apparences sur 
les succes les plus heureux et qu’il serait possible que l’em- 
pereur, sentant sa faiblesse, enträt d’abord dans Ses vues, 
d’autant plus qu’on pourrait dire que l’Autriche se trouvait 
sans aucune alliance quelconque, celle de Ia Russie ne pouvant 
etre comptee pour rien dans les embarras oü l’empereur se 
trouvait actuellement, le roi a paru sentir parfaitement la force 
de mes argumens. II m’a demandö quel pretexte que je croyais 
qu’on pouvait prendre pour prendre tout de suite un parti 
extreme, j’ai repondu que pourvu que S. M. eüt resolu de faire 
marcher, ce pretexte me paraissait devoir s’offrir de lui meme. 


Mais sans que S. M. se soit explique bien cathegorique- 
ment sur ses vues, j’ai cru m’apercevoir pourtant qu’elle etait 
d’opinion qu’il fallait attendre encore si les Autrichiens pren- 
draicnt Beigrade et les Russes Bender . . . Par tout ceci V. E. 
jugera que S. M. ne parait pas encore resolue d’entrer cette 
automne en Campagne. 2 ) 

Jacobi an Hertzberg. 

Breslau, 26. August 1789. 

. . . Par ce que m r de Luchesini 3 ) a bien voulu me com- 
muniquer de la marche ä tenir desormais pour l’execution du 
plan de V. E. f j’ai entrevu qu’on laissera toutes les choscs ä 
Vienne sur le pied actuel jusqu’ä ce que le roi se sera decide 

D Jacobi befand sich im Manüverlagcr zu Neisse, wohin sich Friedrich 
Wilhelm am 15. August begeben liattc. 

2 ) Die meisten Offiziere hatten die Ansicht geändert, es sei der vorgerückten 
Jahreszeit halber unmöglich, jetzt schon loszuschlagen (P. Wittichen, 2 \). 

*) Mar<|uis (iirolamo L. l.uchesini, jireuüischer Gesandter in Petersburg. 
Der König hatte ihn zu sieh nach Neisse eingeladen. 
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definitivement aux declarations ä faire a la cour imperiale et 
royale, et S. M. m’a dit sur cet article a Neisse que, quand 
une fois Elle aurait pris une resolution finale ä ce sujet, alors 
Elle mettrait un terme tres court ä l’empereur pour se decider. 

Hertzberg an Jacobi. 

29. August 1789. 

Je ne suis aucunement de Favis qu’il faut difiF6rer Fexe¬ 
cution de mon plan jusqu’au printemps prochain et que la 
saison 6tait trop avanc6e. Nous aurions encore assez de temps 
jusqu’ä la fin de novembre d’agir vers la Galicie et vers la 
Livonie et d’occuper ces deux provinces apres avoir fait des 
declarations vigoureuses aux deux cours imperiales et leur 
avoir fixe un terme de 4 semaines. Nous n’avons pas besoin 
d’attendre la reponse de la Porte, nous pouvons prevoir qu’elle 
n’acceptera point notre plan, mais il faudrait le proposer aux 
deux cours imperiales et des qu’elles le refusent, nous pouvons 
agir de concert avec la Porte, la Suede et la Pologne et sup- 
poser le traite d’alliance comme congu avec ces puissances. 

Si nous attendons jusqu’au printemps prochain, les deux 
cours imperiales parviendront sürement ou a faire la paix ou 
a se preparer tellement ä la guerre que nous ne pourrions 
l’entreprendre qu’avec les plus grands risques. J’expliquerai 
encore une fois mes sentiments au roi ä son retour avec fran- 
chise; s’il ne veut pas m’ecouter et me suivre, j’abandonnerai 
toute la boutique. 


Jacobi an Hertzberg. 

Breslau, 3 i. August 17S9. 

Soll der Plan zuerst dem Wiener oder dem russischen 
Hofe mitgeteilt werden? Jacobi glaubt que l’ouverture princi- 
pale ne pourrait guere se faire ä Vienne la premiere. C’est la 
Russie qui retirerait evidemment le principal avantage de ce 
plan. Si eile refusait son assentiment, il serait peine perdue de 
vouloir trouver plus de condescendance ä Vienne. Mais il 
resulterait evidemment du refus de la Russie que Fimperatrice 
n’aurait des projets plus ambitieux et plus dangereux pour la 
Prusse, et ce cas venant a exister, il me parait que le refus 
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positif de la Russie ne pourrait etre que le signal de la 
guerre. 

Jacobi wiederholt que le plan de la pacification pourrait 
peut-etre, suivant les idees du roi, etre encore susceptible de 
quelques modifications; mais il ne me parait pas meme proble- 
matique qu’il sera facile ä executer dans tous ses points aussi- 
tot que S. M. paraitra avec ses armees sur les frontiercs de la 
Galicie et de la Livonie. 

Les nouvelles acquisitions en Baviere ne pourraient que 
courir aussi les plus grands risques si la cour de Vienne y füt 
entamec par un corps de troupes prussiennes. 

Hertzberg an Jacobi. 

5. September 1789. 

Je ne puis pas approuver la modification qu’on se pro- 
pose qui est injuste, peu honorable et plus difficile a executer 
que mon plan qui, s’il est accepte par les parties interesses, 
peut etre execut6 sans une guerre hazardeuse, et s’il n’est pas 
accepte, nous met dans le cas de pouvoir Texecuter par une 
guerre juste et honorable; enfin nous pourrons bientot etre 
dans le cas de mon plan oü que les Turcs perdent Bender et 
Oczakoff comme il devient fort apparent depuis que selon nos 
nouvelles de Pologne Hassan Pascha a abandonne Bender et 
s’est retire vers le Danube-— —-— —- 

Je crois que vous pourriez dire dans l’occasion en termes 
tout ä fait en gros que le roi ne serait pas eloigne de s’en- 
tendre avec, les deux cours imperiales si elles le voulaient 
sincerement, mais il ne faudrait. pas aller au dela. 

Jacobi an Hertzberg. 

5. September 1789. 

Hertzbergs Rücktrittsgedanken. 

Je suis d’autant plus justement afflige que je suis sür que 
le grand plan en question a toute l’approbation du roi. Si 
S. M. juge que le temps de son execution n’est pas encore 
arrive, Elle est tres eloigne de meconnaitre le grand merite 
du plan meme. 
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Hertzberg an Jacobi. 

12. September 178g. 

Je vous dirai . . . que je n’abandonnerai la barque que 
quand je verrai qu’on veut lui faire prendre une direction toute 
opposee ä mes idees et que je dois executer des choses que 
je ne puis pas approuver. — — — — — — — — — — — 


Hertzberg an Jacobi. 

26. September 1789. 

II n’y a aucune apparence que cela pourra amener un 
changement de Systeme, au contraire; ayant eu aujourd’hui une 
Conference d’une heure avec le roi, j’ai trouve qu’il avait des 
principes absolument contraires ä ceux que rempereur lui sup- 
pose et meme un appetit plus fort que son pr^decesseur. 

Je regrette seulement que Tepoque la plus favorable qui 
etait la fin d’aoüt, soit passee. 

Jacobi an Hertzberg. 

26. September 17S9. 

Ce qu’il y a de certain, c’est qu’on est actuellement ici 
dans la meilleure foi du monde vis-a-vis de la Russie; d'un 
autre cote je recouvre tous les jours de nouvelles raisons pour 
croire que rempereur en son particulier n’a jamais moins craint 
la Prusse que dans ce moment-ci. Je suis a la piste d’appro- 
fondir encore mieux les raisons de cette securitö extreme. 


Jacobi an Hertzberg. 

3 . Oktober 1789. 

Je crains tres fort que les succes brillants des Autrichiens 
n'exaltent la tete de rempereur qui au lieu de profiter des 
circonstances pour avoir une paix moderne, sc croira en droit 
de tendre les cordes; mais des pretentions trop fortes pourraient 
bien aussi faire naitre de la froideur entre les deux cours 
imperiales. 

Si Beigrade etait encore prise, Tepoque de l’execution du 
j)lan de V. E. existerait en plein. 
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Hertzberg an Jacobi. 

6 Oktober 178g. 

Er fürchtet, es werde der Sultan voreilig Frieden schließen. 

Tout cela aurait pu etre empech6 si on avait suivi mcs 
conseils lors du voyage de Sil6sie. Si on avait alors leve le 
bouclier, les deux cours imperiales n’auraient pu ni faire 
avancer leur armee, ni entreprendre le siege de Beigrade et 
de Bender. Enfin nous sortirons de tout cela fort lestement. 

Hertzberg an Jacobi. 

10. Oktober 178g. 

Vous faites mention ... de declarations ä faire dans la 
crise presente . . . *) je ne comprends pas quelle devrait etre la 
teneur et quel but de cette declaration. Si ce devait etre pour 
intimider l’empereur et pour qu’il ne hausse pas trop ses pr6- 
tentions, cela ne pourrait que faire l’effet contraire, de l’en- 
gager ä acc^lerer la paix et ä faire des bonnes conditions ä la 
Porte. 2 ) C’etait au mois d aoüt et de septembre lorsqu’on etait 
en Silesie qu’il fallait faire de declarations fortes, les armes a 
la main —-—-— — — — — — — —- 

A present que tout est diff6r£ au printemps, notre sort 
depend de la conduite de Pejnpereur et des Turcs et si le sieur 
Diez 3 ) saura aller d^tourner la paix. Si l’empereur hausse ses 
pretentions, tant mieux pour nous. La seule chancc pour nous 
est celle que la paix ne se fasse pas bientot. 

Hertzberg an Jacobi. 

i 3 . Oktober 178g. 

Keine Deklaration. 

II faut plutöt voir et faire ce qu’on peut pour empecher 
que les Turcs ne fassent pas leur paix. C’est aussi le Senti¬ 
ment du roi que j’ai appris — — — — — — — —- 

J ) Der Wiener Hof wußte bereits davon aus aufgefangenen Schreiben (Kau¬ 
nitz an Josef, 24. September 178g [Beer, Josef II., Leopold II. und Kaunitz. Ihr 
Briefwechsel]). 

2 ) Hertzberg beurteilte die Dinge ganz richtig. Vgl. Josefs Apostille auf 
>ien Vortrag des Staatskanzlers vom 24. September und den Vortrag vom II. No¬ 
vember (Beer, S. 344 ff.). 

*) Heinrich Friedrich von Diez vertrat Preußen seit 1784 in Konstantinopel. 
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Hertzberg an Jacobi. 

17. Oktober 17S9. 1 ) 

S’il reste ä present quelque moyen de retarder encore la 
paix des Turcs et si Tempereur nous faisait les ouvertures 
dont vous faites mention ä la fin de votre lettre du 10 octobre, 
je crois que ce serait alors le temps et une occasion favorable 
de faire ä Tempereur une d6claration par laquelle on lui pre¬ 
sente une m6diation armee et lui fasse comprendre que le roi 
ne serait point indifferent au sort des Turcs. 

Hertzberg an Jacobi. 

24. Oktober 17S9. 

J’ai craint seulement qu’une d£claration faite ä present 
ne produirait pas un bon effet, mais plutot contraire dans un 
temps oü on ne peut plus ou du moins pas encore rien faire 
avant le printemps ... Je ne doute pas que Tempereur fera 
revenir ä präsent une bonne partie des troupes de THongrie 
pour en garnir la Boheme et la Moravie . . . Ayant vu ici 
m r de Birkenstock et me paraissant etre un komme honnete 
et sür, je lui ai fait une ouverture g6n6rale de mon plan de 
pacification et de troc qui ne doit plus etre un mystere pour 
la cour de Vienne, comme une idee sp£culative d’un parti- 
culier. II m’a promis de sonder lä dessus l’empereur sur ce 
pied-lä et de vous faire en suite part du succes. J’espere que 
cela ne nous compromcttra en rien. 

Hertzberg an Jacobi. 

3 i. Oktober 1789. 

Des que j’aurai seulement quelque certitude de la fermete 
des Turcs, je reprendrai mon plan que j’ajusterai aux circon- 
stances presentes, et tächerai de vous donner des instructions 
plus precises et plus propres ä pousser la machine en avant. 

Am IO. Oktober hatte Jaeobi folgendes an llertzberg geschrieben: l'eni- 
percur econte le prince Kaunitz, on ne tardera pas longtemps a faire une deelara- 
tion a H<’rlin et Lomlrc sur los vues des deux cours imperiales 1‘egard de 
leurs conditions de j)ai\ avec la Porte. 
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J'ai dit quelques paroles vagues ä m r . de Birkenstock qui les 
rapportera apparemment ä Tempereur et vous dira ensuite 
comment elles ont et6 accueillies. 

Hertzberg an Jacobi. 

3 . November 1789. 

Si le prince Galitzin 1 ) vous fait bonne mine, c'est par 
ordre et par un concert simul6. M r . Alopaeus 2 ) nous fait ici 
des ouvertures, mais vagues et sürement tendantes ä nous 
endormir. II dit qu’il n’a pas encore pu faire usage de mon 
plan, que rimp6ratrice n’avait recherch£ Tempereur que par 
necessite, qu’elle renouvellerait volontiers Talliance avec le roi 
apres la paix conclue, que nous devions lui en proposer les 
moyens, qu’elle se servirait des bons offices, mais non pas de 
la mediation du roi; qu’il fallait lui procurer une satisfaction 
prealable et separer les affaires du nord de celles de Torient. 

J’ai repondu que tout cela £tait impraticable; que je ne 
connaissais d’autre moyen d’une bonne paix generale que mon 
plan, et le roi lui a dit dans son audience qu’il ne pouvait 
rien faire que de concert avec son alli6, le roi d’Angleterre; 
qu il fallait d’ailleurs voir Tissue de la Campagne et les dispo- 
sitions des deux cours imperiales. 

C’est bon pour temporiser depuis qu’on a adopte ce plan, 
mais je doute qu’on y profitera. 

Hertzberg an Jacobi. 

24. November 1789. 

Beabsichtigte Eroberung der Walachei. 

Cela ne changera pas mon plan et le (den Kaiser) brouil- 
lera peut-etre avec Irene. 

r i Russischer Gesandter in Wien. 

2 ) Alopaeus war im Juli 1789 nach lierlin gekommen, um im Namen 
Katharinas zu erforschen, «wie weit der König in seiner Gegnerschaft gegen 
KuUland gehen werde*. Während der schlesischen Manöver hatte er sich nach 
N. Petersburg begeben, von wo er im Oktober wieder zurückkehrte (O. Wit- 
ti» h'-n. 38 ff. 1. 
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Jacobi an Hertzberg. 

25. November 178g. 

Birkenstock a eu le malheur de verser avec sa chaise de 
poste entre Querfurt et Langendorf pres de Leipzig et de se 
casser le bras gauche. 

Er kommt also nicht vor Ende des Jahres nach Wien. 

Hertzberg an Jacobi. 

5. Dezember 17S9. 

... II faut qu’ils (die Österreicher) sacrifient la Galicie 
ou les Pays-Bas ou qu’ils perdent tous les deux et peut-etre 
davantage. Nous sommes d’accord avec les deux puissances 
maritimes. L’empereur ne peut regagner les Pays-Bas par la 
force, mais uniquement par Intervention des trois allies. Le 
roi ne le permettra que sous la condition que Tempereur re- 
prenne les Pays-Bas avec une Constitution fort limit6e et sous 
la garantie des trois puissances et ä condition qu’il restitue 
la Galicie ä la Pologne et la Moldavie et la Valachie aux Turcs, 
en ne gardant pour lui que les limites de la paix de Passarovitz. 

Je m’en remets ä vous si vous pouvez faire parvenir cette 
idee ä Tempereur comme une idee particuliere et sp£culative, 
peut-etre par m r . de Birkenstock. 

Jacobi an Hertzberg. 

12. Dezember 17S9. 

Einvernehmen zwischen Preußen und England. 

J’avoue que j’en ai eu des notions tout ä fait contraires. 
On pretend surtout savoir ici de bonne main que les deux 
puissances maritimes ont declare nettement ne pouvoir entrer 
dans les vues du roi aussitot qu’une guerre pourrait s’en 
suivre. D’apres les preparatifs qu’on fait ici, il parait qu’il faut 
s'attendre que l’empercur voudra au moins essayer une Cam¬ 
pagne avant que de se soumettre de bon gr6 aux conditions 
que la cour de Berlin voudra lui prescrire et auxquelles il 
s’attend l ) — — — — — — — — — — — — — — — — 

*) Josef an Kaunitz, 12. November 17S9 (Sehlitter: Kaunitz, Cobenzl und 
Sj)ielmann, pa^j. XXXII, Note 2). 
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J ? ai tant lieu de croire que le major Lindenau fortifie 
Tempereur dans l’id6e oü se trouve ce monarque que la cour 
de Berlin voudra plutot l’effrayer par un ton haut et brusque 
que faire s£rieusement la guerre. *) Jacob! ist überzeugt, daß 
man die ersten Vorschläge aufnehmen werde avec beaucoup 
de hauteur; der Kaiser sei zum Kriege bereit und werde nur 
unterhandeln, um Zeit zu gewinnen. 

Hertzberg an Jacobi. 

19. Dezember 1789. 

Le roi est ä present tout decide ä degainer meme sans 
la Porte et a de la peine ä attendre le printemps, et il ne 
demande des puissances maritimes que de lui garder le dos. 
Elles y sont dispos^es et entrent meme dans Tidee de Tinde- 
pendance de la Belgique. Les Polonais viennent de demander 
et d’accepter en pleine diete Talliance du roi et le ministre 
polonais vient de Ten remercier dans une audience solenneile. 
J’espere d’obtenir Danzig et Thorn uniquement par des avan- 
tages de commerce. L’imperatrice vient de nous renvoyer 
m r . Alopaeus, je ne sais pour negocier ou pour espionner. II 
n’a pas encore ouvert sa boutique. 

Hertzberg an Jacobi. 

29. Dezember 1789. 

Die Allianz habe Preußen keineswegs den Polen ange¬ 
tragen; diese haben sie vielmehr verlangt lorsqu’ils craignaient 
le retour des Russes en Pologne et le roi ne Pa accordde que 
sous la condition de former leur Constitution qui sera tout ä 
notre avantage ä ce que j’espere, et que nous attraperons aussi 
Danzig et Thorn au bout de cette alliance. L’Angleterre, la 
Hollande et la Sufede y acc^deront aussi. 

Jacobi an Hertzberg. 

6. Januar 1790. 

-il me semble que si jamais elles (die Absichten 

des Königs in betreff Galiziens) ont pu etre executees, c’est 
dans le moment präsent. 


T ) Vgl. Kaunitz an Josef, 11. November 1789 (Heer, 340 ). 



Jacobi an Hertzberg. 


16. Januar 1790. 

Le bruit est general ici que m r . Birkenstock ä ete Charge 
a Berlin d’une Commission importante dans laquelle il avait 
entierement echoue. Chacun en fait une histoire a sa facon dont 
le refrain est toujours que le roi fera la guerre a rempereur. 


Hertzberg an Jacobi. 

23 . Januar 1790. 

M r . de Birkenstock ira ete Charge ici d’aucune Commis¬ 
sion. Conime je l’ai pris pour un particulier bien intentionne, 
je lui ai montre sur la carte rarrangement du troc que vous 
connaissez, que je crois aussi convenable ä la cour de Vienne 
qu a nous. Je Tai lui montr£ comme une speculation d’un parti¬ 
culier qu’il pouvait meine montrer a rempereur s’il en avait 
l’occasion et s’il pouvait le faire sans me compromettre. Je 
vois bien qu’il a fait cela sans discretion, mais ce n’est pas 
une Commission, et j’en ai si peu de regret que je voudrai le 
faire encore aujourd’hui. Comme rempereur n’en veut pas 
entendre, chacun va son chemin selon ses vues et selon ses 
interets. 

Hertzberg an Jacobi. 

i 3 . I'ehruar 1790. 

Je mc hatte aussi que la guerre pourra etre evitee si le suc- 
cesseur demande notre mediation et s’il peut se resoudre ä rendre 
la Galicie aux Polonais, province que la maison d’Autriche 
perdra pourtant tot ou tard des que la Prusse sera unie avec 
la Russie. Nous pourrions lui faire avoir les limites de la paix 
de Passarovitz et la restitution des Pays-Bas avec une Con¬ 
stitution limit6e, quoique le roi soit encore fort port6 pour 
l’independance de la Belgie; mais comme je la crois difficile 
a soutenir par ses defauts interieurs, je pr^fererais le plan susdit 
parceque je crois plus essentiel pour la Prusse d’oter la Ga¬ 
licie que la Belgie. 
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Jacobi an Hertzberg. 

17. Februar 1790. 

Birkenstock a dit a quelqu’un que la cession de la Ga- 
licie etait d’une impossibilite absolue, mais que s’il s’agissait de 
quelques districts en Galicie, on pourrait peut-etre s’arranger. 

Hertzberg an Jacobi. 

23 . Februar 1790. 

M r Alopaeus vient de nous faire des questions sur nos 
armements; je lui ai r£pondu que toutes nos troupes etaient 
donc tranquilles, pendant que l’empereur rassemble 100.000 h. 
en Boheme . . . 

II me semble que m r de Birkenstock est la principale 
cause de tous les mouvements guerriers par les jaseries qu’il 
a faites au sujet de la Galicie. On nous fait grand tort, sur- 
tout ä moi, si l’on croit qu’il y a des emissaires prussiens dans 
les etats autrichiens. Cela est tout ä fait contre mon caractere 
et jai renvoyö nombre de gens qui m’ont ofFert leurs Services 
ä cet egard. 

Hertzberg an Jacobi. 

27. Februar 1790. 

Croyez vous que le roi d’Hongrie pourrait faire la paix 
sur le plan suivant : que les trois allies fassent retourner les 
Pavs-Bas sous sa domination avec une Constitution limit^e et 
Garantie par les trois puissances ä condition qu’il restitue la 
(ialicie ä la Pologne et la Moldavie et la Valachie ä la Porte 
et qu'il garde les frontieres de la paix de Passarovitz et le 
territoire de Zips appartenant ä la Galicie? 

C est sur ce pied \k que je croirais pouvoir moycnner . 
la paix. 






Veröffentlichungen der Gesellschaft: 

Feldmarschall Johannes Fürst von Liechtenstein. Eine 
Biographie von Oskar Criste. Herausgegeben und verlegt 
von der «Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs». 
Kommissionsverlag L. W. Seidel de Sohn. Wien 1905. ( Laden¬ 
preis 25 Kronen.) 

Exemplare, welche die Stifter oder Mitglieder unmittel¬ 
bar beim Kommissionsverlag (I., Graben i 3 ) bestellen, werden 
zu dem Vorzugspreise von 10 Kronen geliefert. 

Beiträge zur neueren Geschichte Österreichs. Sep¬ 
tember 1906. 

Inhalt: Georg Loesche, Ein unbekannter Brief Hartmuths von Crouberg 
an den Statthalter Erzherzog Ferdinand. — Wilhelm Bauer, Ein handels¬ 
politisches Projekt Ferdinands 1 . aus dem Jahre 1527. — Hans Schütter, 
Die Frage der Anerkennung Heinrichs IV. durch Rudolf II. — Hans 
l.'ebersberger, Das russisch-österreichische Heiratsprojekt vom Ausgange 
des XVI. Jahrhunderts. — Josef Lampe!, Erzbischof Markus Sittich beim 
Ausbruche des DreiÜigjährigen Krieges. — Hermann II all wich: Eine Hymne 
an Wallenstein. — Eleonore Gräfin von Lamberg, Briefe aus dem Lager 
vor Ofen 1684. — Oskar Freih. v. Mitis: Das Achtedikt gegen Räkdczv 
und Bercsenyi 1709. — August Fournier: Gentzens Übertritt von Berlin 
nach Wien. Briefe an den Grafen Philipp Stadion. — Josef Hirn, Das 
kaiserliche Handbillct aus Wölkersdorf (29. Mai 1800) für Tirol. — M. Mayr, 
Zur Anlage einer Autographensammlung für die Wiener Hofbibliothek 1829 
bis 1 833 . Ein Beitrag zur österreichischen Archivgeschichte. Gustav 
Winter, Fürst Kaunitz über die Bedeutung von Staatsarchiven. 

Adolf Holzhausen, Wien. (Ladenpreis 4 Kronen.) 

Neu eintretende Stifter und Mitglieder erhalten diese 
Publikation, solange der Vorrat reicht, kostenlos. 

Aus der Zeit Maria Theresias. Tagebuch des Fürsten 
Johann Josef Khevenhüller-Metsch, kaiserlichen 
Obersthofmeisters. 1742—1776. Im Aufträge der «Gesell¬ 
schaft für neuere Geschichte Österreichs» herausgegeben von 
Rudolf Graf Khevenhüller-Metsch und Hans Schiitter. 
(1742— 1744.) Adolf Holzhausen, Wien. 1907. K 9.—. 

* * 

* 

Neu eintretende Mitglieder und Stifter erhalten, solange 
der Vorrat reicht: 

Jahresberichte der Gesellschaft für neuere Geschichte 
Österreichs über die ersten drei Vereinsjahre 1904—1907. 
(Als Manuskript gedruckt.) 

Karl Graf Kuefstein, „Verzeichnis des Kuefsteinschen 
Familienarchivs in Greillenstein aus dem Jahre 
1615“. Wien 1906. (Als Manuskript gedruckt). 



D K LG RAD IM JAHRE 1 ^ 38 . 

NACH EIN KR GLEICHZEITIGEN HAND7EICHNUNG VON F N VON SPAFR 






GESELLSCHAFT FÜR HEUERE GESCHICHTE ÖSTERREICHS. 


BEITRÄGE 

ZUR 

NEUEREN GESCHICHTE 
ÖSTERREICHS. 


MÄRZ 1908. 


WIEN, 1908. 

ADOLF HOLZ HAUS EN. 





BELGRAD 

UNTER DER REGIERUNG KAISER KARLS VI. 

(1717—1739). 


MIT BENÜTZUNG ARCHIVALISCHER UND ANDERER 
QUELLEN. 


VON 

THEODOR RITTER YON STEFANOYIC-YILOYSKY, 

EHEM. K. SERB. SEKTIONSCHEF. 




Prinz Eugen-Denkmünze auf die Eroberung Belgrads im Jahre 1717. 
(Aus der Sammlung Georg Weiferts, Belgrad.) 


I. 

Daß die Pforte den Carlovitzer Friedensschluß, der ihr 
die größten Demütigungen auferlegte, nicht so leicht ver¬ 
schmerzen werde, war leicht vorauszusehen. 

Sie nahm daher öfter den Anlauf den Traktat zu brechen 
und einen neuen Krieg gegen den Kaiser zu führen. Doch 
wurde sie in ihrer Absicht stets zurückgehalten, weniger 
durch die Stimme des Gewissens, als vielmehr durch die Er¬ 
folge der kaiserlichen Waffen im Westen und die diploma¬ 
tische Tätigkeit der Verbündeten Österreichs, Hollands und 
Englands, sowie durch den von Karl XII. heraufbeschwore¬ 
nen Russenkrieg. 

Durfte die Pforte auch an das unter Eugens politischer 
und militärischer Leitung stehende mächtige Österreich sich 
nicht heranwagen, so versuchte sie nach dem mit Peter 
dem Großen zu Adrianopel abgeschlossenen Frieden sowie 
nach dem Utrechter Vertrage, der Österreichs Stellung wesent¬ 
lich schwächte, einen der ungefährlichsten Unterzeichner des 
Carlovitzer Friedensschlusses, nämlich Venedig, zu hinter¬ 
gehen und es der schönsten Gebiete zu berauben. 

Schon am 10. Dezember 1714 kündigte Sultan Achmed II. 
der Signoria von Venedig den Frieden. Diese wandte sich 
nun an Kaiser Karl VI. und forderte von Österreich als 
Verbündetem und Mitkontrahenten Hilfe. Das Wiener Ka- 
binet trat der Pforte mit der Forderung des Friedens ent- 
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gegen und als die türkische Botschaft, die nach Wien ab¬ 
gesendet wurde, Österreich bestimmen wollte, sich neutral 
zu verhalten, wurde sie bald inne, daß der kaiserliche Hof 
diesem Begehren nicht willfahren werde. Sicherlich war bei 
dieser Entscheidung Österreichs weniger das Interesse für 
Venedig, das sich während des spanischen Erbfolgekrieges 
dem Kaiser gegenüber nicht immer korrekt verhielt, als viel¬ 
mehr das eigene Interesse maßgebend. Prinz Eugen war zu viel 
Feldherr und Staatsmann, um nicht das ganze Gewicht seiner 
Persönlichkeit für den Krieg gegen die hochfahrend ge¬ 
wordene Pforte einzusetzen, einen Krieg, der die Möglichkeit 
bot, auch das TemeSer Banat in Ungarn den Türken zu ent¬ 
reißen und dem Staate jene wichtigen Stellungen an der 
unteren Donau zu erobern, die bereits seit 1687 als Ziele der 
kaiserlichen Politik auftauchten. 

So entstand der Krieg, der die übermütige Pforte, die 
sich mit dem Carlovitzer Friedensschlüsse nicht zufrieden gab, 
um die Früchte von Jahrhunderte langen Kämpfen und An¬ 
strengungen bringen sollte. 

Der am 5. August 1716 bei Peterwardein über den drei¬ 
mal so starken Feind erfochtene Sieg Eugens sowie die Ein¬ 
nahme Temesvars (i 3 . Oktober 1716) eröffneten neue Aus¬ 
sichten auf Gewinn und ließen eine gewaltige Erschütterung 
der Türkenmacht vorhersehen. 

Die Türkei wollte allerdings durch den von ihr miß¬ 
handelten Residenten Österreichs, Baron Anselm Fleisch¬ 
mann, Friedensunterhandlungen anknüpfen, um damit Muße 
zu umfassenden Rüstungen zu gewinnen und Räkoczy in 
Ungarn im Sinne einer neuerlichen Erhebung wirken zu 
lassen. Aber umso entschiedener bestand nun der kühne, 
vorschauende Geist des Prinzen Eugen auf der energischen 
Fortsetzung des Krieges. «Mit all der Energie, deren er 
fähig war und von welcher er so oft die glänzendsten Pro¬ 
ben gegeben hat,» sagt Arneth, «drang der Feldherr darauf, 
daß unverweilt alle Vorkehrungen getroffen wurden, um den 
Feldzug früher eröffnen zu können, als es jemals der Fall ge¬ 
wesen war. Belgrad wiederzuerobern, dessen schmachvollen 
Verlust er nie verschmerzt hatte, darnach stand Eugens Sinn.» 

Durch die Ausschreibung einer Türkensteuer in den 
Erbländern und andere Beiträge der Stände und des Reiches 
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wurde für das notige Geld gesorgt. Seine besondere Sorg¬ 
falt wendete der Prinz der Verpflegung der Armee zu. 
Grolle Magazine in den Städten Nord- und Südungarns 
dienten zur Aufspeicherung des Getreides und sonstiger Le¬ 
bensmittel, das Geschützwesen wurde verbessert, die Donau¬ 
flotte in den Stand gesetzt. Die Befestigung der Grenzen 
und der Befehl zur Konzentration der Truppen bildeten die 
weitere Vorbereitung zum Feldzuge, der mit einer seltenen 
Vorsicht und mit Benützung aller vorhandenen politischen 
und militärischen Vorteile eingeleitet wurde. 

Am 14. Mai 1717 nahm Eugen Abschied von dem Kaiser, 
welcher ihm ein mit Diamanten reich besetztes Kruzifix mit 
den Worten zum Andenken übergab, der Prinz werde unter 
diesem Zeichen siegreich sein. 

Am 21. Mai war Eugen in Futak, woselbst sich die 
Armee sammelte. 

Da in Eugen schon während des Winters die Idee, den 
Übergang seiner Truppen nicht über die Save, sondern über 
die Donau vorzunehmen, zur Reife gelangt war, so unter¬ 
nahm er am 27. Mai eine Reise bis Pancsova, woselbst er 
mit Feldzeugmeister Mercy die Ufer der Donau rekogno¬ 
szierte. Allgemein war die Meinung verbreitet und selbst 
die Türken hielten an derselben fest, der Übergang werde 
oberhalb Belgrads über die Save stattfinden. Der haupt¬ 
sächlichste Grund aber, warum Eugen der in diesen Gegen¬ 
den sehr breiten Donau den Vorzug gab, war: weil er vor¬ 
aussetzte, daß die Türken an der Save alle Anstalten treffen 
würden, um ihn beim Übergange zu behindern, während sie 
den Übergang über die Donau für einfach unmöglich halten 
und dementsprechend nach dieser Seite hin keine Vorkeh¬ 
rungen treffen würden. Aus demselben Grunde wählte Eugen 
zum Übergange eine unterhalb der drei großen Pancsovaer 
Inseln bei dem serbischen Dorfe Veliko Selo befindliche 
Stelle, zwischen letzterem Orte und dem Dorfe Vinöa. 

Doch wurde das Geheimnis vorderhand strenge gewahrt 
und selbst der Kaiser erhielt erst einige Tage vor dem Auf¬ 
bruch der Armee Kunde von Eug*ens kühnem Plan. Da¬ 
gegen w T aren alle Vorbereitungen unbemerkt getroffen und 
um den Schein zu erwecken, als wollte man den Saveüber¬ 
gang forcieren, wurden oberhalb Semlins am Saveufer ent- 
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sprechende Demonstrationen ausgeführt. Indessen wurden 
die Truppen aus Futak über Peterwardein nach Pancsova 
geführt. In der Dunavica bei Opava, einem Kanal, den 
Eugen zur Verbindung der Donau mit der Temes eigens 
graben ließ, harrten derselben die bereitstehenden Schiffe, 
zumeist Tschaiken und Oranizen, auf welchen das Heer 
temesabwärts bis Pancsova befördert wurde. In letzterem 
Orte hatte schon lange vorher die Banater Armee unter 
dem Kommando Mercys Aufstellung genommen. 

Ganz Europa blickte nach der Savemündung, wo der 
größte Kriegsmeister seiner Zeit seines Amtes waltete. Überall 
wurden die bevorstehenden Ereignisse besprochen, Prinzen 
und Generale aller Herren Länder drängten sich als Frei¬ 
willige in das Hauptquartier Eugens, um Zeugen seiner Feld¬ 
herrntätigkeit zu sein. 

Kaiser Karl VI., erfüllt von der Bedeutung des nun 
beginnenden Feldzuges, hegte anfänglich die Absicht, zum 
Prinzen und zur Armee zu kommen, «um einmal», wie es in 
dem Briefe des Kaisers an den Prinzen heißt, «unter einem 
solchen Meister dieses noble Handwerk so recht lernen und 
bei ihm sein zu können». Nur Gründe der Staatsraison, 
vielleicht auch solche der praktischen Zweckmäßigkeit, ver- 
anlaßten Eugen, den Kaiser von diesem Gedanken abzu¬ 
bringen. 

Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren und die 
Truppen bei Pancsova anlangten, wurde der Übergang in 
der ersten Morgendämmerung des 15. Juni vollzogen. 

Statt der ursprünglich hierzu bestimmten 3 o wurden 
nur 27 Bataillone und 24 Grenadierkompagnien überschifft, 
nachdem das Regiment Ottokar Starhemberg aus Sieben¬ 
bürgen noch nicht angelangt war. 

Den folgenden Tag wurde ein Lager näher an Belgrad 
und beinahe im Angesichte der Festung auf den vorteilhaft 
situierten Höhen zwischen ViSnjica und Mirijevo bezogen, 
wo es am 17. und 18. Juni verblieb, bis auch die große 
Bagage den Strom überschritten hatte. 

Über den Donauübergang des kaiserlichen Heeres, der 
die damalige militärische und nichtmilitärische Welt mit 
Bewunderung erfüllte und selbst die französischen Generale 
zur begeisterten Anerkennung von Eugens militärischem Genie 
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hinriß, findet sich in des Prinzen Relation an den Kaiser 
nach der Anpreisung der Verdienste Mercys, welchem die 
in «schönster Ordnung vollzogene Traversierung der Donau» 
zugeschrieben wird, folgende, die Bescheidenheit und Selbst¬ 
losigkeit Eugens charakterisierende Stelle: «Übrigens muss 
ich E. K. Majestät den guten Stand, in welchem sich die 
Armee, auch die Infanterie befindet, allergehorsamst an¬ 
merken und die Offiziere beloben, welche sich und solche zu 
Dero Allerhöchstem Dienst beeifert haben.» 

Nach der Absendung des Berichtes nach Wien ordnete 
Eugen die Vorrückung eines Teiles der Truppen an, in deren 
Begleitung er am 18. Juni die unmittelbare Umgegend von 
Belgrad rekognoszierte, um sofort die nötigen Befehle zur 
Einleitung der Belagerungsarbeiten zu geben. 

* ♦ 

* 

Die Stadt Belgrad war seit der letzten Einnahme durch 
die Türken stark befestigt. Das auf dem Felsen liegende 
Schloß, die unterhalb desselben an der Mündung der Save 
in die Donau sich ausbreitende Wasserstadt, die man gegen¬ 
wärtig die untere Festung nennt, sowie die eigentliche Stadt 
oder VaroS, welche sich von der Save bis zur Donau um 
die Zitadelle wie ein Gürtel legt, bildeten zusammengenom¬ 
men das, was man damals die Festung nannte. 

Die Wasserseite, die von etlichen siebzig teils größeren, 
teils kleineren türkischen Schiffen bewacht wurde, stand 
überdies mit dem noch von türkischen Truppen besetzten 
Semlin, das auf der syrmischen Seite liegt, in Verbindung. 

In der Festung befanden sich, die Besatzung von Semlin 
nicht eingerechnet, unter dem Befehle Mustapha Paschas 
29.000 Mann guter Truppen, davon 20.000 Janitscharen, 4000 
Arnauten, 3 ooo Spahis und 2000 Tataren. 

Prinz Eugen, der über 61 Bataillone Infanterie und 
176 Eskadronen Kavallerie, allerdings wohldisziplinierter und 
in Kriegen wohlgestählter Truppen verfügte, hatte in 
dem gut befestigten Belgrad eine ganz respektable Macht 
vor sich. 

Es scheint aber, daß er auch auf das Eintreffen eines 
großen türkischen Entsatzheeres sofort gefaßt war, denn er 



8 


beschloß gleich eine solche Stellung einzunehmen, welche 
während der ganzen Belagerung beibehalten und gegen jeden 
feindlichen Überfall geschützt werden konnte. 

Das befestigte Lager, das Eugen nun anlegte, hatte 
die doppelte Aufgabe: einerseits Belgrad von der Landseite 
einzuschließen, anderseits v wieder dem von Nisch über Sme- 
derevo kommenden Entsatzheere Trotz zu bieten. 

Dementsprechend bildeten die Grenzen dieses stark be¬ 
festigten Lagers zwei Linien, die sogenannte Kontravalla- 
tionslinie, die gegen die Stadt gerichtet war und diese un¬ 
mittelbar umschloß, und die sogenannte Zirkumvallationslinie, 
die das Lager von der Süd- und Ostseite abgrenzte. Die 
Umfassungslinien waren so hoch, die Gräben ringsherum so 
breit, der Verteidigungswerke so viele, daß das Ganze, das 
die Form eines unregelmäßigen Dreieckes hatte, mehr einer 
Festung als einem Lager glich. 

Inmitten der schützenden Wälle wurden nunmehr die 
Brücken geschlagen, welchen eine ganz besondere Bedeu¬ 
tung zukam, da sie allein die Verbindung mit dem eigenen 
Lande vermittelten. Sie befanden sich freilich auch im nahen 
Bereiche der Festung und von dieser jederzeit bedroht, da¬ 
für aber konnte ihnen durch die Armee selbst der notige 
Schutz sicherer gewährt werden, als wenn sie entfernter von 
Belgrad angelegt worden wären. 

Hinter den Linien und im Innenraume lagerten die 
Regimenter eng geschlossen unter Zelten, die Generale bei 
ihren Truppen. 

Das Hauptquartier des Prinzen mit den Zelten der 
fremden Fürstlichkeiten befanden sich hinter der Mitte der 
Zirkumvallation. Östlich davon wurde das Artillerielager 
etabliert. 

Heute noch sind die sorgfältig gebauten Linien der 
Zirkumvallation erkennbar und stellenweise ganz gut erhal¬ 
ten. Die «Eugenische Linie» oder wie sie von den Serben 
irrigerweise * Laudonschanze» genannt wird, zieht sich als 
ein niederer Erdwall in dem hügeligen, gut bebauten Terrain 
hin und selbst an den beiden Flüssen, wo sich gegenwärtig 
Gärten, Häuser und Straßenanlagen befinden, läßt sich ihre 
Spur verfolgen. Auf guten Plänen ist die alte Zirkumvalla¬ 
tionslinie genau angegeben. Die Kontravallationslinie da- 
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gegen ist unter den Grundmauern der neuen Stadtteile am 
Yracar längst verschwunden. Eine Reihe von wichtigen 
militärischen Begebenheiten füllten die erste Hälfte des Mo¬ 
nates Juli aus, während welcher Zeit Belgrad immer enger 
eingeschlossen wurde. Die unter dem Kommando des Vize¬ 
admirals Anderson stehende Flotte hatte die türkischen Schiffe 
in Schach zu halten und den Übergang über die Donau und 
Save zu überwachen, bei welcher Gelegenheit es zu zahl¬ 
reichen Zusammenstößen mit den Türken kam. Indessen 
waren die Arbeiten im befestigten Lager beendigt. Die 
Brücke bei Pancsova wurde gänzlich abgetragen. Während 
alle diese Arbeiten, deren Leitung in der Hand des ver¬ 
dienstvollen Geniedirektors de Beauffe und des «Tranchee- 
Majors» Obersten Bärnklau vereinigt waren, schnell und mit 
Kunstfertigkeit vollführt wurden, befahl Eugen, daß der in 
Peterwardein mit 8 Bataillonen, 2 Reiterregimentern und den 
Freiwilligen des serbischen Freikapitäns Todor befindliche 
Feldmarschalleutnant Graf von der Haubqn die Türken aus 
Semlin zu vertreiben und die Verbindung mit dem kaiser¬ 
lichen Belagerungsheere herzustellen, Oberst Freiherr von 
Neipperg dagegen den Brückenkopf auf dem linken Donau¬ 
ufer zu besetzen habe. Diese Befehle wurden pünktlich aus¬ 
geführt. Belgrad war nun gänzlich abgeschlossen. 

Doch sehr bald sollte der Belagerer selbst zum Be¬ 
lagerten werden. Während die kaiserliche Armee vor Bel¬ 
grad mit der Befestigung ihres Lagers und den Vorbereitungen 
zum belagerungsmäßigen Angriff beschäftigt war, zog das 
osmanische Heer über den Balkan zum Entsätze heran. Der 
Großvezier Chalil-Pascha lagerte bei Nisch und machte Miene, 
gegen Siebenbürgen vorzurücken. Eugen durchschaute den 
Plan, ihn von Belgrad fortzulocken. Durch einen ehemaligen 
aufständischen Ungarn, Vökony Jänos, der seinerzeit aus 
Temesvar mit den Türken abgezogen war und mit dem Feld¬ 
marschall Grafen Pälffy eine geheime Abmachung getroffen 
hatte, erfuhr man die Größe und die Bewegungen des tür¬ 
kischen Heeres. Denselben Kundschafter schickte überdies 
der Pascha von Smederevo mit einem Schreiben des Groß¬ 
veziers an den Seraskier nach Belgrad. Vekony überbrachte 
seinem Versprechen gemäß die ihm anvertrauten Briefe dem 
Prinzen, der nun über des Feindes Absicht genügend infor- 
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miert war. Der ehemalige Rebelle, der Eugen diesen un¬ 
schätzbaren Dienst erwiesen, erhielt 200 Dukaten und wurde 
für eine Husarenrittmeisterstelle empfohlen. 

Während man vor Belgrad mit rastloser Tätigkeit arbei¬ 
tete und die Stadt fleißig beschoß, näherte sich der Groß¬ 
vezier mit seinem großen Heere langsam der Stadt. Am 
3 o. Juli erhob sich lauter Jubel aus der belagerten Festung, 
als von den Zinnen derselben die Vorhut des türkischen 
Heeres gesehen wurde. Aus leicht berittenen Spahis gebil¬ 
det, rückte sie gegen den linken Flügel des kaiserlichen 
Lagers und bestand dort ein Scharmützel mit Husaren und 
berittenen Serben, welche unter Eugen dienten. Der Auf¬ 
marsch des türkischen Heeres erfolgte nun rasch und in 
größter Ordnung. Es formierte sich auf den das Lager 
Eugens umschließenden Höhen so, daß es dieses einschließen 
und regelrecht belagern konnte. Die Höhen besetzte das 
Fußvolk; die zahlreiche Reiterei stand auf beiden Flanken. 
Sofort führten die Türken Batterien auf und näherten sich 
dem Lager Eugens in Laufgräben. Binnen zwölf Tagen 
hatten sie sich der Zirkumvallationslinie auf 600 Schritte 
genähert. 

Eugen vermutete, daß der Feind schon deshalb nicht 
lange mit dem Angriffe zögern werde, weil er für die unge¬ 
heure Anzahl seines Heeres, welches auf beinahe 200.000 
Mann geschätzt wurde, in der Stellung, in der er sich be¬ 
fand, nicht genug Lebensmittel zu beziehen vermochte. Doch 
täuschte sich der Prinz in dieser Annahme, denn Chalil- 
Pascha ließ die Zeit in Vorbereitungen und Neubefestigungen 
verstreichen, jedenfalls in der richtigen Voraussicht, daß er 
dadurch den Feind empfindlich schwächen und ihn umso 
sicherer schlagen werde. 

Es läßt sich nicht leugnen, die Lage des Prinzen und 
seiner Armee war eine überaus kritische. Zur Rechten und 
zur Linken war er von zwei großen Flüssen eingeschlossen, 
über welche der Übergang im Angesicht einer feindlichen 
Armee nicht leicht bewerkstelligt werden konnte. Vor sich 
hatte er eine starke Festung mit einer zahlreichen Garnison, 
hinter sich ein feindliches Heer, dem seinigen mehr als um 
die Hälfte überlegen. Die Schiffahrt auf der Donau wurde 
immer schwieriger; die Verbindung zwischen Pancsova und 



II 


dem Lager bestand wohl noch, aber die Türken hatten be¬ 
reits verschiedene Versuche zu deren Unterbrechung gemacht. 
Der Zuschub erschien daher in Frage gestellt. 

Ebenso fingen Geld und Bekleidung zu mangeln an und 
Ersatz war noch lange nicht zu hoffen, während ein anstren¬ 
gender Arbeits- und Wachdienst die Truppen fast ununter¬ 
brochen in Anspruch nahm. Seuchenartige Krankheiten und 
andere Leiden traten auf; das enge Beisammensein, die ein¬ 
förmige Nahrung und das schlechte Wetter riefen Dyssen- 
terien und Fieber mit meist tödlichem Verlaufe hervor und 
diese lichteten die Reihen mehr als die türkischen Kugeln. 
Alle Bemühungen, der Seuchen Herr zu werden, erwiesen 
sich als vergeblich und der Prinz sah die schöne Armee sich 
täglich vermindern, denn jedes Bataillon hatte bald seinen 
Friedhof, beinahe so groß wie der eigene Lagerraum. Die 
Armee zählte noch 90.000 Mann, aber ein großer Teil davon 
vermochte nicht mehr die Waffen zu führen und schleppte 
sich, ohne Genesung zu finden, im Lager umher. Der Prinz 
selbst erkrankte, genas aber bald wieder und schritt nun 
sofort zur Tat. 

Von allen Möglichkeiten schien ihm eine frische Initia¬ 
tive die beste, ja unter Umständen die einzige Art zu sein, 
um eine Lösung der Situation herbeizuführen. «Entweder 
werde ich mich Belgrads oder die Türken werden sich meiner 
bemächtigen,» pflegte er zu sagen, wenn man ihn auf den 
unsicheren Ausgang des Unternehmens aufmerksam machte. 
Er beschloß daher, dem Feinde, der ihm schon nahe an den 
Leib gerückt war, zuvorzukommen, ihn unvermutet anzu¬ 
greifen und — wie es in der Disposition zur Schlacht hieß — 
«mit Gottes Hilfe zu schlagen». Die Schlacht wurde auf 
den 16. August 1717 festgesetzt. 

* * 

* 

Um 3 Uhf nachmittags des 15. August 1717 berief der 
Prinz sämtliche Generale zu sich, um ihnen mitzuteilen, daß 
er entschlossen sei, am nächsten Tage das türkische Lager 
anzugreifen. 

Die Befehle hierzu ließ er erst am Abend ausgeben, da 
er eine vorzeitige Entdeckung derselben befürchtete. 
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Sämtliche noch in Pancsova und Semlin befindliche 
Truppen wurden angewiesen, sofort in das Lager bei Belgrad 
einzurücken. Nur ganz geringe Truppenteile wurden jen¬ 
seits der Save und Donau belassen, hauptsächlich deshalb, 
um die Aufmerksamkeit der Belagerten nicht wachzurufen 
und nötigenfalls Regeb-Pascha, dessen Vorrückung von der 
Banater Seite man befürchtete, aufhalten zu können. 

Dementsprechend standen am 16. August innerhalb der 
Verschanzungen des Hauptlagers: 81 Bataillone Infanterie, 
3 i Kavallerieregimenter sowie die Grenzer von Peterwardein 
und Slawonien. 

Leider war die Armee sehr geschwächt, so daß manche 
Bataillone nur mit dem halben Gefechtsstande ausrücken 
konnten. 

Die Zahl der Kampffähigen kann daher nach den zu¬ 
verläßlichsten Quellen höchsten mit 60.000 Mann beziffert 
werden. 

Sieben Regimenter Kavallerie unter Feldmarschalleut- 
nant Viard und acht Bataillone mit vier Grenadierkompagnien 
unter Feldmarschalleutnant Graf Browne hatten die Auf¬ 
gabe, die Kontravallationslinie gegen die Stadt zu bewachen. 
Nur vier Bataillone und eine Anzahl unberittener Dragoner 
hatten im Lager zurückzubleiben und dasselbe besetzt zu 
halten. 

Die ganze übrige Streitmacht war bestimmt, außerhalb 
der Zirkumvallationslinie das Heer des Großveziers anzu¬ 
greifen. 

Zum Kampfe gegen die türkische Hauptarmee waren 
verfügbar: 52 Bataillone Infanterie, 52 Grenadierkompagnien 
und 24 Kavallerieregimenter mit 180 Eskadronen. Das dritte 
Treffen oder die Reserve bildeten die noch übrigen an der 
Zirkumvallationslinie zurückbleibenden 19 Bataillone. 

Die Truppen waren in drei Treffen aufgestellt, die 
Infanterie unter dem Kommando des Feldmarschalls Prinzen 
Alexander von Württemberg im Zentrum, die Kaval¬ 
lerie unter den Befehlen des Feldmarschalls Grafen P&lffy 
an den beiden Flügeln, die sich an die Donau und Save 
lehnten. 

Der Überkommandierende der Infanterie Feldmarschall 
Prinz von Württemberg befand sich im Zentrum der Auf- 
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Stellung-; der Oberkommandierende der Reiterei nahm seinen 
Platz am rechten Flügel bei den Truppen Ebergenyis ein. 

Nach dem vom Prinzen Eugen ausgegebenen Schlacht¬ 
plane hatte der linke Flügel die Aufgabe, die Schlacht einzu¬ 
leiten. Gleichmäßiges Vorrücken und festes Zusammenhalten 
war den Kommandanten als erste Pflicht eingeprägt worden. 

Noch vor Mitternacht rückten die Truppen, jedes Ge¬ 
räusch vermeidend, aus der Zirkumvallationslinie heraus. 
Die Aufstellung geschah rasch, aber trotz der hellen Nacht 
unbemerkt. Als der Morgen nahte, wurde der Befehl zum 
Vorrücken gegeben und in demselben Augenblicke fiel ein 
so dichter Nebel ein, daß man auf zehn Schritte Entfernung 
nichts mehr zu unterscheiden vermochte. 

Der Nebel machte es unmöglich, sich zurechtzufinden, 
und so geschah es, daß die Kavallerie des rechten Flügels 
den Weg verfehlte, plötzlich auf einen von den Türken neu¬ 
erbauten Laufgraben stieß und auf dieser Seite die Schlacht 
mit einem recht lebhaften Rencontre einleitete. Die türki¬ 
sche Reiterei eilte zur Unterstützung ihrer Kameraden her¬ 
bei, das türkische Lager wird alarmiert und nun stehen sich 
plötzlich im dichtesten Nebel Türken und Kaiserliche gegen¬ 
über. Der Nebel droht verhängnisvoll zu werden. Weil die 
Infanterie den strikten Befehl hatte, die Verbindung mit der 
Kavallerie am rechten Flügel aufrechtzuerhalten, gerät sie, 
sich an diese festhaltend, so weit nach rechts, daß der Zu¬ 
sammenhalt nach links verloren geht und die Türken in 
die entstandene Lücke eindringen. Graf Mercy macht aber 
schnell die Sache wieder gut, indem er mit der Reiterei des 
zweiten Treffens dem Grafen Pälffy zu Hilfe eilt und die 
Türken zurückdrängt, die nun, von der Infanterie in der 
Front, von der Kavallerie in der Flanke gepackt, in die 
Flucht geschlagen werden. 

Am linken Flügel rückten unterdessen die Truppen 
langsam und dicht geschart vor. Sie erreichen im dichtesten 
Nebel die Laufgräben der Feinde und erobern sie mit außer¬ 
ordentlichem Mute. 

Trotzdem war man erstaunt, von der Seite und im Rücken 
neue Türkenhaufen eindringen zu sehen. Man konnte die 
Situation nicht begreifen. 

Da hob sich um 8 Uhr morgens plötzlich der Nebel. 
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Schnell ließ Eugen seinen Adlerblick über das Schlacht¬ 
feld schweifen und gewahrte zu seinem Entsetzen, daß die 
beiden Flügel zu sehr nach der Seite ausgeholt hatten, so 
daß in der Mitte des ersten Treffens eine ungeheure Leere 
entstand, in welche die Türken eingedrungen waren. 

Da galt es rasch zu handeln. Eugen stellte sich an die 
Spitze des ersten Treffens, welches der Prinz von Bevern 
befehligte. Die Truppen eilten, durch die Anwesenheit ihres 
Führers begeistert, im Sturmschritt an die gefährliche Stelle 
und warfen sich mit wahrem Löwenmute dem Feinde ent¬ 
gegen. Gleichzeitig befahl Eugen die Vorrückung der Rei¬ 
terei vom linken Flügel, die nun den Türken in die Flanke 
fiel. Die Osmanen fingen an zu weichen, die Schlachtlinie 
der Kaiserlichen wurde wiederhergestellt, die Stellung der 
Türken in ihrer ganzen Länge mit erstaunlicher Bravour er¬ 
stürmt. 

Furcht und Mutlosigkeit begann im türkischen Lager 
einzureißen. Die Tataren und Spahis flohen zuerst. Eine 
einzige feindliche Batterie, aus achtzehn schweren Geschützen 
bestehend, war noch im Zentrum der türkischen Position ge¬ 
legen. In dichten Reihen scharten sich die Janitscharen um 
dieselbe, sie mit ihrem Leben verteidigend. Da beordert 
der Prinz zehn Grenadierkompagnien und vier Bataillone, 
deren Flanken durch zwei Reiterregimenter gedeckt waren, 
zum Sturme. 

Mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel, eng an¬ 
einander gedrängt, einer Mauer gleich, drangen sie vor. 
Ohne es mit einem Schüsse zu erwidern, hielten sie das 
mörderische Feuer der Batterie mit Gelassenheit aus. Bei 
derselben angekommen, stürzten sie sich mit gefälltem Bajo¬ 
nett auf die Feinde. Nichts vermochte diesem Anstürme zu 
widerstehen. Nach tapferer Gegenwehr räumten 'die Ja¬ 
nitscharen die Batterien. Auch sie kehrten den Rücken zur 
Flucht. 

In der Festung rührte sich während der ganzen Zeit 
nichts. Mustapha-Pascha mag während des Nebels und 
durch eine unvorteilhafte Windrichtung irregeleitet, eine ge¬ 
wöhnliche Kanonade vermutet haben. Die Truppen Brownes 
und Viards standen daher noch immer vor der Batal-Diamija 
und schauten dem herrlich-schönen Schauspiele zu. 
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Es war 9 Uhr vorüber — hell strahlte das Sonnenlicht 
über den Häuptern der Sieger — als das kaiserliche Heer 
in geordneter Linie seine Aufstellung auf den dem Feinde 
entrissenen Höhen nahm. Die Würfel waren gefallen. Eine 
der schönsten und ruhmreichsten Schlachten in der Ge¬ 
schichte, die den glorreichen Namen Eugens mit jenem der 
Stadt Belgrad für ewig verknüpfte, war geschlagen! 

Über 1500 Tote, unter ihnen Feldmarschalleutenant 
von der Hauben, der älteste Sohn des Grafen Pälffy, 
Oberstleutenant Prinz Lamoral Taxis, 22 Rittmeister und 
Hauptleute, 21 Leutnante und 15 Kornets deckten das 
Schlachtfeld. 

Ebergönyi, Montecuccoli, Prinz Friedrich von Württem¬ 
berg, Ottokar Starhemberg, Gondrecourt, Locatelli, Roten- 
han, Prinz Eugen selbst und 3500 Mann waren verwundet. 

Dagegen fielen in die Hände der Sieger gegen 200 Ge¬ 
schütze, 51 Fahnen, 9 Roßschweife und das Prachtzelt Chalil- 
Paschas. 

Doch der größte Erfolg, den Eugen errang, war der, 
daß der Prinz nach dem am 18. August mit Mustapha-Pascha 
abgeschlossenen Kapitulationsvertrage am 22. August unter 
dem Donner der Geschütze von den Wällen und von den 
Schiffen und unter den begeisterten Zurufen seiner Soldaten 
seinen Einzug in die Stadt und Festung Belgrad halten 
konnte. 1 ) 

Die Kunde von der ruhmreichen Schlacht und von dem 
Falle Belgrads erzeugte in Wien, in Deutschland und in 
dem übrigen Europa, selbst Frankreich nicht ausgenommen, 
eine Begeisterung, wie sie bis dahin selten einem kriegeri¬ 
schen Ereignisse entgegengebracht wurde. 

Die Grafen Hamilton und Rabutin, die Eugen als Ku¬ 
riere nach Wien sendete, wurden bei ihrer Ankunft und bei 
ihrem feierlichen Zuge zur kaiserlichen Favorita und von da 
durch die Kärntnerstraße zur Burg, in der die beiden ver¬ 
witweten Kaiserinnen wohnten, vom Volke derart bejubelt, 
daß sie sich durch die lärmende Menschenmenge, die sie um¬ 
gab, kaum hindurchwinden konnten. Das gleiche geschah, 
als der Generaladjutant Graf Leopold Styrum nach der Über¬ 
gabe von Belgrad mit den Trophäen und mit der Relation 
der Schlacht in Wien eintraf. 
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Der Kaiser selbst, der sich sonst nur sehr selten zu 
lebhafteren Gefühlsäußerungen hinreißen ließ, richtete in 
der Nacht des 19. August, also unmittelbar nach erhaltener 
Nachricht vom Belgrader Siege, an Eugen ein Schreiben, 
von dem man behaupten kann, daß es des Absenders ebenso 
würdig war wie des Empfängers. 

«Diesen Augenblick,» so heißt es in dem Briefe Karls VL, 
«erhalte ich durch den General Hamilton die glückliche 
Nachricht samt E. D. Brief vom 16., dass Gott meine Waffen 
unter E. D. allezeit vernünftiger und tapferer Conduite so 
gesegnet und eine solche grosse und vollkommene Victorie 
über den Erbfeind verliehen hat, wo ich das grosse Glück 
für mich dahin sehe, dass Gott E. D. mir erhalten hat (ob¬ 
wohl E. D. sich wieder nur zu viel exponiert haben) ohne 
Dero Conservation auch die grösste Victorie allezeit für mich 
ein Unglück und nicht ersetzlicher Verlust gewesen wäre, 
da nun alles von Gottes Hand kommt, aber er auch der 
Menschen Hand gebrauchet, so habe ich keinen als E. D. 
dieses zu schreiben und vermehrt billig meine Liebe, estime 
und Obligation, die ich ohnedem aus so vieler Ursache gegen 
E. D. trage und welche ich zeitlebens nie ändern werde, nur 
wünschend, es mehr gegen Sie sein zu können. 

«Ich kann nichts als E. D. allen Dank sagen und 
wünschte, dass ich E. D. selbst embrassiren könnte. Will 
hoffen, dass E. D. der Schuss in Arm nicht incommodirt, doch 
bitte E. D. auch dies kleine zu schonen, mir zu lieb, dass es 
nicht übler wird, denn dies jetzt meine einzige Sorge ist, auch 
hinfüro doch mehr auf sich selbst Acht zu haben. 

«Was mir zu besonderem Trost gereicht ist, dass sämmt- 
liche Armee sich so wohlgehalten und ihre Schuldigkeit ge- 
than und ersuche E. D. davon mündlich sämmtlicher Gene¬ 
ralität und den Commandanten der Regimenter meinen Dank, 
Versicherung der Gnade und eingedenk ihrer Meriten und 
Dienste, nach Dero Gutbefinden anzudeuten.» 2 ) 

In Deutschland, Holland, England, Italien, ja selbst in 
Frankreich und am Zarenhofe wurde der Sieg von Belgrad 
in Flugblättern, Gedichten, Gravüren und eigenen Erinne¬ 
rungsmedaillen verherrlicht. 

Die Sammlungen von Bildern, Schlachtplänen und Denk¬ 
münzen aus jener Zeit liefern wohl den besten Beweis dafür, 



welche große Bedeutung die damalige zivilisierte Welt der 
Befreiung Belgrads beilegte und wie hoch man diese Tat 
dem großen Feldherrn und Türkenbezwinger anrechnete, der 
in seinem denkwürdigen Schlachtberichte an den Kaiser alle 
Generale und Regimenter anpreist und deren Heldentaten 
aufzahlt, von sich selbst aber kaum etwas anderes zu er¬ 
zählen weiß als die Tatsache, daß er sich trotz der erhalte¬ 
nen unbedeutenden Wunde wohl befinde. 3 ) 

Das schönste Denkmal aber, das an Eugens Ruhmes¬ 
tat selbst die spätesten Geschlechter erinnern wird, ist jenes 
zwar kindlich-naive, aber umso volkstümlichere und umso 
ergreifendere Volkslied vom «Prinzen Eugen dem edlen 
Ritter*. 

Mitten im Lager entstanden, von den Soldaten gesun¬ 
gen, drang es tief in alle Schichten der Bevölkerung und 
vererbte sich von da an, wie ein teures Vermächtnis, von 
Geschlecht zu Geschlecht — als der sprechendste Beweis 
von Eugens nie versiegender Popularität und als die nie er¬ 
löschende Erinnerung an die ruhmreiche Belgrader Schlacht! 



Kaiser Karl-Denkmünze auf die Eroberung Belgrads im Jahre 1717. 
Revers: Situationsplan der Stadt. 

(Aus der Sammlung Georg Weiferts, Belgrad.) 


II. 

Ungesäumt schritt Prinz Eugen, nachdem der größte 
Teil des Landes von den Türken gesäubert war, zur politi¬ 
schen Organisation desselben. 

Daß die Befestigung und der Wiederaufbau Belgrads, 
von dessen Besitzergreifung man sich sehr viel versprach, 
des Prinzen erste und größte Sorge sein werde, war leicht 
vorauszusehen. 

War früher die strategisch so wichtige Festung das 
eigentliche Ziel des soeben mit Erfolg beendeten Feldzuges, 
so mußte jetzt die Wiederherstellung derselben und die gänz¬ 
liche Neugestaltung der Stadt, die bestimmt schien, der Mit¬ 
telpunkt des Handels und Verkehrs im Osten der Monarchie 
zu werden, eine der vornehmsten Aufgaben sein, welcher 
sich der Hofkriegsrat in Wien, als die höchste Verwaltungs¬ 
stelle für die neugewonnenen Provinzen, zu widmen hatte. 

Bereits in seinem aus dem Feldlager bei Belgrad am 
27. August 1717 an den Kaiser gerichteten Bericht hat Prinz 
Eugen angedeutet, daß er das Kommando über die eroberte 
Stadt und Festung Belgrad an den Generalfeldwachtmeister, 
später zum Feldmarschalleutnant beförderten Grafen 0 ’Dw r yer 
zu übertragen gedenke. In einem Schreiben des Prinzen aus 
dem Feldlager von Semlin vom 3 . September desselben Jahres 
wird dem Hofkriegsrate von der vollzogenen Ernennung des 
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genannten Generals zum interimistischen Kommandanten mit 
dem Beifügen Mitteilung gemacht, daß «O’Dwyer ein emsiger 
und guter Offizier sei und daß es die erste Notwendigkeit 
ist, daß der Ort nach einer so zahlreichen Garnison und 
hinterlassenen Unsauberkeit gleich gereinigt, auch unverweilt 
das Notigste zu bauen angefangen werde, massen weder in 
der oberen noch unteren Stadt ein ganzes Haus vorhanden 
und die Garnison nun in der VaroS und Vorstädten völlig 
untergebracht werden muss». 4 ) 

In der Person des FML. Grafen O’Dvryer hatte der 
Prinz einen Mann zum Kommandanten der Festung bestellt, 
der seiner neuen Aufgabe vollkommen gewachsen war. 5 ) 

Die Stadt sollte zunächst zur Aufnahme einer Garnison 
von i 3 Bataillonen hergerichtet werden, was Mühe genug 
machte, da Verwahrlosung und Verfall unbeschreiblich waren 
und naturgemäß ein ungünstiger Gesundheitszustand herrschte. 
Für die notwendige Ausbesserung der Fortifikationen hatte 
der Hofkriegsrat noch im Jahre 1717 3 o.ooo Gulden, im Früh¬ 
jahre 1718 weitere 15.000 Gulden bewilligt. Handwerker 
kamen aus Wien und Ofen, Material aus den nächstgelege¬ 
nen Festungen und so wurden, der Instruktion des Prinzen 
an den GFWM. Grafen O’Dwyer entsprechend, zuerst das 
Kastell und die Saveseite in den Stand gesetzt und die hier 
befindliche große Bresche verbaut, hierauf die Befestigungen 
auf der Insel und am linken Donauufer ausgebessert. 

Vom Geniedirektor de Beauffe, der auch die Belage¬ 
rungsarbeiten leitete, war ein Plan zum Umbau der Festung 
entworfen worden, allein dessen Approbierung wurde hinaus¬ 
geschoben, jedenfalls damit die Hofkammer in Wien nicht 
jetzt schon genötigt sei, einen großen Geldbetrag zur Ver¬ 
fügung zu stellen. 

Die obere Festung wurde in Verteidigungsstand gesetzt 
und ausreichend armiert. Im Frühjahre 1718 wurde auf Be¬ 
fehl des Prinzen mit dem Baue einer verschanzten Linie um 
die Vorstädte begonnen. 6 ) 

Die Donau- und Savebrücke waren, nachdem sie ein 
Sturm anfangs Oktober zerstört hatte, näher an der Festung 
wieder hergestellt worden, als aber ein neuerliches Steigen 
des Wassers erfolgte, wurden sie abgebrochen, mit den 
Kriegsschiffen in den Winterhafen gebracht und der Ver- 
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kehr durch die aus Wien und Ofen herabgeführten Plätten 
vermittelt. 

Es bestand überdies die Absicht, über die Save eine 
stabile Jochbrücke zu erbauen. Die Versuche, welche Graf 
O’Dwyer anstellen ließ, waren aber nicht gelungen und die 
alten Belgrader Serben, «worunter solche über 90 Jahr alt 
gewesen», die man befragte, versicherten, daß auch die Be¬ 
mühungen der Türken von alter Zeit her stets erfolglos ge¬ 
blieben seien. 

Übrigens errichtete man später eine solide Ponton¬ 
brücke, durch welche die Kommunikation zwischen dem 
Peterwardeiner Tor und dem am gegenüberliegenden Save¬ 
ufer gelegenen Vorwerke hergestellt wurde. Die alte Schiff¬ 
brücke wurde der serbischen Stadt von Belgrad überlassen. 7 ) 

Die Rührigkeit O’Dwyers ermöglichte es, daß der Zu¬ 
stand der Festung im Frühjahre trotz hohen Wasserstandes 
der Donau und Save, Mangels an Arbeitern und bei der 
üblichen Geldknappheit ein so guter geworden war, daß 
nur wenig Spuren stattgehabter Belagerung sichtbar waren. 
«Ich kann E. D. nicht genug sagen,» schrieb der die Festung 
besichtigende G. d. K. Graf Mercy, «wie sehr ich die hiesige 
Festung bewundert habe, E. D. werden selbst davon über¬ 
rascht sein, denn man kann es nicht besser machen.» 8 ) 

In derselben Weise äußerte sich über die Befestigungs¬ 
arbeiten von Belgrad der Sekretär des kaiserlichen Groß¬ 
botschafters Grafen Virmondt, Gerard Cornelius von 
Driesch, der im Jahre 1719, gelegentlich seiner zweimaligen 
Durchreise durch die Hauptstadt Serbiens, deren außerordent¬ 
lich schöne Lage und zweckmäßige Wiederherstellung zu be¬ 
wundern Gelegenheit hatte und darüber in seinem in Nürnberg 
1723 erschienenen Buche ausführlich Bericht erstattete. 9 ) 

Aus Driesch' interessanter Publikation ist aber ersicht¬ 
lich, daß die Bauten noch immer den Charakter des Provi¬ 
sorischen und Unfertigen an sich trugen und daß neben 
manchen neuen baulichen Schöpfungen noch immer viel altes 
und unbrauchbares Gerümpel zu sehen war. 

Letzteres war selbstverständlich, wenn man bedenkt, 
daß man bis zum Abschlüsse eines definitiven Friedens mit 
den Türken nichts Dauerhaftes zu schaffen wagte und daß 
Prinz Eugen die Ausführung seiner Pläne, die nichts Ge- 



ringeres als die Kreierung eines neuen und großen Handels¬ 
emporiums an der Donau und Save bezweckten, den Händen 
desjenigen anvertrauen wollte, der schon längere Zeit als 
Präsident der neuerrichteten Administration des Königreiches 
Serbien zum Gouverneur der neuen Provinz und zum ober¬ 
sten Befehlshaber der Landeshauptstadt und der Grenzfestung 
Belgrad designiert war. 

Es war dies der seiner militärischen Talente und seiner 
persönlichen Tapferkeit wegen allgemein geachtete Prinz 
Alexander von Württemberg, der sich fast in allen 
Feldzügen Eugens, hauptsächlich aber in der Schlacht von 
Belgrad, vielfach ausgezeichnet hatte. 

Schon in der Schlachtrelation Eugens an den Kaiser 
vom 25. August 1717 wird der Prinz des öfteren rühmlich 
erwähnt und dem Kaiser als der geeignetste Kandidat für 
den Kommandoposten in Serbien, allerdings mit der damals 
nicht ungewöhnlichen Motivierung empfohlen, «daß ihm 
id. h. dem Prinzen von Württemberg) dadurch in seinem mit¬ 
tellosen Zustande geholfen würde». 

War aber unmittelbar nach der Einnahme von Belgrad 
die Ausführung dieser Absicht nicht möglich, da man für 
den Prinzen eine bedeutendere Stellung, als die eines ein¬ 
fachen Kommandanten einer Festung war, reserviert hatte, 
so schien nunmehr, da Prinz Eugen das Präsidium des Hof¬ 
kriegsrates übernommen hatte und am 21. Juli 1717 der 
Friede von Poi:arevac abgeschlossen war, die Zeit gekom¬ 
men, um die Organisation der neu eroberten Provinzen in 
Angriff zu nehmen und die Ernennung des Prinzen Alexan¬ 
der von Württemberg zum Präsidenten der serbischen Admi¬ 
nistration und zum militärischen Kommandanten von Serbien 
zu vollziehen. 10 ) 

Nach der am i 3 . Oktober 1720 erfolgten Ankunft Würt¬ 
tembergs in Belgrad nahmen die Befestigungsarbeiten ein 
schnelleres Tempo an. Aber auch der Wiederaufbau der 
Stadt mußte beschleunigt werden, da das Zuströmen der 
neuen, zumeist deutschen Ansiedler aus Ungarn, Österreich 
und dem Reich bereits überhandnahm und die Unterbringung 
der Truppen in neuen und großen Kasernen sich als Not¬ 
wendigkeit herausstellte. 
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Überdies drängte auch Prinz Eugen, der die Grenzen 
der Monarchie sorgsam behütet wissen wollte, zur Beschleu¬ 
nigung der Arbeiten nach dem von ihm entworfenen und von 
Karl VI. gutgeheißenen Plane. 

So nur konnte es geschehen, daß der Grundstein zu 
den neuen Befestigungen schon im Juni 1723 gelegt wurde. 11 ) 

Der Bau der Fortifikationen und der Stadt dauerte von 
1723 bis 1736, also volle i 3 Jahre. An der Grundsteinlegung 
nahm der Prinz von Württemberg teil, während die Schluß¬ 
steinlegung und die kirchliche Einweihung der Festungs¬ 
werke und städtischen Bauten unter dessen Nachfolger FML. 
Graf Marulli vollzogen wurde. 12 ) 

Hatte man anfangs mit Geldmangel zu kämpfen, so war 
im Verlaufe der Arbeiten eine fühlbare Vermehrung der 
Hilfsquellen zu verzeichnen, namentlich seit der päpstlichen 
Bulle vom 3 1. Januar 1725, mittels welcher Papst Benedikt XIII. 
einen von der gesamten Geistlichkeit der deutsch-ungarischen 
Länder im Laufe von 5 Jahren einzuhebenden Betrag von 
800.000 Gulden und von jener in Neapel, Sizilien und Mai¬ 
land 1,200.000 Gulden, also zusammen 2,000.000 Gulden für 
die Befestigung von Temesvar und Belgrad bewilligte. 

Nach Ablauf dieses Quinquenniums bewilligte Bene¬ 
dikt XIII. mit Bulle vom 16. Januar 1730 für weitere fünf 
Jahre Subsidien in dem gleichen Betrage, ebenso Papst 
Klemens XII. im Jahre 1735. Durch diese Zuschüsse, die 
den Charakter der sogenannten «Türkensteuer» an sich 
trugen, im Vereine mit den vom Staate aufgebrachten Mit¬ 
teln war es möglich geworden, Temesvar und Belgrad mit 
neuen und starken Festungswerken zu versehen. 13 ) 

Die Leitung und Ausführung der Fortifikationsarbeiten 
sowie der Wiederaufbau der Stadt scheinen anfangs in der 
Hand des Geniedirektors de Beauffe, später in jener des Inge¬ 
nieurobersten Nikolaus v. Doxat vereinigt gewesen zu sein. 
Eine große Anzahl im k. u. k. Kriegsarchive vorhandener 
Aktenstücke, die sich auf den Bau der Stadt und der Festung 
beziehen, deuten darauf hin und geben ein ziemlich klares 
Bild der rühmlichen Tätigkeit namentlich des letzteren, der 
sich auf dem Gebiete der Befestigungskunst schon vor dem 
bei Temesvar und nachher während des Feldzuges in Neapel 
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1734, insbesonders gelegentlich der Verteidigung Capuas, 
vielfach hervorgetan hat. 14 ) 

Aus dem im Oktober 1724 an den Hofkriegsrat einge¬ 
sendeten Berichte des Obersten Doxat, welchem das Projekt 
des Baues und der Befestigung sowie der Einteilung der 
Gassen und Plätze mit einer «Explication» beigegeben war, 
entnimmt man, daß schon zu jener Zeit ein Teil der Forti- 
fikationsarbeiten in Angriff genommen wurde und daß man 
bereits zur Ausführung einiger Detailarbeiten schritt. 15 ) 

Leider ist der Situationsplan (Hauptriß), der dem amt¬ 
lichen Berichte zugrunde lag, in Verlust geraten, daher nur 
die bis zum heutigen Tage wohlerhaltene «Explication» An¬ 
spruch auf einige Orientierung im damaligen Belgrad er¬ 
heben darf. 

Vergleicht man aber das eingesendete Projekt Doxats 
mit den Situationsplänen und Zeichnungen, die im Jahre 1738 
von F. N. de Sparr nach der Vollendung der Bau- und Be¬ 
festigungsarbeiten an Ort und Stelle aufgenommen wurden, 
so wird man mit Freuden gewahr, daß die Angaben Sparrs 
— denen volle Authentizität zuerkannt werden muß — mit 
den Angaben im Projekte vom Jahre 1724 derart überein¬ 
stimmen, daß an eine genaue Ausführung des Doxatschen 
Bau- und Befestigungsplanes nicht gezweifelt werden kann. 16 ) 

Gleichwie in der Türkenzeit bestand Belgrad auch jetzt 
aus der Stadt oder VaroS und der Zitadelle, die sich wieder 
in die obere Festung und die untere Festung oder die so¬ 
genannte Wasserstadt teilte. Dementsprechend unterschied 
man auch zweierlei Verteidigungslinien, eine äußere und eine 
innere. Rechnet man die Eugensche Zirkumvallationslinie, 
die nunmehr als eine Art von Vorwerk in den Verteidigungs¬ 
komplex einbezogen wurde, hinzu, so ergibt sich ein drei¬ 
facher Befestigungsring. 

Die äußere Linie, die schon an und für sich als eine 
verkable Festung im großen Stile angesehen werden konnte 
und die doch wieder mit der Zitadelle oder der eigentlichen 
Festung zusammenhing, umgab die Stadt halbkreisförmig von 
der Save bis zur Donau. Die inneren Befestigungen waren 
bestimmt, das alte türkische Schloß, das noch mit Ring¬ 
mauern und Gräben alter Art versehen war, in eine moderne, 
allen Zufällen einer schweren Belagerung trotzende Festung 
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umzuwandeln und, im Zusammenhänge mit der äußeren Ver¬ 
teidigungslinie und den auf der syrmischen und Banater 
Seite liegenden Vorwerken, der Stadt den Charakter eines 
schier uneinnehmbaren Bollwerkes zu geben. 

Die bastionierte Front der äußeren Befestigung, ganz 
in der Vaubanschen Manier aufgeführt, legte sich wie schwe¬ 
res Rüstzeug um den Leib der Stadt. Neun Bastionen, nach 
kirchlichen Heiligen benannt, bildeten die vorspringenden 
Ecken, während vier große, mit Vorwerken versehene, kase- 
mattierte Tore als Ausgänge aus der Stadt dienten und die 
Kommunikation mit den Vororten und dem flachen Lande 
vermittelten. 

Von den letzteren war das sogenannte Württemberger 
oder Konstantinopler Tor, das die Mitte der Befestigungs- 
linie bildete, das größte und schönste, während das Save¬ 
oder Sabazer Tor die Kommunikation auf der Saveseite, das 
Widdiner Tor und das Temesvarer Tor diejenige auf der 
Donauseite vermittelten. Das Württemberger oder, wie es 
später von Türken das Stambultor genannt wurde, hat Öster¬ 
reicher und Türken überlebt und wurde erst nach dem Jahre 
1867, also nach der Festungsübergabe an den Fürsten Mi¬ 
chael von Serbien, demoliert, um dem Nationaltheater und 
dem Michael-Denkmale Platz zu machen. 17 ) 

In gleicher Weise war die Befestigung der Zitadelle durch¬ 
geführt, deren Werke heute noch in fast unveränderter Form 
bestehen und Zeugnis von der fortgeschrittenen Kriegsbau¬ 
kunst des 18. Jahrhunderts ablegen. 

Die Festung, wie sie sich noch gegenwärtig dem Auge 
des Beschauers präsentiert, gibt uns, wenn man sich die Stadt¬ 
befestigung und die zwei Hornwerke an der Save und Donau 
hinzudenkt, ein klares Bild des damaligen befestigten Belgrad, 
das, was räumliche Ausdehnung, die Stärke seiner Erd- und 
Mauerwerke und hauptsächlich seine von zwei mächtigen 
Flüssen geschützte Lage anbelangt, Peterwardein, Temesvar, 
Ofen, ja selbst die hervorragendsten Festungen in Deutsch¬ 
land übertraf. 

Sicherlich war es in der Natur der Sache gelegen, daß 
mit den fortschreitenden Fortifikationsarbeiten auch der 
Wiederaufbau der Stadt rascher, als dies sonst der Fall ist. 
vor sich ging. Die Festungsbauten, die fast ausschließlich 
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vom Ärar durchgeführt wurden und die durchwegs militä¬ 
risch-praktischen Zwecken dienten, waren längst fertig, als 
man an die Vollendung der Stadt die letzte Hand anlegte. 
Das Kommandantenhaus, die Hauptwache, das große Zeug¬ 
haus und eine größere Anzahl von Kasernen mußten in der 
oberen Festung untergebracht werden. Es fehlte auch die 
Garnisonskirche nicht. 

Ein für die damalige Zeit wohl seltener und staunens¬ 
werter Bau war der große Festungsbrunnen, der sich bis auf 
den heutigen Tag wohl erhalten hat und im Volke lange 
Zeit als ein Überbleibsel aus römischer Zeit angesehen wurde, 
daher er noch immer «rimski bunar», der römische Brunnen, 
heißt. Er wurde in den Felsen gebohrt, hatte eine Tiefe 
von 108 Fuß und war mit 212 Stufen versehen, auf denen 
man hinuntersteigen konnte. Er diente zur Versorgung der 
Garnison mit Trinkwasser im Falle einer Belagerung, weil 
man für diesen Fall auf die Zerstörung der großen Grotzkaer 
Wasserleitung durch den Feind gefaßt sein mußte. Der 
Bau des Brunnens war schon 1731 beendet. 

Die Aufrichtung einer eigenen Wasserhebemaschine 
scheint, w T ie aus den Akten ersichtlich, Veranlassung zu einer 
erhebenden militärischen Feier gegeben zu haben. 18 ) 

In der unteren Festung, zu der man außer auf den großen 
Fahrwegen auch auf Stufen, die bis an den Fuß des Berges 
hinunterführten, gelangen konnte, waren das große und kleine 
Pulvermagazin, die drei Infanterie- und Kavalleriekasernen, 
der Flottenhafen sowie der Hafen für die Handelsschiffe, 
einige Zeughäuser, eine große Bierbrauerei und die Offiziers¬ 
wohnungen die hervorragendsten Bauten, von denen sich bis 
auf den heutigen Tag das große, in den Felsen gebaute 
Pulvermagazin, das gegenwärtig in eine Kirche umgebaute 
kleine Pulvermagazin, drei Kasernen und der noch aus der 
byzantinischen Zeit stammende uralte Nebojise- oder Fürchte¬ 
nichtsturm an der Donau erhalten haben. 19 ) 

Ein in jeder Hinsicht hervorragendes Baudenkmal aus 
jener Periode ist das noch gut erhaltene Kaiser Karls Tor, 
das auf der Vorder- und Rückseite mit reichem ornamenta¬ 
len Schmuck versehen ist und die Initialen des Kaisers und 
das von der Krone überragte Wappen trägt. 
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Die Stadt war regelmäßig nach der Art der österreichi¬ 
schen Städte gebaut und enthielt neben den Bürgerhäusern, 
denen man längere Steuerfreiheit und billigeren Ziegelkauf 
gewährte, eine große Anzahl von Ararialbauten nebst einer 
Menge von Kirchen und Klöstern. 

Der innerhalb der Festungsmauern vom Württemberger- 
oder Stambultor bis zur Donau sich ausbreitende Stadtteil 
war von zumeist angesiedelten Deutschen bewohnt und hieß 
die Deutsche Stadt, während der an der Save und außer¬ 
halb der Festungsmauern liegende Stadtteil von Serben be¬ 
wohnt war und die Raizen- oder Serbenstadt hieß. Ein 
anderer Vorort, der sich auch jenseits der Gemarkung der 
Stadt befand und den Raum der heutigen Belgrader Vor¬ 
stadt Palilula auf der Donauseite einnahm, war von ange¬ 
siedelten Pfälzer Bauern bewohnt und hieß dem Kaiser zu 
Ehren Karlstal. In der Stadt selbst, und zwar in deren 
oberem, der Save zugekehrtem Teile, wo sich gegenwärtig 
die Fürst Michael-Straße befindet, wohnten neben Griechen 
und Armeniern die wohlhabenderen Serben, deren Häuser 
sich um die große serbische Kathedrale und Metropolitan¬ 
residenz gruppierten. 20 ) 

Die serbische Kathedrale zum heil. Erzengel Michael 
stand an derselben Stelle, an der auch die jetzige Kathedrale 
steht, während die Metropolitanresidenz, deren Bau wegen 
Geldmangels länger als zehn Jahre währte, nicht vor, sondern 
hinter der Kirche lag. 21 ) 

Das größte und ansehnlichste öffentliche Gebäude in der 
Stadt war die große Alexander-Kaserne, die knapp neben 
dem Wüttemberger-Tor lag und aus einem großen und zwei 
Nebenhöfen bestand. Sie war nach dem Prinzen Alexander 
von Württemberg benannt und hatte die Bestimmung, einen 
großen Teil des Fußvolkes aufzunehmen. Das stattliche und 
räumlich ausgedehnte Gebäude, das uns Sparr in seinem be¬ 
reits erwähnten Atlas im Bilde getreulich erhalten hat, wird 
in den Akten sehr häufig genannt wenn von Paraden, 
Musterungen und Truppendislokationen die Rede ist. 22 ) 

Nebst dieser Kaserne und noch einer Anzahl kleiner, 
zur Truppenaufnahme bestimmter Gebäude, ist auch die große 
Mauerersche Kavalleriekaserne zu nennen, deren Lage jenem 
Teile der heutigen Dubrovaöka Uliza entsprechen dürfte, 
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der sich zwischen der Michaelstraße und dem Gemeindehause 
befindet. 

Unterhalb des jetzigen großen Platzes vor der Hoch¬ 
schule, etwa an jener Stelle, an der sich gegenwärtig die 
Polizeipräfektur befindet, stand die katholische Domkirche 
und an diese sich anschließend der Domherrenhof und die 
Bischofsresidenz. Während die Minoriten, Franziskaner, Ka¬ 
puziner, Jesuiten, ja selbst die Trinitarier zu diesem Zwecke 
eigens erbaute Gotteshäuser besaßen, begnügte sich das 
Belgrader katholische Bistum mit einer ehemaligen türki¬ 
schen Moschee, die durch Zubauten verschiedener Art zu 
einer Kirche umgestaltet wurde. 23 ) 

Unbedingt eines der interessantesten Gebäude im da¬ 
maligen Belgrad war das im Volksmunde als Prinz Eugen- 
Palais bekannte große palastartige Haus, dessen Überreste 
noch vor wenigen Jahren in der jetzigen DuSanstraße an der 
Donau zu sehen waren. Wie der Mast eines gesunkenen 
Schiffes aus dem Meere, so ragte dieser wundersame Bau, 
der an die Kunst Fischer von Erlachs gemahnte, aus dem 
Gewirre von alten türkischen und modernen serbischen 
Häusern hervor. Das Volk nannte ihn PirinCana und leitete 
ihn — obwohl mit Unrecht — von der angeblich türkischen 
Bezeichnung «des Prinzen Haus», «des Prinzen Han» her. 
Mit ebenso geringer Berechtigung wurde, wie dies Kanitz 
tat, die Herkunft dieses Gebäudes der Munifizenz des Prinzen 
Eugen zugeschrieben, da bekanntlich der Eroberer Belgrads 
in dieser Stadt nur kurze Zeit verweilte und bereits im Ok¬ 
tober 1717 Serbien verließ, um in Wien das Präsidium des 
Hofkriegsrates zu übernehmen. Sein neuerlicher Aufenthalt 
in Belgrad in den Monaten Juni und Juli 1718 galt aus¬ 
schließlich den Friedensverhandlungen in Poiarevac und 
hatte keinerlei Bedeutung für die lokale Entwicklung Bel¬ 
grads, da letzteres erst nach der Unterzeichnung des Frie¬ 
densvertrages und nach der endgültigen Abreise des Prinzen 
am 27. Juli 1718 in den definitiven Besitz des Kaisers über¬ 
ging. Aber auch die Meinung des um die Geschichte Bel¬ 
grads hochverdienten serbischen Generals Protid, dieses Ge¬ 
bäude wäre das alte Jesuitenkollegium gewesen, ist nicht 
stichhältig; vielmehr kann auf Grund eingehender Unter¬ 
suchungen und sorgfältiger Vergleichung des Doxatschen 
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Berichtes mit den authentischen Stadtplänen festgestellt wer¬ 
den, daß das sogenannte Prinz Eugen-Palais, das gegenüber 
der ehemaligen Hauptwache stand, in derselben Zeit erbaut 
wurde, in der die große Alexander-Kaserne entstand, und 
daß es, nach vielen Anzeichen zu schließen, später dem 
Gouverneur und Präsidenten der serbischen Administration, 
Prinzen Alexander von Württemberg, als Residenz gedient 
haben mochte. 24 ) 

So hatte Belgrad nach kurzer Zeit sein Aussehen ver¬ 
ändert. Aus der ehemaligen türkischen Stadt, in der die 
kleinen türkischen Häuser in regellosen Gruppen, gleich 
Schwalbennestern umherlagen und die engen und kotreichen 
Straßen die Passage unmöglich machten, während sich an 
den belebtesten Stellen Moschee an Moschee und Minarett 
an Minarett reihten, ward nach wenigen Jahren eine stark 
befestigte, von regelmäßigen und schönen Straßen durch¬ 
zogene Stadt, deren malerische Lage an den Ufern zweier 
mächtiger Flüsse und an den Abhängen des Vraöar an 
Stambul, deren öffentliche Bauten, Kirchen und Klöster so¬ 
wie das Leben und Treiben auf den Gassen und Plätzen 
lebhaft an Wien erinnerte, so daß die Belgrader Garnison, 
nach dem Urteile der Zeitgenossen zu schließen, für Generale, 
Offiziere und Beamte des Reizes nicht entbehrte. Gerade 
dieser Umstand läßt es begreiflich erscheinen, warum sich 
in dieser Zeit die an den Hofkriegsrat gerichteten Bitt¬ 
gesuche um Versetzung zu den in Belgrad liegenden Re¬ 
gimentern oder sonst um irgendwelche Anstellung in Bel¬ 
grad in auffallender Weise vermehrten. 

* * 

* 

Die nach dem Friedensschlüsse von Poiarevac zur Lei¬ 
tung der neuerworbenen Provinzen Serbien, das Fernerer 
Banat und die sogenannte Kleine Walachei berufene Be¬ 
hörde war in erster Reihe der Hofkriegsrat. 

Doch hatte man sehr bald eingesehen, daß ohne Bei¬ 
hilfe der Hofkammer an eine geordnete Administration nicht 
zu denken war. So wurden denn beide genannte Hofstellen 
mit der Aufgabe betraut, die Verwaltung der neoakquistischen 
Provinzen zu besorgen. Da dies aber mit Rücksicht auf die 
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unverhältnismäßig große Zahl der Mitglieder beider Hof¬ 
stellen ein Ding der Unmöglichkeit war, einigten sich Hof¬ 
kriegsrat und Hofkammer in einer am 3 . August 1719 unter 
dem Vorsitze des Prinzen Eugen gemeinsam abgehaltenen 
Sitzung dahin, behufs übersichtlicher und rascher Geschäfts¬ 
führung eine ständige, aus der Mitte beider Räte gewählte 
Kommission oder Delegation zu bestellen, deren Aufgabe es 
gewesen wäre die Führung der Geschäfte zu übernehmen 
und beiden Hofstellen diesbezügliche Vorschläge zu machen. 25 ) 

So entstand die bekannte Neoacquistische Subdelega¬ 
tion, von der aus von nun an die Initiative zu allen für die 
neuerworbenen Länder bestimmten Gesetze und Verordnungen 
ausging. Auch errichtete man sowohl in Temesvar für das 
Banat als auch in Belgrad für das Königreich Serbien eigene 
Administrationen, denen man die unmittelbare Leitung dieser 
Länder übertrug. 26 ) 

Damit war auch die staatsrechtliche Stellung dieser 
Provinzen, die Ungarn für sich beanspruchte, entgültig ent¬ 
schieden. 

Indem der Kaiser, in Beantwortung der ungarischen 
Urgenzen, die neuerworbenen Länder als erobertes Gebiet, 
mithin als ein sogenanntes domanium regium erklärte und 
sofort zur Organisierung der zuständigen Behörden schritt, 
war den Versuchen ungarischerseits, das Banat und Serbien 
mit Berufung auf alte Besitzrechte der Krone des heil. Ste¬ 
phan einzuverleiben, ein- für allemal der Riegel vorge¬ 
schoben. 27 ) 

So entstanden jene Instruktionen und «Regulamente», die 
von den Wiener Hofstellen ausgingen und für das Gebiet 
der neoacquistischen Länder, mithin auch für die Hauptstadt 
des Königreiches Serbien, volle Gültigkeit hatten. 28 ) 

Nach der speziell für Serbien gütigen Instruktion, die 
der Hauptsache nach eine Wiederholung derjenigen für das 
Temeser Banat war, wurde als oberster Grundsatz aus¬ 
gesprochen, daß die Bevölkerung der Hauptstadt ihrer Na¬ 
tionalität nach deutsch, der Religion nach katholisch sein 
müsse und die einheimische Bevölkerung, in diesem Falle die 
raizische oder serbische, auf das der Stadt gehörige Territo¬ 
rium außerhalb der Befestigungswerke verwiesen werden 
solle. 
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Dieser Grundsatz, der auch seinerzeit in Ofen, später 
in Temesvar zur Geltung gelangte, wurde auch in Belgrad, 
zuerst mit geringem, später mit größerem Erfolge durcb- 
geführt. 

Daraus erklärt sich, warum Belgrad in eine deutsche 
und in eine raizische oder serbische Stadt geschieden wurde, 
von denen jede ihre eigene Verwaltung und ihren eigenen 
Magistrat hatte, und warum die Deutsche Stadt innerhalb, 
die Serbische Stadt außerhalb der Festungswerke lag. 29 ) 

Allerdings konnte die Regierung diesen Grundsatz der 
strengen Teilung nicht immer durchführen und so sehen wir 
jenen Teil der Stadt, in dem sich die serbische Kathedrale 
befand, von vermögenderen Serben, Griechen und Armeniern 
bewohnt, in deren Händen überdies der Großhandel lag. 

Am schnellsten entwickelte sich die zumeist von An¬ 
siedlern aus Worms und Speier und von ehemaligen Solda¬ 
ten bevölkerte «Deutsche Stadt», in der es bald 400 haus- 
sässige Familien, darunter Handwerker jeder Art gab. Am 
1. Mai 1721 wählte sich die Bürgerschaft einen Bürgermeister 
und Räte, deren Wahl von der kaiserl. Administration be¬ 
stätigt wurde. 

Auf einen Antrag der Administration vom i 3 . August 
1723 und nach eingehenden Beratungen sowohl im Schoße 
der neoacquistischen Subdelegation als auch bei dem Hof¬ 
kriegsrate und der Hofkammer erfolgte mittels kaiserlichen 
Erlasses vom 18. Februar 1724 die Neuorganisation oder die 
sogenannte Regulierung der deutschen Stadt Belgrad. 30 ) 

Die deutsche Stadt erhielt eine Art beschränkte Ge¬ 
meindeautonomie und hatte das Recht, einen Stadtrichter 
zu wählen. Sie besaß einen Magistrat, dessen Wahl der 
Bestätigung der Regierung unterworfen und dem die Leitung 
der Gemeindeangelegenheiten anvertraut war. Außerdem 
erhielt die Gemeinde das Recht, gewisse Gebühren einzu¬ 
heben, die Zahl der Gast-, Wirts- und Einkehrhäuser zu 
bestimmen, Apothekerlizenzen zu erteilen und die Aufsicht 
über das Kirchen- und Schulwesen zu führen, soweit das¬ 
selbe die katholische Pfarre von Belgrad betraf. Da die 
Stadt eine Fahne führen durfte, so konnte sie auch einen 
Stadtleutnant und einen Stadtfähnrich wählen, deren Stellen 
jedoch unbesoldete Ehrenämter waren. 31 ) 
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Bald nach der Verleihung dieses Statuts wurde auch 
das Wappen für die Stadt Belgrad bestimmt. Prinz Alexan¬ 
der von Württemberg legte dem Hofkriegsrate am 23 . August 
1724 zwei Wappenentwürfe zur Genehmigung vor, erstens 
das bisher gebräuchliche, drei türkische Moscheen und der 
über denselben schwebende kaiserliche Adler mit der Über¬ 
schrift: «sub umbra alarum tuarum» und der Umschrift: «Gross 
Insigl der Statt Belgrad in Servien 1721», dann das angeb¬ 
lich uralte, aus der römischen Kaiserzeit stammende Stadt¬ 
wappen, ein geharnischter römischer Soldat, zu seiner Rech¬ 
ten ein Pferd, zu seiner Linken ein Stier, auf deren Rücken 
seine Hände ruhen mit der Überschrift «Taurunum». 

Der Hofkriegsrat entschied mit Erlaß vom 9. Mai 1725, 
daß das bisherige Wappen, nämlich drei türkische Moscheen 
mit dem kaiserlichen Adler, beibehalten werde, die Unter¬ 
schrift jedoch zu lauten habe: «Alba graeca recuperata 
1717.«“) 

Die deutsche Bürgerschaft strebte die Wiedererlangung 
der alten Privilegien und Vorrechte, welche Belgrad unter 
den ungarischen Königen genossen hatte, und die Einrich¬ 
tung nach dem Muster anderer königlichen Freistädte an. 
Dieser Wunsch stand jedoch in direktem Widerspruche zu 
den für die Organisierung der Neoacquistica aufgestellten 
Grundsätzen und fand daher bei der Regierung kein Gehör. 33 ) 

Was die Erwerbs- und wirtschaftlichen Verhältnisse an¬ 
belangt, so waren auch hier zahlreiche Hindernisse zu über¬ 
winden, die dem Aufblühen des Handels und der Gewerbe 
anfangs hinderlich in den Weg traten. Unter den Einheimi¬ 
schen sow r ie unter den Einwanderern befanden sich nur 
wenig vermögende Leute, dagegen sehr viel Gesindel, das 
durch leichten Erwerb den strebsamen und reellen Hand¬ 
werker schädigte. Hauptsächlich war es das Schankwesen, 
das anfangs Grund zu Klagen, sowohl vonseiten der Bürger¬ 
schaft, als auch vonseiten der Behörden gab. In einem 
Berichte des FML. Grafen Marulli vom 7. Juli 1731, also 
schon nach der «Regulierung* der Stadt Belgrad, wird dar¬ 
über Klage geführt: «dass jeder hergelaufene Kerl, der sich ein 
Zimmer gemiethet, ein oder das andere Fassei Bier gekauft 
oder auch nur auf Borg genommen und ausschenkt, zur Er¬ 
reichung eines Gewinnes liederliches und schamloses Gesindel 
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beherbergt und damit solange fortfährt, bis er wieder zu 
Grunde gegangen und andere Leute betrogen hat.» Es ist 
daher kein Wunder, wenn in einem Ausweise aus jener Zeit, 
trotz der angeordneten Verminderung, noch immer über 
200 Wirtshäuser in der deutschen Stadt angeführt er¬ 
scheinen. 34 ) 

Die Gewerbetreibenden richteten zwar ihr Hauptstreben 
darauf, möglichst bald in den Besitz von Zunftprivilegien zu 
gelangen, fanden aber mit ihren Wünschen bei der Regie¬ 
rung nur wenig Gehör. Es wurde ihnen wohl gestattet, ihre 
Kinder selbst aufzudingen und freizusprechen, aber die Er¬ 
richtung förmlicher Zünfte wurde nicht bewilligt. 35 ) 

Auch die serbische Stadt Belgrad, die sich außerhalb 
der Festungswerke, längs der Save und an den westlichen 
Abhängen des Vraöar ausbreitete, hatte sich einer Art Selbst¬ 
verwaltung zu erfreuen, indem sie nach althergebrachtem 
Gebrauche einen Knesen (Stadtrichter) und vier Geschwo¬ 
rene wählte, die mit der Leitung der Gemeindeangelegen¬ 
heiten betraut waren. Außerdem hatten die Bürger dieser 
Stadt einen sogenannten Kaufmannsrichter, der zugleich der 
Vorsteher der Kaufmannsinnung war. Da sie als Kaufleute 
geschätzt und angesehen waren und sowohl mit dem flachen 
Lande als auch mit dem Auslande vielfache Handelsverbin¬ 
dungen unterhielten, genossen sie das Wohlwollen insbeson- 
ders der Militärbehörden. Prinz Alexander von Württem¬ 
berg war es, der die Bitte der serbischen Bürger um Be¬ 
stätigung der Statuten ihrer Kaufmannsinnung in Wien warm 
empfahl. Nachdem Karl VI. eine Deputation derselben emp¬ 
fangen hatte, erließ er im Jahre 1725 ein kaiserliches Patent, 
mittels welchem dem Wunsche der serbischen Stadt Belgrad 
willfahrt wurde. Karl VI. versprach in diesem Privileg: «die 
von den Bürgern der serbischen Stadt Belgrad zusammen¬ 
gesetzten Artikul, auch alles und jedes, was in denselben 
enthalten begriffen seyn mag vorgiltig werth und angenehm 
zu halten, . . . den kayserlichen Privilegien einzuverleiben 
und einschreiben zu lassen, solche anzunehmen, zu billigen 
und einzusetzen, auch vor alle, obbemeldete Rayzische in 
der Saustatt Kaufs und Handelsleute alle deren Nachkom¬ 
men und Nachfolger mit immerwehrendem kayserl. Valor 
gnädigst zu confirmiren.» 36 ) 
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Von den übrigen in Belgrad vertretenen Nationen bil¬ 
deten außer den Juden auch noch die Griechen und Armenier 
kleinere Gemeinden, die sich aber keines besonderen Schutzes 
der Behörden zu erfreuen hatten, wiewohl es an Versuchen 
nicht fehlte namentlich die armenische Gemeinde zu fördern 
und deren Bischof Vertabred anzuerkennen. 

Die Juden standen damals unter dem üblichen Zwange 
und hatten sich keinerlei besonderer Begünstigung zu rühmen. 
Die Absonderung derselben und die Zuweisung eines eigenen 
Judenhofes, sowie nicht am wenigsten die Entrichtung des 
sogenannten Toleranzgeldes waren die äußeren Zeichen des 
auf sie ausgeübten Druckes. Diejenigen unter ihnen, die 
von früher her in Belgrad ansässig und als spagniolische 
Juden bekannt waren, trieben Zwischenhandel und Wechsel¬ 
geschäfte, während die aus Ungarn und den deutschen Län¬ 
dern eingewanderten Juden zumeist als Lieferanten und 
Geldverleiher dem Ärar mancherlei wertvolle Dienste leiste¬ 
ten, wofür sich ihnen später namentlich Prinz Alexander 
von Württemberg des öfteren erkenntlich erwies. Auch sei 
bei dieser Gelegenheit erwähnt, daß die Lage der seßhaften 
Spagniolen eine viel günstigere war als diejenige der ein¬ 
gewanderten ungarischen und polnischen Juden, weil die 
ersteren als türkische Untertanen nach den Bestimmungen 
des PoZarevazer Handelsvertrages nur 3 Prozent von dem 
Werte der eingeführten Waren zu zahlen hatten. 37 ) 

Das ernste Bemühen der Regierung, Handel und 
Gewerbe im Lande und in der Stadt Belgrad zur Blüte 
zu bringen, wurde durch die tatsächlichen Verhältnisse wenig 
gefördert. 

In dieser Hinsicht waren die Bestimmungen des im 
allgemeinen für Österreich günstigen Handels- und Schiffahrts¬ 
vertrages, der 1718 in Po2arevaz abgeschlossen wurde, nicht 
darnach angetan, um Handel und Gewerbe innerhalb des 
Gebietes der serbischen Provinz zu fördern. 

Die serbischen Kaufleute handelten größtenteils mit 
türkischen, die deutschen mit Wiener Waren, die eigent¬ 
lichen Handelsgeschäfte aber waren in den Händen türki¬ 
scher Untertanen, zu denen sich die meisten Spagniolen 
rechneten, weil diese auf Grund des Po2arevazer Kommer- 
zienvertrages nur 3 Prozent von dem Werte der eingeführten 
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Waren zu entrichten hatten. Nicht bloß der Handel im 
Großen, sondern auch der Klein verschleiß wurde dem¬ 
nach fast ein Monopol der türkischen Untertanen. Der 
Unterschied in der Situation eines türkischen und eines öster¬ 
reichischen, nach und aus der Türkei Handel treibenden 
Kaufmannes, also in diesem Falle eines Deutschen und eines 
Serben, ergibt sich aus folgendem: Die türkischen Kaufleute 
zahlten in der Türkei 3 fl., an der ersten österreichischen 
Grenzstation 3 fl., dem türkischen Aga in Wien 2 fl., also 
zusammen 8 fl. vom Hundert. Der österreichische Untertan 
dagegen zahlte vom Hundert: in Belgrad 7 fl. 3 o kr. und 
dann in Wien 10 bis 15, auch 20 fl., also das Dreifache und 
mehr von dem, was der Türke zu entrichten hatte. 

Unter diesen Umständen war die Konkurrenz inländi¬ 
scher Handelsleute mit den türkischen fast unmöglich, da 
die türkischen Kaufleute wohl Waren ein-, aber nur wenige 
ausführten. Auf vielfache Beschwerden und Gesuche der 
nach dem Oriente Handel treibenden Kaufleute erfloß end¬ 
lich nach langen Erhebungen und vielfach eingeholten Gut¬ 
achten am 12. Februar 1731 eine Verordnung der Hofkammer 
des Inhalts, daß zur Erleichterung des Handels aus und nach 
der Türkei die kaiserlichen Untertanen von den aus der 
Türkei eingeführten oder dahin ausgeführten Waren 6 Pro¬ 
zent an Mautgebühr entrichten, bei den ungarischen und 
neoacquistischen Dreißigst- und Mauthäusern aber nichts 
mehr bezahlen sollen. 

In einer verhältnismäßig sehr günstigen Lage befanden 
sich die Belgrader serbischen Kaufleute, denen es auf Grund 
des erwähnten kaiserlichen Privilegs vom Jahre 1725 ge¬ 
stattet war, Manufakturen und Industrieerzeugnisse des Aus¬ 
landes zu importieren und an den Mann zu bringen. Sie 
hatten das ausschließliche Recht ihre Waren auf den Jahr¬ 
märkten sowie in den Dörfern im Inlande zu verkaufen; 
jeder, der nicht der serbischen Kaufmannsinnung als Mitglied 
angehörte oder sich nicht ausweisen konnte, daß er das 
Recht eines Mitgliedes dieser Innung besaß, wurde als 
Schmuggler betrachtet und bestraft. Auf diese Art erreich¬ 
ten die Bürger der serbischen Stadt, die fast durchgehends 
vom Handel lebten, einen nicht unbedeutenden Wohlstand 
und den Ruf angesehener und kreditfähiger Kaufleute, die 
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nicht wenig zum Aufschwünge des Einfuhrhandels bei¬ 
trugen. 

Der Ausfuhrhandel Serbiens und Belgrads blieb in¬ 
dessen ziemlich unbedeutend, da es außer Wachs und Honig 
keine anderen Ausfuhrartikel gab und die gegenwärtig so 
bedeutende Schweinezucht Serbiens damals so gut wie gar 
nicht vorhanden war. Eingeführt wurden dagegen Manu¬ 
faktur- und gewerbliche Erzeugnisse aller Art, die im Lande 
selbst nicht hergestellt werden konnten. 

Allerdings versuchte man durch die Gründung einer 
«Orientalischen Kompagnie», 38 ) deren Hauptniederlage in Bel¬ 
grad w’ar, den Handel mit dem Orient zu beleben, doch ver¬ 
mochte auch dieses Hilfsmittel, trotz der ausgedehntesten 
Privilegien der Kompagnie und trotzdem Prinz Alexander 
von Württemberg selbst einer der Hauptteilnehmer der Ge¬ 
sellschaft war, nicht viel auszurichten, weil die Bestimmungen 
des PoSarevazer Handelsvertrages auf allen Geschäften die¬ 
ser Art schwer lasteten und es sich zum Schlüsse heraus¬ 
stellte, daß die Kompagnie und ihre Teilnehmer in erster 
Reihe ihre eigenen Geschäfte besorgten. 

Mit Bezug auf die religiösen und kirchlichen An¬ 
gelegenheiten waren in dieser Zeit die Anschauungen viel¬ 
fach von den heutigen verschieden. Das Augenmerk der 
Regierung war damals hauptsächlich auf die Ausbreitung 
und Erstarkung des Katholizismus gerichtet, was in einem 
so streng kirchlich orthodoxen Lande wie Serbien, das sich 
zur griechischen Kirche bekannte, mit großen Schwierig¬ 
keiten verbunden war. Man konnte daher in dieser Hinsicht 
schon deshalb nur wenig ausrichten, weil man den Angehö¬ 
rigen der griechisch-orientalischen Kirche gegenüber nicht 
mehr freie Hand hatte und deren frühere Privilegien, die 
von Kaiser Leopold I. und Kaiser Josef I. der gesamten 
serbischen Nation verliehen wurden, respektieren mußte. 
Man beschränkte sich daher auf das Ansiedeln von Katho¬ 
liken in Belgrad und im Lande selbst, sowie auf die Errich¬ 
tung von zahlreichen Klöstern in der Stadt und Aussendung 
von Missionen in das Innere Serbiens. 

Nach der Eroberung des Landes versah die Militär¬ 
geistlichkeit die Seelsorge zuerst auch bei der katholischen 
Zivilbevölkerung. Doch bald wurden, und zwar schon in 
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der zweiten Hälfte des Jahres 1718, drei Jesuiten zur Ver¬ 
seilung des «Ecclesiasticum und des Parochiale» abgesendet 
und Graf O’Dwyer verständigt, daß denselben von der Zeit 
ihres Dienstantrittes an jährlich 1000 Gulden aus den dortigen 
Kameralgefällen ausgefolgt und eine bequeme Wohnung an¬ 
gewiesen werden solle. Prinz Eugen erhob aber Einsprache 
gegen die Anstellung der Jesuiten und erklärte, höchstens 
in eine interimistische Versehung des Parochiale durch die¬ 
selben willigen zu können, denn er sei «der beständigen 
Meinung, dass die cura animarum den weltlichen Priestern 
zu übergeben anständiger sei». Diesem Einsprüche des 
Prinzen wurde insoferne Folge geleistet, als man die An¬ 
stellung der Jesuiten als Pfarrverweser für eine provisorische 
Maßregel erklärte. Außerdem ließen sich gleich in den ersten 
Jahren Trinitarier, Minoriten, Franziskaner und Kapuziner 
in Belgrad nieder. Überhaupt fand eine so zahlreiche Ein¬ 
wanderung katholischer Geistlicher in Serbien statt, daß der 
Hofkriegsrat am 17. Januar 1720 den mit päpstlicher Bulle 
oder Breve nach Serbien kommenden Geistlichen die Aus¬ 
übung der geistlichen Funktion verbieten und am 20. Mai 
1720 jede weitere Niederlassung von Geistlichen ohne spe¬ 
zielle Bewilligung untersagen mußte. 

Schon im Jahre 1724 bat der Bischof von Syrmien Franz 
Josef Verniö um die Ausdehnung seiner bischöflichen Juris¬ 
diktion auf Serbien, doch wurde dieses Verlangen aus prin¬ 
zipiellen Gründen abgelehnt und die Errichtung eines selb¬ 
ständigen Bistums Smederevo mit dem Sitze in Belgrad in 
Aussicht gestellt. Nach den infolge dieser Entscheidung 
entstandenen Differenzen zwischen dem Prinzen Eugen und 
der ungarischen Hofkanzlei, wobei der Prinz der letzteren 
das Vorschlagsrecht bestritt, wurde der Raaber Kanonikus 
Anton Graf Thurn-Valsassina mittels Hofkriegsratsdekretes 
vom 1. Juni 1728 zum Bischof von Belgrad ernannt und ihm 
eine ehemalige türkische Moschee als Dom- und Kathedral- 
kirche eingeräumt. Zugleich wurde für ihn sowie für die 
Domherren der notwendige Gehalt bestimmt und er ange¬ 
wiesen, die gesamte Seelsorge in seiner Hand zu vereinigen. 39 ) 

In dem nun entbrennenden eigentümlichen Kampfe 
zwischen der ihre Rechte verteidigenden katholischen Welt¬ 
geistlichkeit und den Jesuiten sehen wir die Militärbehör- 
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den, vor allem den Prinzen Eugen, stets auf der Seite der 
Gegner der jesuitischen Usurpation, wie denn überhaupt in 
der Zeit, da Eugen den Hofkriegsrat leitete, die Bestrebungen 
der ausschließlich römisch-kirchlichen Kreise keinerlei Unter¬ 
stützung fanden. 

Es darf daher nicht überraschen, wenn wir nach der 
erfolgten Ernennung des neuen Bischofs auch die Frage 
über die Zuständigkeit der Seelsorgen in Belgrad gelöst 
sehen. Als am 20. August 1733 an Stelle des zum Bischof 
von Fünfkirchen ernannten Grafen Thurn der Propst Franz 
Anton Graf Engel von Wagrein den Belgrader Bischofstuhl be¬ 
stieg, wurde die Stadtpfarre von Belgrad den Jesuiten endgül¬ 
tig abgenommen und an einen Weltgeistlichen übertragen. 40 ) 

So endete der Kampf um die katholische Seelsorge in 
Belgrad mit einer Niederlage der Jesuiten, denen nunmehr 
bloß die Leitung des Unterrichtswesens verblieben war. Es 
wurde ihnen schon 1734 gelegentlich der sogenannten Re¬ 
gulierung der «Deutschen Stadt» die Errichtung einer latei¬ 
nischen Schule gestattet, für deren Subventionierung aber 
damals nicht genug Geld vorhanden war. Erst mit kaiserl. 
Entschließung vom 14. April 1726 sowie mittels kaiserl. Re¬ 
skriptes vom 8. Mai 1726 an die serbische Administration 
wurde die Bewilligung der Mittel zur Errichtung der vier 
unteren lateinischen Schulen in Belgrad gegeben und den 
Jesuiten Bauplätze, Baumateriale und die nötigen Gärten 
außerhalb der Stadt angewiesen. Diese Lateinschule, die 
nicht bloß von deutschen, sondern auch von einheimischen 
serbischen Kindern besucht wurde, erfreute sich einer für die 
damaligen Verhältnisse sehr guten Frequenz. 41 ) 

Ganz anders standen die Dinge mit der griechisch¬ 
orientalischen Kirche, die im Gegensätze zu der herr¬ 
schenden katholischen nur eine tolerierte Kirche war. Da 
sie aber Bekenner im Lande und außer Landes in Ungarn 
und in Kroatien und Slawonien zählte und unter dem Schutze 
der kaiserlichen Privilegien stand, die auch auf die neoac- 
quistischen Provinzen ausgedehnt werden mußten, so hatte 
sie neben der in der deutschen Stadt Belgrad dominierenden 
katholischen Staatskirche sehr bald den Charakter einer 
allgemeinen Landeskirche erlangt, an deren Spitze der Metro¬ 
polit und Erzbischof von Belgrad stand. 
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Bekanntlich bestand in Ungarn und Kroatien schon von 
früher her das vom Patriarchen Arsenius Carnojevid gegrün¬ 
dete serbische Erzbistum von Carlovitz. Als nun Serbien 
und das Banat in den kaiserlichen Besitz gelangten, ent¬ 
stand die Frage, wie die serbische Kirche zu organisieren sei, 
ohne einerseits die ihr gewährleisteten Leopoldinischen Pri¬ 
vilegien zu verletzen und ohne anderseits gegen die von der 
Regierung bezüglich der Neoacquistica aufgestellten Grund¬ 
sätze zu verstoßen. 

Aus diesem Bestreben entsprang der Wunsch der Wiener 
Hofstellen, neben dem schon bestehenden Carlovitzer Erz¬ 
bistum, das sämtliche Diözesen in Ungarn und Kroatien und 
Slawonien umfaßte, ein neues Belgrader Erzbistum für Ser¬ 
bien, das TemeSer Banat und die Kleine Walachei zu 
kreieren. 

Doch widersetzte sich dieser Absicht das auf seine Pri¬ 
vilegien pochende und die nationale Einheit erstrebende ser¬ 
bische Volk dermaßen, daß auf dem nach des letzten Carlo¬ 
vitzer Metropoliten Tode 1726 in Peterwardein abgehaltenen 
Nationalkongresse der Belgrader Erzbischof und Metropolit 
Moses Petroviö auch zum Carlovitzer Erzbischof erwählt und 
trotz heftigen Widerstrebens des kaiserlichen Kommissärs 
die Vereinigung der beiden Metropolien feierlich ausge¬ 
sprochen wurde. Das Gleiche geschah nach dem Ableben des 
Moses Petroviö 1730, als der Nationalkongreß 1731 den bis¬ 
herigen Koadjutor Vinzenz Jovanoviö zum Erzbischof von 
Belgrad und Carlovitz erwählte und die Regierung auch 
diesmal, ohne die Vereinigung der Metropolien prinzipiell 
anzuerkennen, die Wahl bestätigte, um, wie es in der In¬ 
struktion an den kaiserlichen Kommissär hieß, «die Illyrische 
Nation nach Thunlichkeit bey guthem Willen zu erhalten». 42 ) 

Es ist daher selbstverständlich, daß der Erzbischof und 
Metropolit von Belgrad nicht nur bei seinen Glaubensange¬ 
hörigen in Serbien, im südlichen Ungarn und in Kroatien 
und Slawonien, sondern auch bei den Militär- und Zivilbehör¬ 
den in Belgrad das größte Ansehen genoß, und daß er seiner 
tatsächlichen Stellung nach, wie dies Langer in seiner be¬ 
achtenswerten Schrift «Serbien unter der kaiserlichen Regie¬ 
rung 1717—1739» richtig bemerkt, nach dem Gouverneur die 
einllußreichste Persönlichkeit in Serbien war. 
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Sowohl Moses Petroviö als auch Vinzenz Jovanovic 
waren bestrebt, das Ansehen des unter den Türken tief ge¬ 
sunkenen serbischen Klerus durch die Errichtung einer theo¬ 
logischen Schule in Belgrad und durch strenge Aufsicht über 
das sittliche und religiöse Leben desselben zu heben. Rei¬ 
bungen und Kämpfe zwischen der Regierung und den Na¬ 
tionalkongressen mögen zwar die Stellung der beiden Metro¬ 
politen erschwert und sie mitunter unverdienten Vorwürfen 
und Kränkungen, teils vonseiten der Regierung, teils von- 
seiten des Volkes ausgesetzt haben, stets aber war ihr Be¬ 
streben nach der Stärkung ihres Ansehens und Förderung 
der ihnen anvertrauten Kirche gerichtet. 43 ) 

Solcherart waren die politischen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse in der Hauptstadt Serbiens unter der Regierung 
Kaiser Karls VI. Die soeben angeführten Daten werden ge¬ 
nügen, um dem Leser einen Begriff zu geben von dem Leben 
und Treiben im damaligen Belgrad. Eine erschöpfende Dar¬ 
stellung der Ereignisse und der Verhältnisse, so sehr eine 
solche erwünscht wäre, kann nicht dem Zwecke der vor¬ 
liegenden Schrift entsprechen, deren Aufgabe es ist, in 
übersichtlicher Kürze alles dasjenige zusammenzufassen, was 
sich an die Geschichte der Entwicklung dieser Stadt von 
deren Eroberung im Jahre 1717 bis zu deren Übergabe an 
die Türken im Jahre 1739 knüpft. 

Es genügt daher, daraufhinzuweisen, daß in den wenigen 
Jahren von der Besitzergreifung Belgrads bis zum Ausbruche 
des polnischen Thronfolgestreites hier auf diesem entfernten 
Flecke damals österreichischer Erde ein gutes Stück ehr¬ 
licher Kulturarbeit geleistet wurde, an der in erster Reihe, 
wie immer, das Militär beteiligt war. 

Belgrad hatte sich, entsprechend den damals herrschen¬ 
den Anschauungen, nicht bloß zu einer Grenzstadt ersten 
Ranges, sondern auch, wie dies Prinz Eugen immer ange¬ 
strebt hat, zu einem militärisch-politischen Zentrum an der 
unteren Donau emporgeschwungen, das, wenn in der Folge 
nicht unliebsame Zwischenfälle eingetreten wären, sicherlich 
den Anlaß zu einer neuen vorteilhaften politischen Grup¬ 
pierung im Reiche der Habsburger und den Anstoß zu noch 
größeren Unternehmungen, vielleicht auch — wer kann das 
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wissen — zur endgültigen Lösung der Türkenfrage gegeben 
hätte. Leider haben sich mit der Zeit auch in Belgrad be¬ 
trübende Erscheinungen eingestellt, die aus dem scheinbaren 
Widerstreite der Interessen zwischen den Zivil- und Militär¬ 
behörden hervorgegangen waren. Stets standen sich in 
Wien Hofkriegsrat und Hofkammer in ihren Anschauungen, 
betreffend die Verwaltung der neuerworbenen Länder, feind¬ 
lich gegenüber und es bedurfte des seltenen Taktes und der 
großen Weisheit des Prinzen Eugen, um die sich stets 
mehrenden Gegensätze auszugleichen. 

Das gleiche Verhältnis hatte sich mit der Zeit auch in 
Belgrad zwischen den Militärbehörden, die dem Hofkriegs¬ 
rate, und den Kameralbehörden, die der Hofkammer unter¬ 
standen, herausgebildet. 44 ) 

Der Kampf, der solcherart in Wien eingeleitet und nun¬ 
mehr hier auf serbischen Boden übertragen und mit beispiel¬ 
loser gegenseitiger Erbitterung ausgefochten wurde, mußte 
zur Disziplinlosigkeit und zur völligen Mißachtung der Staats¬ 
autorität führen. Die Akten aus jener Zeit wimmeln von 
gegenseitigen Anschuldigungen, von eingeleiteten und zum 
Teile durchgeführten, zum Teile aber im Sande verlaufenen 
Untersuchungen wegen Ehrenbeleidigung, Bestechung und 
Mißbrauch der Amtsgewalt und von in Hülle und Fülle in 
Rechtskraft erflossenen Urteilen über Beamte und Offiziere, 
die der verschiedensten und eigenartigsten Vergehen und 
Verbrechen überwiesen werden. 

Es sei — um nur einiges davon zu erwähnen — auf 
die von den Administrationsräten Alter und Rosenberg gegen 
die militärische Leitung und speziell gegen den Präsidenten 
der serbischen Administration Prinzen Alexander von Würt¬ 
temberg erhobenen Anklagen wegen Eigenmächtigkeit und 
Mißbrauch der Amtsgewalt und auf deren Kritik der Ad¬ 
ministration und des Justizwesens hingewiesen, um darzutun, 
wie schädlich solche Zustände innerhalb des Beamtentums, 
selbst wenn jene Anklagen berechtigt waren, auf den öffent¬ 
lichen Geist wirken mußten und wie sehr die unter den 
höchsten Beamten herrschende Gehässigkeit das Ansehen 
der von ihnen vertretenen Staatsgewalt in den Augen der 
Untergebenen sowohl, als auch der Bevölkerung herabzu¬ 
setzen geeignet war. 43 ) 
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Daß es überhaupt so weit kommen konnte, mag haupt¬ 
sächlich in der Nichtabgrenzung der Befugnisse der ein¬ 
zelnen Behörden und ihrer Organe gelegen haben. Auch 
sind Hofkriegsrat und Hofkammer, die sich schon seit Be¬ 
ginn der neuen Verwaltung in den neoacquistischen Ländern 
gegenseitig in den Haaren lagen, von der Schuld nicht ganz 
freizusprechen, weil der in Belgrad im Administrationsrate 
geführte Kampf in den voneinander abweichenden oder sich 
widersprechenden Instruktionen der beiden Hofstellen stets 
ausreichende Nahrung gefunden hat. Doch trifft die größte 
Schuld für diese ebenso traurigen als beschämenden Zu¬ 
stände den obersten Repräsentanten der Regierung in Ser¬ 
bien, dessen Mißgriffe und Fehler, dessen Charakterschwäche 
und dessen mitunter maßloser Eigendünkel den Feinden auch 
dann Gelegenheit zu den schwersten Anklagen gab, wenn 
die letzteren entweder gar nicht oder nur zum Teile be¬ 
rechtigt waren. 

Prinz Karl Alexander von Württemberg war unstreitig 
ein bedeutender Feldherr. Seine persönliche Tapferkeit und 
seinen Todesmut als Soldat bewies derselbe in zahlreichen 
Schlachten, an welchen er den rühmlichsten Anteil genommen 
hat. Daß er demnach sich der uneingeschränkten Gunst des 
Kaisers und des Prinzen Eugen, sowie der Achtung der 
übrigen Welt erfreuen durfte, ist selbstverständlich und er¬ 
klärt die Hoffnungen, die man in seine Tätigkeit setzte, als 
er an die Spitze der Zivil- und Militärverwaltung des König¬ 
reiches Serbien gestellt wurde. Seine stattliche Erscheinung 
und sein chevalereskes Wesen ließen ihn zu dieser Würde 
geeignet erscheinen. Auch legte er der Bevölkerung 
gegenüber ein seltenes Wohlwollen an den Tag, das ihn 
namentlich bei den Soldaten und Einheimischen beliebt 
machte. Zudem verriet er in seinen an den Hofkriegsrat 
gerichteten Denkschriften und Eingaben mitunter ein feines 
Verständnis für die Zustände in dem ihm anvertrauten Lande, 
sowie auch einiges Talent zum Regieren. Leider sind alle 
diese Vorzüge des Prinzen durch dessen Hang nach über¬ 
triebener Repräsentations- und Verschwendungssucht und 
durch seine unstillbare Gier nach Geld, sowie durch die 
Leidenschaft zum Schuldenmachen derart in den Schatten 
gestellt worden, daß aus diesen Charaktereigenschaften die 
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gröbsten Mißgriffe und die verkehrtesten Anordnungen her¬ 
vorgingen. Dem Einflüsse einer nicht immer einwandfreien 
Umgebung, die ihn materiell mißbrauchte, unterworfen, über¬ 
dies eigenwillig und auf seine Verdienste pochend, hatte der 
Prinz nach geraumer Zeit nicht nur fast alle Beamten und 
den größten Teil der höheren Offiziere gegen sich, sondern 
auch den größten Teil der Bevölkerung, die unter der Dis¬ 
ziplinlosigkeit der Beamtenschaft und unter den nur selten 
geahndeten Ausschreitungen der Soldaten zu leiden hatte. 
Als er zum Schlüsse seiner Amtstätigkeit die Führung der Ge¬ 
schäfte anderen überließ und sich nur noblen Passionen hinzu¬ 
geben begann und zur Bestreitung derselben selbst vor Eigen¬ 
tumsverletzungen nicht zurückschreckte, war es um die ser¬ 
bische Administration geschehen. Als der Prinz Alexander 
daher im Jahre 1733 nach dem Tode des Herzogs Eberhard 
Ludwig von Württemberg Serbien verließ, um das württem- 
bergische Erbe anzutreten, war man in Serbien darüber nicht 
untröstlich und selbst die Hofkammer in Wien, deren Klagen 
gegen den Prinzen überhand genommen hatten, glaubte die 
Gelegenheit gekommen, um die serbische Administration an 
Haupt und Gliedern zu reformieren. 46 ) 

Sicherlich war dieser Gedanke ein recht glücklicher. 
Auch hätte es zur Ausführung desselben nicht allzugroßer 
Anstrengungen bedurft, wenn man nur ernstlich gewillt ge¬ 
wesen wäre, den hohen und verantwortungsvollen Posten 
des Präsidenten der serbischen Administration einem Manne 
anzuvertrauen, der, wie seinerzeit FM. Graf Florimond Mercy 
in Temesvar, es verstanden hätte, sein administratives Talent 
in den Dienst der guten Sache zu stellen. Überdies hätten eine 
zeitgemäße und radikale Säuberung unter den Kameralbe- 
amten, wie nicht minder eine strengere Handhabung der Dis¬ 
ziplin unter den höheren Offizieren und Militärbeamten zur 
Gesundung der Zustände innerhalb der serbischen Admini¬ 
stration wesentlich beigetragen, vorausgesetzt, daß man .in 
Wien einen Modus gefunden hätte, um den nimmer enden¬ 
wollenden Eifersüchteleien und Streitigkeiten innerhalb der 
beiden maßgebenden Hofstellen ein Ziel zu setzen. 

Fast hatte es den Anschein, als ob alle diese löblichen 
Absichten in Erfüllung gehen sollten. Prinz Eugen, der aus 
dem letzten Kriege gegen Frankreich zwar alt und müde, 
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aber immer noch erfüllt von dem Gedanken einer Regene¬ 
ration des alten Habsburgerreiches nach Hause zurückge¬ 
kehrt war, hatte wieder sein Sinnen und Trachten und sein 
ganzes Interesse dem Osten der Monarchie, hauptsächlich 
aber der gedeihlichen Entwicklung der neu erworbenen Pro¬ 
vinzen und derjenigen Belgrads zugewendet. 

Es war daher die Hoffnung berechtigt, daß für die Be¬ 
völkerung dieser Gegenden und für die treuen Bürger Bel¬ 
grads eine Zeit segensreicher Arbeit und erneuten Auf¬ 
schwungs heranbrechen werde. 

Da mit einem Male geschah das völlig Unerwartete. 
Der Prinz verschied ganz plötzlich ani 21. April 1736 in 
seinem Palais in der Himmelpfortgasse. 

Nicht bloß der Kaiser, sondern mit ihm das Reich, die 
Armee und ganz Österreich standen an der Bahre des großen 
und ruhmreichen Feldherrn und Staatsmannes. Auch tief 
unten in Ungarn und in Serbien trauerten um den Heim¬ 
gegangenen diejenigen, die er aufrichtig liebte und deren 
Fortschritt und Glück er, wie es unzählige seiner Briefe und 
Denkschriften beweisen, aus vollem Herzen gewünscht und 
angestrebt hatte. 47 ) 




Kaiser Karl-Denkmünze auf die Eroberung Belgrads im Jahre 1717. 
Revers: Ansicht der Stadt. 

(Aus der Sammlung Georg Weiferts, Belgrad.) 


m. 

Es scheint, daß man nach dem Tode des Prinzen Ale¬ 
xander von Württemberg-wirklich daran dachte, die serbische 
Administration von denjenigen Elementen zu reinigen, die 
bisher einem gedeihlichen Fortschritte des Landes und der 
Ausnützung seiner ihm zu Gebote stehenden Naturschätze 
im Wege standen. Wenigstens deutet der beabsichtigte und 
zum Teile durchgeführte Beamtenwechsel und die Erlassung 
strenger Vorschriften und Instruktionen an die Militär- und 
Kameralbehörden auf diesen Entschluß hin. 

Vielleicht wäre es auch gelungen, diese Absicht durch¬ 
zuführen und die Verwaltung auf sichere Grundlagen zu stellen. 
Auch wäre es vielleicht möglich gewesen, unter den zahl¬ 
reichen jüngeren Generalen aus der Schule Eugens einen zu 
finden, der dazu die notwendige Eignung besessen hätte. 

Leider war es für eine solche energische Tat bereits zu 
spät, weil der nach dem Tode Eugens ausbrechende Krieg 
mit der Türkei, der dem Kaiser durch den im Jahre 1726 
mit Rußland abgeschlossenen Allianzvertrag aufgezwungen 
wurde, den Hofstellen in Wien keine Zeit mehr übrig ließ, 
sich mit serbischen Verwaltungsfragen zu beschäftigen. 

Nach langem Zaudern und endlosen Besprechungen war 
man zu dem nun beginnenden Kriege entschlossen, wiewohl 




Belgrad im Jahre 1738, vom VraCar aus. 

Nach einer gleichzeitigen Handzeichnung von F. N. von Sparr. 
(K. u. k. Kriegsarchiv.) 
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kaum einige Monate seit der Beendigung des polnischen 
Thronfolgekrieges vergangen und die Hilfsquellen des Staates 
an lebendem und totem Kriegsmaterial der Erschöpfung nahe 
waren. 

Die Staatsraison, welche die Erfüllung eines einge¬ 
gangenen und beschworenen Vertrages gebieterisch forderte, 
sowie die Furcht, das verbündete Rußland könnte aus dem 
bereits begonnenen Kriege mit der Pforte einseitige Vorteile 
ziehen, lassen es erklärlich erscheinen, daß man sich zu 
einem Feldzuge gegen die Türkei entschied, ohne die miß¬ 
liche Lage des Staates im Innern und nach außen hin zu 
berücksichtigen. 

War ja doch Karl VI., dem überdies sein weisester 
und erfahrenster Ratgeber, Prinz Eugen von Savoyen, fehlte, 
von allen Seiten von Feinden umgeben, die nur des Augen¬ 
blickes harrten, um über die Länder und Besitzungen des 
letzten Habsburgers herzufallen und sie als Beute unter sich 
zu teilen. 

Man kann sich daher lebhaft vorstellen, wie es in den 
kaiserlichen Staaten ausgesehen hat, als im Frühjahre 1737 
der Befehl zur Mobilisierung der Armee erlassen wurde und 
diesem die Kriegserklärung an die Pforte auf dem Fuße 
folgte. 

Serbien und Belgrad waren wieder in ein Heerlager 
verwandelt. Von allen Seiten strömten die Truppen dem 
zukünftigen Kriegsschauplätze zu. Die Festung wurde armiert 
und mit Lebensmitteln versehen, Privathäuser zu Kasernen 
umgewandelt, die Bevölkerung mit Waffen beteilt. Man be¬ 
trachtete den Krieg als eine schwere Last und doch freute 
man sich allgemein auf den neuen Feldzug, weil man glaubte, 
derselbe werde siegreich enden und dem Lande jene Vor¬ 
teile bringen, deren es zu seinem Aufschwünge bedurfte. 

Ganz anders sah es aber am grünen Tische in Wien 
und in den Hauptquartieren der Feldherren aus. 

«Zur richtigen Beurteilung des Verlaufes dieses Krieges», 
sagt Angeli, der berufene Geschichtsschreiber des Krieges 
von 1737—1739, «dessen unglücklicher Ausgang weder der 
politischen Grundidee, noch dem Mangel an Mitteln oder 
der Haltung der Truppen unbedingt zugeschrieben werden 
darf, ist es unerläßlich, das Übergangsstadium von der Führer- 
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Schaft eines großen Geistes zu gewöhnlichen Verhältnissen 
seinem wahren Werte nach zu beurteilen und jene Zustände 
offenen Auges zu betrachten, in denen der Urquell des Un¬ 
glückes zu suchen ist, das der Krieg mit der Pforte 1737 
bis 1739 über Österreich brachte. 

«Seit fast einem halben Jahrhunderte w T ar es die erste 
große Staatsaktion, welche ohne den Rat und die Leitung 
des Prinzen Eugen von Savoyen unternommen wurde, und 
allenthalben fühlte man, daß die Lücke noch nicht ausgefüllt 
sei, die seit dem Tode des Prinzen in der Ratstube sowohl 
als in der Exekutive klaffte. 

«Ungeachtet dessen aber darf nicht übersehen werden, 
daß nicht jeder und alles sich willig und überzeugt der 
Suprematie unterworfen hatte, mit welcher der als Feldherr 
und Staatsmann gleich hochstehende ,weise Ratgeber dreier 
Kaiser' alle Zweige des Staatswesens umfaßte. 

«Wie überall, so bestanden auch hier Gegensätze; 
während diese aber früher von dem überlegenen Genius 
niedergehalten oder ausgeglichen wurden, traten sie nun, 
von dem zwängenden Drucke befreit, umso anspruchsvoller 
hervor, als sie, von der Unfehlbarkeit der eigenen Idee über¬ 
zeugt, keinem fremden Gedanken neben sich Raum gönnten. 
Erwägt man, daß diese einzelnen Ansichten ebenso gewiß 
weder gleichartig noch gleichwertig waren, als sie jeder 
Unterordnung widerstrebten, so wird es gar nicht nötig, erst 
den sehr weit ausgebildeten Egoismus in Rechnung zu 
ziehen, mit dem sich jener Zeit der Einzelne dem Staate 
gegenüberstellte, um zu begreifen, daß der Widerstreit so 
vieler Meinungen und die Begierde, der eigenen Idee Geltung 
zu verschaffen, in rascher Folge dem Sonderinteresse einen 
ganz überwiegenden Einfluß zuführen mußte. 

«War es unter Prinz Eugen nicht anders möglich, als 
daß alles und jeder sich dem Staatsinteresse unterordnete 
oder doch demselben nicht entgegenstrebte, so riß nach 
seinem Tode ein Personenkultus ein, der das eigene oder 
das Parteiinteresse als das vornehmste Motiv seines Handelns 
auffaßte. 

«Als eine natürliche Folge der umfassenden Tätigkeit 
Prinz Eugens erscheint es ferner, daß sich die Wirkungssphäre 
mancher der hervorragendsten .Staatsbehörden unbemerkt, 



47 


aber stetig eingeengt hatte, so zwar, daß einzelne derselben 
schließlich in einer Weise zusammengesetzt waren, die dem 
selbständigen Wirken, welches nach Eugens Tode wieder 
notwendig wurde, nicht entsprach. 

«Fügt man dem noch hinzu, daß infolge der Welt¬ 
stellung der österreichischen Habsburger die Armee und der 
Hof Karls VI. zur Arena wurden, in welcher die wider¬ 
streitendsten Bestrebungen Ehrgeiziger aus allen Ländern 
des zivilisierten Europa um die Palme des Erfolges rangen 
— so werden selbst die hier gegebenen allgemeinen An¬ 
deutungen genügen, um sich ein richtiges Bild der Friktionen 
zu schaffen, die den Gang der Staatsmaschine hemmten — 
es wird dies den schmerzlichen Ausruf des von der Ungunst 
des Geschickes schwer getroffenen Kaisers rechtfertigen: 
,Ist denn mit Eugen der Glücksstern völlig von uns ge¬ 
wichen !‘> 48 ) 

Diesen trefflichen Worten, in welchen sich die Zustände 
im Reiche zu Anfang des Krieges von 1737 getreulich wieder¬ 
spiegeln, ist kaum mehr etwas hinzuzufügen, denn so wie es 
im Rate war, so war es auch im Felde und im Angesichte 
des Feindes. 

Schon das erste Feldzugsjahr 1737 brachte Niederlagen 
und bittere Enttäuschungen. Der zum Oberkommandierenden 
der in Serbien operierenden Truppen ernannte FM. Freiherr 
von Seckendorf, dem später auch des Kaisers Schwiegersohn 
Franz von Lothringen beigegeben wurde, galt als tüchtiger 
General, von dem Prinz Eugen die beste Meinung hatte und 
den er auch seiner militärischen Fähigkeiten wegen dem 
Kaiser empfahl. 

Leider besaß Seckendorf bei seinen Untergeneralen 
keinerlei Autorität. Im Hauptquartier des Feldmarschalls 
gab es Meinungsverschiedenheiten und Zwistigkeiten in Hülle 
und Fülle und nur selten geschah es, daß ein Befehl des 
Oberkommandierenden so ausgeführt wurde, wie er gedacht 
und erlassen war. Sehr bald, und zwar während des Vor¬ 
rückens der Armee gegen Nisch, geriet Seckendorf auch 
mit dem im Timoktale operierenden FM. Grafen Kheven- 
hüller derart in Streit, daß dieser sich den Befehlen des 
Oberkommandierenden zwar nicht direkt widersetzte, die¬ 
selben aber vollständig ignorierte. 
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Dieses feindliche Verhältnis zwischen dem Oberkom¬ 
mandanten und seinem Unterfeldherrn sollte für den weiteren 
Verlauf des unter verhältnismäßig günstigen Auspizien be¬ 
gonnenen Feldzuges verhängnisvoll werden. Als sich nämlich 
nach der am 27. Juli erfolgten Einnahme von Nisch und nach 
der Besetzung Novipazars durch den Obersten Lentulus die 
türkische Armee unter des Großveziers Führung gegen die 
Grenzen Serbiens in Bewegung setzte und die bosnisch-tür¬ 
kische Armee ihren Vormarsch gegen die Save antrat, befiel 
Seckendorf die Sorge, es könnte seine Rückzugslinie in Ge¬ 
fahr kommen, und um die nötige Rückendeckung zu er¬ 
langen, entschloß er sich zum Rückmärsche über das west¬ 
liche Moravatal nach Sabaz. 

Bevor er jedoch diesen verhängnisvollen Rückzug antrat, 
betraute er an Stelle des erkrankten FML. Leutrum den 
GFWM. Nikolaus Doxat de Morez mit dem Festungskom¬ 
mando von Nisch, das über eine Besatzung von 7000—8000 
Mann verfügte. 

Allerdings unterließ er es nicht, Doxat mit einer In¬ 
struktion zu versehen, die diesem die Verteidigung der Festung 
bis zum Äußersten zur Pflicht machte. Das war aber auch 
alles, denn weiter kümmerte er sich nicht um das Schicksal 
derselben. Die Anordnung, daß Graf Khevenhüller einige 
Kavallerieregimenter zur Unterstützung der Besatzung nach 
Nisch zu senden habe, traf er, als er schon auf dem Rück¬ 
züge war, und zwar auf dringendes Verlangen des Generals 
Doxat. Khevenhüller, der indessen vor der feindlichen Über¬ 
macht zurückweichen mußte und seinen Rückmarsch gegen 
die Donau bereits angetreten hatte, erhielt Seckendorfs Ordre 
nicht rechtzeitig und so blieb Doxat allein und ohne Unter¬ 
stützung, während sich die Armee des Großveziers von Pirot 
aus der Festung näherte. 

Das Verhängnis nahte mit Riesenschritten. Zuerst er¬ 
schien Ali-Pascha mit einer geringeren Truppenmacht vor 
Nisch und forderte Doxat zur Übergabe auf. Dieser er¬ 
suchte um einen entsprechenden Termin, den er dazu be¬ 
nützen wollte, um von Seckendorf die nötigen Instruktionen 
einzuholen. Der Termin ward ihm bewilligt, aber nur so¬ 
lange, als nicht der Großvezier mit der gesamten Truppen¬ 
macht vor Nisch erschienen wäre. Als letzteres kurz darauf 
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geschah und das Heer des Großveziers 80.000 Mann stark 
vor Nisch anrückte und General Doxat zur bedingungslosen 
Übergabe aufgefordert ward, berief letzterer sämtliche Offi¬ 
ziere der Festung zu einem Kriegsrate ein, in welchem er 
die Unmöglichkeit einer Verteidigung Nisch’ darlegte, wor¬ 
auf der Kriegsrat einhellig die Übergabe der Festung gegen 
Zuerkennung aller militärischen Ehren beschloß. 

Ohne viel zu überlegen und ohne den Versuch einer 
Verteidigung übergab Doxat, dessen Soldatenmut bei Leb¬ 
zeiten Eugens niemals einem Zweifel begegnete, die Festung 
Xisch dem Großvezier. 

Mit allen militärischen Ehren, wie es der Kapitulations¬ 
vertrag bestimmte, und unter Mitnahme sämtlicher Waffen, 
Feldgeschütze und Feldzeichen verließ die Garnison, die 
während der jüngsten Ereignisse auf 6000 Mann zusammen¬ 
geschmolzen war, am 18. Oktober die Festung, um sich mit 
dem Gros der Armee zu vereinigen. Am 2. November er¬ 
reichte Doxat Smederevo und kurz darauf Belgrad. Der 
Feldzug endete mit einer schweren Niederlage. Seckendorfs 
Armee befand sich wieder am Ausgangspunkte ihrer Ope¬ 
rationen. 

Rascher noch als das Unglück waltete die strafende 
Gerechtigkeit ihres Amtes. 

Zuerst wurde Seckendorf, der in Sabac anlangte, von 
seinem Kommando enthoben, nach Wien berufen und hier 
sofort in Gewahrsam genommen. Hierauf wurden Doxat 
und sämtliche Offiziere der Nischer Garnison, die für die 
Übergabe Nisch’ gestimmt hatten, verhaftet, in Ketten 
gelegt und vor das Kriegsgericht gestellt, das über ihre 
Schuld zu entscheiden hatte. Das Urteil, das nach einem 
längeren Prozeßverfahren zu Anfang des Jahres 1738 gefällt 
wurde, lautete für General Doxat de Morez wegen vor¬ 
schriftswidriger Übergabe der Festung Nisch ohne vorher 
die Verteidigung derselben versucht zu haben, auf Tod durch 
Enthauptung. Unter einem wurde die Konfiskation seines 
Vermögens ausgesprochen. Oberst Humbrecht vom Regi- 
mente Maximilian von Hessen wurde infam kassiert, dagegen 
wurden Oberst Binau und Major Buttler vom selben Regi- 
mente ihrer Chargen für verlustig erklärt, die Ehre ihnen 
jedoch auch weiter belassen. Artilleriehauptmann Martin 
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wurde zu dreimonatlichem Gefängnisse verurteilt. Alle übrigen 
Teilnehmer des verhängnisvollen Nischer Kriegsrates ereilte 
die gleiche Strafe je nach der Höhe ihres Ranges. 49 ) 

Am 25. Februar 1738 bestätigte der Kaiser das Urteil 
des Kriegsgerichtes. Die belastende Aussage Seckendorfs, 
der alle Verantwortung für die Kapitulation von Nisch auf 
Doxats Schultern wälzte, um die eigene Schuld für den un¬ 
glücklichen Verlauf des Feldzuges zu vermindern, soll bei 
den Richtern den Ausschlag gegeben haben. Für die Be¬ 
stätigung des kriegsgerichtlichen Urteils war der Wunsch 
entscheidend: durch Statuierung eines Exempels die Dis¬ 
ziplin in der Armee wiederherzustellen und die Generale 
und Offiziere zum Bewußtsein ihrer Pflicht und Ehre zurück¬ 
zuführen. 50 ) 

Ein trauriges Schauspiel war es, das in diesen trüben 
Tagen der Garnison und Bürgerschaft von Belgrad geboten 
wurde. 

Am 20. März, in der frühesten Morgenstunde, an einem 
der schönsten Tage des Vorfrühlings, wurde an dem unglück¬ 
lichen General die Todesstrafe vollzogen. 

Auf einem freien Platze unterhalb der Festung, mitten 
in der serbischen Stadt, im Angesichte der Befestigungs¬ 
werke, an deren Schaffung er so hervorragenden Anteil 
genommen, und im Beisein der Offiziere der Nischer Garnison, 
die eigens aus ihren Gefängnissen zur Exekution ihres ehe¬ 
maligen Kommandanten geführt wurden, nahm — wie der 
Haager «Mercure historique et politique» vom März 1738 
berichtet — General Nikolaus von Doxat ruhig und gott¬ 
ergeben den Iienkerstreich entgegen, der sein Haupt von 
seinem Rumpfe trennte. 51 ) 

Uber die kriegsgeschichtliche Sentenz und die Be¬ 
stätigung des Urteils wider Doxat ist seither manches ge¬ 
schrieben worden. Insbesonders hat sich die Tendenzliteratur 
des Gegenstandes bemächtigt, um den an Doxat begangenen 
angeblichen Justizmord zu tadeln. 

Ich glaube aber, daß trotz aller Sympathie, die man 
diesem in seinem Fache tüchtigen, begabten und auch bis 
dahin stets tapferen Manne entgegenzubringen gewillt wäre, 
der Widerspruch zwischen seiner Haltung von ehemals, da er 
noch ein ganz untergeordneter Offizier war, und derjenigen, 



5i 


die er als General und selbständiger Kommandant einer 
Festung an den Tag legte, nicht so leicht zu lösen ist und 
daß das überaus harte Urteil nur dann begreiflich wird, 
wenn man die eigentümlichen Verhältnisse, unter welchen 
sich das bedauernswerte Ereignis von Nisch vollzog, einer 
eingehenden und gerechten Würdigung unterzieht. 52 ) 

Der Charakter des Krieges änderte sich auch im nächst¬ 
folgenden Feldzuge des Jahres 1738 nicht. Der anerkannt 
tüchtige FM. Königsegg, der am Anfänge dieses Jahres das 
Kommando übernahm, stellte mit einigen kräftigen gegen 
die Türken geführten Schlägen, so namentlich bei Kornia, 
das Selbstvertrauen der kaiserlichen Armee wieder her; aber 
die Gegenschläge blieben nicht aus. Im ganzen war und 
blieb Königsegg in die Defensive zurückgedrängt und am 
Ende des Feldzuges war Widdin nicht gewonnen, aber Orsova 
verloren, die Armee in dem kläglichsten Zustande hinter die 
Wälle von Belgrad und Semlin zurückgezogen. 

Waren diesmal der Südosten Ungarns und die kleine 
Walachei der Schauplatz der kriegerischen Ereignisse, so 
stand im nächsten und letzten Feldzuge Belgrad wieder im 
Mittelpunkte des Krieges. Auch brachte das Kriegsjahr 1739 
die Entscheidung. 

FM. Graf Olivier Wallis, der nun das Oberkommando 
führte, hatte von dem Kaiser den bestimmten Befehl, jetzt 
endlich eine Hauptschlacht zu liefern; zugleich aber war 
man in Wien schon ernstlich gesonnen, in diesem Jahre, 
wohl oder übel, jedenfalls zum Frieden zu gelangen. Als im 
Juli der Großvezier gegen Belgrad heranzog, warf sich ihm 
Wallis in den Weg, um die Festung zu decken. In einem 
für die kaiserliche Armee höchst ungünstigen Terrain vor 
dem Orte Grozka an der Donau kam es am 23 . Juli zur 
Schlacht. Nicht die Minderzahl des kaiserlichen Heeres allein 
entschied seine Niederlage; die Truppen schlugen sich mit 
bewährter Tapferkeit, aber auf die Führung des FM. Wallis, 
der die Schlacht auf einem vorher nicht genügend erforschten, 
von einem Hohlwege durchzogenen Gebiete annahm und es 
auch hier nicht verstand, seine Truppenteile wirksam zusam¬ 
menzuhalten, fallen die schwersten Anklagen. Zuletzt trat er 
den Rückzug an, der vielleicht nicht einmal nötig gewesen 
wäre, wenn er das in der Nähe stehende noch unversehrte 
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Korps des Generals von Neipperg zur rechten Zeit an sich 
gezogen hätte. Er ging über die Donau zurück, Belgrad 
seinem Schicksale überlassend, und machte erst bei Pancsova 
wieder Halt. 

Die Ereignisse, die nun folgten, stehen auf einem dunkeln 
Blatte der österreichischen Geschichte, dunkel sowohl in dem 
Sinne vielfältiger schwerer Verschuldung der Beteiligten, als 
in dem Sinne ungenügender Aufklärung über viele einzelne 
Punkte. Es ist, gegenüber den sich schroff widersprechenden 
Aussagen Suckows (des Kommandanten von Belgrad) und des 
Generals von Schmettau, schwer zu entscheiden, ob Belgrad in 
völlig unwiderstandsfähigem Zustande sich befand, oder ob es, 
wie Schmettau versicherte, noch mehrere Monate lang hätte 
gehalten werden können. Es ist sicher, daß Wallis fast alle 
Maßregeln zur Rettung der Festung versäumte; aber es ist 
nicht völlig ersichtlich, wie weit seine Vollmacht für die nun 
schleunig von ihm begonnenen Friedensverhandlungen ging; 
bald wurde ihm diese Vollmacht entzogen und dem General 
Neipperg übertragen, der nun mit auffälliger und jedenfalls 
unzweckmäßiger und leichtfertiger Eilfertigkeit das Friedens¬ 
geschäft betrieb und zum Abschlüsse brachte. 

Die traurigen Ereignisse, die zu dem Belgrader Friedens¬ 
schlüsse führten, sind bekannt und gehören überdies auch 
nicht hierher. Es genügt zu sagen, daß der Friede von 
Belgrad den Kaiser und das Reich um die schönsten Früchte 
des Poiarevazer Friedensvertrages brachte und daß Öster¬ 
reich nicht nur Serbien, den nördlichen Teil Bosniens 
und die Kleine Walachei bis zum Altflusse, sondern auch 
Belgrad, um dessen Besitz so viel kostbares Blut geflossen 
war, einbüßte. Die nach der Friedensunterzeichnung erfolgte 
Abberufung der Grafen Wallis und Neipperg sowie deren 
Internierung und Einkerkerung am Spielberge, der übrigens 
Maria Theresia nach ihrer Thronbesteigung ein Ende machte, 
vermochte leider nicht die Schmach auszutilgen, die der un¬ 
glückliche Feldzug von 1739 und der noch unglückseligere 
Belgrader Friede über Österreich brachten. 
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Wie es in Belgrad während der letzten unglücklichen 
Kriegsjahre ausgesehen hat und wie die Übergabe von Stadt 
und Festung an die Türken vor sich gegangen ist, darüber 
gibt uns das Kriegsarchiv ebenfalls genügenden Aufschluß. 

Kaum waren im Juli 1737 die großen fortifikatorischen 
Arbeiten in Belgrad vollendet und deren offizielle kirchliche 
Einweihung in Anwesenheit des stellvertretenden Chefs der 
Zivil- und Militärgewalt, des Grafen Marulli vollzogen, als 
bald nachher, im November desselben Jahres, die Ernennung 
des FZM. Grafen von Seckendorf zum Oberbefehlshaber über 
sämtliche Armeen in Ungarn, Serbien, Slawonien, Sieben¬ 
bürgen, Syrmien und Temesvar den Beginn jenes Krieges 
ankündigte, der mit dem Verluste Belgrads und seiner 
schonen und kostbaren Befestigungsbauten enden sollte. 53 ) 

Das nun folgende Jahr 1737 brachte zwei Ereignisse 
von ungünstiger Vorbedeutung. Es starben nacheinander 
der verdienstvolle serbische Metropolit Vinzenz Jovanoviö, 
ein Kirchenfürst von seltener Energie, dessen Dienste man 
in den nun beginnenden Kriegswirren mehr denn je bedurft 
hätte, und der Oberkommandant der serbischen National¬ 
miliz Oberst Creagh, dessen Einfluß und Ansehen bei den 
zahlreichen im Frieden wie im Kriege gleich verwendbaren 
Milizsoldaten so groß waren, daß ein entsprechender Ersatz 
nicht leicht gefunden werden konnte. 54 ) 

Der schon zu Anfang des Jahres 1737 begonnene Durch¬ 
marsch eines Teiles der Operationsarmee sowie die seit Be¬ 
ginn des Winters in Angriff genommenen Vorbereitungen zur 
Verpflegung der Truppen mußten in das sonst eintönige Gar¬ 
nisonsleben Belgrads einige Abwechslung gebracht haben, 
die in der Folge noch vermehrt wurde durch die von der 
Grenze und aus dem Innern des Landes einlangenden Nach¬ 
richten über Scharmützel und größere Zusammenstöße mit 
dem Feinde, über Ausfälle der beutelustigen Milizsoldaten 
(Haiduken) sowie über das Eintreffen der ersten serbischen 
und albanesischen Flüchtlinge aus Altserbien, die, vor der 
Wut der Türken flüchtend, mit ihren Familien, zum Teile 
auch mit Hab und Gut sich an den Grenzstationen meldeten 
und Einlaß nach Serbien begehrten. 

Generalfeldzeugmeister Freiherr von Seckendorf, der sein 
Hauptquartier vorläufig in Belgrad aufgeschlagen hatte und 
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mit den Vorbereitungen zum Feldzuge vollauf beschäftigt war, 
sowie der interimistische Chef der Administration FML. Bailly 
von Marulli taten alles, um Stadt und Festung Belgrad in 
Stand zu setzen. Die Anzahl der Brücken wurde vermehrt, 
Feldspitäler errichtet und neue Befestigungen aufgeführt. 
Sowohl die deutsche als auch die serbische Bürgerschaft 
wurden zum Bereitschaftsdienste herangezogen und es scheint, 
daß die Einwohner der serbischen Hauptstadt und ihrer Um¬ 
gebung willig die ihnen auferlegten Opfer ertrugen, weil in 
diesem gleichwie im nächstfolgenden Jahre, trotz ausbre¬ 
chender Infektionskrankheiten und sonstiger unangenehmer 
Zwischenfälle, keinerlei Unruhen oder Widersetzlichkeiten 
vorgekommen sind. 55 ) 

Im April meldet Marulli dem Hofkriegsrate das Ein¬ 
treffen des orthodoxen serbischen Archimandriten Basilius 
von Studeniza, der eine in serbischer und deutscher Sprache 
verfaßte Deklaration mitbrachte, in der die Regierung um 
Aufnahme «gesamter Geistlichkeit und Inwohner Altserbiens 
unter kaiserlichen Schutz» gebeten wird. Es war dies der 
Beginn der albanesisch-serbischen Bewegung, die, vom ser¬ 
bischen Patriarchen von Ipek Arsenius Jovanoviö Sakabend 
eingeleitet, in diesem und den nächstfolgenden beiden 
Kriegsjahren zu einem großen Exodus der serbischen und 
albanesischen Bevölkerung (bekanntlich die zweite große 
Einwanderung der Serben nach Ungarn) geführt hat. In¬ 
folge der in dieser Angelegenheit im Mai desselben Jahres 
erteilten Antwort entwickelt sich nunmehr zwischen Marulli, 
dem Kommandanten von Jagodina, Oberstleutnant Schnepper, 
und dem Ipeker Patriarchen ein überaus reger Verkehr, der 
vom Bischof von Skoplje (Üsküb) und anderen Geistlichen 
vermittelt wird, infolgedessen im Juni, also schon nach Be¬ 
ginn des Feldzuges, Schnepper an Marulli berichten kann, 
daß die Albanesen erklärten: sie seien bereit, das türkische 
Joch abzuschütteln. 56 ) 

Um dieselbe Zeit wird in der Deutschen- und Raizen- 
(Serben-Stadt Belgrad eine Konskription angeordnet, weil 
sich vordem viele Einwohner dem strengen Bereitschafts¬ 
dienste entzogen hatten. Als ein Zeichen der Zeit und der 
veränderten Verhältnisse kann angesehen werden, daß ge¬ 
legentlich der im Juni von der Herzogin von Württemberg 
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zum Gedächtnisse an ihren kurz vorher verstorbenen Gemahl 
veranstalteten Exequien auf Anordnung des Hofkriegsrates 
weder die Miliz ausrücken noch Kanonen abgefeuert werden 
durften, jedenfalls aus dem Grunde, um das Pulver zu schonen, 
das man leider in diesem Feldzuge allzufrüh verschossen 
hatte. 57 ) 

Der allgemeine Rückzug der Armee nach dem Falle 
von Nisch brachte es mit sich, daß die ins Innere der Türkei 
geplanten Operationen des Obersten Lentulus aufgegeben 
werden mußten und die zur Unterstützung der kaiserlichen 
Waffen herbeigeeilten Einwohner jener Gegenden in dem 
Übertritte auf kaiserliches Gebiet ihr Heil suchten. So 
kamen zu Ende dieses Jahres im Gefolge der nach Belgrad, 
Sabaz und Smederevo zurückkehrenden Truppen auch die 
serbischen und albanesischen Emigranten unter der Führung 
des Ipeker Patriarchen an. Schnell füllte sich die Stadt 
Belgrad mit Truppen und neuen Einwanderern, von denen 
viele allerdings teils in der Umgebung der Hauptstadt, teils 
längs der Save untergebracht wurden. Patriarch Arsenius 
Jovanovid selbst, von seinen Belgrader Glaubensgenossen 
mit Jubel begrüßt, nahm in der ohnehin verwaisten Metro¬ 
politanresidenz Wohnung, in der er als das neue Haupt der 
serbischen Kirche in den kaiserlichen Ländern mit Zustimmung 
des Kaisers fortan bis zum Falle Belgrads residieren sollte. 58 ) 

Der Beginn des zweiten Kriegsjahres (1738) war wenig 
verheißungsvoll. Die am 20. März dieses Jahres vollführte 
Exekution an dem zum Tode verurteilten GM. Doxat war 
nicht geeignet, in der Bevölkerung und im Heere Hoff¬ 
nungen auf einen günstigen Verlauf des neuen Feldzuges zu 
eröffnen, weil das Schauspiel der Hinrichtung des unglück¬ 
lichen Verteidigers von Nisch traurige Erinnerungen an die 
schlechte Truppenführung im verflossenen Jahre erweckte. 
Zum Glücke war Belgrad diesmal vom eigentlichen Kriegs¬ 
schauplätze zu sehr entfernt, als daß es von Leid und Kriegs¬ 
not unmittelbar berührt worden wäre. Dafür mußte es den 
aus der Kleinen Walachei flüchtenden katholischen Bewohnern 
seine Tore öffnen und für deren Unterhalt sorgen. 59 ) Auch 
hat zu Ende des Jahres ein furchtbarer Feind seinen Einzug 
in die stark bevölkerte Stadt gehalten und in der Bevölkerung 
allenthalben Schrecken und Angst verbreitet. Es war das 
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die asiatische Pest, damals leider die treueste Begleiterin 
aller Türkenkriege. Sowohl Graf Marulli als auch der im 
November dieses Jahres zum Chef des Generalkommandos 
und zum Präsidenten der serbischen Administration ernannte 
Graf Olivier Wallis trafen die nötigen Vorbereitungen, um 
den unheimlichen Gast nach Gebühr zu empfangen. Daß 
letzteres keine allzu leichte Arbeit gewesen sein mochte, 
wird begreiflich, wenn man erfährt, daß gerade in dieser 
Zeit die Garnison eine unverhältnismäßige Vermehrung er¬ 
fahren hatte und die Flüchtlinge aus Altserbien und jene 
aus der Walachei die Zahl der einheimischen Bevölkerung¬ 
um ein bedeutendes vergrößerten. 60 ) Kein Wunder also, 
wenn unter dem Eindrücke aller dieser durch Krieg und 
Pest hervorgerufenen Schrecknisse die Teuerung und das 
Räuberunwesen überhand nahmen. Vor allem mußte die 
Reinigung der von der Seuche infizierten Häuser vorge¬ 
nommen, die Bevölkerung in der Stadt und in der Umgebung¬ 
gleichmäßig verteilt und die Versorgung der Stadt mit gutem 
Trinkwasser veranlaßt werden. Im Oktober langte die Be¬ 
willigung des Hofkriegsrates zur Errichtung einer Kontumaz 
in der Vorstadt Karlstal herab. 01 ) Gleichzeitig wurde die 
Verfolgung der türkischen Räuber in der Umgebung der 
Stadt und im Innern angeordnet. Als letzteres den von den 
Milizkapitänen StaniSa und GerSiö geführten Streifkomman¬ 
den gelang, wurden auf Anordnung des Hofkriegsrates die 
eingebrachten Räuber und deren Führer Haram-Bascha Ra¬ 
dovan in kurzem Wege hingerichtet, dagegen die beiden 
Milizkapitäne ausgezeichnet, und zwar StaniSa durch die 
Verleihung der kaiserlichen goldenen Gnadenkette, GerSiö 
durch die außertourliche Beförderung zum Obristwacht¬ 
meister. 62 ) 

Unter einem mußte Graf Wallis mit Rücksicht auf die 
immer drohendere Kriegsgefahr rechtzeitig Vorsorge treffen, 
daß die Stadt in Verteidigungsstand gesetzt werde. Die 
schadhaften Befestigungen mußten wieder verbessert, neue 
Straßen und Wege in der Richtung nach Semlin angelegt, 
die Schanzen jenseits der Donau und Save armiert und die 
im Hafen liegenden Kriegsschiffe neu ausgerüstet werden. 
Die Nationalmiliz wurde in die Wasserstadt verlegt. Auch 
mußten alle wertvollen Sachen nach Peterwardein und Te- 
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raesvar in Sicherheit gebracht werden. Doch waren alle 
diese Vorsichtsmaßregeln überflüssig. Das Ende des Feld¬ 
zuges für dieses Jahr bedeutete auch für Belgrad eine Er¬ 
lösung von großer Bedrängnis und eine Erholung nach 
schwerer und anstrengender Arbeit. Die Türken, die von 
Smederevo aus bereits im Anzuge gegen Belgrad waren, 
zogen sich in ihre Winterquartiere zurück. Man hatte wieder 
Zeit, an die Verheerungen der Pest zu denken und die nötigen 
Vorkehrungen zu treffen, um die Seuche wenigstens zum 
Stillstände zu bringen, wenn schon an ein gänzliches Ver¬ 
löschen derselben vorderhand nicht zu denken war. 63 ) 

Das nun beginnende letzte Kriegsjahr war nicht nur 
für die Monarchie, sondern auch für Belgrad verhängnisvoll, 
denn es begann mit Seuchen und Aufständen und endete 
mit der blutigen Niederlage von Grozka und mit dem Falle 
der Hauptstadt Serbiens. Schon im Monate Februar 1739 
weiß der Interimskommandant von Belgrad General Göldin 
nach Wien zu melden, daß in Belgrad und Sabaz ein heftiges 
Erdbeben stattgefunden habe, infolgedessen viele öffentliche 
Gebäude und Befestigungswerke beschädigt wurden. Nament¬ 
lich sei das große Proviantmagazin in der Festung sehr schad¬ 
haftgeworden und bedürfe ausgiebigerVerbesserung. 64 ) Diesem 
Erdbeben, das im Mai eine unbedeutende und von keinerlei 
bösen Folgen begleitete Wiederholung erfuhr, folgten in 
raschem Tempo nacheinander Desertionen, kleine Aufstände 
und vor allem ein heftiges Aufflackern des Kontagiums, das 
nunmehr reißende Fortschritte machte und namentlich während 
des Feldzuges besorgniserregende Dimensionen anzunehmen 
begann. Der Aufmarsch der sich zwischen Semlin und Bel¬ 
grad sammelnden Operationsarmee sowie die aus diesem 
Grunde notwendig gewordene Verpflegung der Truppen er¬ 
höhten die Verlegenheit, in der sich die Stadtkommandanten 
befanden, und machten die Lage sowohl der in Belgrad 
liegenden Garnison, als auch diejenige der Bevölkerung 
beider Städte zu einer recht schwierigen und gefährlichen. 
Das Landvolk mußte daher zu Schanzarbeiten requiriert 
werden, während die Bürger zu allen leichten und schweren 
Arbeiten innerhalb des Festungsgürtels benützt wurden. 
Während die große Bierbrauerei nächst dem Temesvarer 
Tore an der Donau in eine Kaserne umgewandelt wurde 
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und alle größeren Gebäude innerhalb und außerhalb der 
Stadt als Militärspitäler Verwendung fanden, wurden jene 
von der Seuche infizierten Häuser, die sich innerhalb der 
Festungsmauern befanden, verbrannt oder niedergerissen, 
die der verstorbenen Mannschaft abgenommenen Gewehre 
und Ausrüstungsstücke vernichtet und Verordnungen gegen 
das Herumvagieren arbeitslosen und beutegierigen Gesindels 
erlassen. 65 ) 

Die Situation in der Festung muß aber nach der am 
21. Juli stattgefundenen Schlacht bei Grozka eine geradezu 
schreckliche gewesen sein, als sich Belgrad mit versprengten 
Soldaten und flüchtigen Landleuten zu füllen begann und 
die türkische Armee unter dem Kommando des Großveziers 
Mohamed-Pascha die Stadt einzuschließen begann. 

Eine Folge dieses Ereignisses sowie der nun überhand¬ 
nehmenden Seuche war die Anordnung desFML. von Suckow, 
daß die in der Serbenstadt lebenden Insassen auf die gegen¬ 
überliegende Saveinsel transportiert werden müssen und daß 
die von denselben verlassene Stadt sofort in Brand zu stecken 
sei, was auch geschah. Auch wurde die Nationalmiliz, die 
bis zu jener Zeit in der Stadt und stellenweise außerhalb 
i rselben untergebracht war, in die untere Festung verlegt. 66 ) 

Die nun folgende Periode, die mit der teilweisen Ein¬ 
schließung der Stadt durch die Türken ihren Anfang nimmt 
und mit dem Abschlüsse des Belgrader Friedensvertrages 
endet, muß sowohl an die Soldaten als auch an die Bevöl¬ 
kerung das höchste Maß von Anforderungen und deren Mut 
und Ausdauer auf die schwerste Probe gestellt haben. Mag 
sein, daß gerade diese ungeheure Bedrängnis der von Kriegs¬ 
not und Pest heimgesuchten Stadt deren Kommandanten 
FML. von Suckow zu einem Berichte über die Lage der¬ 
selben veranlaßt hat, der, wie schon erwähnt, bei den Friedens¬ 
verhandlungen von ausschlaggebender Bedeutung war. 67 ) 

Die fünf Artikel des am 18. September 1739 Unterzeich¬ 
neten Friedensvertrages überlieferte den Besitz Österreichs 
in Bosnien, Serbien und der Walachei der Pforte. Belgrad 
selbst wurde mit der Befestigungslinie, wie sie 1717 bestand, 
nebst allen seit jener Zeit hergestellten Neu- und Zubauten, 
insoferne sie mit jener untrennbar verbunden waren, nebst 
allen öffentlichen und Privatbauten den Türken überlassen. 
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Die übrigen fortifikatorischen Neubauten, sowohl der Stadt 
als auch der Zitadelle, bis einschließlich des bedeckten Weges, 
dann die detachierten Werke jenseits der Donau una Save 
sollten gesprengt werden. 68 ) 

Unmittelbar nach der erfolgten Genehmigung des Ver¬ 
trages durch den Kaiser begann die Räumung der deutschen 
Stadt und der an diese angegliederten Stadtteile innerhalb 
der Befestigungslinie. Vertragsmäßig sollte in einem Teile 
der Stadt eine Art türkischer Besatzung untergebracht wer¬ 
den. Hierauf sollten nach Maßgabe der geräumten Quartiere 
sowie nach Maßgabe der durchgeführten Demolierungen der 
neuen Befestigungswerke die Türken auch die übrigen Stadt¬ 
teile und erst ganz zuletzt die Festung besetzen. Man rech¬ 
nete, daß alle diese Arbeiten bis Ende Dezember vollführt 
sein werden, so daß die definitive Übergabe von Stadt und 
Festung zu Anfang des Jahres 1740 hätte stattfinden können. 

Diese Voraussetzung ist aber nicht eingetroffen, da sich 
erst nachträglich herausstellte, daß die Demolierung der neu 
aufgerichteten Werke eine Aufgabe war, zu deren Bewäl¬ 
tigung man sehr viele Hände brauchte, und weil man — wie 
es den Anschein hat — sich Zeit lassen wollte mit allen 
jenen Arbeiten, die der Räumung der Stadt sowie der Beg) 
gung und Übertragung des beweglichen Staats- und Privat¬ 
gutes galten. 

Letzterer Umstand war für die Regierung umso wich¬ 
tiger, als auch die Übersiedlung der Bewohner Belgrads und 
deren Neuansiedlung in den kaiserlichen Ländern damit in 
Verbindung standen. Handelte es sich doch um nichts Ge¬ 
ringeres, als all den Tausenden, die sich hier in Belgrad 
und dessen Umgebung unter dem Schutze des kaiserlichen 
Adlers zu gemeinnütziger, das Staatswohl fördernder Tätig¬ 
keit zusammengefunden hatten, für den an Hab und Gut 
erlittenen Verlust ein neues sicheres Heim zu schaffen. Waren 
doch auch nebst den deutschen Bürgern auch jene der ser¬ 
bischen Stadt von neuem zu versorgen und in unbewohnten 
Gegenden jenseits der Save und der Donau anzusiedeln. 
Ganz die gleiche Obsorge erforderten die serbischen Miliz¬ 
soldaten, deren weitere Existenz in Serbien unmöglich war 
und die mit einigem Rechte die Zuweisung von neuen Wohn¬ 
sitzen beanspruchten. 
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Zudem war noch die große Frage zu lösen, welche Ge¬ 
biete in Ungarn, Kroatien und Slawonien den Flüchtlingen 
aus Altserbien und Nordalbanien sowie jenen aus dem Innern 
Serbiens, die unter den Türken nicht bleiben wollten, anzu¬ 
weisen und in welcher Art die momentane Verpflegung und 
nicht minder deren Seßhaftmachung am geeignetsten durch¬ 
zuführen wären. Dies alles konnte nicht im Handumdrehen 
bewerkstelligt werden, dazu brauchte es Zeit und Arbeit. 

Die Auswanderung der deutschen und serbischen Be¬ 
wohner Belgrads fand gruppenweise statt und dauerte vom 
September 1739 bis in die ersten Monate des Jahres 1740. 
Dieselben siedelten sich größtenteils in den Städten Semlin, 
Essegg, Szegedin und Temesvar sowie in der sogenannten 
Peterwardeiner Brückenschanze (jetzt Neusatz) an. 69 ) 

Die ersten Belgrader Auswanderer scheinen Szegedin 
zu ihrem Wohnorte erwählt zu haben, denn schon im Sep¬ 
tember 1739, also gleich nach dem Friedensschlüsse, meldet 
der Szegediner Militärkommandant, daß eine große Anzahl 
von Belgrader Kaufleuten und Handwerkern mit ihren Fa¬ 
milien daselbst angelangt seien und erklärt hätten, in Sze¬ 
gedin bleiben zu wollen. Auch teilt der Kommandant mit, 
daß er das Nötige zu deren «Seßhaftmachung» veranlaßt 
habe. 70 ) Auch das gegenüberliegende Semlin erhielt recht 
bald eine ansehnliche Vermehrung seiner Bewohner durch 
Belgrader Flüchtlinge. Es waren das deutsche Handwerker 
und zum Teile griechische und serbische Kaufleute. Auch 
einige jüdische Familien kamen herüber und erhielten die 
Erlaubnis, sich in Semlin zeitweilig niederlassen zu dürfen. 
Diese waren die ersten Israeliten, und zwar solche des se- 
fardischen Ritus, welche sich in dieser Stadt seit der Zeit 
der ungarischen Könige arpadischen Stammes ansiedeln 
durften. 71 ) 

Die wohlhabenderen deutschen und serbischen Bürger 
Belgrads haben sich in Temesvar angesiedelt, das ihnen 
wegen seiner Entfernung von der türkischen Grenze sowie 
wegen seiner Bedeutung als Sitz der höchsten Behörden und 
als Handelsmittelpunkt im TemeSer Banat am sichersten und 
geeignetsten schien. Daß die Zahl der hier seßhaft ge¬ 
wordenen Bürger bedeutend gewesen sein muß, geht aus 
der Tatsache hervor, daß im Laufe des Jahres 1740 höheren 
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(raizischen) Vorstadt und die Demolierung der alten Vorstadt 
angeordnet wurde. 72 ) 

Doch die an Zahl und Bedeutung größte Niederlassung 
der Belgrader deutschen und serbischen Bewohner war die¬ 
jenige in der sogenannten Peterwardeiner Brückenschanze, 
deren Einwohnerzahl sich durch diesen Zuzug aus der ser¬ 
bischen Hauptstadt derart rasch vermehrte, daß die neue 
vergrößerte Gemeinde schon nach wenigen Jahren um ihre 
Erhebung zur Stadt ansuchte und letzterer den Namen Neu¬ 
satz beilegte. Letzteres geht aus den von den Peterwar¬ 
deiner Kommandanten erlassenen Befehlen hervor, denen- 
zufolge den aus Belgrad angelangten Kaufleuten und Hand¬ 
werksleuten gestattet wird, sich in den der Festung ge¬ 
hörigen Meierhöfen niederzulassen. 73 ) Daß diese neuen An¬ 
siedler serbische und deutsche Kaufleute waren, erhellt aus 
der Tatsache, daß sich in den Jahren 1738, 1739 und 1740 
die Zahl der griechisch-orthodoxen Serben sowohl, als auch 
der katholischen Deutschen auffallend vergrößert, was mit 
Bezug auf das deutsche Element auch von Essegg behauptet 
werden kann. Jedenfalls verdankt Neusatz, das im Jahre 
1748 unter Maria Theresia seine Privilegien als königliche 
Freistadt erhielt, dem Falle Belgrads und der Niederlassung 
eines großen Teiles seiner serbischen und deutschen Be¬ 
wohner in der Peterwardeiner Brückenschanze seinen raschen 
Aufschwung und seine gegenwärtig so hervorragende Stellung 
unter den Städten Südungarns. 74 ) 

Doch würde man sich irren, wenn man glauben würde, 
daß sich nur flüchtige Belgrader Bürger in allen diesen Orten 
angesiedelt haben. Auch viele serbische Milizsoldaten und 
eine große Zahl der Flüchtlinge aus Altserbien und Nord¬ 
albanien haben sich namentlich in Semlin, Neusatz, Carlo- 
vitz und Szegedin niedergelassen, wie dies aus einer mit 
dem Patriarchen Arsenius Jovanovid geführten amtlichen 
Korrespondenz hervorgeht. Die von ihm aus Altserbien und 
Nordalbanien zuerst nach Serbien und später nach Syrmien 
geleiteten Einwanderer wurden größtenteils in Syrmien, teil¬ 
weise im Banat und teilweise in der Bacska angesiedelt. 
Einige heute noch in der Umgegend von Mitrovitz be¬ 
stehenden Gemeinden weisen, trotzdem sie vollkommen ser- 
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bisch sind, in ihrem Typus und in vielen ihrer Gebräuche 
auf ihren albanesischen Ursprung hin. 

Auch die gesamte früher in Serbien angesiedelte ser¬ 
bische (raizische) Nationalmiliz wurde samt ihren Familien 
längs der Save sowie im Banat und in der Bacska unter¬ 
gebracht. So bittet Patriarch Arsenius im November 1739, 
daß die ex Turcico herübergekommenen «Militarparteien» 
ehetunlichst untergebracht werden, während General Schmet- 
tau im Januar 1746 meldet, daß die Oberkapitäne der ser¬ 
bischen Nationalmiliz Vuk Isakovid und StaniSa Markovid 
ein Memoriale überreicht haben, damit der aus Serbien her¬ 
übertretenden Nationalmiliz Dorfschaften längs des Save¬ 
stromes von Semlin bis zum Bossutflusse eingeräumt werden. 
Desgleichen bittet FML. von Schmettau im April 1740, die 
in das TemeSer Banat abgehende serbische und albanische 
Nationalmiliz in den leerstehenden «Granitzdörfern» an der 
Donau ansiedeln zu dürfen, was ihm auch bewilligt wird. 
Endlich meldet General Quadagni, daß die bei Vrdnik in 
Syrmien lagernden serbischen Nationalmilizen teils in Klenak 
(Syrmien), teils im Temesvarer Banat angesiedelt werden 
sollen. 

Die Unterbringung aller dieser neuen Einwanderer in 
den zum Teile schwach bevölkerten, teils durch die letzten 
Kriege, namentlich durch die Pest verödeten Gebieten an der 
Save, Donau und Theiß hat jedenfalls geraume Zeit in An¬ 
spruch genommen, weil sich darüber noch bis zum Ende des 
Jahres 1740 Aufzeichnungen vorfinden. 7 . 5 ) 

Doch scheint mit der Übersiedlung des Patriarchen Ar¬ 
senius Jovanoviö und mit der gleichzeitigen Übertragung der 
Metropolitanresidenz von Belgrad nach Carlovitz die ser¬ 
bische Emigration nach Ungarn wenigstens formell ihren 
Abschluß gefunden zu haben. 

Auch die katholischen Ordensbrüder, die sich in der 
Stadt bereits festgesetzt und ein ganz ansehnliches Vermögen 
erworben hatten, mußten ihre neue kaum errungene Heimat 
verlassen und anderswo Unterkunft suchen. Leider kann 
nicht genau angegeben werden, was aus den Belgrader 
Jesuiten und Minoriten geworden ist. Das katholische Bis¬ 
tum von Smederevo und Belgrad hatte mit dem Abzüge des 
letzten Bischofs, Grafen Engel von Wagrein, der später zum 
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Bischof von Czanad ernannt wurde, tatsächlich zu existieren 
aufgehört und mit ihm auch die katholische Pfarre, deren 
Befugnisse eine Zeitlang auf die Trinitarier übergegangen 
sind. 76 ) Die Kapuziner zogen nach Ungarn und dürften sich 
wahrscheinlich zur selben Zeit wie ihre aus Semlin ausge- 
wanderten Ordensgenossen in Lugos niedergelassen haben. 

Die Semliner Kapuziner, die in dieser Stadt das Pfarr¬ 
amt versahen, mußten nämlich den aus Belgrad kommenden 
Franziskanern Platz machen. Die letzteren verließen Belgrad 
erst zwei Monate nach dem definitiven Abschlüsse des Friedens. 
Es hat den Anschein, als beabsichtigten sie, mit einem kleinen 
Häuflein von Gläubigen unter der Herrschaft des Halbmondes 
zu verharren gleich ihren Ordensbrüdern in Bosnien. Den 
Türken schien dies aber nicht genehm, denn bereits sechs 
Wochen nach dem Abzüge des Großveziers ging in einer 
Nacht der Franziskanerkonvent nebst deren Kirche, die dem 
heil. Johannes Kapistranus geweiht war, in Flammen auf und 
die Patres waren gezwungen, den Wanderstab zu ergreifen. 
Mit sämtlichen noch zurückgebliebenen römischen Katho¬ 
liken verließen sie die Stadt und setzten ans diesseitige 
Ufer herüber, von wo sie in feierlicher Prozession, unter 
frommen Gesängen und Vorantragung des Kreuzes, welches 
noch jetzt im Franziskanerkloster in Semlin aufbewahrt wird, 
am 3 . Dezember 1739 in diese Stadt ihren Einzug hielten. 77 ) 

Die große Turmuhr aus der katholischen Domkirche 
wanderte nach Peterwardein. 78 ) Das schwere Positionsge¬ 
schütz, die gesamte Munition und das Kriegsmaterial wurden 
in die benachbarten Festungen, hauptsächlich nach dem 
nahen Peterwardein geschafft. 

Gleichen Schritt mit der Auswanderung der Bevölkerung 
und der sie begleitenden Nationalmiliz hielt die Dislozierung 
der Truppen und die Sprengung der Festungswerke und Neu¬ 
bauten, die nach den Bestimmungen des Belgrader Friedens 
der Erde gleich gemacht werden sollten. Die wunderbaren 
Befestigungswerke um die Stadt herum, deren Aufführung 
Millionen verschlungen hatte, und alle sonstigen fortifikato- 
rischen Bauten jenseits der Donau und Save, die bisher mit 
der Belgrader Befestigung ein Ganzes bildeten, wurden, so¬ 
weit sie nicht in der Übergangsklausel Aufnahme fanden, 
demoliert. Tag und Nacht wurde während des Winters 
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173 g—1740, ja sogar während des Frühjahrs 1740 daran 
gearbeitet, um diese monumentalen Schöpfungen niederzu¬ 
reißen. Da die vorhandenen militärischen und einheimischen 
Kräfte nicht ausreichten, wurden von der Kriegsverwaltung 
Arbeiter in Nieder- und Oberösterreich, ja sogar in Böhmen 
gedungen und nach Belgrad gesendet, damit das Vernichtungs¬ 
werk bis zur festgesetzten Frist beendet werde. 79 ) 

Von all den Befestigungswerken der deutschen Stadt 
sind nur das Save- und Stambultor unberührt geblieben. 
Von dieser Zeit an verrieten nur die Erdhaufen und Gräben, 
daß an dieser Stelle Bastionen und Festungsmauern ge¬ 
standen sind. Was nicht noch zur Türkenzeit vor 1717 vor¬ 
handen war, wurde der Erde gleichgemacht. Nur die Außen- 
und Innenwerke in der Zitadelle, die Kasernen, Zeughäuser 
und Pulverkammern in der oberen und unteren Festung 
blieben an Ort und Stelle und haben sich fast noch in der 
ursprünglichen Gestalt bis auf den heutigen Tag erhalten. 80 ) 

Während dieser Zeit trat im März 1740 die österrei¬ 
chisch-türkische Grenzscheidungskommission in Belgrad zu¬ 
sammen, um die in dem Friedensvertrage vorhergesehene 
Grenzbestimmung durchzuführen. Mit der Vertretung Öster¬ 
reichs in dieser Kommission wurde Baron Engelshofen be¬ 
traut. 81 ) Es war dies gewissermaßen die letzte militärisch¬ 
politische Aktion auf ehemals österreichischem Territorium, 
denn schon hatten die türkischen Truppen kurz vorher von 
der ganzen Stadt Besitz genommen. Es verblieb nur noch 
die Zitadelle in österreichischen Händen. 82 ) 

Doch sollte sehr bald auch dieser letzte Akt der Räu¬ 
mung Belgrads zur Tatsache werden. 

Am 6. März wurde der bisherige Kommandant von Bel¬ 
grad General Schulenburg beurlaubt und das Kommando dem 
General Baron Keuhl übertragen. 83 ) 

Bis zum 6. Juni 1740 wurde vertragsmäßig das noch 
übrige Kriegsmaterial aus Belgrad nach Semlin gebracht, 
worauf am genannten Tage auch das Gros der kaiserlichen 
Besatzung die Festung verließ. Nur der erwähnte GFWM. 
Karl Gustav Freiherr von Keuhl blieb noch mit 1000 Mann 
zurück, und zwar der General mit 700 Mann in der Festung, 
Oberstleutnant Graf Kolowrat mit 3 oo Mann in der Wasser¬ 
stadt. 
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Am Morgen des 7. Juni 1750 fand die formelle Räumung 
und Übergabe Belgrads an die Türken statt. 84 ) 

Schon am nächsten Tage, also am 8. Juni, meldet Baron 
Keuhl aus Semlin, daß das Schloß von Belgrad geräumt und 
den Türken übergeben, jedoch auf der Donauinsel (Kriegs¬ 
insel), welche die Türken ebenfalls beanspruchen, ein Leut¬ 
nant mit 3 o Mann zurückgelassen wurde. Unter einem zeigt 
der General an, daß an demselben Tage der kaiserl. Groß¬ 
botschafter Graf Uhlefeld in Semlin eingetroffen sei und die 
Auswechslung der Friedensratifikationen am 10. Juni statt¬ 
finden solle. 83 ) 

Belgrad, das zweiundzwanzig Jahre und neun Monate 
lang in österreichischem Besitze war, ging wieder in tür¬ 
kische Hände über. 





Anmerkungen. 


1. Arneth, Ritter von, Prinz Engen von Savoyen. — Kriegsgeschicht¬ 
liche Abteilung des k. u. k. Kriegsarchivs. Der Türkenkrieg von 1716—1718. 
Feldzug 1717—1718. XVII. Bd. Wien 1891. Karl Gerolds Sohn. — Geschichte 
der Stadt und Vestung Belgrad von der ältesten bis auf die jetzige Zeit. Frank¬ 
furt und Leipzig 1790. Jägersche Buchhandlung. — Zinkeisen J. W., Geschichte 
des Osmanischen Reiches in Europa. Hamburg 1840. — UpoTflh K. C. 'BeHepa.i, 
Oaaomuh H3 HCTopnje EeorpaAa. (roAHnüfcima V. HynBheße 3a,ty*6HHC.) Eeo- 
rpaA 1885. 

2. Der Türkenkrieg von 1716 — 1718. Feldzug 1717—1718. XVII. Bd. 
(Kriegsgeschichtliche Abteilung des k. u. k. Kriegsarchivs) etc. 

3. Eine solche Sammlung war im Besitze des Königs Milan, später des 
Königs Alexander von Serbien. Dieselbe ist zu einem Atlas vereinigt und ent¬ 
hält 106 Schlachtenpläne, Ansichten und Kupferstiche aller Art, die sich auf 
die Vergangenheit Belgrads, hauptsächlich aber auf die Belagerung und Ein¬ 
nahme Belgrads unter Eugen beziehen. Eine andere, ebenso seltene und reich¬ 
haltige, Kupferstiche und Pläne enthaltende Sammlung ist diejenige des Groß¬ 
industriellen Herrn Georg Weifert in Belgrad. Besonders wertvoll ist die von 
Hugo Weifert, einem Bruder des Vorgenannten, angelegte Sammlung von Me¬ 
daillen, die sich auf die Eroberungen Belgrads in den Jahren 1688, 1717 und 
1789 sowie auf den Frieden von Pofcarevac (Passarovitz) 1718 beziehen und die 
Josef Nentwich in Wien mit Zugrundelegung des von Hugo Weifert hinter- 
lassenen handschriftlichen Materials bearbeitet und in einem eigenen, im Verlage 
von Ignaz Weifert in Pancsova unter dem Titel: Meine Sammlung von Medaillen 
auf die Eroberungen Belgrads in den Jahren 1688, 1717 und 1789 und den Frieden 
von Passarovitz 1718. Von Hugo Weifert. 1893. Verlag von Ignaz Weifert in 
Pancsova, erschienenem Werke beschrieben worden sind. Diese Sammlung ent¬ 
hält 73 wohlerhaltene Stücke und ist bisher einzig in ihrer Art. 

Die dem vorliegenden Buche beigefügten Abbildungen von Denkmünzen, 
die zu Ehren der Eroberung Belgrads (1707) geprägt wurden, sind dem ge¬ 
nannten Weifertschen Werke entnommen. Die Aversseite der ersten Medaille 
zeigt das Brustbild des Prinzen Eugen von der rechten Seite; unter dem Arm¬ 
abschnitte: v. Die Umschrift lautet: EVGENIUS FR ANC * DUX • SABAUD 
* S • CAES ‘ MAIEST * GENER * LOCVNT* Der Linienrand ist dreifach. Die 
Ueversseite zeigt Eugen zu Pferde, hinter ihm Schlachtgetümmel, in der Ferne 
Belgrad, rechts die Signatur: v. Die Umschrift lautet: non est helCa LIVDnIsI 
goLaDIVs gIDeonTs * ivdic * vn • Im Abschnitte: TVRCIS FVSIS castris occv- 
patis belükado RECEPio. Die zweite Medaille zeigt auf der Aversseite das bclor- 
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beerte Brustbild Karls VI. Unter dem Brustbild: Die Legende lautet: CARO- 
LVS VI * D * G * ROM * IMP * SEMP * AVG. Revers: Plan des belagerten 
Belgrad samt umliegenden Flußgebieten. Überschrift links: m. Im Abschnitte: 
CaroLo sVbIgIt beLgraDVM DeCIMa oCtaVa aVgVstI. Doppelter Linien¬ 
rand. Die dritte Medaille zeigt auf der Aversseite wie oben das belorbeerte 
Brustbild Karls VI. Darunter die Signatur: V. Die Legende lautet wie oben. 
Reversseite: Engel mit Flammenschwert schwebt über der Stadt und Festung 
Belgrad. Links: v. Die Legende lautet: gLaDIVs DeI CaroLI et gIDeonIs 
eVgen JJ • Judic. VII. Im Abschnitte steht: TVRCIS FVSIS castris occvpatis 
belgrado recepto. Beiderseits dreifacher erhabener Linienrand. Schöne Medaile 
von Vestner. 

4. Kriegsgeschichtliche Abteilung des k. u. k. Kriegsarchivs. Der Tür¬ 
kenkrieg 1716—1718. Feldzug 1717 —1718. XVII. Bd. Wien 1891. C. Gerolds 
Sohn, und Arneth, Ritter von, Prinz Eugen von Savoyen. (Briefe des Prinzen 
Eugen an Kaiser Karl VI.) Seite 454. Aus den an den Kaiser gerichteten 
Berichten des Prinzen ist ersichtlich, wie sehr Eugen bestrebt war, Belgrad zu 
befestigen und zu vergrößern, und wie ernst er die Aufgabe nahm, diesem Boll¬ 
werk der Christenheit auch sonst alle Bedingungen einer gedeihlichen national¬ 
ökonomischen und kommerziellen Entwicklung zu verschaffen. 

5. Kriegsarchiv, H.-K.-R. 1717, Sept. 138. Exp. Graf O’Dwyer war ein 
ausgezeichneter Offizier, der sich in der Schlacht von Belgrad vielfach hervor¬ 
tat und schon aus diesem Grunde das Vertrauen des Prinzen genoß. Doch 
scheint ihn zu dem neuen Posten sein hervorragendes administratives Talent be¬ 
sonders befähigt zu haben. General O’Dwyer rechtfertigte auch anfangs das in 
ihn gesetzte Vertrauen, doch scheint er später, als Streitigkeiten zwischen den 
Militär- und Zivilbehörden entstanden, in dieselben zu seinem eigenen Nachteile 
derart verwickelt worden zu sein, daß gegen ihn Anklagen der schwersten Art 
erhoben worden sind, die sein barsches und herrisches Benehmen und seinen 
Eigennutz in unvorteilhaftem Lichte erscheinen ließen. Trotzdem wurde er nach 
Abschluß des Friedens von Pofcarevac definitiv zum Kommandanten von Belgrad 
ernannt. Die Unzufriedenheit mit seinem Gehaben nahm jedoch derart über¬ 
hand, daß sich die Klagen seitens der Kameralbeamten und seitens der deut¬ 
schen Bevölkerung gegen ihn mehrten und die Hofkammer sich genötigt sah, 
ihre Beamten August Helbling und Johann Jakob Terlichskron mit der Bericht¬ 
erstattung darüber zu betrauen. Letzteres geschah denn auch in einem vom 
3t. Dezember 1718 datierten Referate der beiden genannten Vertreter der ober¬ 
sten Administrativbehörde. In demselben werden die angeblichen Ausschrei¬ 
tangen des Kommandanten, insbesonders dessen Eigennutz in den düstersten 
Farben geschildert und mit Rücksicht auf die ungünstige Stimmung in der deut¬ 
schen Bevölkerung dessen Absetzung vom Kommando gefordert. Der Hof¬ 
kriegsrat scheint aber anderer Meinung gewesen zu sein, denn O’Dwyer behielt 
auch weiter sein Kommando. Erst nach dem Eintreffen des zum Präsidenten 
der serbischen Administration ernannten FM. Prinzen Alexander von Württem¬ 
berg, Oktober 1820, wurden die Anklagen gegen den Militärkommandanten 
wieder laut und gegen ihn auf Betreiben Württembergs die Untersuchung ein¬ 
geleitet, die aber, wie aus den Akten zu entnehmen ist, keinerlei positives Re¬ 
sultat ergab. Dieser Zwischenfall ist, so sehr die Bevölkerung auch Grund haben 

5 * 
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mochte, sich über O’Dwyers Eigenmächtigkeit zu beklagen, in letzter Linie doch 
nur auf Rechnung der schon damals zutage getretenen Uneinigkeit unter den 
Zivil- und Militärkommissären zu setzen, daher die gegenseitig erhobenen An¬ 
klagen vor Unrichtigkeiten und Übertreibungen strotzen. Daß die gegen FML. 
Grafen O'Dwyer eingeleitete Untersuchung im Sande verlaufen konnte (siehe 
darüber Staatsarchiv Hungarica 1717—1719) beweist nur, wie wenig die in dem 
Anklageakte enthaltenen Angaben stichhältig gewesen sein mochten. 

6. Kriegsgeschichtliche Abteilung etc. Feldzug 1717 —1718 etc. 

7. H.-K.-R. (Hofkriegsrat) April 1724 P.-E.-F. 272. 

8. Kriegsgeschichtliche Abteilung des k. u. k. Kriegsarchivs etc. Belgrad 
1717—1718. 

9. Gerard Cornelius von Driesch, Historische Nachricht von der Rom. 
kayserl. Grossbotschaft nach Constantinopel des H. Reichsgraf Graf Hugo von 
Virmondt. Nürnberg, Pet. Conrad Monath, 1723. 

10. Prinz Alexander vom Württemberg wurde im August 1719 zum Präsi¬ 
denten der sogenannten Serbischen Administration ernannt, doch wurden ihm 
die auf seine Amtsführung bezüglichen Instruktionen erst am 7. September 1720 
erteilt. Die faktische Übernahme der Amtsgeschäfte fand aber erst nach dessen 
am 13. Oktober 1720 erfolgtem Eintreffen in Belgrad statt. H.-K.-R. August 
1717 Nr. 362 Exp.; August 1719 P.-R. fol. 804 und Oktober 1720 P.-F. fol. 1702. 

11. H.-K.-R. 1723 Juni 128 P.-R. 

12. H.-K.-R. 1736 Juli 105 P.-R. 

13. R.-F.-A. ^Reichsfinanzarchiv) Faszikel 19. April 1725. Bericht der 
Hof kanzlei vom 16. April 1735. 

14. Nikolaus Doxat de Morez, geb. 1682 im schweizerischen Waadtlande, 
zeigte schon frühzeitig die ausgesprochene Neigung zur Kriegskunst, insbesonders 
zum militärischen Ingenieurwesen. Nachdem er die fachwissenschaftliche Aus¬ 
bildung in der Heimat genossen, trat er 1700, achtzehn Jahre alt, in nieder¬ 
ländische Kriegsdienste, in welchen er durch Brigadier Sturler in die Geheim¬ 
nisse der höheren Kriegsbaukunst und in das durch Vauban eingeführte Forti- 
tikationswesen eingeweiht wurde. Hierauf trat Doxat in kurpfälzische Dienste, 
machte als Gardeleutnant die Belagerung von Lille mit, war 1711 im österreichi¬ 
schen Feldlager bei Grüneberg a. d. Oder in Schlesien und 1712 in Flandern. 
Nach der Schlacht von Denain, in der Marschall Villars siegte, kämpfte Doxat 
tapfer mit und wurde nach dem Abschlüsse des Utrechter Friedens 1713 frei, 
so daß er das Anerbieten des österreichischen Generals Grafen Mercy sofort an- 
nehmen und als Kürassierrittmeister in die kaiserliche Armee eintreten konnte. 
1716—1717 half er die Regimenter Alt- und Jung-Lothringer anwerben und er¬ 
hielt ein Kommando bei dieser Truppe. 1716 zeichnete er sich unter dem Be¬ 
fehle des Generals Grafen Mercy vielfach aus. Er wohnte der Schlacht bei 
Peterwardein und der Belagerung von Temesvar bei und soll bei dieser Gelegen¬ 
heit verwundet worden sein. Noch vor Temesvar soll Doxat zum Oberstleutnant 
ernannt worden sein und als solcher die Schlacht bei Belgrad mitgemacht haben. Ob 
er es war, der den Plan zu der Temesvarer Belagerung entwarf, ist keineswegs sicher¬ 
gestellt, wenngleich sich diese Angabe in einer keineswegs authentischen Bio¬ 
graphie Doxats findet; dagegen ist es eine Tatsache, daß er 1719 mit dem Grafen 
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Mercy nach Sizilien ging and daß er in der Schlacht bei Francavilla am Schenkel 
derart verwundet wurde, daß er zeitlebens hinkte. Nach der Übernahme des 
Kommandos von Belgrad durch den Prinzen Alexander von Württemberg wurde 
Doxat, unter gleichzeitiger Beförderung zum Obersten, mit der Leitung der Forti* 
likationsarbeiten betraut und zum Direktor der Festungen ernannt. Später wurde 
er nach Temesvar versetzt, wie dies aus dem Tagebuche des serbischen Metro¬ 
politen von Belgrad Vinzenz Jovanovid hervorgeht, der gelegentlich seines Auf¬ 
enthaltes in Temesvar im Jahre 1733 den Besuch Doxats empfängt. Von seiner 
Berufung zur Operationsarmee im Jahre 1736 sowie von seiner Ernennung zum 
General und zum Kommandanten von Nisch und von dessen weiteren Schicksalen 
wird später die Rede sein. Siehe: I. Gedenkblätter aus der Kriegsgeschichte 
der k. k. österr. Armee. Von Graf A. Thürheim, I. u. II. Band. Wien und Tesclien 
1880. Verlag von Karl Prochaska. II. Marginalien zu dem Aufsätze: Nikolaus 
Doxat, ein Offizier des Prinzen Eugen und ein Opfer des damaligen Hofkriegs¬ 
rates. (Mitteilungen des k. k. Kriegsarchivs, Jahrg. 1881, Seite 239 und 409.) 
Über Doxats Verteidigungsplan von Capua 1834 siehe: Kriegsgeschichtliche Ab¬ 
teilung des k. u. k. Kriegsarchivs. Prinz Eugen. 1733 — 1734- XIX. 

15. H.-K.-R. 1724 Oktober 457 Exp. «Ingenieuroberst Doxat theilt die 
Ursache mit, warum er verhindert war, den Hauptriss (Plan) von Belgrad einzu¬ 
schicken, uberschickt das Project des Baues, sowohl dessen Befestigung als Ein- 
theilung der Gassen mit einer Explication.» 

16. F. N. de Sparr, Atlas du Cours du Danube avec les Plans, Vues et 
Perspectives des villes, chäteaux et abbayes qui se trouvent le long du Cours 
de ce Fleuve depuis Ulm jusqu’ä Widdin; dessind sur les lieux. Fait en 
M . D . CC . LI. (Gewidmet Sr. Hoheit dem Herzog Karl von Lothringen und 
Bar.) Dieses in jeder Hinsicht bemerkenswerte Werk befindet sich als Hand¬ 
schrift im k. u. k. Kriegsarchiv. Die Zeichnungen und Pläne Sparrs, die wohl¬ 
erhalten sind, erheben auf Glaubwürdigkeit den größtmöglichen Anspruch, soweit 
dabei die damals noch geringe Fertigkeit im perspektivischen Zeichnen und in der 
Terrainaufnahme in Betracht kommen. Mit Rücksicht auf den in Rede stehen¬ 
den Gegenstand verdienen folgende Blätter in Sparrs Atlas unsere Aufmerksam¬ 
keit: I. Belgrads neue Befestigungen von Semlin aus gesehen 1738. 2. Die Be¬ 
festigungen auf der Saveseite und die Serbenstadt. 3. Die Befestigungen auf der 
Donauseite und die deutsche Stadt. 4. Stadt und Festung Belgrad vom Vradar 
gesehen: Im Vordergründe das Württemberger- oder Stambultor, rechts gegen 
die Donau das Kaiser- oder Widdiner Tor, gegen die Donau die deutsche Stadt, 
gegen die Save die serbische Metropolitankirchc, im Hintergründe die Zitadelle 
mit den großen Kasernen, links im Vordergründe die serbische Stadt, rechts die 
deutsche Vorstadt Karlstal, ganz vorn das große Militärspital, der Steinbruch 
(Majdan), die alte Moschee (Batal-DIamija) und der Schindanger mit dem Richt¬ 
platz. 5. Ansicht der Alexander-Kaserne vor dem Württemberger Tore. 6. Haupt¬ 
plan der Stadt und Festung mit sämtlichen Bastionen und Toren, Gassenzügen 
und Plätzen und 7. Plan der befestigten Stadt mit Angabe der namhaftesten 
öffentlichen Gebäude und Kircheo. Das vorliegende Buch enthält eine gelun¬ 
gene Reproduktion von Sparrs Ansichten von Belgrad. Die erstere zeigt uns 
Belgrad von Semlin, die zweite vom Vradar aus. Auf dem Bilde, das Belgrad 
von Semlin aus gesehan darstellt, fällt sofort die eigentümliche Formation der 
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Kriegsinsel auf, die hier überdies bewaldet erscheint. Die Insel wurde nämlich 
erst während des Türkenkrieges 1737—1739 gänzlich entholzt. 

17. Die Reihenfolge der Tore von der Save gegen die Donau war: das 
Peterwardeiner Tor an der Save, das den Brückenübergang über den Fluß ver¬ 
mittelte; das Sabazer Tor, das zur Sabazer Straße führte; das Württemberger oder 
Stambultor; das Kaiser- oder Widdiner Tor und das Temesvarer Tor an der Donau, 
durch das man auf die Straße von ViSnjica und Pancsova gelangte. Die zwischen 
diesen Toren gelegenen wichtigsten Bastionen waren: Sta. Theresia, St. Fran- 
ciscus; St. Carolus; St. Benedict; Sta. Elisabetha; Sta. Maria Anna; St. Eugenius 
und St. Xaverius. Die Bastionen St. Johannes und St. Stephan befanden sich 
bereits in den Donauniederungen nächst dem Temesvarer Tore. 

18. H.-K.-R. 1731 Dezember 612 P.-Ex. über die Vollendung des Festungs¬ 
brunnens und die Aufstellung der Wasserhebemaschine. Über die Grotzkaer Wasser¬ 
leitung siehe: Mitteilungen des k. u. k. Kriegsarchivs. Dritte Folge. III. Bd. Wien 
1904. Major Kiesewetter, Wasserbauten des Hofkriegsrates 1724—1740. 

19. Der NebojiSe- oder Fürchtenichtsturm hat sich in seiner ursprünglichen 
Form bis auf den heutigen Tag erhalten. An denselben knüpfen sich mancherlei 
Volkssagen; auch wird desselben in Beheims berühmter Reimchronik (Die zehn 
Gedichte Michael Beheims zur Geschichte Oesterreichs und Ungarns mit Er¬ 
läuterung von Th. G. von Karajan, Wien 1849) Erwähnung getan. 

20. Anfänglich wohnten die Serben innerhalb der Festungsmauern, später 
jedoch trachtete man die Deutsche Stadt von ihnen zu säubern. Der weitaus 
größte Teil der serbischen Bevölkerung siedelte nunmehr den an der Save und 
außerhalb der Festungsmauern gelegenen Stadtteil an, der von da an die Be¬ 
zeichnung Raizen- oder Serbenstadt erhielt. Nach der Übernahme der Amts¬ 
geschäfte durch den Prinzen Alexander von Württemberg wurde die von der 
Regierung angeordnete Entfernung der Serben aus der Stadt und deren Ansiede¬ 
lung in der neuen Raizen- oder Serbenstadt mittels Trommelschlags am 13. No¬ 
vember 1724 strenge durchgeführt. Seit dieser Zeit kann die Trennung der 
Stadt in eine deutsche und in eine serbische Stadt als Tatsache angesehen wer¬ 
den. Trotzdem wohnten einige angesehenere und reichere Serbenfarailien in der 
Umgebung der serbischen Metropolitankirche. 

21. Sowohl aus den Akten wie auch aus den Situationsplänen ist ersicht¬ 
lich, daß die alte serbische Metropolitankirche zum heiligen Erzengel Michael 
an der Stelle der gegenwärtigen Belgrader Kathedrale stand und daß die Metro¬ 
politanresidenz 1726—1736 an jener Stelle erbaut wurde, an der sich gegenwärtig 
die neue Volksschule befindet. Der Belgrader serbische Erzbischof und Metro¬ 
polit Moses Petrovid (f 1730) legte schon 1726 den Grund zu diesem Bau, wie 
dies aus einem Berichte des Ingenieurobersten Doxat von diesem Jahre zu er¬ 
sehen ist, doch konnte derselbe wegen anhaltenden Geldmangels bis 1738 nicht 
vollendet werden. H.-K.-R. Juli 1726 502 P.-E. 

22. Diese in Doxats «Explication* unter Zahl 59 angeführte Kaserne, deren 
Grundmauern gelegentlich der jüngsten Neubauten in der Fürst Michael-Straße 
zutage gefördert wurden, scheint für die damaligen Verhältnisse ein ebenso 
schöner wie mächtiger Bau gewesen zu sein, da ihn sonst Sparr in seinen An¬ 
sichtenatlas nicht aufgenommen hätte. Auf Grund der Nachforschungen, die der 



Verfasser an Ort und Stelle gemacht hat, scheint diese Kaserne, deren Längen¬ 
achse mit der heutigen Fürst Michael-Straße zusammenfällt, vom Fürst Michael- 
Denkmal, respektive von der Restauration zum «Ruski Zar» bis zur Ljubiza- 
straße und darüber gereicht zu haben, während sich der in den Beschreibungen 
oft genannte Paradeplatz in dem Raume befunden hat, den gegenwärtig das 
Haus des Großkaufmannes Spasid mit dem davorstehenden leeren Akademie¬ 
platze einnimmt. Die weiteren Schicksale dieses interessanten Baues sind leider 
nicht genau bekannt; jedenfalls wurde derselbe von den Türken abgetragen und 
das solide Material beim Baue der nunmehr neu entstandenen Türkenstadt ver¬ 
wendet, weil nach der dritten Eroberung Belgrads unter Laudon 1789 von der 
Kaserne keine Spur mehr zu sehen war. Erst wieder durch den Ausbau der 
Fürst Michael-Straße (1867—1890) und die damit verbundenen Ausgrabungen, die 
das Vorhandensein mächtiger Kellergewölbe und starker Grundmaueni ergaben, 
wurde die Erinnerung an die bereits in Vergessenheit geratene Alexander-Kaserne 
aufgefrischt und deren einstige Lage durch den Verfasser festgestellt. 

23. Die Lage der Belgrader katholischen Metropolitankirche kann weder 
aus den Akten noch aus dem sonst verläßlichen Sparrschen Plane mit Bestimmt¬ 
heit fixiert werden. Dagegen kann über die Lage der Klosterkirche kein Zweifel 
bestehen. So befand sich in der unmittelbaren Nähe der heutigen Polizeipräfek¬ 
tur, also am großen Platze selbst (der damals gänzlich verbaut war) das Mino- 
ritenkloster mit der dazu gehörigen Kirche; unmittelbar vor der damaligen Elisa¬ 
beth-Bastei, neben dem Kaiser oder Widdiner Tore, also unterhalb des jetzigen 
Nationaltheaters die Kapuzinerkirche; in der unmittelbaren Nähe des Komman¬ 
dantengebäudes und der Hauptwache, demnach in der Nähe des Sveti-Sava-Hauses 
in der jetzigen DuSanstraße das Jesuitenkollegiura mit der dazu gehörigen Kirche 
sowie das Franziskanerkloster und die Franziskanerkirche. Endlich wäre noch 
die Trinitarierkirche zu erwähnen, die weiter ostwärts zwischen der Xaverius- 
und Stephansbastei stand. Die Jesuiten waren die ersten, die sich in der Deut¬ 
schen Stadt ansiedelten. Alle übrigen Orden erhielten die Erlaubnis zur An¬ 
siedelung daselbst sowie zur Benützung alter türkischer Moscheen und Häuser 
erst nach dem Jahre 1720. Die ersten dieser Kongregationen scheinen sich mit 
den alten türkischen Gotteshäusern, die sie später zu ihren Zwecken umbauten, 
begnügt zu haben. Nur die Jesuiten und Trinitarier haben in der Folge größere 
Bauplätze erworben, auf welchen sie ganz neue Kirchen und sonstige Ordens¬ 
gebäude erbauten. Letzteres geschah allerdings erst nach 1731, weil bis dahin 
mancherlei Zivilprozesse zwischen den Jesuiten und Trinitariern einerseits und 
zwischen den Jesuiten und den Bürgern der Deutschen Stadt Johann Goelisch 
und Franz Bischof anderseits zu Ende geführt werden mußten. In allen diesen 
Fällen siegte das Jesuitenkollegium. H.-K.-R. 1731 Juni 413 P.-E. und 
166 P.-R. 

24. Der serbische Schriftsteller M. Gj. Milidevic glaubt allen Ernstes, daß 
Prinz Eugen in Belgrad residiert und den nach ihm genannten Palast erbaut 
habe, wobei er sich auf die im Volke bestehende Tradition beruft. Natürlicher¬ 
weise ist diese Annahme, wie wir soeben gesehen haben, ganz irrig. General 
Protid gebührt das Verdienst, in seiuen «Odlomci iz istorije Beograda* (Jahres¬ 
schrift der sogenannten Cupidstiftung) auf die Unrichtigkeit der Volkstradition 
hingewiesen und die Vermutung ausgesprochen zu haben, es könnte das söge- 



nannte Eugen-Palais oder die «Pirin£ana» zu Repräsentationszwecken erbaut und 
benützt worden sein. Doch ist auch seine Annahme, der schöne Bau wäre das 
ehemalige Jesuitenkollegium gewesen, ebensowenig stichhältig als Kanitz* Ver¬ 
mutung der Wiener Architekt Hildebrand, ein Schüler Fischers von Erlach, 
könnte denselben aufgeführt haben. Vielmehr kann auf Grund der schon ein¬ 
mal erwähnten «Explication» des Obersten Doxat sowie der im k. u. k. Kriegs¬ 
archiv unter «Neoacquistica. N. 480 vom Jahre 1728* vorhandenen «Explication 
über beede Grundriss des Belgradischen Commendantenhauses» mit einiger Zu¬ 
verlässigkeit festgestellt werden, daß die noch in den sechziger und siebziger 
Jahren vorhanden gewesenen Reste des sogenannten Prinzen Eugen-Palais mit 
dem Kommandanten- und Gouverneurshause, in welchem seinerzeit Prinz Alexan¬ 
der von Württemberg bis zum Jahre 1733 residiert hat, identisch sind. 

25. An dieser unter Vorsitz des Prinzen Eugen abgehaltenen Konferenz 
beteiligten sich als Konferenzmitglieder die Grafen Starhemberg und Walsegg. 
In derselben wurde unter anderem entschieden: es seien die beiden Hofstellen, 
der Hofkriegsrat sowohl als auch die Hofkammer, aufzufordern, ein auf die Ad¬ 
ministration des Königreiches Serbien bezügliches Projekt zu unterbreiten, was 
auch wirklich geschah. 

26. Der von beiden Hofstellen bestellte gemeinsame Ausschuß hieß offiziell 
Subdelegatio oder Commissio in Neoacquisticis. Derselbe hatte sich übrigens 
nicht allein mit Serbien, sondern auch mit den übrigen neuerworbenen Gebieten 
zu befassen. Doch ist dabei zu bemerken, daß die Subdelegation mit den Ober¬ 
behörden in den neoacquistischen Ländern nicht direkt verkehren durfte. Sie hatte 
die in den Delegationssitzungen gefaßten Beschlüsse je nach ihrer militärischen 
oder administrativen Beschaffenheit entweder dem Hofkriegsrate oder der Hof¬ 
kammer mitzuteilen, deren Aufgabe es wieder gewesen ist, die betreffenden Ent¬ 
scheidungen der Subdelegation den Administrationen von Temesvar oder Belgrad 
bekanntzugeben, beziehungsweise ihnen die Ausführung derselben anzuordnen. 
Siehe darüber Langer, Serbien unter der kayserl. Regierung 1717—1739. Mit¬ 
teilungen des k. u. k. Kriegsarchivs. Neue Folge. III. Band. Wien 1889. 

27. H.-K.-R. 1718. Der k. k. Hofkriegsrat benachrichtigte den zur Zeit in 

Belgrad weilenden Prinzen Eugen, daß der Kaiser nach der unter allerhöchst 
dessen Vorsitz abgehaltenen Konferenz (also noch vor definitivem Friedens- 
abschlusse) anzuordnen für gut befunden hat, daß der königl. ungarischen Hof¬ 
kammer mitgeteilt werde, daß deren Verlangen nach Inkorporierung Serbiens 
zu Ungarn in suspenso zu verbleiben habe, da solches Ansuchen der genannten 
Hofkammer untunlich und unbegründet sei. Im übrigen sei der Kaiser gewillt, 
in Hinkunft jedes solche Verlangen in primo limine abzuweisen. Letzteren 
Standpunkt nahm der Kaiser auch gelegentlich der an die Temesvarer und Bel¬ 
grader Administration erteilten Instruktionen ein, in welcher die Prinzipien fest¬ 
gestellt worden sind, die in der Verwaltung der neuerworbenen Gebiete zum 
Ausdrucke zu gelangen haben, wobei niemals außer acht zu lassen sei: «welcher 
Massen Ihre kayserl. Majestät für Sich und Dero Durchlauchtigste Regierungs¬ 
nachfolger auf beständig, auch unveränderlich und ernstlich allergnädigst resol- 
virt hätten, daß diese neueroberte Lande nun und künftigen weltewigen Zeiten 
für ein absolutum inalienabile domanium vel peculium regiura gehalten, tractiret 
und reserviret seyn und bleiben . . .» R.-F.-A. (Reichsfinanzarchiv) «Serbien» 
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Fase. 15573 und H.-K.-R. 1723 Januar Exp. 419 mit der diesfälligen Mitteilung 
des Hofkriegsrates an die königl. ung. Hofkammer und den Landtag. 

28. Über die Verwaltung Serbiens von 1717—1739 siehe Langers schon 
erwähnte Arbeit: Serbien unter der kaiserlichen Regierung etc. 

29. In dieser Beziehung sind die an die serbische Administration ergange¬ 
nen Entscheidungen und Instruktionen sehr bemerkenswert, und zwar vorerst die 
Instruktion betreffend die Scheidung der Stadt Belgrad in eine deutsche und in 
eine raizische (serbische) Stadt sowie diejenige, in welcher der Belgrader Admi¬ 
nistration aufgetragen wird, darauf zu achten: daß nicht deutsche protestantische, 
sondern katholische Ansiedler aufgenommen werden, daß die raizische und arme¬ 
nische Nation zu tolerieren, aber dabei stets darauf Rücksicht zu nehmen sei, 
daß in der Stadt selbst die deutsche katholische Bevölkerung, mit Ausschluß der 
Garnison, jederzeit zahlreicher sein müsse als die raizische und schismatische Be¬ 
völkerung. H.-K.-R. 1720 Mai P.-R. 401 und September P.-R. 831. 

30. Die im Jahre 1721 erfolgte erste Konstituierung der deutschen Stadt 
sowie die bei dieser Gelegenheit durchgeführte Wahl des Bürgermeisters und des 
Stadtrates wurde noch im Laufe des Sommers durch den Kaiser bestätigt, wo¬ 
mit aber noch keineswegs die definitive Regelung des Gemeindestatuts aus¬ 
gesprochen war. 

31. Das auf Instruktionen der Wiener Regierung basierende Gemeinde¬ 
statut enthielt außerdem noch folgende wichtigere Bestimmungen: Von den Rats¬ 
gliedern soll einer als Stadtkämmerer, einer als Stadthauptmanu, einer als Stadt- 
Wagmeister und einer als Spitalvater bestellt werden. Die Führung des Stadtpro¬ 
tokolls, die Abfassung von Testamenten, Inventarien etc. soll einem Stadtsyndikus 
oder Notar anvertraut sein. Der Stadtleutnant und der Stadtfähnrich, denen die 
Stadtfahne zur Aufbewahrung übergeben wird, haben ihre Ämter ohne Besol¬ 
dung auszuüben. Ferner wird der Stadt erlaubt: die Anstellung eines Markt¬ 
richters, eines Wagdieners sowie die Anstellung von vier Nachtwächtern, die Be¬ 
stellung eines Kaminfegers und die Aufstellung einer Stadtuhr. Der Magistrat 
ist alle zwei Jahre zu erneuern; für die Stadtrichterstelle sind der Administration 
jedesmal drei Kandidaten vorzuschlagen, aus welchen einer provisorisch ernannt 
wird, während die Ratifikation durch die Hofstellen erfolgt. Ferner sei ein Schul¬ 
lehrer anzustellen, die deutsche Sprache als Unterrichts- und Muttersprache ein¬ 
zuführen und streDge darüber zu wachen, daß der Lehrer die Jugend in keiner 
anderen als der deutschen und lateinischen Sprache unterrichte. Bezüglich der 
städtischen Einkünfte wird bestimmt, daß die Gebühr für die Einverleibung in 
die Bürgerrolle (10 fl ) unmittelbar an die Stadtkasse abgeführt werde. Die Straf¬ 
gelder sind ebenfalls an die Stadtkasse abzuführen und nichts davon dem Stadt¬ 
richter, Syndikus oder Ratsgliedern auszufolgen. Ferner werden der Stadtkasse 
überwiesen: das Wag-, Wochenmarkt oder Standgeld, das Ziment-, Visier- und 
Ellengeld, von den Wirtshäusern und Kaufleuten erster Klasse eine monatliche 
Gebühr von 50 kr., von einem Schank- oder Bierhaus, desgleichen von einem Ge¬ 
werbe oder einem Handelsladen monatlich 5 Groschen. Dem Magistrat wird der 
Weinschank dreimal im Jahre, jedesmal 8 Tage nomine publico et in commodum 
civitatis zugestanden, zu welchem Zwecke demselben 12 Viertel Weingärten und 
100 Joch Acker überlassen werden, ferner die Einhebung eines Kreuzers von 
jedem reinen Nachlasse. Das Grundbuch wurde dem Magistrat nicht zugestan- 
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den (über dasselbe hatte das Kamerale zu verfügen), auch kann ihm das jus gladii 
nicht übertragen werden, dagegen wird ihm gestattet: die Einführung einer neuen 
Feuerordnung, die Anstellung eines Stadtphysikus mit dem jährlichen Gehalte von 
150 fl., eines Barbierers und einer Hebamme, die Errichtung einer Stadtapotheke 
und eines Spitals, die Abhaltung von zwei Jahrmärkten in der Dauer von 14 Tagen 
und von drei Wochenmärkten wöchentlich, wobei das Standgeld an die Stadt¬ 
kasse abzuführen sei. Außerdem habe der Magistrat darauf zu sehen, daß die 
Strafgelder in den causis minoribus, über welche demselben die Jurisdiktion zu¬ 
steht, an die Stadtkasse, solche Geldstrafen aber, welche in causis majoribus von 
dem Landgerichte verhängt werden, an das Ärar abgeführt werden und daß die 
bestimmte Zahl von Handwerkern aufrecht erhalten werde, dermalen 8 Bäcker, 
2 französische Bäcker und 12 Fleischhauer. Auch obliegt dem Magistrate die 
Bestimmung der Brot- und Fleischpreise und die Überwachung der Qualität der 
Lebensmittel, endlich die Errichtung eines Stadtbades. Endlich wird der Stadt 
Belgrad die Erteilung weiterer Privilegien in Aussicht gestellt. H.-K.-R. Registr. 
1724 Februar Nr. 168 Exp. und 239 Reg. 

32. H.-K.-R. Mai 1725 P.-Exp. 145 und P.-R.-F. 118. Alba Graeca war 
der Name Belgrads im frühesten Mittelalter. Taurunura ist die römische Bezeich¬ 
nung für Semlin, Singidunum diejenige für Belgrad. Daß im zweiten Projekte, 
das nicht genehmigt wurde, die Bezeichnung Taurunum statt Singidunum ge¬ 
braucht wird, kommt daher, weil sich dieser Fehler schon seit der ältesten Zeit 
in Pläne und sonstige Druckwerke eingeschlichen hatte und man infolgedessen 
allgemein der Meinung war, Belgrad habe in der Römerzeit wirklich Taurunum 
geheißen. Siehe darüber: IIo^amH ü 3 HCTopnje BeorpaAa 04 1 717 —4 739 * O,* 
ToAopa ÜTe^aiiOBiiha Bn.ioBCKor, Be*!, 1906. Hoita Hcitpa. Toa. VIII» Ep. 8. 

33, H.-K.-R. 1724 Nr. 168 Exp. und 239 Reg. «Und wenn auch der 
Raizen-Stadt, welche von der .deutschen* ganz abgesondert, in civilibus durch 
einen Richter und vier Ratsverwandte verwaltet werden solle, die gleichen 
Beneficien wie der »deutschen* Stadt nemlich ein Stadt-Schankhaus, Fleischbank, 
Standgeld, Ellen-, Gewicht-, Metzen- und Waaggeld zur Bestreitung der städti¬ 
schen Ausgaben bewilligt werden, so sei dies nur in der hier beschriebenen 
Conformität mit der deutschen Stadt zu verstehen und habe die Administration 
sich stets den Allerhöchsten Willen vor Augen zu halten, dass zu Belgrad als 
dem äussersten Gränzort und Vormauer der ganzen Christenheit allezeit die 
deutsche Nation die principalste tarn quoad activitatem quam numerum sein 
müsse.» 

Trotzdem bitten im Juli 1736 (Exp. Nr. 812) «allcrunterthänigst fussfal- 
lende Bürgermeister, Rath und gesambte Bürgerschaft der teutschen Stadt Bell¬ 
grad» den Kaiser, allerhöchst derselbe wolle ihnen das gegebene kaiserliche 
Wort erfüllen und die versprochenen städtischen Privilegien verleihen, damit sie 
endlich von der «militärischen Zucht und Vormundschaft» befreit werden. Sie 
wünschen nichts anderes als eine ähnliche Organisation, wie sie die Städte Ofen, 
Pest, Stuhlwcißenburg, Szegedin und andere schon seit längerer Zeit in Wirk¬ 
lichkeit besitzen, obzwar sie vordem auch unter türkischer Herrschaft gewesen 
sind. In dieser 18 Punkte enthaltenden Bittschrift weiden alle Beschwerden 
und Wünsche der Belgrader deutschen Bürgerschaft angeführt und ist zum 
Schlüsse die Bitte um gnädige und rasche Erledigung des Gesuches beigefügt. 
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Auch auf dieses Gesuch erfolgte keinerlei Antwort, weil man Belgrad, das als 
Grenz festung in der unmittelbaren Nachbarschaft der Türken eine große poli¬ 
tisch-militärische Rolle spielte, der militärischen Oberaufsicht nicht entziehen 
wollte. Die schon im nächsten Jahre eingetretenen kriegerischen Ereignisse 
machten ohnedies die Entscheidung in dieser Angelegenheit ganz unnötig, weil 
mit dem Falle Belgrads 1739 auch die Bevölkerung dieser Stadt in der Flucht 
nach Ungarn ihr Heil suchte. 

34. H.-K.-R. Reg. 1724 Februar Nr. 168 und 239 Reg. Die Zahl der 
Gast-, Einkehr- und Wirtshäuser ist zu groß (in der Donaustadt allein befanden 
sich 140). Ihre Zahl sei daher bis auf 48 zu vermindern. 

35. H.-K.-R. Reg. 1724 Februar Nr. 168 Exp. Im Jahre 1723 befanden 
sich in der Deutschen Stadt zu Belgrad an Handwerkern: 12 Fleischhauer, 
8 Bäcker, 4 Brauer, 2 Chirurgen, 11 Schuhmacher, 3 Czismenmacher, 12 Schnei¬ 
der, 2 Goldarbeiter, 8 Tischler, 5 Schlosser, 3 Glaser, 4 Schmiede, 4 Wagner, 
8 Binder, 3 Drechsler, 2 Maurer, 3 Zimmerleute, I Uhrmacher, 4 Riemer, 
2 Sattler, 3 Seifensieder, 3 Perückenmacher, 2 Hutmacher, 2 Rotgerber, 3 Gärt¬ 
ner, 6 Fischer, 3 Seiler, 2 Spengler, 3 Kürschner, 2 Lebzelter, I Kammacher, 
I Seidenfärber, I Schwertfeger, I Strumpfwirker, I Zinngießer, 1 Büchsen¬ 
macher, 1 Knopfmacher und I Rotgießer. 

36. H.-K.-R. August 1725. Behufs Übergabe des Gesuches um Genehmi¬ 
gung ihres Innungsstatutes hatte sich eine aus Belgrader Kaufleuten und Bürgern 
der serbischen Stadt bestehende zahlreiche Deputation an das kaiserl. Hoflager 
nach Wien begeben. Teilnehmer dieser Deputation waren die Belgrader Bürger: 
Maxim Hadii-Petrovid, Adam Brankovid, Novak Petrovid, Stojko Jovanovid, 
Stephan Radivojevid, Radosav Simeonovid, Maxim Petrovid, Rista Petrovid, 
Radovan Radovanovid, Petar Vukovid, Nikola Tomid und Stojan Vukovid. Auch 
ist aus den Akten ersichtlich, daß im Januar 1724 ein gewisser Abraham 
Gjurid zum Stadtrichter der serbischen oder raizischen Stadt Belgrad mit einer 
Majorität vom 76 Stimmen gewählt und als solcher von der Administration für 
das Königreich Serbien bestätigt und in sein Amt eingeführt worden ist. 

37. Trotzdem ist die Lage der Juden keine beneidenswerte gewesen, weil 
die einheimischen oder spagniolischen Juden arm, die eingewanderten deutschen, 
ungarischen und polnischen Juden sehr verhaßt waren und namentlich von den 
Kameralbeamten Verfolgungen mancherlei Art zu erdulden hatten. Die Zahl der 
Juden war beschränkt. Spagniolische oder türkische Juden gab es an 33 Fami¬ 
lien, darunter solche, deren Nachkommen auch heute noch teils in Belgrad, teils 
in Semlin, Neusatz, Budapest und Wien ansässig sind. Es haben damals fol¬ 
gende spagniolische Juden nach dem Abzüge der Türken ihre Zuständigkeit 
angemeldet: Salomon Lewy, Moises Chalaidity, Abraham Koin, Jakob Adain, 
Jada Oser, Elia Adale, Josef Teitasak, Mardochai Ledithi, Sabalhat Almuslin, 
Menachem Passefic, Abraham Oser, Aaron Tubu, Mena Galamide, Menachim 
Bina, Simon Isaak, Isaak Gerson, Juda Manuel, Janit of Eliakim, Josef Be- 
nasre, Abraham Kohen, Jakob Hirsch], Kuben Jakob, Cheit Kulbo, Moysis 
Manuel, Josef Letsche, Kananel, Hirschl Moysis, Samuel Xissinn und Joel 
Mathias. Hofkammerarchiv. Bericht des Generals O’Dwyer vom 24. Mai 1718. 

Unter den eingewanderten Juden gab es auch solche, die, wie beispiels¬ 
weise die Brüder Kepisch, Aaron Hirschl, Jakob Fraenkl und Sampson Fraenkl, 
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über größere Kapitalien verfügten und die später als Kriegslieferanten der 
Heeresverwaltung erhebliche Dienste leisteten. Die Berichte des Kameral- 
beamten Terlichskron (Hofkaramer 28. November 1719, Hofkaramerarchiv), in 
welchen fast sämtliche Juden als Hungerleider bezeichnet werden, scheinen da¬ 
her sehr wenig objektiv zu sein, übrigens stammen dieselben noch aus der 
ersten Zeit her, in der es für die Juden noch wenig zu verdienen gab. 

38. Das diesbezügliche Patent des Kaisers, mittels welchem die Errichtung 
der «Orientalischen Campagnie* genehmigt wird, ist am 27. Mai 1719 ausgestellt. 

39. Die Errichtung des Belgrader katholischen Bistums ging nicht so glatt 
vor sich, wie man glauben würde, da gegen die Art der Kreierung desselben 
sowie gegen das Vorschlagsrecht bei der Bischofsernennung ungarischerseits Be¬ 
denken erhoben wurden. Schon vom Jahre 1724 an bat der Bischof von Syr- 
mien, Franz Josef Vernich, wiederholt um die Ausdehnung seiner bischöflichen 
Jurisdiktion auf das Königreich Serbien. Das Bistum Smederevo (Semendria) 
in Serbien stand ursprünglich unter dem Erzbischof von Antivari, es wurde aber 
nicht für zweckmäßig erachtet, die neue Provinz einem ausländischen Kirchen¬ 
fürsten unterzuordnen; zu einer ungarischen Erzdiözese hatte Smederevo nie gehört, 
der Vorschlag, es dem Wiener Erzbistum einzuverleiben, erschien ebenfalls nicht 
annehmbar und deshalb wurde die Errichtung eines selbständigen Bistumes 
Smederevo mit dem Sitze in Belgrad in Aussicht genommen. Daß dem König 
von Ungarn das Recht, den Bischof von Smederevo zu ernennen, zustehe, dar¬ 
über herrschte kein Zweifel, doch über die formale Frage gab es Streit (R.-F.-A. 
Fasz. «Geistliche Subsidien»). Auf einen gemeinsamen Vortrag d. d. 5. April 
1726 erfolgte schon am 14. April eine Allerhöchste Entschließung, mit welcher 
die Errichtung eines katholischen Bistums in Serbien angeordnet wurde. Allein 
während diese beiden Hofstellen über die Dotations- und Personalfrage berieten, 
verstrichen zwei Jahre und als der Hofkiiegsratspräsident Prinz Eugen von 
Savoyen und der Hofkammerpräsident Graf Dietrichstein am 12. April 1728 
einen gemeinschaftlichen alleruntertänigsten Vortrag erstatteten, worin sie die 
Verlegung des früheren Bistums Smederevo nach Belgrad sowie zur Erhaltung 
desselben jährlich 13.000 fl. — nämlich 8000 fl. als Gehalt des Bischofs, 2000 fl. 
für die Schule, Musik und Kirchenparamente, dann 3000 fl. für 4 Canonici — 
und die Ernennung des Raaber Kanonikus Anton Grafen von Thum-Valsassina 
zum Bischof beantragten, entschied Kaiser Karl VI. am 25. Mai 1728; «Die 
Präsentation dieses Bistums in Serbien habe schon längst durch die ungarische 
Canzley, w T ie es auch vorhin, da es noch in partibus gewöhnlich war, ausfertigen 
lassen. In reliquo per totum placet.» Wegen dieser Einflußnahme der ungari¬ 
schen Hofkanzlei auf die Neoacquistica, die man bisher ängstlich zu verhüten 
getrachtet hatte, erhob Prinz Eugen von Savoyen ernste Vorstellung beim Kaiser 
und wiederholte dieselben nachdrücklicher, als Karl VI. im Jahre 1731, abermals 
über Vorschlag der ungarischen Hofkanzlei, den Bischofsitz von Syrmien und 
Slavonien an den Agramer Domherrn Patachich verliehen hatte. «Allerdings 
stehe das Recht der Bischofsernennung Sr. Majestät als König von Ungarn 
zu, aber daraus folge noch nicht, daß dies über Vortrag der ungarischen Hof¬ 
kanzlei geschehen müsse,» erklärte der Prinz. Graf Thurn-Valsassina erhielt in¬ 
dessen sein vom 1. Juni 1728 datiertes Ernennungsdekret im Wege des k. k. 
Hofkriegsrates und begab sich alsbald nach Belgrad. Langer, Serbien unter 
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der kaiserl. Regierung 1717—1739. Mitteilungen des k. k. Kriegsarchivs. Neue 
Folge. III. Bd. Wien 1889. 

40. Durch hofkriegsrätlichen Erlaß vom 26. Januar 1733 wurde der Kano¬ 
nikus Harting zum Stadtpfarrer von Belgrad ernannt, doch verzögerte sich die 
Durchführung dieses Befehles, weil Bischof Graf Thurn-Valsassina noch in dem¬ 
selben Jahre zum Bischof von Fünfkirchen ernannt wurde. Die Übertragung 
der Stadtpfarre an einen Weltgeistlichen erfolgte erst im Jahre 1735, nachdem 
Graf Engel von Wagrein zum Bischof von Belgrad ernannt worden war. 
H.-K.-R. 1733 Prot. Reg. fol. 89 und R.-F.-A. Hof kammererlaß vom 30. Ok¬ 
tober 1735. 

41. Die Bewilligung zur Errichtung der Lateinschule in Belgrad durch die 
Jesuiten erfolgte mittels kais. Reskriptes vom 8. Mai 1726, und zwar von vier 
unteren Klassen. Die beiden ersten wurden noch in demselben, die beiden an¬ 
deren aber im nächsten Jahre eröffnet. Zum Unterhalte der Professoren, vorerst 
zweier, später vier, wurden für jeden derselben 200 fl. jährlich bestimmt; ferner 
wurde den Jesuiten zur Erbauung ihrer Residenz (für 6, höchstens 8 Geistliche) 
sowie der Kirche und Schule ein Platz und das Banmateriale, dann ein Grund¬ 
stück außerhalb der Festung zur Anlage eines Gartens angewiesen. Über den 
Bau von Kirche und Kollegium und den Platz, wo dieselben standen, ist bereits 
eingangs gesprochen worden. 

42. Siehe über die Geschichte der serbischen Nationalkirche in Serbien 
von 1717—1739: I. J. H. Schwicker, Politische Geschichte der Serben in Un¬ 
garn. Budapest 1880. II. J. H. Schwicker, Die Vereinigung der serbischen 
Metropolien von Belgrad und Carlovitz 1727. Wien 1881. Karl Gerolds Sohn. 
111 . Das verdienstvolle, auf sorgfältigen Archivstudien beruhende, in serbischer 
Sprache erschienene Werk des Carlovitzer Erzpriesters Milutin JakSiü: Muy* 
thh Jatunnh, 0 BeheHTHjy JoßaHOBahy. IIpHA 03 H 3a HdopHjy MHTponoAHTCTBa uy 
Ui*— * 1737 « IIo apxHBCKHM H3BopHna. Hobh CaA, niTaitnapHja KH,n»ape Epahe 
IIonoBHha 1900. IV. ^hm. Pysapaa, 0 Mojcejy IleipoBahy, MeipoiioAHTy Beo- 
rpaACKOM (CnoMeHHK 34. EeorpaA 1898 k HcTopHHua KpuTHntta upia o BuheHTHjy 
JoßaHOBHhy. 3 enyH 1886.) 

43. Erzbischof und Metropolit von Belgrad, Moses Petrovid, gewählt 1726 
am Nationalkongresse zu Peterwardein, f 1730 in Belgrad, war ein überaus tüch¬ 
tiger und energischer Kirchenfürst, der mit seltener Klugheit und unter den 
schwierigsten Verhältnissen die gesamte serbische Kirche in Serbien, Ungarn, 
Kroatien und Slawonien und die rumänische Kirche in der sogenannten Kleinen 
Walachei leitete. Derselbe begründete die erste theologische Lehranstalt und 
legte den Grund zur Erbauung der neuen Kathedrale und der Metropolitanresi¬ 
denz in Belgrad. Sein Nachfolger Vinzenz Jovanovid, bis zu dieser Zeit Bischof von 
Arad, zum Metropoliten gewählt 1731, f 1737 in Belgrad, setzte die schöpferische 
Tätigkeit seines Vorgängers mit gutem Erfolge fort, förderte den Bau der neuen 
Metropolitanresidenz, wenngleich er dessen Vollendung nicht erlebte, vollendete 
die Organisation der theologischen Lehranstalt durch die Berufung tüchtiger 
Lehrkräfte aus Rußland, errichtete die ersten serbischen Lateinschulen in Car¬ 
lovitz und Essegg und widmete sich hauptsächlich der Erziehung des serbischen 
Klerus in den neu hinzugekommenen Diözesen seines ausgedehnten Kirchen- 
sprengels. Metropolit Jovanovid befaßte sich auch mit der Ausrüstung des vom 
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serbischen Nationalkongresse errichteten und erhaltenen Illyrischen oder ser¬ 
bischen Husarenregiments, das im Jahre 1740 aufgelöst wurde. Im Kampfe, 
den dieser sonst tüchtige, aber auch überaus temperamentvolle Kirchenfürst 
einerseits gegen die renitenten Mitbischöfe, andererseits gegen die schlecht be¬ 
ratenen Nationalkongresse führte, erlag er geistig und physisch und starb 
1737. Nach einer längeren Sedisvakanz in welcher der Bischof Nikolaus Di- 
mitrijevid das Amt eines Administrators versah, wurde 1739 der aus Altserbien 
nach Belgrad emigrierte Ipeker Patriarch Arsenius Jovanoviö Sakabend zum 
Metropoliten erwählt und als solcher später vom Kaiser bestätigt. Nach dem 
Falle Belgrads übertrug Patriarch Arsenius Jovanovid die serbische Metropolie 
von Belgrad wieder nach Carlovitz. 

44. In einem Berichte an die Hofkammer d. d. Belgrad, den 15. Mai 1722 
schrieb der Kameralinspektor Terlichskron, daß ein Kameralbeamter in Belgrad 
in steter Furcht wegen der «allzupräpotenten Miliz* stehen müsse, und im Falle 
man dem einlangenden Befehle Folge leiste, habe ein getreuer Kameralbeamter 
nichts anderes davon als Verfolgungen seitens der «Militaren». Der Prinz (Ale¬ 
xander von Württemberg) sei zu leichtgläubig und schenke Schwätzern und 
Ohrenbläsern zu viel Vertrauen. Er (Terlichskron) halte es für eine Unmög¬ 
lichkeit, daß ein Kameralbeamter, sofern er allein das Kameralinteresse zu be¬ 
haupten suche, mit dem «Militare* in Eintracht lebe, da ihm letzteres «zum 
öfteren e diametro adversiret und durch vielfältige Eingriffe die actus quasi 
possessorios zu erzwingen, auch seine Autorität über das Camerale zu prae- 
rogiren sich indefesse bearbeitet». So habe der Gouverneur (Prinz von Württem¬ 
berg) durch seinen Hofmeister allen Kameralprovisoren befohlen, nach den 
Weisungen seiner Jäger in den Wäldern ihrer Distrikte zur Erleichterung der 
Jagd vierklafterbreite Jagdbahnen über Berg und Tal aushauen zu lassen, 
welche Arbeit die Bauern (in manchen Distrikten über IOOO Arbeitstage) 
leisten mußten. Der Prinz hat ferner durch seinen Sekretär Gruber mit dem 
Magistrate der deutschen Stadt Belgrad im Jahre 1721 einen Kontrakt wegen 
Abnahme des Zehentwesens abgeschlossen, ohne die Kameralbeamten auch nur 
mit einem Worte davon zu verständigen (R.-K.-A., Fasz. 15.401.) Langer, Ser¬ 
bien unter der kaiserl. Regierung etc. 

45. Bericht des Kameralrates Alter an die Hofkammer, Hofkammerarchiv, 
Fasz. 15.573 «Serbien*. Alter beklagt sich über verschiedene Eigenmächtigkeiten 
des Prinzen. Auf eine diesbezügliche Bemerkung des Berichterstatters habe er 
ihm geantwortet: «Ich bin die Administration! Und wenn ich nicht hier bin, 
dann gibt es überhaupt keine Administration.» So habe er unter anderem 
seinem Hofmeister Trilliz ein Haus in Belgrad eingerichtet und es ihm zum 
Geschenke gemacht. In diesem Hause wurden während des Faschings Bälle 
abgehalten, zu welchen nicht nur die Beamten, sondern auch die Bürger kom¬ 
mandiert wurden. Während der Dauer des Balles durften in der Stadt keine 
anderen Unterhaltungen stattfinden, am allerwenigsten solche mit Musik. Nach 
7 Uhr abends durfte in den Schankhäusern nichts mehr verabreicht werden und 
überdies hatte der Bürgermeister der Deutschen Stadt den Auftrag, die ein¬ 
zelnen Bürger in ihren Häusern aufzusuchen und sie zum Ballbesuche zu 
zwingen. Für den Eintritt waren 17 kr. zu bezahlen. Die sich Widersetzenden 
wurden mit Strafen belegt, und zwar entweder eingesperrt und in Ketten ge¬ 
legt oder mit ioo Stockstreichen bedacht. 
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Der schon genannte Terlichskrou beklagt sich in einem Berichte an die 
Hofkaramer darüber, daß der Prinz Ländereien und Häuser im Innern an die 
Haiduken (bewaffnete Grenzer) eigenmächtig verteile und daß sich seiner be¬ 
sonderen Protektion ein gewisser Ilija Stratimiroviü und der berüchtigte Hai- 
dukenkapitän Theodor Prodanovid erfreuen, welchen er im Valjevoer Bezirke 
Hauser, Weingärten, Mühlen u. dgl., «so fast den halben Vailovaer Distrikt 
ausmacht», zum Geschenke gemacht hat. Daraufhin antwortete die neoacqui- 
stische Subdelegation folgendes: «Ist dieser Commission nicht bekahnt, daß 
dem commandirenden Generalen in Servien, Prinzen Alexander von Württem¬ 
berg, ein so großes potere eingeraumbt seye worden, das selber die Häuser in 
Belgrad und liegende Gründe auf dem Lande eigenthümblich veralienern 
könne.» Sitzung der Subdelegation vom 22. Juli 1722 H.-K.-A. «Ungarica». 

Administrationsrat Graf Rosenberg beklagt sich über andere Eigenmäch¬ 
tigkeiten des Prinzen, so beispielsweise darüber, daß er das Amtssiegel bei sich 
behalte und damit alle vom Sekretär Gruber verfaßten Verordnungen, von denen 
das Kollegium gewöhnlich gar nichts wisse, beglaubigen lasse; daß er seinen 
jährlichen Gehalt, um seine Schulden bezahlen zu können, auf sechs Jahre dem 
Juden Samson Wertheimer überlassen habe, und zwar derart, daß letzterer des 
Gouverneurs Einkommen gerichtlich mit Beschlag belegen konnte und daß er 
die Belgrader deutschen und raizischen (serbischen) Bürger zwinge, seiner Küche 
das notwendige Gemüse (2400 fl. jährlich) unentgeltlich zu liefern usw. Einige 
wenige jedoch wahrhafte Anmerkungen etc. H.-K.-A., Fasz. 15.573 «Serbien». 
Siehe darüber auch ^p. ^par. M. üa&iOBHh, AycTpujcita Rja^aBHua y Ceßepnoj 
CpöwjH (1718 —1739), EeorpaA 1901. 

46 . Prinz Karl Alexander von Württemberg ist noch vor den Türken¬ 
kriegen in kaiserl. Dienste getreten. Während der letzteren nahm er fast an 
allen größeren Schlachten und Kämpfen teil. Seine außerordentliche Tapferkeit 
im Felde sowie sein seltenes Kriegsglück verschafften ihm bald einen be¬ 
rühmten Kamen und machten ihn zum Lieblinge des Prinzen Eugen, der nicht 
müde ward, ihn mit Auszeichnungen der seltensten Art zu überhäufen. Ganz 
besonders aber hatte er den ritterlichen General nach dessen geradezu bravou¬ 
röser Haltung in der Schlacht bei Peterwardein in sein Herz geschlossen. Von 
da an gab es für den gerechten Sinn und das dankbare Herz Eugens keinen 
mutigeren, keinen fähigeren Feldherrn als Alexander von Württemberg, der 
übrigens in der Schlacht bei Belgrad durch die kluge Führung des Zentrums 
und durch den kühnen Sturmangriff zu Ende des Kampfes das Vertrauen, das 
der Oberfeldherr in ihn setzte, glänzend rechtfertigte. Zum Danke dafür schlug 
ihn Eugen als Kommandanten von Belgrad und später als Präsidenten der neu- 
organisierten serbischen Administration vor, welche Stellung er auch nach Ab¬ 
schluß des Poiarevazer Friedensschlusses erlangte. Seine Ernennung zum 
obersten Chef im Königreiche Serbien wurde am 7. September 1720 vollzogen. 
Als solcher schien er anfänglich das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfertigen 
zu wollen, wenigstens haben seine auf einer Reise durch Serbien gemachten 
Wahrnehmungen, die er in einem an den Kaiser gerichteten Berichte mit 
großer Kenntnis und vielem Fleiße niederschrieb, den besten Eindruck hervor¬ 
gerufen. Leider hat es sich später herausgestellt, daß andere, weit weniger 
empfehlenswerte Charaktereigenschaften ihn für den verantwortungsvollen und 
schönen Posten untauglich machen. Die kurz vorher angeführten Fälle, in 
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welchen seine Unfähigkeit zur Leitung der Administration einer so großen 
Provinz, wie es Serbien war, so recht zu Tage tritt, sind nicht die einzigen 
gegen ihn und seine Regierung gerichteten Gravamina. Es gibt deren in den 
Akten des Hofkriegsrates, namentlich in denjenigen der ehemaligen Hofkammer, 
so viele, daß es schwer fallen würde, dieselben in den Rahmen eines gewöhn¬ 
lichen Berichtes hineinzuzwängen. Seine Berufung auf den herzoglichen Thron 
von Württemberg erfolgte 1733- Doch wurde er, jedenfalls auf Veranlassung 
des Prinzen Eugen, in seinen im kaiserl. Dienste erlangten Würden auch weiter 
belassen, so daß er das Amt eines Präsidenten der serbischen Administration 
bis zu seinem im Jahre 1737 erfolgten Tode nominell innehatte. Während 
dieser Zeit vertrat den Herzog in der Ausübung seines Amtes als kaiserl. Statthalter 
in Serbien der Bailly des Malteserordens FML. Graf Marulli., Die letzten Lebens¬ 
jahre des Prinzen Alexander gehören der Geschichte Württembergs an, in dessen 
Geschicke er ebenso wie in diejenigen Serbiens mit nur geringem Verständnisse 
und mit wenig Glück eingriff. Der Prozeß, der später von der Regentschaft 
des jungen Herzogs und Nachfolgers auf dem Throne gegen den Freund und 
Berater Karl Alexanders, den berüchtigten Süß Oppenheimer eingeleitet wurde 
und der mit der Verurteilung des letzteren zum Tode endete, war in Wirklich¬ 
keit nichts anderes als die posthume Verurteilung des Herzogs selbst, der mitten 
im Karneval, am 13. März 1737 zu Ludwigsburg einem Schlaganfalle erlegen ist. 

47. Über Prinz Eugens Absichten und Pläne mit Bezug auf Temesvar, Bel¬ 
grad, Serbien und die übrigen neu erworbenen Gebiete sowie über dessen dies¬ 
bezügliche Tätigkeit als Präsident des Hofkriegsrates siehe seine bereits im 
Drucke erschienene umfangreiche Korrespondenz mit Kaiser Karl VI. und allen 
übrigen hervorragenden Persönlichkeiten, mit denen er im Verkehre stand, 
sowie dessen Denkschriften aus gleichem Anlasse. Arneth Ritter von, Prinz 
Eugen von Savoyen und Kriegsgeschichtliche Abteilung des k. u. k. Kriegsarchivs. 
Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen (Geschichte der Kämpfe Österreichs. 
Herausgegeben von der kriegsgeschichtlichen Abteilung des k. u. k. Kriegs¬ 
archivs. Wien 1891. Karl Gerolds Sohn. XVII—XX. Bd.). 

48. Major Edler von Angeli, Krieg mit der Pforte von 1736—1739. Mit¬ 
teilungen des k. u. k. Kriegsarchivs 1881. 

49. Mdmoires secrets de la Guerre de Hongrie pendant les Campagne3 de 
1737, 1738 et 1739. Avec de r^flexions critiques. Par Mr. le Comte de 
Schmettau, General ä TArm^e du Roy de Prusse. Francfort 1786. Dr. Bernhard 
Erdmannsdörffer, Prof, an der Universität Heidelberg: Deutsche Geschichte vom 
Westphälischen Frieden bis zum Regierungsantritte Friedrichs des Großen 1648 
bis 1740, II. Bd. Berlin, A. Grotesche Verlagsbuchhandlung 1893 (Onckens All¬ 
gemeine Geschichte in Einzeldarstellungen). 

50. Seckendorf versucht in seinen Memoiren die Schuld an dem Falle von 
Nisch ganz auf die Schultern des Doxat zu wälzen. Er sagt: «Doxat hatte 
durch Rittmeister Czeczeni melden lassen, daß er noch auf sechs Monate Pro¬ 
viant habe. Doxat verlor den Kopf, noch ehe er ihm von dem Scharfrichter 
vor die Füße gelegt ward. Er ließ sich gleich in Unterhandlungen mit dem 
türkischen Feldherrn ein und versprach sich zu ergeben, sobald 100.000 Mann 
vor der Festung erscheinen würden. Nichtsdestoweniger bat er sich die Er- 
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laubnis aus, den kommandierenden General von seiner Lage zu unterrichten 
und Verhaltungsbefehle holen zu lassen. Der Hauptmann von Mayer war es, 
der die ,erschreckliche* Nachricht überbrachte. Mit äußerster Bestürzung hörte 
sie Seckendorf an. In der Sprache des gerechtesten, edelsten Unwillens verwies 
er Doxat sein feiges Betragen, erinnerte ihn an seine Pflichten, an seine Ehre, 
an seine Instruktion, worin es mit klaren Worten hieß: ,Zumahlen, da der Ort 
vom Feind investirt oder auch wirklich belagert würde, . . . die standhafte und 
rigourreuse Gegenwehr recommandirt wird. Dannenhero hier ausdrücklich bei¬ 
gesetzt haben will, dass von einer Kapitulation weder etwas anzuhören, noch 
an eine gütliche Übergabe zu gedenken, sondern der Feind auf der Bresche er¬ 
wartet werden muss.* Aber dies war vergebliche Mühe, wie wenn man einem 
Verstorbenen noch Rezepte verschreibt. Es ist sehr "wahrscheinlich, daß er 
diesen Schritt bloß in der Hoffnung tat, daß Seckendorf vielleicht seine Auf¬ 
führung billigen und diese Genehmigung nachher seine Verzagtheit entschuldigen 
würde.» Versuch einer Lebensbeschreibung des FM. von Seckendorf. Meist aus 
ungedruckten Nachrichten bearbeitet 1792, 4 Bde. Aus dieser Darstellung 
Seckendorfs geht wohl das Bestreben des letzteren hervor, alle Verantwortung 
für die verhängnisvolle Kapitulation von Nisch von sich abzuwälzen. Ohne das 
mehr als tadelnswerte und rätselhafte Verhalten Doxats, soweit dasselbe bekannt 
geworden ist, irgendwie beschönigen zu wollen, kann man nicht umhin, aus 
Seckendorfs leidenschaftlicher Art, in der er jene Ereignisse bespricht, die Tat¬ 
sache seiner Mitschuld zu erkennen, die umso größer war, als nachträglich be¬ 
kannt wurde, daß die Hälfte der Nischer Garnison, die Seckendorf Doxats Für¬ 
sorge überließ, aus kranken und dienstuntauglichen Soldaten und unbewaffneten 
Troßknechten bestand. Auch kann die Eile, mit der Seckendorf seinen Rück¬ 
zug angetreten hat, wohl nicht als ein Zeichen von besonderem Mute, die 
Gleichgültigkeit, mit der er Nisch seinem Schicksale überließ, nicht als Beweis 
von hervorragendem Pflichtgefühle angesehen werden. Leider ist es nicht 
möglich in die Prozeßakten Einsicht zu nehmen. Sollte aber letzteres doch 
einmal der Fall sein, dann wird sich wohl zur Evidenz herausstellen, daß an 
dem Falle von Nisch Seckendorf ebenso schuld war wie Doxat, der seine Un¬ 
entschlossenheit mit dem Leben bezahlen mußte, während Seckendorf später 
frei ausging. 

51. Mercure historique et politique. Mois de Jan vier 1738. Mois de Mars 
1738. Tome CIV. A la Haye. Chez Henri Scheurleer MDCCXXXVIII, teilt 
aus der Verteidigungsschrift Doxats folgende Stelle mit: p. 279. «Dans la Situa¬ 
tion 011 je me trouve, rendu responsable des circonstances lächeuses qui m’ont 
mis dans la n£cessit6 d’accepter la capitulation que les Turcs m’offroient pour 
la ville de Nizza, jö crois qu’il m’est permis de profiter du droit qu’a tout 
accus£ de faire connoitre les raisons qui lui parvinssent porpres ä se joustifier. 
Je les tirerai de l’dtat oü la Place 6toit alors redouit et je les exposerai avec 
autant de brie vet£ et de clartd qu'il me sera possible. Lorsque les Turcs se 
presenterent devant Nizza et qu’ils me sommerent de leur rendre la Place ils 
Tavoient dejä investie avec une armee de soixante mille hommes. Ma garnison 
qui avoit beauconp souffert par les maladies, £toit reduite a six-mille trente-deux 
hommes. Par consöquent, l’ennemi ütoit dix fois plus fort en nombre. Aurois-je 
pü sans une t6merit6 inexcusable m’exposer ä soutenir un siege?» Auf Seite 395 
desselben Jahrganges findet sich folgende Schilderung der Execution: «Cette 

6 
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sentence a 6t6 approuv6 par Sa Maj. Imp. et l’ordre dtoit donn6 de l’executer le 
15 Mars, le G6n6ral Doxat obtint un r6pit de 5 jours. Plusieurs seigneurs de 
distinction solliciterent sa grace: on assure möme que S. A. R. le Duc de Lor¬ 
raine, Grand-Duc de Toscane, Ta instament demandSe ä TEmpereur; mais ce 
grand Prince, le plus clöment des Souverains, r^pondit ä S. A. R. qu’il etoit 
bien fächd de ne pouvoir lui accorder sa demande, qu’il avoit les mains liees 
par des raisons de la derniere importance, qu’il 6toit oblig6 de faire un exemple. 
Cette sentence fut prononc6e ä cet infortund G6n6ral le 17; il l’dcouta avec 
beaucoup de fermetä. On lui envoya l’Ev^que de Beigrade et quelques J6suites, 
pour tächer de l’engager & embrasser la Religion Cath.; il les re9ut avec beau¬ 
coup de politesse, et leur dit que sa Religion lui avoit toujours paru la plus 
certaine es que s’il y en avoit une meilleure, il souhaitoit mourir dans celle-lä. 
Le 20 il fut conduit dans une chaise ä la Place de l’exdcution dans le quartier des 
Rassiens, oü Ton avoit post£ une garde de 400 hommes d’Infanterie et de IOO 
Cavallerie sous les ordres du Major de la Place. U soutint son malheur avec 
beaucoup de constance et une r£signation qu’on ne püt assez admirer. Lors- 
qu’il fut arrivd au lieu de l’ex^cution, il se fit bander les yeux par son Valet de 
Chambre et apr£s avoir 6t6 plac6 sur une chaise couverte de Drap noir, il leva 
la tdte vers le Ciel et dit ses paroles d’une voix ferme: Mon Dieu assistez moi 
et sauvez mon ame. Le Boureau lui donna 3 coups de sabre avant que d’abattre 
enti£rement la t£te. Son corps fut enterr6 le meine jour par ses domestiques 
sur la place de l’ex£cution. Il a toujours soutenu qu’il £toit innocent et qu’il 
n’avoit rien fait contre le devoir de sa Charge. Est-ce donc lä la r£compense 
de 38 ann6es de Services, dit-il, ä ses commissaires et de toutes les blessures, 
que j’ai reines en tant d’occasions! Faut-il que je sois puni de mort, pour 
avoir sauv6 la vie a 6000 braves soldats? Avant de sortir de la prison, il era- 
brassa le Lieutenant qui avait 6te de garde aupr£s de lui; il le remercia de tous 
les soins qu’il lui avoit temoignez, et l’engagea ä accepter des boutons d’or qu’il 
avoit ä sa cheraise, en lui disant que c’etait tout ce qu’il pouvoit lui donner pour 
lui prouver sa reconnaissance. Arrive sur la place, il jetta les yeux sur les 
ouvrages de fortification, qu’il pouvoit facilement d£couvrir: ,Voi 1 ä, 4 dit-il, ,ces 
ouvrages que j’ai fait construire, dans lesquels je perds aujourd’hui la vie. 4 Avant 
apper^u les officiers de la Garnison de Nissa qu’on avoit tirez de la Prison pour 
assister au supplice de leur commandant, il les salua et leurs cria: ,Adieu, mes 
amis, vous scavez pourquoi je meurs. 4 Ce General qui par sa bravour s’etoit 
attire l’estime de tous les gen£raux de l’Empereur, sourtout du Pr. Eugen et du 
Pr. du Württemberg, cst universellement regrettd.» Das k. u. k. Kriegsarchiv 
enthalt über Doxat und dessen Prozeß fast gar nichts. Nur ein an FML. von 
Suckow im Mai 1739 erlassener Bescheid, aus welchem übrigens hervorgeht, daß 
Doxat in Belgrad ein Haus besaß, erinnert an dieses in der Stadtgeschichte 
traurige Ereignis. In diesem Bescheide wird dem Fcstungskommandanten zu 
Wissen gegeben: «daß das in Belgrad befindliche Doxatsche Haus verkauft, daß 
davon vor allem der Jud Mayer befriedigt und ihm die 1747 Gulden abgeführt 
werden sollen, welche per occasione des zwischen dem Doxat und Bildnekau 
vorgewesten LiefTerungs-Ncgotiis juramentaliter liquidiret haben». H. K. R. 
1739 Mai 738 P. R. 

52. Siehe darüber: Karl Stichler, Nikolaus Doxat, ein Offizier des Prinzen 
Eugen und ein Opfer des damaligen Hofkriegsrates. Neue militärische Blätter 
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von G. von Glasenapp, XVIII. Bd. 1881, Berlin 1881, S. 222. Es ist das eine 
durchaus tendenziöse Darstellung, die der Sache, der sie nützen will, einen 
schlechten Dienst erweist. Auf diese Schrift ist kurz darauf eine Entgegnung 
in den Mitteilungen des k. u. k. Kriegsarchivs erschienen unter dem Titel: 
Marginalien zu dem Aufsatze Nikolaus Doxat etc. Mitteilungen des k. u. k. 
Kriegsarchivs 1881, S. 239 u. 409. Ein merkwürdiger Zufall wollte es, daß es 
dem FML. von Suckow, der dem Kriegsgerichte präsidierte, das General Doxat 
zum Tode verurteilte, 1739 beschieden war, zur ebenso voreiligen als ungerecht¬ 
fertigten Übergabe Belgrads beizutragen, indem hauptsächlich sein Bericht über 
die schlechte Kondition der Festung die verhängnisvolle Entscheidung her¬ 
beiführte. 

53. H.-K.-R. 1736 Juli 467 und November P.-E. 2312. 

54. H.-K.-R. 1737, P.-E. 1748 und 1980. Metropolit Vinzenz Jovanovic 
wurde in der serbischen Kathedrale beigesetzt, jedoch im Jahre 1749, also unter 
der türkischen Regierung, durch seinen dankbaren Schüler, den Metropoliten 
von Karlovitz Paul Nenadovid nach dem syrmischen Kloster Rakovaz in der 
FruSka gora (Slawonien) übertragen, woselbst eine Steinplatte mit der Auf¬ 
schrift Vincentius Joannovich Archiepiscopus die Ruhestätte des letzten ser¬ 
bischen Metropoliten von Belgrad und Carlovitz bezeichnet. Patriarch Georg 
Brankovid hat das Grab desselben im Jahre 1894 renovieren und mit einer 
neuen Aufschrift versehen lassen. 

55. H.-K.-R, 1 737 Februar 567, P.-E. 

56. H.-K.-R. 1737 April 946, Mai 351, Juni 285, 442 P.-E. Siehe über die 
Verhandlungen mit dem Ipeker .Patriarchen und den Einwohnern von Nord¬ 
albanien und der Herzegowina: Langer, Nordalbaniens und der Herzegowina 
Unterwerfungsanerbieten an Österreich 1737—1739 (Archiv für österr. Geschichte, 
LXII. Bd., I. Hälfte). 

57. H.-K.-R. 1737 April 340 P.-R. und Juni 530 P.-R. 

58. Dem Patriarchen wird ein Gehalt zugewiesen, den er jedoch nicht 
gleich bezogen hat, da er schon im Juli desselben Jahres bittet: ,ihm zu den 
ihm zur Subsistenz angewiesenen 6000 fl. zu verhelfen*. H.-K.-R. 1738 Februar 
10S5 und Juli 737 P.-E. Übrigens wurde die Gehaltsregulierung später im 
Sinne der Dotation der Carlovitzer Metropoliten durchgeführt. Jovanovid be¬ 
hielt auch als Carlovitzer Metropolit zeitlebens den Titel Patriarch, der mit 
ihm erlosch, um erst wieder im Jahre 1848 unter dem Metropoliten und er¬ 
wählten und vom Kaiser Franz Josef bestätigten Patriarchen Josef Rajadic 
wieder aufzuleben. 

59. H.-K.-R. 1738 Jänner 58 P.-R. 

60. H.-K.-R. 1738 November 1977 P.-R. 

61. H.-K.-R. 1738 Oktober 256 P.-R. 

62. H.-K.-R. 1738 Dezember 127 P.-R. In dieser Zeit wurden, wie dies 
aus den Akten ersichtlich, eine große Anzahl von Offizieren der Nationalmiliz 
und Vorstehern der Gemeinden ausgezeichnet. 

63. Die Spitäler in Belgrad, Semlin und Pancsova waren überfüllt. In 
Belgrad und Pancsova starben im August, September und Oktober dieses Jahres 

(>* 
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an ioo Soldaten täglich. Die Belgrader Garnison war im September ganz von 
Offizieren entblößt, so daß man 393 frische Offiziere dahin senden mußte, um 
den Mangel an solchen zu decken. Später wurden die kranken Soldaten teils 
in der Umgebung der Stadt verteilt, teils nach Baja gesendet. Nach den Be¬ 
richten aus dem türkischen Lager scheint die Pest auch unter den Türken in 
gleicher Weise gewütet zu haben, was auch die Untätigkeit der die Stadt be¬ 
lagernden feindlichen Truppen erklären würde. Auch sei erwähnt, daß in dieser 
Zeit die Malteserritter in Belgrad anlangten, um sich der Verwundetenpfiege zu 
widmen. 

64. H.-K.-R. 1739 Februar 640 P.-E. und Mai 450 P.-E. 

65. In derselben Zeit wütete im benachbarten Syrmien die Pest derart, 
daß die meisten Ortschaften verödeten. Es wurden aus Belgrad Soldaten und 
Arbeiter dahingesendet, um dieselben niederzubrennen. Diese verödeten und 
niedergebrannten Ortschaften wurden nach dem Belgrader Friedensschlüsse den 
aus Serbien herübergekommenen serbischen Milizsoldaten als Ansiedlungsorte 
zugewiesen. 

66. H.-K.-R. 1739 August 225 P.-E. 

67. Angeli Edler von, Major, Krieg mit der Pforte etc., und Schmettau, 
Memoires secrets de la guerre pendant les campagnes de 1737, 1738 et 1739 etc. 

68. Ibidem. 

69 . Es scheint, daß zahlreiche Fälle von Auswanderungen noch vor dem 
Belgrader Friedensschlüsse stattgefunden haben, weil sich deutsche und serbische 
Familien aus Belgrad schon im Laufe des Sommers 1739 in Semlin und Neusatz 
angesiedelt haben. 

70. H.-K.-R. 1729 September 708 P.-E. 

71. Siehe darüber Soppron Ignaz, Monographie von Semlin und Umgebung. 
Semlin, im Selbstverläge des Verfassers, 1890. Druck von Soppron Sc Komp. 

72. H. K.-R. 1740 Oktober, cTemesvar». 

73. H.-K.-R. 1740 Juli 289 P.-E. 

74. Melchior ferdujhelyi hat Recht, wenn er in seiner Geschichte der Stadt 
Neusatz entgegen der Ansicht Vanicseks und Schwickers die Vermutung aus¬ 
spricht, daß die auffallende Vermehrung der Bevölkerung der Peterwardeiner 
Brückenschanze in den Jahren 1739 und 1740 auf die Ansiedlung nicht nur 
serbischer, sondern auch deutscher Einwanderer aus Belgrad zurückzuführen ist. 
Letzterem Umstande ist auch vorzugsweise die gerade in dieser Zeit zu Tage 
tretende Vermehrung der katholischen Gemeinde von Neusatz zuzuschreiben. 
Geschichte der Stadt Neusatz von Melchior Erdujhelyi. Aus dem ungarischen 
Original ins Deutsche übersetzt von Heinrich Gunde und Friedrich Steiger. 
Herausgegeben von der künigl. Freistadt Neusatz, Buchdruckerei und Litho¬ 
graphie von Emil Fuchs Sc Komp. 1895. 

75. H.-K.-R. 1739 und 1740 November 868, Januar 372, April 769, Juli 
289, August 40 und Oktober 23S P.-R. 

76. H.-K.-R. 1741 Juii 793. Referat, daß die kath. Kirche in Belgrad 
denen Patres Trinitariern eingeräumt werden könne und zu ihrer Subsistenz Bei¬ 
träge zu bestimmen sind. 



77 » Sopron J., Monographie von Semlin und Umgebung usw. 

78. H.-K.-R.-I\ 1739, Belgrad. 

79. H.-K.-R. 1739 September 569 P.-E. General Schinettau berichtet, daß 
er mit der Demolierung begonnen habe, daß er aber dazu 4000 Arbeiter brauche. 
Auch Graf Wallis verlangt zum selben Zwecke Arbeitsleute aus jedem unga¬ 
rischen Komitat. Zugleich teilt Schmettau mit, daß die Türken gegen die 
Niederreißung der kasematierten Tore protestiert hätten. H.-K.-R. 1739 Ok¬ 
tober 929. Schmettau meldet abermals, daß die Demolierungsarbeiten fort¬ 
schreiten und daß dieselben bis Juni beendet sein dürften. 

80. Der bereits erwähnte Atlas des F. N. de Sparr enthält einen Plan von 
Belgrad aus dem Jahre 1739, auf dem nur noch die Reste der äußeren Be¬ 
festigungen zu sehen sind. Dagegen sind auf dem Bilde, das der gegenwärtigen 
Schrift beigefügt ist und das Belgrad vom Vraüar aus gesehen darstellt, die 
äußeien Fortifikationen der Stadt vollkommen sichtbar. Auch dieses Bild rührt 
von F. X. v. Sparr her. 

81. H.-K.-R. 1740 März 662 und 667 P.-E. Ali-Pascha, der neue Se¬ 
raskier von Belgrad, langt daselbst an, ebenso der türkische Grenzscheidungs¬ 
kommissär Mehemed-Said Efendi. 

82. H.-K.-R. 1740 März P.-R. Dem Seraskier zu Belgrad Ali Pascha von 
Rumelien wurden 1000 Dukaten als Remuneration ausgefolgt und zugleich wird 
dem Kommandanten FML. von Schmettau aufgetragen, von Ali-Pascha das ehe¬ 
malige Kapuzinerkloster für die in Belgrad verbleibenden Trinitarier zu erbitten. 

83 « H.-K.-R. 1740 März 326 P.-R. fol. 

84. H.-K.-R. 1740 Juni 501 Exp. 

85. H.-K.-R. 1740, 857 Exp. Zur selben Zeit langte auch der türkische 
Großbotschafter Menkufali Mehemed Efendi in Belgrad an. Die Auswechslung 
der Friedensratifikationen fand tatsächlich am 10. Juni statt. Inmitten der 
Save war auf einem Flosse ein prächtig geschmücktes Zelt aufgeschlagen, in 
welchem die Zeremonie der Auswechslung stattfand. Derselben hatten die 
beiden Grenzkommandanten FZM. Schmettau und Seraskier Ali-Pascha beige¬ 
wohnt, während an beiden Ufern Truppen mit ihren Fahnen und Spielleuten 
standen. Nach vollzogenem Auswechslungsakte kehrte Graf Uhlcfcld nach 
Wien, Menkufali Mehemed nach Konstantinopel zurück. 
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Ein Beitrag zur Geschichte K. Ferdinands L 


Von 

F. Menöik. 


Als der Kongreß, welcher im Juni 1527 in Olmütz ab¬ 
gehalten wurde, resultatlos verlief, blieb König Ferdinand I. 
nichts anderes übrig, als mit den Waffen seine Rechte zu 
verteidigen. Er benützte den geschlossenen Waffenstillstand 
dazu, eine Streitmacht aufzustellen, die dann unter dem 
Markgrafen Kasimir von Brandenburg nach # Oberungarn ent¬ 
sendet wurde. König Ferdinand selbst zog anfangs August 
mit einer anderen Schar am rechten Ufer der Donau über 
Raab nach Ofen, wobei ihn der Hofkanzler Leonhard von 
Harrach begleitete. . 

Neben den Kriegsunternehmungen wurden jedoch auch 
die Verhandlungen weitergeführt. Schon gleich nach der 
Wahl in Prag wurde Graf von Ortenburg-Salamanca als 
Gesandter nach England geschickt, wo er anfangs März an¬ 
kam. Er hatte den Auftrag, die Thronbesteigung Ferdinands 
anzuzeigen und für die Sache des Königs Stimmung zu 
machen. Mit diesem Gesandten trat Harrach in Fühlung 
und er benachrichtigte ihn über die wichtigsten Ereignisse. 
Eine gleiche Mission bei einigen Fürsten und Grafen in 
Deutschland wurde dem Freiherrn von Merspurg übertragen, 
dem auch Herr von Lokschan als aufmerksamer Beobachter 
m Warschau dienen sollte. Grüßte Unterstützung wurde 
dem König vonseiten seines Bruders, Kaiser Karls V., zu¬ 
teil; auch hier war Harrach der Vermittler. Es wurde da¬ 
mals in Straßburg die Schrift Gebweilers über das Haus 
Österreich gedruckt und ein uns unbekanntes Werk einem 

Anträge. IV. 
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Buchdrucker in Augsburg übergeben. Es scheint, daß auch 
das Manifest des Königs an die Ungarn dort auf seine Ver¬ 
anlassung gedruckt wurde, wie man denn auch noch eine 
Übersetzung einiger Schriftstücke aus dem Spanischen in 
Italien, Polen und Ungarn verbreiten wollte. x ) 

Noch bevor der König nach Ungarn gekommen war, 
erhielt der Hofkanzler eine Verwarnung von Christian von 
Lembach, der mit einer kleinen Truppe von Söldnern in 
Mödling zurückblieb. Sein naher Verwandter, der von Johann 
Zapolya zu König Ferdinand übergegangen war, ließ ihm 
melden, er möge wohl achtgeben auf die Küche und das 
Getränk des Königs, damit kein Gift hineinkomme, «denn die 
Venediger und der Weyda seien ganz eins»; auch solle der 
König die Truppen bei sich behalten, bis der Rakos been¬ 
digt sein werde, damit man ihn nicht vielleicht überrumple. 

In Oberungarn waren die Bergstädte die Hauptstütze 
König Ferdinands. Hier hatte anstatt des verstorbenen Mark¬ 
grafen Kasimir Graf Niklas Salm den Oberbefehl übernommen 
und sich gegen Osten gewendet; im Westen war die Kriegs¬ 
leitung bei Hans Katzianer. Am 15. September stieß in 
Altsohl Hans von Berneck zu Christoph von Thurn und 
brachte diesem vom König eine neue Instruktion. Beide 
hatten schon am 16. September den Adel der Gespanschaft 
und die Bewohner der Bergstädte zusammenberufen. Sie 
kamen schon am 20. diesem Befehle nach und nachdem 
ihnen das Generalmandat vorgelesen worden war, gelobten 
sie einhellig Gehorsam. Der Adel erschien dann mit seinen 
Untertanen am 21. September in Altsohl, wo die Musterung 
vorgenommen wurde. Auch die Bewohner der Städte zeigten 
sich bereit, diesem Beispiele zu folgen, und es sollte bereits 
am 22. in Schemnitz die Musterung gehalten werden, worauf 
dann die übrigen Städte folgen sollten. Dagegen erhoben 
die Fuggerischen Faktoren und obersten Bergmeister Hans 
Plaß und Matlies Grainitzer gewichtige Einwendungen. Sie 
hegten Sorge, es werde Zapolya den Holzvorrat, dessen die 
Bergwerke bedurften, anzünden und ihnen dadurch einen 
großen Schaden zufügen. Demungeachtet wurde doch für 
die Bergstädte, aus denen man einen großen Zuwachs der 


) S/.al)t'). Rc^i Magyar könyvtär III, I, 85. 
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Streitkräfte erhoffte, der 24. September angesetzt. Bis dahin 
wartete Berneck neue Befehle ab, die auch darüber ent¬ 
scheiden sollten, ob man trotz des zu gevvärtigenden Schadens 
bei der Verwendung der Bergleute zu Kriegsdiensten ver¬ 
bleiben solle. Er hoffte ferner die Nachricht zu erhalten, es 
sei von dem König eine Reiterschar bewilligt worden, welche 
die Erhaltung der Verbindung zwischen den einzelnen Truppen 
zu besorgen hätte, damit diese nicht am Ende durch den 
Feind getrennt würden. 

Am 27. September schlug Salm bei Tokay den Zapolya 
aufs Haupt. Das bewog auch Katzianer, von Neusohl gegen 
den Süden einen Vorstoß zu wagen. Er beabsichtigte, die 
befestigte Stadt Trentschin, wo sich eine Besatzung von 
3 ooo Mann befand, in seine Hände zu bekommen. Vorerst 
eroberte er in Verbindung mit Berneck und dem Kammer¬ 
grafen Marx von Dobrowitz Szlatina im Borsoder Komitate, 
worauf dann Berneck gegen das Schloß Vegles zog und sich 
dessen bemächtigte; es wurde dem Kammergrafen, welcher 
hier die finanziellen Geschäfte leitete, pflegweise übergeben. 
Am 19. Oktober stieß man bei Tyrnau mit einer kleinen 
Truppe zusammen und trieb diese in die Stadt zurück. Kurz 
darauf überrumpelte Katzianer Banowitz und wandte sich 
wieder gegen Norden. Er kam am 3 i. Oktober vor Trentschin 
an, in der Absicht, dieses Bollwerk in die Gewalt Ferdinands 
zu bringen. Die Bewohner waren seit der letzten Niederlage 
eingeschüchtert, dennoch leisteten sie Widerstand. Katzianer, 
welcher kein großes Geschütz mit sich führte, zündete die 
Vorstädte an und zog sich sodann in die Winterquartiere 
zurück. Seinem Beispiel folgte auch Berneck, der in den 
Bergstädten zu überwintern beabsichtigte. 

Die Nachricht von diesen Kriegsunternehmungen erhielt 
Harrach bereits in Stuhlweißenburg, wo König Ferdinand 
am 3 . November gekrönt wurde. Jener fand im Hause 
des Domherrn Matthäus Aufnahme. Hier erkrankten an der 
Ruhr zwei seiner Diener, von denen auch einer starb. Har¬ 
rach selbst begab sich nach den Krönungsfeierlichkeiten 
wieder nach Wien zurück, wo er am 2. Dezember verschied. 


j 


* 
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I. 

1527, Februar 25, Brügge. 

Mein vreuntlichen Grues mit sonderm gueten Willen 
zuvor. Edler gestrenger besonder lieber Freundt. Ich hab 
Eur Schreiben des Datum Khorneuburg am 22. Tag Januarii 
emphanngen und seines Inhalts der Neu-Zeitungen Kn. Mt. 
Unsers gnedigsten Herrn Erhebung zu der Crönung, auch 
Graf Cristoffen zu Frangenpan betreffend verstanden, sag 
Euch derselben sonndern Dannkh freuntlichen begerend, Ir 
wellet mich zu jeder Zeit soviel in der Wissen habe und 
Eur Geschafft erleiden mugen, bei den Posten zu berichten. 

Ich bin bericht, wie des Kunigs von Engelland Orator 
bei Kn. Mt. ankhomen, was aber sein Werbung oder Aus¬ 
richtung, ist mir auf die Stund verporgen, dann meins Ach¬ 
tens war nit unnot, das ich derhalben bericht hette, damit 
ich mich darnach wesst zu richten und mein Legation, damit 
ich in Engelland von Kn. Mt. abgefertigt, des stattlicher 
volziehen möchte. Ist darauf mein freuntlichs Begeren an 
Euch, Ir wellet mir bemets Orators Anbringen auch darauf 
Kn. Mt. Antwort und Abfertigung nochmals der Notturft 
nach mit dem furderlichisten zuschreiben, wiewol ich besorg, 
es werde mir zu spat zuekhommen, dann ich numals in acht 
Tagen mit Gots Hilf in Engelland verhoflf anzukhomen. 

Weytter bin ich bericht, dass die Brobstey des Thuemb- 
stiflfs zu Trient Iheronimusen Ricio verliehen sein solle. 

Fueg Euch darauf zu vernemen, dass die Kn. Mt. meinem 
Vetern, Bischöfen zu Gurgkh, dieselb Brobstey gnedigelich 
verwilligt und deehalben genuegsam Brief verfertigt und 
mir, als ich des verschinen Jars in Hispanien verritten, zue- 
gestellt, zweifelt mir nit, wo Kn. Mt. beruerter Expectanz- 
brief und Verwilligung ingedenkhlr Mt. hette khainem anndern 
die Brobstei verlihen, deshalben ich Irer Mt. hieneben schreib 
und ernian bittend meinem Vettern über Irer Mt. Brief nicht 
Unrecht geschehen lass, wie ich dann zu Irer Mt. mich un- 
gezweiflt versieh. Unnd ist an Euch mein freuntlich Bitten, 
Ir wellet bey Kn. Mt. sollicitieren, damit Ir. Mt. gemeltera 
meinem Vettern bey angeruerten Irer Mt. Brief und Sigill 
gnedigelich hanndthaben und darüber die obgemelt Brobstey 
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kainem andern zuestellen well. Wil ich gern freuntlich um 
Euch beschulden. 


Datum Brugg in Flandern am 25. Tag Februarii Anno 
im XXVII. Jar. 

J. v. Z. Z. von Ortenburg. 


Dem edlen gestrengen meinem besondern lieben 
F'reundt Herrn Leonharten von Harrach. 


2 . 

1527, September 18, Mödling. 

Edler, gestrenger, lieber Herr und Ritter, mein willig 
Dienst sein Euch alzeit berait. Wann Ir frisch unnd gesundt 
wardt unnd gantz woll gieng im Ungerlanndt, wär mir von 
Hertzn lieb. 

Lieber Herr Vetter. Ich lass Euch wissen, das ich 
ain Vettern indn zu Ungern hab genannt Enntzlvi Janusch, 
der ist bey dem Weyda ain Diener gewesn, und ist yetzundt 
neulich von im kumen und ich hab ims geratten, das er von 
im weckh soll, der hatt mir anzaigt unnd aus guettem Ver¬ 
trauen, das im dann noch sein Pluett zu den Teutschn sagt; 
den sein Geslacht ist von den Teutschn aus der Steyrmarch 
gen Ungern kumen unnd ist meins Namen der Lembacher. 

Lieber Herr namblich für ain Arttigkhl zaigt er an, 
was mein Herr die Kn. Mt. etc. mit sein Rättn handlt, das 
die Ungern dabey sein, das weis der Weida alls. 

Für das annder zaigt er an, mein gnedigister Herr soll 
sein Kuchl unnd sein Dringkhen unnd sein Weschin, die im 
wäscht, wol bewarn unnd sein Kn. Mt. etc. soll nichts essen, 
was im die Ungern schencken, dann er weiss warhaftiglich 
woll, das die Venedtiger und der Weida gantz ains sein. 

Auch vermaint er, sein Kn. Mt. etc. sol sein Kriegsvolckh 
nit weckh lassen heben, sunder das Volck alls pey die annder 
behalten bis der Ragkhusch für ist. 

Lieber Herr Vetter, er ist ain treffenlicher redtlicher 
Gesell. Ich hett im ain Schreiben an Euch gen Offen 
geben, also ist er krannckh an der Ruer, das er nyndert hin 
kann, er wäre sunst selbs zu Euch hinab und Euch vi 11 mer 
Hanndl bericht. 
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Lieber Herr Ich bericht Euch das in guetter treuer 
Mainung alls der, der seinen Herrn und Landsfursten treu 
und alles gut verguntt als sein treuer Unndterthan. 

Und derselbig Gott woll in behietten unnd des er aus 
dem Ungerlanndt wiederumb herauf zu uns kumb. Ich be¬ 
richt Euch das im Vertrauen alls meinem lieben Herrn unnd 
Freunndt, ich bin an ZweifFel ir aller Herrn habt Eur Auff- 
sehen unnd Eur Hanndlung das Sein Kn. Mt. wol versehen 
ist. Lieber Herr Vetter, auch gett unnser Soltner s Solt aus, 
die sechs Monat, nun main ich nach meinem ainfalting Ratt, 
Sein Kn. Mt. beterffe des Volkh noch lennger unnd wanns 
Sein Kn. Mt. von aim ain KuntschafFt begert, so main ich, 
wier wurdten kain tin Rett haben, wurden Seiner Mt. etc. 
lenger halten. Es ist auch pillich. Damit behiett Euch al 
der almechtig Gott alzeit, was Euch lieb unnd Dienst ist. 

Datum Medling am Quottemer Mitichen nach Maria 
Gepurt im XXVII. Jar. 

CristofF von Lembach Ritter. 

Dem edeln gestrenngen Ritter Herrn Lienharten 
von Harrach, der Kn. Mt. etc. zu Ungern und 
Beham etc. Cantzier, meinem lieben Herrn 
und Vettern ze Handten. 


3 . 

1527, September 19, Neusohl. 

Edler und gestrenger Herr. 

Mein willig Dienst sein Eurn Gnaden alczeit zuvor. 
Genediger Herr. 

Ich fueg E. G. zu vermen, dass ich auf den fünfczehen- 
den Tag Septembris gen Altn Sol zu CristofFen vom Thurn 
fridlich ankhomen bin, an dem ich mich laut meiner Instruc¬ 
tion von Stunden aller Sachen halben erkündigt. Der dem¬ 
nach den sechczehenden Tag gemelts Monats auf mein An¬ 
halten und Ersuechen den gemain Adel diser Spanschaft 
sampt den siben Bergstätten, Bergkleuten und zwaien ihrer 
obristen Bergkmaistern zu ime gen Altnsol schriftlich er¬ 
fordert, und als sy all gehorsamlich zwen Tag nacheinander 
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erschinen und in yetz gemelter Cristof vom Thurn sein Be- 
uelh, so ime von Kün. Mt., Unserm allergnedigsten Herren, 
durch mich zugeschückt ist worden, verlesen, hab ich nach- 
malls die General-Mandat inen überandtwort, als den sy 
sonderlich erfreut, darumb dass sy Kun. Mt. so gnedigklich 
bedacht, haben darauf sich ainhellig erbotten, wo sy sampt 
mir zu Nutz Kun. Mt. etwas fruchtpars fürnemen und handlen 
mügen, wollen sy sich als die Underthanigsten alczeit be¬ 
finden lassen. 

Und haben sich die vom Adel sampt irer Paurschaft, 
auch die von den Stetten und Bergkleut auf mein Ersueclien 
in die Musterung underthenigklich begeben, und gedachten 
vom Adel den ainundzwainczigsten Tag ditzs Monats zur 
Musterung ernent, die zum Altn Sol gehalten soll werden. Will 
darnach auf den zwenundzwainczigsten Tag ditzs Monats die 
vor der Schemnitz und fürter ain Stat nach der andern mustern. 

Wiewoll sich aber die Bergkleut in gemain auch gut¬ 
willig und underthenigklich dzeigt, so sein doch der Fuckher 
Factor Hanns Plass und Mathesel Grainitzer, Obrister Bergk- 
maister im Soler Handel, dye dann auch über die Bergkleut 
zum Neuen Sol zu gebieten haben, hart darwider gewesen, 
haben etlich, wie mich gedunckt ungegründt Ursachen an- 
geczaigt, darumb in die die Musterung schedlich sein möchte. 
Nemlichen, wo man die Bergkleüt mustern und sollichs dann 
Weyda oder sein Verwaltern in der Nähe herumb fürkhern, 
möchte in und meiner gnedigsten Frauen Kunigin merck- 
licher Schad daraus entsteen, dan sy dem Weyda für Holcz 
zu Köln und anderer Notturfft ain treifentliche Summa Gelts 
betzalt hetten, were zu besorgen, wo sy gemustert würden, 
möchte in das Holtz, so zu einem Vorrath do ligt, von ge¬ 
dachtem Weyda angetzundt und verprent werden, und dar¬ 
nach so man das Holtz am nötigsten bedörfft, die Arbait zu 
Grundt geen. 

Nun ist aber gewisslich war, dass am maisten Y r olckhs 
under den Pergleuten gehabt mag werden. 

Wie woll man die an grossen Schaden von der Arbait 
nit woll nemen mag, derlialben wolle mich E. G. auff den 
Mitwoch nächstkunftig entlieh verstendigen, wie ich mich 
mit der Musterung der Bergkleut halten soll, damit ich 
fürter aller Sachen halben und wie vill Volckhs vorhanden 
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sey, mein gnedigsten Herren gründlich berichten müg und 
Ir Mt. sampt die Musterzeddl zu schückhen. 

Der Schlösser Besichtigung und Gelegenheit halben 
hab ich noch khein sonder Kundschaft gehaben mögen, be- 
müe mich aber in dem on Underlass. Marx von Drobrowitz 
hat auff mein Krsuechen ain verstendigen Knecht ausge- 
schückt, die Schlösser und Weg in der Nähe zu besichtigen, 
dass ich auf den Suntag künnftig widerumb gewart. 

Gedachter Marx Drobrowitz hat mit auf dato gescliriben, 
wie Fyglasch das Schloss, so dem Raschki Caspar zugehört 
und dieser Zeit beym Weyda ist, hat ye und je zu der Krön 
von Hungern gehört, fast öd sey und on Widerstand einge¬ 
nommen werden müg, so ferr es sich Kun. Mt. noch nicht 
gehuldigt het, dass mir dan unwissend ist, wolt ich sampt 
Marxen von Dobrowitz und Cristoffen vom Thurm sollichs 
Schlos ablauffen und einnemen, E. G. wolle mich bei Zaigern 
dess berichten, darnach ich mich wissen zu halten. 

In die weit kuntschaft der Schiesser und anders zu 
nemen, ist mir dergestalt schwerlich, wer dess Camergrauen 
Marxen von Dobrowitz, alten Burgkgrafen zum Altn Sol, 
mein und Cristoffen vom Thurm guet Bedunckhen und An¬ 
sehen, das Kun. Mt. fünfzehen oder zwainczig geringer Pherdt 
Herr Marxen underhielt, die man, dieweil der Catzianner 
widerumb hinder sich zeucht und zu besorgen ist, Weyda 
möchte zwischen ime und uns ein Einfall thun, auf Kunt¬ 
schaft hin und wider gebrauchen möcht. E. G. wolle sollichs 
Kün. Mt. anzeigen und so sich Ir. Mt. dess bewilligt, wollet als- 
dan ime Marxen von Dobrowitz schreiben, wo ich derselben 
Pferd bedürfen würde, dass er mir alsdan dieselben zugeb. 

Meiner Besoldung halben hat es die Gestalt, ich wird 
von wegen Kun. Mt. von Jederman eerlich und wollgehalten. 
Nun gehöret sich aber, dieweil ich anstat Kun. Mt. do bin, 
dass ich mich statlicher hielt, welclis ich mit diser Besoldung 
nit thun khan. Darumb ist an E. G. mein vleissig Bitt, wollen 
bey Kun. Mt. anhalten, damit mir die Besoldung gebessert 
und etwas auf die Tafel geben werde. So hab ich diser Zeit 
hin und wieder besorgklich Raisen vor mir, bedörfft zu 
grosser Not noch zweier Trabanten, wollet in dem allem 
handlen wie ich mich dan zu E. G. gäntzlich versieh. Wollet 
mich auch verstendigen, wo ich fürhin meiner Besoldung 
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gewertig sein soll, were dass sicherst, dass mir die hier 
innen verordnet würde, dann was sünst für Sorg darüber 
geet, khan E. G. selbs ermessen. 

Es ist die Sag bey uns, wie Graff Niclas von Salm und 
Weida ein Schlacht gethan haben, und auf unser -Seitten 
glücklich ergangen sey. Bit E. G. wolle mich dess ein Grundt 
berichten, dass will ich umb E. G. zuverdienen allzeit willig 
erfunden werden. 

Geben Altn Sol den neuntzehenden Tag Septembris 
Anno etc. XXVII. 

E. G. williger Hans von Wernegkh. 

Dem edlen gestrengen Herrn Leonhardten von 
Harrach zu Roraw, Ritter, Kun. Mt. zu 
Hungern und Beheim etc. Rat und Hoff- 
kantzler, meinem gnedigen Herren. 

4 - 

1527, Oktober 22, Tyrnau. 

Mein willig und gantz geflissen Dienst sein Eurn Gnaden 
ganz zuvor. 

Genediger Herr. 

Ewer Gnaden wirt aus dess Herrn Catzianers Schreiben 
vernemen, wie wir Geschütz und Volcks-Mangel halben vns 
Trentschin diser Zeit zu erobern verwegen haben müessen. 
Als wir aber den neunzehenden Octobris bei Trentzschin 
auf Tirnaw zu fürzeziehen Willens sein gewesen, sein bei 
fünfftzig Hussern sampt ettlichen zu Fuess über das Wasser, 
die Wag genant, so unden an dem Schloss und Stättl für- 
fleust, heraus khomen und in dem Veld unser gewart. Als¬ 
bald wir aber die ersehen, sein ich und Catzianer etwo mit 
fünfftzig Pherden inen zugeruckht, die in die Flucht gejagt 
und ettlich bei und auf der Brugkh erstochen, erschossen 
und verwundt, sein Willens gewesen, dieweill sy im Schloss 
und Stättl in die dreitausendt starckh sein, sich mit uns ze 
schlahen, hat sy aber bald gerawen. 

Und dieweill ich dem Katzianer anstat lvhun. Mt. in 
Eroberung ettlicher Schlösser und Einnemung des Lands 
nach meinem Vermügen hilfflich gern gewesen bin und in 
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dem Khun. Mt. mit sonderm Willen gedient hab und noch 
aller Zeit willig bin, dieweill mein Leib und Leben weret, 
meinem allergnedigsten Herren ze dienen, so beklag ich mich 
doch gegen E. G., dass ich nit sampt Graff Niclasen, zu dem 
ich dann verordnet gewesen bin, und andern meinen guetten 
Gesellen in der Schlacht hab sein mügen, und die also durch 
disen Zug versaumbt hab. 

Nachdem wir aber disen unsern Zug auf ein Zeit zu 
End gestelt und verricht haben und ich mich nach ettlichen 
Tagen, so H. Catzianer Andtwort von Hoff khomen wirt, der 
ich den auf mein Schreiben auch gewart, so er mein nit mer 
bedarff, widerumb in die Bergkstet ziehen Willens bin, wolt 
ich vast gern, dass mir E. G. bei Khun. Mt. Berichtung er¬ 
langet, der ich dan in nechstem meinem Schreiben auch be- 
gert, ob Khun. Mt. mich disen Winter in den Bergkstetten 
zu beleihen vermainet, damit ich mich dieweill die Zerung 
sunst vast teur ist, mit Notturfft fürsehen möcht, und mir nit 
dermassen, wie bissher beschehen, all mein Besoldung mit 
Lüferung aufflieff, dess mir in die Leng zu erschwingen 
schwer sein würde, wie E. G. selbs ermessen khan. Darumb 
ich E. G. gebetten haben will, mir bei Zaigern Herrn Marxen 
von Dobrowitz zu wissen thun, auch Pesserung meiner Be¬ 
soldung halben, wie mir E. G. jungst geschoben hat, bei dem 
Schatzmaister anhalten. 

Und dieweill ich mich zu E. G. sampt meinem Bruedern 
als unserm gnedigen Herren alles gueten und sonderer Für- 
derung vertröst, ist an E. G. mein sonder vleissig Bitt, die¬ 
weill Khun. Mt. sunst ettlich Volckh zu Beschitzung und Be- 
warung des Lands herein verordnen muess, E. G. wolle bei 
Khun. Mt. anhalten, und in Ansehung, das wir bed Ir. Mt. 
zu dienen sondern Willen haben und Ir. Mt. zu Nutz weder 
Leib noch Leben sparen wollen, meinem Brueder auff fünff 
oder sechs Pherdt Dienstgelt bei Khun. Mt. erlangen und 
den herein zu mir verordnen, damit er mir und dem Catzianer 
in Zeit der Not hilfflich und beistendig sein müg und sampt 
uns mit vleissigem Aufsehen dess Lands Schaden verhüetten; 
So ir ime solliclis Dienstgelt bei Khun. Mt. erlangt, wolle 
E. G. auch verschaffen, damit er sein Besoldung an dem Ort, 
do sy mir verordnet ist, empfalien müg, dass will ich sampt 
ime umb E. G. sonders Yleis verdienen. 
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Gnediger Herr Marx von Dobrowitz, der Ir. Khun. Mt 
Sachen auf Ir. Mt. Bevelch, auch mein und dess Catzianers 
Erforderung altzeit willig erscheint und sich in Sonderheit 
disen Zug dienstlich und guetwillig erzaigt und befinden hat 
lassen, ist ettlicher Sachen halben vom H. Catzianer zu 
khun. Mt. geschickt, E. G. wolle dem fürderliche HülfF be¬ 
weisen. Dem hat auch Hans Catzianer von wegen seiner 
guetwilligen Dienstparkheit, so er ime anstat Khun. Mt. be- 
wisen und noch täglich beweist, eins Edelmans Sitz so alss 
von ein mainaidigen erobert, auf Khun. Mt. Wollgevallen und 
Bewilligung zu Belonung seiner Müe auch vilveltigen seines 
Schadens, so er von Khunig Ludwigs hochlöblicher Gedächt- 
nuss wegen empfangen, eingegeben. Bit ich hierauf! E. G. 
auff das höchst und vleissigst, so mir möglich ist, weit seint- 
halben bei Khün. Mt. bemüet sein, damit ime solches sein 
Eingebung von Khun. Mt. auf mein und dess Catzianers selbs 
Fürbit confirmiert und bestelt werde und schrifftlich, dass da¬ 
mit ime derselb Edelman, so von Schwechung wegen seines 
Aids, so er dem Catzianer anstat Khun. Mt. gethan hat, do- 
von geuallen ist, khein Eintrag fürhin thun müg, versichert 
werde, umb welchs er dann E. G. auch selbs persönlich an- 
rueffen und alles grundtlich berichten wirt. 

So hat auch mergedachter Catzianer Paulsen Gold- 
schmid vom Neuen Soll, so dise Zeit Haubtman über der 
Bergsteet Volckh gewesen ist, in Ansehung seines Vleiss 
und das er sich so eerlich und woll gehalten hat, ein Hoff, 
der nit sunderlichs werdt ist, auf Khun. Mt. Wollgevallen 
inmassen wie Herr Marxen eingeben, E. G. wolle von meint- 
wegen Vleiss haben, damit gedachtem Goldschmid ange- 
tzaigter Hoff auch zu Händen beleih, und mir auff alle mein 
Anlangen auch das Schloss Schlatina betreffend, darumb 
ich E. G. zwaimall geschriben, aber noch khain Antwort 
empfangen, bei Herr Marxen schrifftliche Antwort geben, 
sollichs umb E. G. als meinen gnedigen Herrn zu verdienen 
will ich allzeit willig und geflissen erfunden werden. 

Datum Tirnaw den zweiundzwaintzigsten Tag Octobris 
Anno etc. im XXVII. 

E. G. williger Diener 

Hans von Wernegkh etc. 
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Ich bit E. G. wolle mein vilveltigen Schreiben khein 
Verdruss noch Unwillen haben, dan ich ye an dem Hoff 
niembt hab, zu dem ich mich großer Fürderung versieh. 
Wollet Euch auch mein Brueder bevolhen lassen sein, dess 
ich dan zu E. G. khein Zweiffel hab. 

Dem edlen gestrengen Herren Leonhardten von 
Harrach zu Raraw, Riter, Khun. Mt. zu 
Hungern und Behaim etc. Rath und Hoff- 
kantzler, meinem gnedigen Herren. 


5 - 

1527, Oktober 6 , Slatina. 


Edler und gestrenger günstiger lieber Herr Cantzier. 

Ich fueg Euch zu vernemen, das ich sampt Hansen 
Wernegkher und unserm Kriegsvolkh, auch Herr Marxen 
von Dobrawitz, bis für Selatin khomen bin und das erobert, 
welcher Herr Marx sampt uns in allen Sachen müglichen 
Vleiss fürwendt, und khein Müe nit scheucht. Und aber 
Hansen Wernegkher und ime jungst von Khun. Mt. Beuelch 
zukhomen ist, das Schloss Fyglasch auf ir Antzaigung ein- 
zenemen und gedachts Schloss nur ein Meill Wegs von dem 
sein gelegen ist, darumb er des gedachten Schloss, wie oder 
wass es für Einkhomen habe, gut wissen liegt. Ist an Euch 
als mein günstigen Herrn mein vleissig Bitt, wollet gedachten 
Herr Marxen seins dienstlichen Vleiss von meintwegen ge¬ 
messen lassen und bei Khun. Mt. anhalten, domit ime gedachts 
Schloss pflegsweiss für ein andern eingegeben werde, dan 
ir selbs ermessen khündt, dass es darumb es ime so gelegen 
ist, am besten mit ime versorgt wer. Das will ich umb Euch 
sunders vleiss verdienen. 


Datum Selatina den sechsten Tag Octobris Anno etc. 
im XXVII. Ilans Katzianer Ritter etc. 


Dem edeln gestrengen Herren Leonhardten von 
Harrach zu Roraw, Ritter, Kkun. Mt. zu 
Hungern und Behaim etc. Rath und Hoff- 
kantzler, meinem günstigen Herren. 
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6 a. 

1527, Oktober 11. 

Mein fruntlich guttwillig Dienst zuvor. Lieber Herr 
Kanzler. 

Ich hab min Schultheissen von Dattenriedt zu Ky. Mt. 
abgevertigett, Ir. Mt. ettlich Beswerden, so gemelten von 
Dattenriedt auffgelegt worden, wie Ir von ime vernemen 
werden. Do ist min früntlich Bit in Euch ine zu verherren 
und bey K. Mt. also beholffen zu sein, domit er einer gne- 
digen Abvertigung bekomen meg. 

So dan hat mich die Ky. Mt. in nest vergangner Vast 
zu ettlichen Fürsten, Graven vnd Stetten ums Ritterdinst ab- 
gevertigt und an mich begertt, die selbig Zerung darzu¬ 
strecken, welle Ir. Mt. mir die wider zu kerren verschaffen. 
Demnach under anderm schrib ich Ir. Mt. wie das by Ky. 
Maximilian hochloblicher Gedechtnus Zitt alle mallen der 
Bruch gewesen, so mich Ir. Mt. hinschickt dem Zinsmeister 
zu Hagenau zu befellen mir dieselbig Zerung usszurichten. 
Mit underdinstlicher Bitt Ir. Mt. welle dem alten Bruch nach 
gemeltem Zinsmeister ein Befelch zukommen lassen, mich 
obangezeigter Zerung usszurichten. Und so mich Ir. Mt. 
folgenndtts etwan hin verordnen würde, dem Zinsmeister je 
zu Zeitten dieselbige Zerung usszurichten ein Geschefft zu 
schicken, dan mir dergleichen Zerung und Uncosten darzu¬ 
strecken unnd dann umb Bekummung derselbige by Ky. Mt. 
nachzufolgen were mir ganz beswerlich auch nit in minem 
Vermögen, bitt Euch als meinen lieben und gutten Freundt 
obangezeigts Gescheffts miner Bezalung in Zinsmeister Hilff 
usszubringen unnd wo hin ich furter gebrucht solte werden 
alle mall ein Geschefft an Zinsmeister, dieselbig Zerung uss¬ 
zurichten mit gewertigtt werdtt. Das alles hab ich Euch 
als meinem insonders guten Freundt nit verhalten wellen. 
Des Erbittens,' wo ich das folgennt umb ech verthinen kan, 
solt ir mich alzeit guttwillig finden. Hiemit well Euch und 
uns all der Allmechtig in gnedigen Befelch haben. 

Datum den XI. Octobris A. XXVII. 

Hanns Jacob Freyher zu Merspurg und Beffort 
Ir. Kön. Mt. Lantvogtt in unnder Elsas. 
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Dem edlen strengen unnd hochgelerten Herrn 
L. Harracher, Ky. Mt. zu Ungern und Be- 
hem Kannczler meinem sunderen gutten 
Frindtt. 


6 b. 

1527, Oktober 29, Wien. 

Edler, gestrenger, freundlicher, lieber Herr Vetter, Euch 
sein mein freundlich und ganz willig Dinst in albeg bevor. 
Ich hab Euch am gestern ain Brief von Ewrm Gmahl ge- 
schikht, dan so lass ich Euch wissen, dass die Margravischen 
mit der Leich hieher ankhomen, hab ich mit dem von 
Schwartzperg gredt der Rabinbergischen Sachen halben, der 
dan mit Pischolf Jorgen jungst pei Kn. Mt. in Khernten ist 
gewest, und ist woll zu gedenkhen, das derselb Pischolff zu 
mir gesagt, er erkhen, das Fürstliche D(urch)laucht derselben 
Zeit mit dem, so er in Khernten hat, für sein Herrn und 
Landfursten und wer Firstl. Durchl. anhangt, das er sich der 
erstlichen Oberkeit im Land understee, der thue im Unrecht. 

Herr Jorg von Streitperg, ist des StifFt Underthan, hat 
sich angenomen zu handlen, das der Pischolff die Guetter in 
Khernten Kn. Mt. oder den Landtleuten zu khauffn gebe, 
dan er vermant besser sein, wider also stark in Zwietracht 
mit Kn. Mt. darumb zu steen, und will mich des pald Ant- 
burt lessen lassen. Ich hab der Sachen mit im zubracht, 
sonder auff sein Anzeigen gesagt: ich vermeint es auch für 
besser und well auch mit der Zeit mein Vleiss darin nit 
sparen, dan ich dem StifFt auch mit Lehen verwandt bin, 
und lasst mich wissen, war er mir dergleichen zuschrib, was 
ich darauf antborten soll und sie bedacht, ob's darzu khan, 
wie man den Khauf annemen und zallen welle. Ich glaub, 
was Kn. Mt. mit vermant zu haben, findt woll Leudt, die er 
gern annemen, woll auch im Satz als ich vermain, doch ir 
mer ainer vermag solchs nit. 

ITiemit schikh ich Euch ain Puech, ist zu Straspurg 
getruckt, 1 ) bit Euch solches Kn. Mt. anzuzaigen und Bescliaid 


x ) Kaiserlicher auch Hispanischer M 1 , auch fürstlicher Durchleuchtigkeit 
und aller hievor Ettzherzogen und Herzogen von Oesterreich ... alt kunglich 
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zu nemen, ob ich das, so mir Ir. Mt. zugestelt, noch drukhen 
soll lassen. Die Exclamation ist nit darpei, sonst alles und 
merers. Ich hab mit dem Puechdruckher hie nit khinen 
uberain khomen, hab solches alles gen Augspurg geschickt 
zu drukhen, warin Ir. Mt. Khosten beschehen. Also ist dieser 
Druckh furkhomen, het Puechfuerer besorgen, er wurde in 
Schaden khomen und seine Buecher nit verkhaufen mügen. 
So sein mir die Translacion der Hispanischen Sachen nit 
zukhomen, die darmit haben sollen gedruckt werden. Ich 
werde die an ain Kosten niemals hart drukhen mugen lassen, 
und war doch gut, das man der Puecher etlich kundte in 
Hungern, Pollen auch in Italien schikhen. 

Ir gebt mir khain Antburt und schikht mit des Jobst 
Ludwig Brief nit wieder, das ich ime doch wist an Antburt 
zu schreiben. In den andern Artigkhen, so im durch des 
Gelln mit soll zalt werden, damit bin ich der Eur. 

Datum Wien am 29. October im XXVII. Jar. 

Sg. von Herberstein. 

Herrn Leonharten von Harroch, Kn. Mt. zu 
Hungern und Beheim etc. Hofkantzier, 
mein lieben Herrn und Vetern. 


7 . 

1527, November 1. 

Mein gantz willig und geflissen Dienst sein Eurn Gnaden 
altzeit zuvor. Gnediger Herr. 

Zaiger Herr Martin Schiboholi hat mich umb Fürder¬ 
nuss an E. G. gebetten. Dievveill er sich aber nach dem 
und er sich Khun. Mt. ergeben, gutwillig und mit sonderer 
Ir Mt. Dienstparkheiten gegen Herrn Hansen Catzianer ee 
und ich zu ime khomen.bin, auch seidheer dermassen gegen 
uns beden ertzaigt hat, und ich den nie anderst, dan guet- 
willig bei Tag und Nacht und vorhin in Herr Hanss Catzianer 

Herkumen und Namen Durch Hieronimum Gclnvciller, freier Künsten Meister, 
der Zeit Schulmeister zu Hagnau. Hievor zu latein und jetzt nochmals zu tütsch. 
Vid.: Charles Schmidt: Jean Griininger. Strassburg 1809, S. 93 . 
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gebraucht hat, gespürt hab ich ime seines Betts nit ab- 
schlagen mügen, derhalben will ich E. G. sonders Vleiss ge- 
betten haben, E. G. wolle gemelten Herr Martin in Sachen, 
so er von Khün. Mt. zu handeln hat, fürderlich und so vill 
E. G. vermag, entsprüsslich sein. Dass will ich sampt ime 
umb E. G. verdienen. 

Neuer Zeittung fueg ich E. G. zu vernemen, dass ich 
mich sambt obgemelten Herrn Catzianern von Tiernaw auff 
Wanowitz den vierdten zu erhebt hab, die wir dasselbst, wie 
E. G. aus mergedachten Herr Catzianers Schreiben vernemen, 
überfallen und in die Flucht geschlagen auch ime bei 18 
gefangen haben, sein den andern Tag darnach von Wano¬ 
witz auf Trentsch zu die gantze Nacht getzogen und auf den 
letzsten Tag Octobris sambt dem Tag dahin khomen, die 
Vorstatt angetzindt und die so zu der Wacht verordnet ge¬ 
wesen sein, auch sonst all in Heusern, wass dan begriffen 
worden ist, gar nahend all erstochen. 

Derhalben ich dann verhoff, wir haben inen den von 
Trensch dass Hertz, so sy durch Niderlag der Paurschafft 
gefast hetten, zum Thaill genomen und wo wir diser Zeit 
mit Geschütz und Volckh bass versehen weren, wolten wir 
mit Hilflf des Almechtigen das Schloss woll erobern, dass 
sunst schwerlich und mit grosser Verderbung der armen 
Leut beschehen müessen. 

Genediger Herr. Ich hab E. G. in nächstem meinem 
Schreiben gebetten, mich zu verstendigen, ob Khun. Mt. 
Meinung sey, mich den Winter bei den Bergkstetten zu be¬ 
leihen und derhalben E. G. umb Antwort gebetten, damit ich 
mich zu Hilft* meiner Besoldung versehen möcht. Bitt E. G. 
nochmals sollichs bei Khun. Mt. zu erfarn und mir sollichs 
auff das fürderlichst zu schreiben, dann ich Willens bin nach 
verrichter Handlung mit Trentzsch widerumb in gemelte 
Bergkstatt zu verfliegen. Solchs umb E. G. der ich mich 
altzeit beuolhen haben will, beger ich sonders Vleis zu¬ 
verdienen. 

Datum Wanowitz den ersten Tag Novembris Anno etc. 
im XXVII. 

E. G. williger 


Hans von Wernegkh. 
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Dem edeln und gestrengen Herren Leonhardten 
von Harrach zu Rarau, Ritter, Khun. Mt. 
zu Hungern und Behaim etc. Rath und 
Hoff-Kantzler, meinem genedigen Herren. 


8 . 

1527, November 12, Stuhlweissenburg. 

Magnifice domine et patrone confidentissime Perpetuam 
et servitiorum et orationum commendationem. 

Pernecessarium mihi erat Albae cum Vestra magnificentia 
et colloqui et ea de me ipso polliceri, quae hospitalitatis 
meae officiositatem spectatam apud eandem reliquissent. 
Verum, dum viderim Magnificentiam Vestram tantis distineri 
curis, tantis etiam laboribus et hiis quidem praegnantissimis, 
ut vix et valetudinem aliquando redimere sinant, non sum 
ausus Magnificentiam Vestram interturbare et effutire, id 
quod forte benignas aures ejusdem utcumque offendisset. 
Ago nihilominus gratias ingentes agamque dum vivam, quod 
is mihi hospes obtigerit, qui et opitulari mihi ubivis locorum 
possit et prodesse. Nam ea nunc tela texitur, ut in diver- 
sum forsitan res humanae vel fixae contingant distrahi. Spes 
tarnen non modica mihi in Vestram Magnificentiam sita est 
glorianterque effabor ubique, patronum me habere germa- 
nicum talem, qui et germana gratia et hilari vultu et prompta 
provisione me, dum res et tempus postulaverint, complectetur 
ac fovebit, quo nichil post hominum memoria gloriosius, nihil 
gratius, ne tempore quidem ipso opportunius mihi accidere 
potuisset. Egros, quos in domo sua (illam enim totam Magni- 
ficentiae Vestrae vendico et dedo) reliquit eadem foverem 
libentissime ut foveo pirissiccis, pulmentis suavibus, adhi- 
berem etiam praesentaneum medicinae, si possem, at sermonis 
teutunici oblivio, quem puer hauseram, summe me angit; 
doctorem tarnen Fabri enixius, quo potui, rogavi, ut vos vi- 
sitet et medullis, quibus poterit, ab aegritudine suscitet. Nam 
quod abire cogor et diversas res ecclesiae in isto meo de- 
canatu laborioso componere astringor, non possum non vehe¬ 
menter dolere, eoque aegris istis, quod malim, absens prae- 
stare nequeam Matrona quoque illa, quae ad curam aegrorum 

Beitrage. IV. 


2 
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relicta est, febricitat parumque illis obsequii exhibere poterit. 
Superest unus ille, qui assidet et necessaria eis administrabit, 
quantum tarnen in me erit, et post discessum meum talem 
illis Samaritanum conquix satago, ne miseri defectum aliquem 
paciantur. Restat, ut Vestram Magnificentiam felicissime 
valeat suique capellani memor sit. Uli me rursus recommendo, 
cui servire studiosissime quoad possum intendo. 

Ex Alba feria secunda in*Octava Martini Anno 15 vi- 
gesimo septimo. 

Ejusdem Vestrae Magnificentiae servitor et capellanus 

Mattheus, canonicus Albensis. 

Magnifico domino, domino Leonardo Harrek 
suppraemo cancellario Serenissimi regis 
Ferdinandi etc. domino et patrono con- 
fidentissimo. 


9 - 

1527, November 18, Wien. 

Eurn Gnaden- sein mein untertenig willig Dinst zuuor. 
An gestern sind mir dise Prieff von Valladolit auss 
Ilispania khomen mit Pevelch, di gewislich zu antburten, ist 
mein Pete E. G. welle sy antburten lassen und welich sy 
nit finden, mir wider zueschikhen, daneben daz Khay. Mt. in 
Engllant, Frankhreieh und Italia Pottschafften abgefertiget, 
Frid zu machen mir geschriben, sunst nichtz sunderss den 
ich beuilich mich E. G. mein Herrn und Vatter ungeschmelter 
Zuuersicht, damit ich mich, Weib und Khind mit Ern hin- 
pringen mug, genedikhlich zu verhelften und mein zu den- 
khen sein. 

Geben zu Wienn den 18 Novembris A° 27. 

E. G. unterteniger 

Lassla von Edlaxg. 

Kn. Mt. zu Hungern und Behaim etc. II. Gros- 
chantzler Herrn Lienharten von Harrach 
meinem g. Herrn. 


1527, November 24, Stuhlweissenburg. 

Magnifice Domine, domine mihi gratiosissime, debitam 
mei ipsius ac orationum mearum commendationem. 

Qua sedulitate ac dexteritate addo etiam vigilantia erga 
egros Magnificentiae Vestrae extiterim, Lucas ipse, infir- 
morum curator, Magnificentiae Vestrae referre poterit. Nam 
ut facessat commemoratio hospitalitatis praetermisi nichil, 
quod ad officium spectati et probi christiani spectavit offi¬ 
cium. Deo optimo maximo volente servitores Vestrae Magni¬ 
ficentiae duo, ac item mulier illa etiam vitam cum morte com- 
mutaverunt. Unus ex illis salvus est, quem volui ac commisi 
Lucae, ne prius e domo mea egrediatur, quam salvus ad 
Vestram Magnificentiam redire possit. Exposui ad missas 
et sepulturas illorum miserorum aliquot grossos, residuum 
illorum, utpote florenos quatuor Renenses, ad manus ipsius 
Lucae resignavi, commisi illi, ne egrediatur priusquam salvus 
superstes fuerit. Jam ego dudum abire pro negociis Aulae 
debueram, morem gerere tarnen Vestrae Magnificentiae volui, 
hodie autem itineri me accingo. Lucas iste remanebit cum 
infirmo, qui ita diligens ac solers ad infirmos etiam horis 
nocturnis extitit, ut octo noctes insompnes pene perduxit. 
Eodem ut felicissime valet semper exopto, illique sui capel- 
lani servitia commendo. 

Ex Alba die Dominica ante Catherinae, manu celerrima 
in itineris procinctu Anno 1527. 

Servitor et capellanus, hospes Magnificentiae Vestrae 
Magister Mattheus canonicus Albensis. 

Magnifico domino domino Leonardo Harrek, 
cancellario suppremo Serenissimi regis 
Ferdinandi etc. domino ac patrono meo 
confidentissimo. 



Erzherzogin Johanna, 
erste Großherzogin von Toskana. 

Von 

Viktor Bibi. 


* Wier brieder haben uns verglichen», schrieb Kaiser 
Maximilian II. zu Beginn des Jahres 1565 seinem Schwager 
Herzog Albrecht von Bayern, «main frau Schwester Johannam 
dem hertzogen zu Florenz zu verheiretn . . . gewe gott das 
es wol geret» 1 ) — ein Segenswunsch, der wohl berechtigt 
war, wenn der Kaiser an seine arme Schwester Katharina 
dachte, die mit dem König Siegmund II. August von Polen 
in der denkbar unglücklichsten Ehe lebte. Einen Monat 
später reiste der Sekretär des florentinischen Gesandten am 
Kaiserhofe mit der Botschaft von der endgültigen Einwilligung 
Maximilians zur Verehelichung seiner jüngsten Schwester 
mit dem Erbprinzen Franz Maria von Medici ab. 2 ) Die Nach¬ 
richt von dem Abschlüsse der Heiratsverhandlungen verfehlte 
nicht, am Herzogshofe zu Florenz den freudigsten Widerhall 
zu erwecken, namentlich bei dem Vater des Bräutigams, 
Herzog Cosimo, der jetzt, was ihm selbst das Schicksal ver¬ 
sagte, wenigstens für seinen Sohn erreicht sah: die Hand 
einer Kaisertochter. 

Zwar waren auch da nicht alle Blütenträume zur Reife 
gelangt. Des Herzogs hochlliegende Gedanken hatten sich 
ursprünglich auf eine Tochter Maximilians, Anna oder Elisa- 

! ) 15^$ Januar IO; Freyberjj, Sammlung histor. Schriften und Urkunden 
IV, S. i 3 i, Nr. VII. 

2 ) Druflel-Goetz, Briefe und Akten zur Gesell, d. 16. Jahrh. V, S. 325 - 
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beth, und auf die Schwester König Philipps von Spanien, 
die Königin Johanna von Portugal, gerichtet; x ) doch fand 
seine Werbung weder bei Spanien noch am Kaiserhofe Bei¬ 
fall: vor Bewerbern wie dem Infanten Don Carlos und den 
Königen von Frankreich und Portugal mußte der Herzog 
die Segel streichen. So hieß es sich also mit ihren Tanten, 
den Schwestern Maximilians, bescheiden, die übrigens selbst 
nach italienischen Begriffen noch immer jugendlich waren. 
Als der päpstliche Nuntius am Wiener Hofe, Zacharias Del- 
fino, im Frühjahre 1563 die Heiratsverhandlungen wieder auf¬ 
nahm, hatte er den Auftrag, um eine der drei Erzherzoginnen 
Barbara (geb. am 3 o. April 1539), Margareta (geb. am 16. Fe¬ 
bruar 1536) oder Johanna (geb. am 24. Januar 1547) anzu¬ 
halten, und zwar, wie er später instruiert wurde, um die für 
eine Ehe bestqualifizierte; 2 ) und in dieser Konkurrenz, aus 
der die Erzherzogin Margareta bald ausschied, scheint wieder 
die älteste, Barbara, die Palme davongetragen zu haben. 3 ) 
Doch erhielt ihre Hand ein anderer zugesagt; für Florenz 
wurde die jüngste Schwester Johanna in Aussicht genommen, 
«eine Schönheit ersten Ranges», wie der schlaue Delfino 
seiner Meldung hinzufügte, während die «häßliche* Barbara 
dem Herzoge Alfons von Ferrara zufallen sollte. 4 ) Offenbar 
wollte er mit diesen der Wirkfichkeit kaum entsprechenden 
Bemerkungen 5 ) seinen Auftraggebern die bittere Pille, daß 
der andere der Herzog von Ferrara war, einigermaßen ver¬ 
süßen; denn schon daß sein Konkurrent, mit dem er in lang- 


*) Holtzmann, K. Maximilian II., S. 4j 3 ; Sickel, Zur Geschichte des Kon¬ 
zils von Trient, S. 150, Nr. LXXXI; Turba, Vcnctian. Depeschen III, S. l8ü; 
Coleccibn de documcntos ineditos XCYIII, S. 131 f. 

2 ) Steinherz, Nuntiaturberichte Abt. II, Bd. III, S. 489. 

J ) Turba III, S. 249, A. 1. 

4 ) Steinherz, ebd. 

5 ) Der florentinischc Gesandte Albizzi nannte beide so ziemlich gleich 
schön; Steinherz, ebd. — Ricasoli, der dann später die Verhandlungen zum Ab¬ 
schlüsse brachte, äußerte sich ebenfalls sehr schmeichelhaft über Johanna; er 
schrieb dem Herzoge: wenn das Porträt, das jetzt angefertigt werde, dem Leben 
entspreche, werde es ihm gefallen müssen, «poiche da ognuno vien predicato la 
bellezza e la grazia in finita»; Dep. vom 18. Januar 1565. Florenz, Staatsarchiv. 
Cod. Med. 4325. Der venezianische Gesandte Contarini aber, ein gewiß etwas un¬ 
parteiischerer Zeuge, bezeichnete die Krzherzogin Barbara als die schönere; Turba 

III, S. 259. 
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jährigem, erbittertem Vorrangstreite lag, auch eine Kaiser¬ 
tochter bekommen hatte, war für Cosimo ein harter Schlag, 
und daß es noch dazu die ältere war, mochte dem in Prä- 
zedenzangelegenheiten höchst empfindlichen Herzoge wie ein 
Präjudiz zugunsten Ferraras erscheinen. 

Aber schließlich mußten Cosimo und sein Sohn froh 
sein, daß sie überhaupt die Hand der Erzherzogin Johanna 
erhielten; denn auch da war gerade in zwölfter Stunde ein 
sehr ernstzunehmender Bewerber aufgetaucht, der sie aus 
dem Felde zu schlagen drohte: es war dies der junge Sieben¬ 
bürger Fürst Johann Siegmund Zapolya, mit dem Maximilian 
in Friedensunterhandlungen getreten war und der nun als 
Unterpfand die Erzherzogin Johanna zur Frau begehrte, 
wobei er sich auf ältere, auf das Jahr 1551 zurückgehende 
Abmachungen berufen konnte . l ) Nur der Umstand, daß der 
Woiwode mitten in den Friedensverhandlungen, im Sep¬ 
tember 1564, die Festung Szatmär überrumpelte und nahm, 
und so dem tiefentrüsteten Kaiser ihre Fortführung unmög¬ 
lich machte, ließen diesen die mittlerweile zurückgestellten 
Eheverhandlungen mit Florenz wieder aufnehmen, die nun 
bald darauf zum Abschlüsse kamen. Herzog Cosimo hatte 
sein Ziel erreicht, und die Fährlichkeiten, welche er zu über¬ 
winden hatte, waren nur geeignet, die Freude zu erhöhen, wenn 
sie auch vielleicht in seiner Seele einen Stachel zurückließen. 

Was aber nun? fragte sich gespannt die diplomatische 
Welt. Daß die Heirat des Prinzen mit Johanna keine Liebes¬ 
heirat war, darüber herrschte allgemein volle Klarheit; sie 
hätte es auch schwer sein können, da sich die Brautleute 
nie in ihrem Leben gesehen hatten und jetzt erst nach der 
kaiserlichen Einwilligung das Bild der Erzherzogin für den 
Prinzen angefertigt wurde. Das naheliegende Bestreben, die 
kaufmännische Herkunft der Medici durch die glanzvolle 
Verbindung mit einer Kaisertochter zu adeln, genügte nicht 
als Erklärungsgrund — bei einem Fürsten wie Cosimo, der 
es als getreues Ebenbild des «Principe» seines großen Lands¬ 
mannes Macchiavelli glücklich dahingebracht hatte, daß man 
bei allem, was er tat, noch ganz besondere Absichten und 
Hintergedanken — jedenfalls mit gutem Grunde nie die- 


) Turba III, S. 249, A. I. 
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jenigen, die er vorgab — vermutete. So fand also die ge¬ 
schäftige Fama bald heraus, daß die Rücksicht auf Siena 
das treibende Moment wäre, das den Herzog so heiß die 
eheliche Verbindung mit dem Hause Habsburg suchen ließ, 
und da hatte sie gewiß nicht Unrecht. 

Cosimos gewaltig aufstrebender, blühender Staat, der 
durch den Reichtum seiner inneren und äußeren Machtmittel 
den stillen oder offenen Neid manch eines größeren Poten¬ 
taten wachzurufen geeignet war, hatte einen schwerwunden 
Punkt: ein großer Teil davon gehörte eigentlich gar nicht 
ihm, und das war Siena. Cosimo hatte den Wettbewerb der 
Großmächte um den Besitz der Halbinsel klug dazu benützt, 
den Freistaat Siena, der nacheinander von den Spaniern und 
Franzosen besetzt worden war, in seine Hände zu spielen. 1 ) 
Vier Jahre rang Siena mit Heldenmut um seine Freiheit, 
bis es schließlich niedergerungen wurde (Januar 1554), wor¬ 
auf dann Cosimo, der dem Könige Philipp enorme Summen 
zur Verfügung gestellt hatte, von diesem damit belehnt wurde. 
Cosimo w r ar überglücklich; er hatte ein reiches und frucht¬ 
bares Land mit einem ansehnlichen Küstenstriche erhalten, 
sein Reich rückte jetzt in breiter Front unmittelbar an den 
Kirchenstaat heran, so daß er, wie dies die Folge zeigte, die 
weltliche Politik des Kirchenstaates in sein Schlepptau 
nehmen konnte, sein Staatseinkommen bezifferte sich auf 
etwa eine Million Dukaten, und Cosimo nahm nunmehr 
unter den Fürsten nicht nur Italiens; sondern ganz Europas 
eine achtunggebietende Stellung ein. Das moderne Toskana 
ist sein Werk — aber, wie schon gesagt, er war mit 
Siena nur belehnt, oder es w T ar gar nur, wie man munkelte, 
an ihn verpfändet worden; jedenfalls bereute der König nach¬ 
träglich diesen Handel tief, und die spanischen Besatzun¬ 
gen, die in den von ihm sich vorbehaltenen Maremmenhäfen 
Orbetello, Port’ Ercole, Porto Sto usw. lagen, waren eine 
lebendige, ständige Mahnung, daß das Land eines schönen 
Tages wieder an Spanien, beziehungsweise das Reich, 2 ) zu- 


*) Vgl. Reumont, Geschichte Toskanas T, S. 199 ff. 

2 ) Kaiser Ferdinand I. hielt an der Lehensabhängigkeit Sienas vom Reiche 
fest; vgl. Turba III, S. I 59. Daß sich Maximilian II. für die Frage der Erwerbung 
Sienas sehr interessierte, zeigt das Schreiben Dietrichsteins an den Kaiser vom (».Juni 
1565; vgl. Koch, Quellen zur Geschichte des Kaisers Maximilian II., I, S. 1fl'. 
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rückfallen konnte. Nicht unbedenklich waren in dieser Hin¬ 
sicht die Umtriebe der Sienesen, die sich mit der floren- 
tinischen Fremdherrschaft noch nicht ausgesöhnt hatten und 
mit ihren Klagen und Hilfsgesuchen alle möglichen Mächte 
anliefen; wie leicht hätte sich eine oder die andere versucht 
fühlen können, hier als Befreier vom Tyrannenjoche aufzu¬ 
treten, gar wenn wie bei Spanien oder bei dem Kaiser ein 
Rechtstitel zu Hilfe kam! Böse Zungen behaupteten daher, 
Florenz habe nicht ungern das Erscheinen der Türken ge¬ 
sehen, weil auf diese Weise die begehrlichen Blicke von 
Siena abgelenkt wurden. 1 ) Eine möglichst nahe Verbin¬ 
dung mit dem Hause Habsburg war also für Cosimo ein 
Gebot der Staatsraison und er wird recht froh gewesen 
sein, als der Kaiser im Juli 1565 die Belehnung mit Siena 
bestätigte. 2 ) 

Es gab aber noch einen anderen Grund, der allerdings 
die Öffentlichkeit wenig beschäftigte, weil er streng geheim¬ 
gehalten wurde. Cosimo wollte seinen Machtzuwachs auch 
nach außen hin anerkannt sehen und spezielle Veranlassung 
zu diesem Bestreben mag der schon erwähnte Präzedenzstreit 
mit Ferrara gewesen sein. Nicht lange nach der Erwerbung 
Sienas war es, daß wir den Herzog bemüht finden, das so 
erweiterte Florenz in ein Königreich Toskana umzuwandeln, 
und es gelang ihm auch, Papst Pius IV. dafür zu gewinnen, 
daß er ihm den Königstitel verliehe. Im Sommer des Jahres 
1560 klopfte deswegen Delfino bei Kaiser Ferdinand an, der 
aber absolut nichts davon wissen wollte, und schließlich gab 
der Papst selbst seinem übereifrigen Botschafter das Aviso 
zum Rückzuge. 3 ) Nun ruhte die Sache. Anscheinend hatte 
Cosimo überhaupt alle irdischen Gedanken und Pläne ab¬ 
gestreift und bereitete sich für den Himmel vor. Im Mai 
1564 trat er die Regentschaft seinem Sohne Franz ab und 
erklärte ganz offiziell, er wolle damit die böswilligen Reden 
über seinen maßlosen Ehrgeiz widerlegen, und zum spani¬ 
schen Könige äußerte er sich weiter, er wolle auch in diesem 

1 ) Relation des venezianischen Gesandten Priuli vom Jahre 1566; Alben, 
Relatinni degli ambasciatori Yeneti, Ser. II, Bd. II, S. 81 ; vgl. ferner die Relation 
des venezianischen Gesandten Michiel; ebd. Ser. I, Bd. III, S. 449. 

2 ) Turba III, S. 207. 

3 ) Steinherz, a. a. O., S. XXIII f. 
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Punkte sein großes Vorbild, den Kaiser Karl V., nachahmen. 1 ) 
In ein Kloster wie Karl V. ging er nun nicht, sehr klöster¬ 
lich lebte er auch nicht, wie wir noch hören werden; es fiel 
ihm auch gar nicht ein, die Leitung des Staatswesens aus 
der Hand zu geben; aber er glaubte offenbar jetzt, wo die Auf¬ 
merksamkeit von ihm abgelenkt und sein Sohn als Regent ein 
begehrenswerterer Brautwerber geworden war, seine Pläne 
viel besser verwirklichen zu können, und der Erfolg gab ihm 
Recht: ehe noch ein Jahr um war, war er der Schwager 
des mächtigen Kaisers und des allgewaltigen Königs Philipp 
geworden, und nun rückte er, ohne eine längere Anstands¬ 
pause zu machen, mit der Titelfrage heraus. Allerdings hatte 
ihm der Kaiser zu diesem Schritte eine Handhabe geboten. 

Als Kaiser Maximilian den Heiratskonsens erteilte, traf 
er alle Vorbereitungen zu dem unvermeidlich gewordenen 
Kriege mit dem Woiwoden und den Türken. Da die Jahr¬ 
zehnte währenden Kämpfe mit dem Erbfeinde unter Kaiser 
Ferdinand die kaiserlichen Kassen ganz empfindlich geleert 
hatten und die gewöhnlichen Hilfsmittel der Erbländer und 
des Reiches nicht ausreichten, sah sich Maximilian gezwungen, 
unter dem Titel der allgemeinen Gefährdung der Christen¬ 
heit auswärtige Mächte, in erster Linie die befreundeten und 
Lehensstaaten in Italien um Hilfe anzugehen. 2 ) Da nun der 
Kaiser aus alter Erfahrung wußte, daß von den am meisten 
interessierten Faktoren wie Spanien und dem Papste nicht 
viel zu holen war, so konnte es nicht unangenehm sein, daß 
sein neuer Schwager eine Kapitalskraft ersten Ranges war, 
der damals für ganz Europa die Rolle des Banquiers spielte 
und nach allen Seiten, an Könige und Päpste, Unterstützungen 
austeilte. 

Um die Mitte des Monates Juni erschien auf seiner 
Runde durch Italien der kaiserliche Gesandte Hans Kheven- 
hüller auch am Herzogshofe in Florenz und verlangte für 
den Türkenkrieg ein Darlehen von 200.000 Dukaten. 3 ) Mit 
großer Promptheit entsprach der Herzog diesem Verlangen; 

*) Maffei, Del titolo di Duca di Firenze e Siena a Granduca di Toscana, 
S. 33 ; Saltini, Tragödie niedicee domestiche, S. 1S9, A. I. 

2 ) Turba III, S. 29b, 3 o 3 . 

y ) Kais. Instruktion Vom (>. Juni 1 S ^5 • Khevenhiiller-Schlitter, aus der 
Zeit Maria Theresias 1742—44 S. I l ; siehe auch Maffei, S. 38 . 
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sein Gesandter am Wiener Hofe erhielt unverzüglich den 
Auftrag, dem Kaiser die Mitteilung zu machen, daß ihm die 
verlangte Summe zur Verfügung stünde. Dies war jener 
Teil seiner Mission, welcher Maximilian sehr freuen mochte. 
Er hatte aber noch einen zweiten Auftrag: dem Kaiser ein 
beigeschlossenes Schreiben zu überreichen. In diesem Schrift¬ 
stücke wird eingangs sehr schön bemerkt, wie die neuen 
verwandtschaftlichen Bande in dem Herzoge den Entschluß 
reifen ließen, nichts ohne Vorwissen und Rat des Kaisers zu 
tun (!), besonders was irgendwie von Wichtigkeit und diesem 
eine Freude zu bereiten geeignet sei (!), und nun erzählt er 
ihm, wie der Papst ihm vom Anbeginne seines Pontifikats 
durchaus eine Rangserhöhung zukommen lassen wolle (!\ 
wie er aber, der so gar nicht ehrgeizig sei (!), obwohl einige 
— er wollte doch nicht gar zu stark auftragen — das Gegen¬ 
teil behaupten, diese Auszeichnung immer zurückgewiesen 
habe. Schließlich aber habe er auf das unablässige Drängen 
des Papstes (!), um den frommen Vater nicht zu beleidigen, der 
Erwägung, daß ja die ganze Sache dem kaiserlichen Geblüte, 
der Erzherzogin und ihrer Nachkommenschaft zugute komme (!), 
Raum gegeben und die Anregung angenommen. 1 ) 

An dem Ganzen war natürlich nicht ein Wort wahr: 
nicht der Papst hatte den Herzog gedrängt, sondern um¬ 
gekehrt der Herzog den Papst, bis er seine Zustimmung gab. 
Auch wird Cosimo recht gut gewußt haben, daß Maximilian 
über die Auszeichnung, die seinem Blute widerfahren sollte, 
nichts weniger als erfreut war. Aber wenn der Herzog je 
seinen Lieblingswunsch erreicht sehen wollte, so war der 
gegenwärtige Augenblick gut gewählt, da der Kaiser in 
seiner schweren Bedrängnis auf die werktätige Unterstützung- 
der nahestehenden Höfe angewiesen war und Cosimo sich hier 
ganz besonders gefällig erwiesen hatte, wie er ja auch in dem 
Punkte der Aussteuer sein Entgegenkommen bekundete. 2 ) 

Die florentinischen Unterhändler ließen kein Mittel un¬ 
versucht, um den Kaiser zu gewinnen, und die ersten Räte 

T ) Datiert vom l 3 . Juni; v<jd. Galluzzi, Istoria del Granducato di Toscana II, 
S. (>] f. und Maflci, S. 42 f. 

2 ) Für das Folgende verweise ich auf die ziemlich }2;ut instruierten, aus 
den Akten des tlorentinischen Staatsarchive« schöpfenden Arbeiten von Maflci und 
Galluzzi. 
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des Kaisers, wie der stets geldbedürftige Delfino, hatten 
damals gute Zeiten. Anfangs November erschien der Prinz¬ 
regent selbst in Wien, um diesen Bemühungen den gehörigen 
Nachdruck zu geben. Freilich von dem zuerst angeregten 
Erzherzogtitel wollte der Kaiser nichts wissen, aber dem 
Titel eines Großherzogs standen geringere Schwierigkeiten 
entgegen; und wirklich brachten sie es dahin, daß Maximilian 
in einer allerdings sehr gewundenen und verklausulierten 
Weise erklärte, unter gewissen Voraussetzungen einer vom 
Papste ausgehenden Verleihung seine Zustimmung geben zu 
wollen. Als der Prinz um die Mitte dieses Monates zu den 
Hochzeitsfeierlichkeiten nach Florenz abreiste, durfte er be¬ 
ruhigt die Weiterführung dieser Angelegenheit seinem er¬ 
probten Concino überlassen — da starb plötzlich der Papst, 
Concino wurde eiligst nach Rom dirigiert, wo man ihn jetzt 
notwendiger brauchte, und die Sache stockte. Die Trauer¬ 
botschaft langte in Florenz ein, gerade als die Hochzeits¬ 
feierlichkeiten im Gange waren, und verfehlte nicht, auf den 
Festesjubel einen Schatten zu werfen. 

Die Erzherzogin Johanna hatte mit ihrer Schwester 
Barbara, der Braut des Herzogs von Ferrara, um die Mitte 
November Innsbruck, wo sie im Kreise ihrer Geschwister 
ihre Jugend verbrachte, verlassen und war zunächst nach 
Trient gereist. Dort erwarteten sie die Abgesandten der 
beiden Herzogshöfe mit ihrem Gefolge, das auch die pracht¬ 
gewohnte Kaisertochter in Erstaunen gesetzt und ihr einen 
angenehmen Vorgeschmack ihrer künftigen Stellung bereitet 
haben mochte; denn wegen des zwischen den beiden Höfen 
herrschenden Vorrangstreites hatte einer den anderen an 
Glanz und Reichtum zu überbieten gesucht. Hier trennten 
sich ihre Wege — für immer: Barbara zog nach Ferrara, 
Johanna nach Florenz, wo sie, überall festlich begrüßt, an¬ 
fangs Dezember einlangte. 

Von Innsbruck aus hatte sie ihrem Verlobten geschrieben 
gehabt: «Nö dubito anchora, che le ripe del tanto lodato 
Arno siano per piacerme non meno di quelle delh Oeno, 
poiche eile sono da tanti famosi ingegni et persone tanto 
illustri habitati, la fama di quali passando oltra i monti in- 
duce Y homeni per le virtu sue ad amarli, ma molto piu 
havend* io di costa Vostra Eccellenza per mio Signor osser- 



28 


vandissimo, alla quäle di cuore mi raccomando.» x ) War aber 
nicht auch über die Alpen die Kunde gedrungen von so 
manchen schrecklichen Leidenschaften, wie sie gerade im 
Hause der Medici florierten? Hatte sie nichts gehört von 
Cosimos Vorgänger auf dem Herzogsstuhle, jenem Wüstlinge 
Alexander von Medici, dem Gatten ihrer Tante Margareta, 
der späteren Herzogin von Parma, in deren steinernen Zügen 
wohl auch die Erinnerung an den fürchterlichen Heiligen¬ 
dreikönigstag des Jahres 1537 geprägt war, da man den 
Herzog am Morgen in seinem Palaste nicht angetroffen, ihn 
dann in der ganzen Stadt suchte und schließlich in einem 
fremden Hause, über und über mit Wunden bedeckt, ermordet 
auffand? 2 ) Wohl kaum; aber sie sollte es bald erfahren. 

Prinz von Medici war, noch bevor er die Erzherzogin 
heimführte, mit der schönen Bianca Cappello, die 1563 mit 
einem jungen Florentiner, Pietro Buonaventuri, aus ihrer 
Vaterstadt Venedig geflohen war und diesen dann geheiratet 
hatte, in zarte Beziehungen getreten, die vor der Öffentlichkeit 
möglichst geheimgehalten wurden: nur bei Nacht suchte der 
Prinz seine Geliebte auf. Aber auch das war dem um den 
Ausgang der Eheverhandlungen und das gute Verhältnis zum 
Kaiserhause besorgten Cosimo nicht Recht. «L’ andar voi solo 
per Firenze di notte», schrieb er seinem Sohne, «non sta bene 
ne per V utile ne per l’onore nö per la sicurtä, massimamente 
quando se ne fa un abito e una continuazione, che troppo ci 
saria che dire dei mali effetti, che simil cosa puö causare.» 3 ) 

Als aber die Hochzeit vorüber war, bezog Bianca in 
der Nähe des herzoglichen Palastes eine prächtige Wohnung 
und alle früher geübten Rücksichten fielen hinweg. Daß sich 
die in strenger Zucht aufgewachsene Erzherzogin schwer in 
dieses Treiben ihres Gemahls hineinfinden konnte, läßt sich 
denken, und von Haus aus etwas ernst und schwermütig 
veranlagt, wird sie dadurch nicht fröhlicher und freundlicher 
geworden sein, was wieder ein Grund mehr war, daß sich 
der ebenfalls eher zur Melancholie neigende Prinz immer 
stärker zu der heiteren, lebensfrohen Venezianerin hingezogen 

r ) 1565 August 14; Florenz, Staatsarchiv, Cod. Med. 44^0 fol. 3 o. Orig. 

Reuniont, S. <>n f. 

') 15Ö5 Februar 25; Galluzzi II, S. S5 f. 
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fühlte; kurzum, bevor noch ein Jahr verging, war die völlige 
Entfremdung der beiden Gatten eine offene Tatsache. Dem 
Herzoge war dieses Zerwürfnis, das er kommen gesehen, 
schon mit Rücksicht auf den Wiener Hof höchst unangenehm 
und er suchte zu vermitteln. «Non bisogna credere», schrieb 
er seiner Schwiegertochter, «tutto quello che venga detto 
a V. A., poichö non manca nelle corti chi si deletti di Semi¬ 
nare scandoli. Jo sö, che il Principe le vuol bene et ella a 
lui parimente, ma e necessario comportarsi Tun V altro in 
qualche cosa, et all* eta giovenile concedere il suo corso e 
sopportar con prudenza quel che il tempo corregge, altri- 
mente si accenderebbe a poco a poco uno sdegno e un odio 
da non lo spegner mai: non credo che il Principe lasci 
mancare a V. A. cosa alcuna, le tiene continua compagnia, 
e la contenterä sempre di quanto ella saprä domandare per 
la persona sua e della sua famiglia; che se ella guarderä 
air altre sue sorelle, forse si contenterä piü di quel che 
mostra dello stato in cui si trova, sapendo io come alcune 
di loro sono state trattate: non si lasci mettere ghiribizzi in 
testa, ma eserciti la sua prudenza e amorevolezza, mostran- 
dosi ognor piü lieta verso il Principe e ingombrisi nella 
cura della casa, lasciando le brighe del governo a lui, che 
certo passerä ella miglior vita, et io non mancherö mai 
di quello debbo per ogni sua contentezza.» x ) 

Die Anspielung auf die unglücklichen Ehen ihrer 
Schwestern 2 ) war gut, aber doch schließlich für die Prinzessin 
ein schwacher Trost, und der Hinweis, daß Jugend keine 
Tugend habe, die Vertröstung auf des Prinzen reiferes Alter 
wogen auch nicht zu viel, wenn die arme Johanna auf ihren 
— Schwiegervater sah. Bei den ihr zu Ehren veranstalteten 
Hochzeitsfesten benahm sich Cosimo derart, daß er das 
Ärgernis und die sittliche Entrüstung des venezianischen 
Botschafters hervorrief. Er tanzte, berichtete dieser strenge 
Beobachter an seine Signorie, bis tief in die Nacht hinein, 
in verschiedenen Maskenanzügen, mit einem Edelfräulein und 

x ) Galluzzi, S. 86 f. 

2 ) Gemeint sind jedenfalls Eleonore, die Gemahlin des Herzogs Wilhelm 
von Mantua, und ganz besonders die schon erwähnte Katharina, Königin von 
l'oh-n, vgl. Kaiser Max an König Albrecht von Bayern ddo. I. Februar 1565 bei 
Frey he rg IV, S. l 32 . 
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trieb tausendfachen Unsinn, der wenig zu seiner Stellung und 
noch weniger zu seinen Jahren 1 ) paßt, so daß alle Welt sich 
darüber wundert. 2 ) Jenes Edelfräulein war niemand anderer 
als Eleonora degli Albizzi, 3 ) die ihm mehrere Kinder schenkte 
und zu einer vielbesprochenen grausigenTat die Veranlassung 
gab. Cosimos vertrautester Kämmerer, Sforza Almeni, teilte 
dem Prinzen mit, daß der Herzog sich mit der Absicht trage, 
die Albizzi zu heiraten, und der Prinz säumte nun nicht, seinem 
Vater Vorstellungen darüber zu machen, wie wenig sich sein 
Betragen für seine Stellung und sein Alter schicke. Die 
Folge war, daß der Herzog, als er seinen Kämmerer das 
nächste Mal erblickte, im Zorne erdolchte (22. Mai 1566). 

Man sieht also: Cosimo selbst war nicht der richtige 
Mann, um seinem Sohne mit gutem Beispiele voranzuleuchten. 
Die Position der Prinzessin wurde dadurch nicht besser, daß 
das erste Kind, das sie zur Welt brachte (1. März 1567), ein 
Mädchen war, und daß die Rangserhöhung, die man bereits 
in der Tasche zu haben glaubte, ausblieb. Der Kaiser be¬ 
kundete, als er durch den Tod des Papstes aus seiner Zwangs¬ 
lage befreit war, wenig Lust, auf des Herzogs ehrgeizige 
Pläne einzugehen; in dem Präzedenzstreite zwischen Florenz 
und Ferrara, welcher bei dem Kaiserhofe anhängig gemacht 
wurde, vermied er, eine Entscheidung zugunsten von Florenz 
zu fällen; ja, Cosimo mußte bald wahrnehmen, wie der Kaiser 
eher auf Seite des Herzogs von Ferrara stand. Da griff 
Cosimo zu einem radikalen Mittel, um den Streit zu seinen 
Gunsten zu entscheiden. 

Er steckte sich hinter den neuen Papst Pius V., den er 
durch allerlei Dienste gewonnen hatte, und ließ sich von ihm 
den Titel eines Großherzogs von Toskana geben. 4 ) Alsdann 
teilte er seinem kaiserlichen Schwager in einem beweglichen 
Schreiben, das ebenso wie das früher erwähnte vom i 3 . Juni 
1565 von Unwahrheiten strotzt, mit, daß ihn der Papst aus 
eigenem Antriebe zum Großherzoge von Toskana erhoben 


T ) Cosimo war übrigens erst 46 Jahre alt. 

2 ) Relation des I.orenzo Priuli 1566; Alberi, Ser. II, Bd. II, S. 76. 

3 ) Über ihre Beziehungen zu Cosimo vgl. Saltini, Tragedie medicee do- 
mcstirhe, S. 178 f. 

4 ) Bulle vom 27. August 1569, feierlich publiziert in Florenz am 13 . De¬ 
zember 1509; vgl. MufTei, S. b<t f. 
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habe. J ) In einem weiteren Schreiben zeigte er Maximilian 
seine Absicht an, nach Rom zu gehen, um dem Papste für 
diese unerwartete Auszeichnung die Füße zu küssen, und als 
der kaiserliche Gesandte in Rom, Graf Arco, in Erfahrung 
brachte, daß Cosimo feierlich die Krone aufgesetzt werden 
sollte, und er den Herzog darüber zur Rede stellte, bekam 
er die Versicherung, daß ihm nichts von dieser Absicht be¬ 
kannt sei; wenn aber der Papst, fügte Cosimo hinzu, diese 
Absicht wirklich habe, könne er sich als gehorsamer Sohn 
dem nicht widersetzen. 2 ) Indessen hatte er von Florenz schon 
die Krone mitgebracht und am 5. März des Jahres 1570 vollzog 
sich mit großem Gepränge der Krönungsakt, nachdem vorher 
Graf Arco seinen Protest dagegen eingelegt hatte. 3 ) Während 
man nun erregt die neue Situation besprach und der Gedanke 
eines Kriegszuges des Kaisers und des spanischen Königs 
gegen Florenz und Rom ganz ernsthaft erörtert wurde, kehrte 
der neue Großherzog ruhig heim und führte seine langjährige 
Geliebte Camilla Martelli zum Traualtäre (29. März). 4 ) 

Camilla, die Tochter Antonio Martellis, eines ganz 
heruntergekommenen, armen Edelmannes, war die Nach¬ 
folgerin der Eleonora degli Albizzi geworden; ein geheimer 
Gang vom Palazzo Pitti in ihr Elternhaus vermittelte den 
Verkehr der Liebenden, 3 ) der ebenfalls nicht ohne Folgen 
geblieben war: eine Tochter hatte sie ihm bereits geboren 
(28. Mai 1568) und sie sah damals einer neuerlichen Nieder¬ 
kunft entgegen. Während aber Eleonora, die den Herzog 
nicht richtig zu behandeln verstand, anderwärtig verheiratet 
wurde, erhielt das Verhältnis zur Kamilla seine kirchliche 
Weihe: den Einschlag dazu gab, wie Cosimo vorgab, der 
Papst selbst. Am 21. März war Cosimo nach Florenz zurück¬ 
gekehrt; acht Tage später ließ er den Geistlichen rufen, der 
ihn in aller Stille, bloß in Anwesenheit ihrer Eltern, mit 
Camilla traute, worauf sie Cosimo durch den geheimen Gang 

T ) Datiert vom 12. Dezember; vgl. auch Turba III, S. 497, A. I. 

2 ) Chantonay an König Philipp ddo. 25. März 1570; Colecciön de docu- 
mentos ineditos CUI, S. 469. 

3 ) Maffei, S. 77. 

4 ) Über Camilla Martelli vgl. Saltini, S. 228. 

5 ) Vertraulicher Bericht aus Florenz an Herzog Albrecht von Bayern 
12. Mai 1570; München, Staatsarchiv, scliw. 3 17 13 , fol. lo 3 . 


vom 
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in den Palazzo Pitti führte. Nicht einmal der Prinzregent 
war von der Absicht seines Vaters unterrichtet worden. 
Lange natürlich konnte diese Tat kein Geheimnis bleiben, 
umsomehr, als sich Cosimo ganz öffentlich mit Camilla zeigte 
und ihr alle Ehren einer rechtmäßigen Gattin angedeihen 
ließ, und als sie nun ruchbar wurde, machte sie kein geringes 
Aufsehen. 1 ) In Rom ging alsbald der Spottvers herum: 

«Post multos titulos, post Magni nomina Cosmus 
Uxorem duxit, nunc Microcosmus erit.» 2 ) 

Es gab aber viele, welche die Sache ernster nahmen, 
ja sehr ernst, und zu diesen gehörte Kaiser Maximilian. 
War er schon über die hinter seinem Rücken vollzogene 
Erhebung Cosimos zum Großherzog, die den Rechten des 
Kaisers und des Reiches empfindlich präjudizierte, schwer 
verstimmt, so glaubte er, jener wolle ihn zu allem Übrigen 
noch höhnen, und in der Tat war ja infolge der unmittel¬ 
baren Aufeinanderfolge der Krönung und der Hochzeit der 
Gedanke etwas naheliegend, daß der Herzog die dem kaiser¬ 
lichen Geblüte zugedachte Auszeichnung seiner Camilla, die 
übrigens vielleicht besser als ihr Ruf war, zukommen lassen 
wollte. Entrüstet äußerte er sich zum Gesandten von Ferrara: 
Cosimo habe den Verstand verloren, da er diese Dirne («pu- 
tana») geheiratet habe. 3 ) 

Daß der Herzog nicht bei Vernunft sei, schrieb er auch 
der Prinzessin Johanna: «Non mi posso abbastanza mara- 
vigliar, dove il Duca havessi li sui pensieri, quando fece un 
parentado cosi vergognoso e brutto, il quäl e beffato da 
ogni uno. Pensasi che il buon Duca non fosse in se stesso. 
Prego V. A. che non vogliate soportare, che questa donna 
sfacciata sia inalzata, et che habbia pratica seco . . ,» 4 ) Wer 
oder was die Prinzessin veranlaßt hat, diesen Brief ihrem 
Schwiegervater zu übermitteln, weiß man nicht. Jedenfalls 

*) In dem eben vorhin erwähnten Berichte heißt es: «Es ist doch Jeder¬ 
mann wie halb todt gewest», als die Nachricht kam. 

2 ) Zeitung aus Rom vom 6. Mai 1570; Wien, Haus-, Hof- und Staats¬ 
archiv, Romana, Bd. 32 . 

3 ) Ferrares. Gesandtschaftsbericht vom 3 o. Juni 1570; Modena, Staatsarchiv. 
Dispacci (Term., Bd. 27. 

4 ) Datiert Prag, den 28. Mai 1570. Abgedruckt nach einer gleichzeitigen 
Übersetzung ins Italienische von Saltini, S. 356, Beil. XVII. 
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wird Cosimo über diese Epistel, in welcher er als nicht bei 
klarer Vernunft befindlich und seine Gattin als freches Weib 
bezeichnet wurde, nicht sonderlich entzückt gewesen sein; 
er blieb auch nicht die Antwort schuldig. Was er getan 
habe, erklärte er, habe er seinem Gewissen zu Liebe gemacht, 
und darüber sei er nur Gott und seinem Stellvertreter auf 
Erden Rechenschaft schuldig. Er sei nicht der erste Fürst, 
der eine «vasalla» geheiratet habe, und werde nicht der 
letzte sein; «ö gentildonna et ö mia moglie, e ä da essere». 
Man könnte auch sagen, fügte er spitz hinzu, er wäre nicht 
bei Verstand gewesen, als er zugunsten seines Sohnes auf 
die Herrschaft und ein Einkommen von 700.000 Scudi ver¬ 
zichtete. Er habe das gerne getan und wolle sich weiter 
darnach verhalten, «se ben tutto ö a mio beneplacito», wie 
er in nicht mißzuverstehender Weise drohend hinzusetzte. 
Im übrigen möge man ihn in Ruhe lassen. 1 ) 

Das, was man im ersten Moment befürchtete, trat nicht 
ein: die Standesrechte einer Großherzogin erhielt Camilla nicht. 
Im übrigen zeigte sich Cosimo nicht viel mehr in Florenz, 
sondern verbrachte den größten Teil des Jahres auf seinen 
Landgütern oder in Pisa. Der vor der Zeit gealterte und 
sieche Großherzog — im Jahre 1568 hatte er seinen zweiten 
Schlaganfall 2 ) bekommen und war von da an gelähmt — starb 
wenige Jahre darnach, kaum 55 jährig, am 21. April 1574, ohne 
die Anerkennung des Großherzogstitels vonseite des Kaisers 
erlebt zu haben. 3 ) An Cosimo verlor die arme Johanna ihre 
letzte Stütze und es scheinen für sie noch schlimmere Tage 
gekommen zu sein, insofern der neue Großherzog alle Rück¬ 
sichten, die Cosimo noch für notwendig erachtete, fallen ließ. 

Seit der Ermordung des Gatten der Bianca Cappello 
im Jahre 1570, der, wie man argwöhnte, der Prinzregent 
nicht ganz fernestand, hatten sich ihre Beziehungen noch 
herzlicher gestaltet, und Bianca sorgte auch dafür, daß die 
Bande nicht nachließen: sie simulierte eine Schwangerschaft 
und präsentierte ihm eines schönen Tages ein Knäblein. 4 ) 

! ) Datiert vom 16. Juni 1570; abgedruckt ebd. S. 357, Beil. XVIII; vgl. 
auch Galluzzi II, S. 120 f. 

2 ) Den ersten hatte er schon im Jahre 1563 erlitten. 

3 ) Sie erfolgte erst am 2. November 1575. 

4 ) Reumont I, S. 3 1 3 . 

Beiträge. IV. 3 
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Zu allen diesen seelischen Martern kam noch ein höchst 
materielles Moment dazu: die Großherzogin wurde so knapp 
gehalten, daß sie genötigt war, ihre Kleinodien zu versetzen. 
Als ein Armer sie einmal, wird erzählt, um ein Almosen 
anging, gab sie ihm bitter zur Antwort: er poche an die 
Unrechte Tür, er möge zur Venezianerin gehen. Die Situation 
gestaltete sich schließlich derart, daß sich auf Betreiben des 
Erzherzogs Ferdinand von Tirol der Kaiser zu einer offiziellen 
Intervention entschloß, und zwar sollte Jakob von Payrsberg 
nach Florenz gehen. 1 ) Um dieselbe Zeit setzte der Erzherzog 
durch seinen Beichtvater Johann v. Cavalerii auch den Papst 
in Bewegung. 2 ) Die Sendung Payrsbergs unterblieb infolge 
des Ablebens Kaiser Maximilians, doch setzte sein Nach¬ 
folger, Kaiser Rudolf II., diese Bemühungen fort, die sich 
namentlich auf die finanzielle Beschränkung bezogen. Tat¬ 
sächlich wurden die Beziehungen der beiden Gatten etwas 
besser, namentlich als Johanna am 20. Mai 1577 einen Prinzen 
zur Welt brachte. 3 ) Doch schon ein Jahr darauf verschied 
Johanna im Kindsbette, am 11. April 1578, und der Groß¬ 
herzog konnte jetzt seiner Geliebten — kaum zwei Monate 
nach Johannas Tode — die Hand zum Ehebunde reichen. 
«Wir muessen Gott danken», schrieb ihre Schwester Anna 
von Bayern an Erzherzog Ferdinand, «dass unser geliebte 
Schwester von irer hochbedrangten kommernis gnediglich 
entledigt worden ist, und allein die kinder dem lieben Gott 
befehlen.» 4 ) 

Wie oft mochten in jenen kummervollen zwölf Jahren, 
die sie am Arnostrande zugebracht, ihre Gedanken sehn¬ 
suchtsvoll an den heimatlichen Ufern des Inns geweilt haben, 
wo. aus dem zahlreichen Geschwisterkreise noch Erzherzog 
Ferdinand und drei Schwestern als Stiftsdamen lebten. 

x ) Instruktion vom 20. August 1576; vgl. Ilirn, Erzherzog Ferdinand von 
Tirol II, S. 225. 

2 ) Cavalerii an Erzherzog Ferdinand ddo. Rom, 18. August 1576; ebd. 

3 ) Philipp Cosimo; er starb aber schon im Alter von kaum fünf Jahren; 
vgl. Hirn S. 226. 

4 ) Hirn, S. 226. 






































Gundacker von Liechtensteins Anteil an der 
kaiserlichen Zentralverwaltung (1606—1654). 

Von 

Oskar Freiherr v. Mitis. 


JJie letzte Zeit Rudolfs II. und die kurze Regierung 
des Kaisers Matthias zeigen die Staatsverwaltung in einem 
Zustande, der so recht darauf eingerichtet war, Charaktere 
zu bilden oder zu verderben: ein Chaos, aus religiösen und 
sozialen Fragen zusammengesetzt. 1 ) Ein Moment war noch 
dazu für die Geschicke der alten Familien, denen die Ämter 
als erblicher Besitz Vorbehalten schienen, zur Lebensfrage 
geworden: durch die volkstümlichen Gedanken des Luther¬ 
tums wie des Humanismus, der allein imstande war, die für 
die gesteigerten Aufgaben der Verwaltung unerläßlichen 
Kräfte zu schulen, hatten im Verlaufe des 16. Jahrhunderts 
die bürgerlichen Gelehrten mit einem Erfolge in das Beamten¬ 
wesen der Länder und des Hofes Eingang gefunden, der 
von Jahr zu Jahr gewachsen war. Wer den gewaltigen Ein¬ 
fluß dieses Beamtentums kennt, der kann erfassen, wie er¬ 
bittert in den Kanzleien der amtsgewohnte Adel mit der 
neuen Gesellschaftsklasse um seine Existenz kämpfte. Nun¬ 
mehr vermochten sich nur diejenigen ehrenvoll zu halten, 
welche gleich den gelehrten Bürgerlichen eine ernste Erzie- 
hung genossen hatten. 2 ) Es war eine gewaltige Bewegung, 


0 Vgl. Alfred v. Löbl, Beiträge zur Geschichte der kaiserlichen Zentral¬ 
verwaltung im ausgehenden 16. Jahrhundert in: Mitteilungen des Instituts für 
österr. Geschichtsforschung, 27. Bd. (1906), 629 — 677. 

2 ) Vgl. Laband, Über die Bedeutung der Rezeption des römischen Rechtes 
für das deutsche Staatsrecht. StraOburg 1880.— Schmoller, Begriff und historische 
Kntwicklung des Behörden- und Amtswesens. Einleitung der Acta Borussica, 
Behördenorganisation I (1894), S. 46 ff. 
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wie keine andere geeignet, ganzen Gesellschaftskreisen den 
Untergang, anderen die Erhebung zu bringen. Das Haus 
Liechtenstein, dessen Mitglieder seit Generationen mit einer 
ausgezeichneten Erziehung in den Lebenskampf getreten 
waren, erreichte unter diesen Bedingungen einen Höhepunkt 
seiner Entwicklung. Seit den Tagen Johanns von Liechten¬ 
stein, des berühmten Hofmeisters Herzog Albrechts III., also 
seit mehr denn zweihundert Jahren, besaß die Familie keinen 
so gewaltigen Anteil an den Geschicken des habsburgischen 
Staates wie damals, als die Söhne Hartmanns II. eine Fülle 
von Energie und Wissen in den Dienst des Staates stellten: 
Karl (1569 — 1627), Maximilian (1578—1643) und Gundacker 
(1580—1658). Wenn auch Karl seine Tätigkeit als Statthalter 
von Böhmen nach der Schlacht am Weißen Berge zu seinem 
Hauptwerk gestaltete, wenn Maximilian vornehmlich als 
Kriegsmann in der Erinnerung lebt und Gundacker selbst 
den schönsten Erfolg seines Lebens in diplomatischen Sen¬ 
dungen erblickte, so möchte es doch fast wie ein Unrecht 
erscheinen, wollte man die Verdienste der Brüder nur in 
den angedeuteten Wirkungskreisen gelten lassen. Daß sie 
zu sämtlichen Aufgaben des Staatslebens eine ausgezeich¬ 
nete Eignung besaßen, die sie nicht erst mit dem Amte er¬ 
warben, ist übrigens eine Erscheinung, die sich nicht allein 
durch ererbte Intelligenz und gelehrte Bildung erklären läßt. 
Wir müssen uns deshalb hier daran erinnern, daß die Familie 
schon damals über einen ansehnlichen Grundbesitz verfügte 
und daher im engeren Kreise ihrer Herrschaften Verwaltungs¬ 
und Wirtschaftsreformen durchzuführen vermochte, deren 
glücklicher Erfolg dann erst im weiteren Rahmen der Staats¬ 
verwaltung zur Nachahmung aneiferte. Tatsächlich besaß das 
Haus Liechtenstein schon seit dem Beginne des 17. Jahrhun¬ 
derts eine ausgebildete zentrale Verwaltung, die ihres Amtes 
glücklicher waltete als die kaiserliche Regierung; ein wohl¬ 
überlegtes Hausgesetz schützte vor unglücklichen Reibungen, 
wie solche gerade damals die kaiserliche Familie heimsuch¬ 
ten, und alle dem Auslande abgelernten Neuerungen auf dem 
Gebiete der Wirtschaft und selbst der Industrie fanden in 
dem klugen Chef der Familie einen rascheren Vollstrecker, 
als der bemitleidenswerte Staat in den vielköpfigen Beratungs¬ 
körpern seiner Zentralbehörden. So ergibt sich bei diesem 
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Geschlecht wie bei manchem anderen, das als Ministerialen¬ 
geschlecht in die österreichische Geschichte eingegriffen 
hatte, die Beobachtung, welche gründliche Wandlung in der 
Wechselwirkung zwischen Landesfürst und Beamtentum ein¬ 
getreten war: während früher die Familien des Hofes ihren 
eigenen Besitz nach dem Muster des Landesherrn eingerichtet 
und verwaltet hatten, sind sie nun selbst da und dort dem 
schwerfälligen Staatswesen Aveit vorangeeilt, sie sind wirk¬ 
lich Herren geworden. Unter so glücklichen Voraussetzungen 
durfte auch Gundacker von Liechtenstein sein Lebenswerk 
beginnen. 

Wollte man sich auf die wenigen Beiträge, die bisher 
zur Biographie Gundackers veröffentlicht sind, x ) be¬ 
schränken, so wäre damit nur eine Skizze seines Lebens, 
keineswegs ein volles Bild seiner Tätigkeit gewonnen. Teil¬ 
weise mag dies durch den Umstand verschuldet sein, daß 
das größere Interesse meist seinem bedeutenderen Bruder 
Karl zufiel, der freilich auch mit ungleich wuchtigerer Hand 
in die Schicksale des Staates eingreifen mußte; zum größeren 
Teile liegt aber die Schuld an niemand anderem als an Gun¬ 
dacker selbst, da er in einigen autobiographischen Auf¬ 
zeichnungen gewissermaßen die Richtung vorgezeichnet 
hatte, in welcher sein Lebenslauf seither betrachtet wurde. 
Liechtenstein sah sich nämlich bei verschiedenen Anlässen 
gezwungen, seinen Lebensgang und seine Verdienste in einer 
kurzen Selbstbiographie darzustellen. Zuerst 1622, als er 
unter bescheidenem Hinweis darauf, daß seine dreiundzwanzig- 
jährigen Dienste bis dahin nur geringfügig belohnt worden 
seien, nach damaligem Brauch eine kaiserliche Gnade erbat. 
Später, i 638 , veranlaßte ihn hiezu wieder ein Schreiben Chri¬ 
stoph Khevenhüllers, der Gundacker für sein großes Anna¬ 
lenwerk um ein Porträt und einen Abriß seiner Lebensge¬ 
schichte ersucht hatte. Liechtenstein sandte damals nur eine 
ganz kurze Skizze und verwies den berühmten Geschichts¬ 
schreiber nebenbei darauf, daß Material über seine auswär- 

J. v. Falke, Geschichte des Hauses Liechtenstein, 3 . Bd. (1877), S. 2O9 
bis 299. — MenCik im Archiv für österr. Geschichte, 87. Bd. (1899), S. 458 — 45»). 
— W. Eymer, Des Fürsten Gundacker von Liechtenstein Gutachten über Kduka- 
tion eines jungen Fürsten und gute Bestellung des Geheimen Rates. Leitmeritz 


1905. 
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tigen Missionen bei der böhmischen und in der Reichskanzlei 
zu finden sein werde. Nachdem Gundacker noch 1649 auf 
eine spätere Gnadenbezeigung vertröstet worden war, hat 
er endlich — als 79jähriger Greis — dem Kaiser Ferdi¬ 
nand III. am 1. November 1653 ein großzügiges Promemoria 
unterbreitet, in welchem er nochmals die Geschichte seiner 
Tätigkeit darstellt, um, an der Schwelle des Lebens stehend, 
vom Kaiser nichts anderes zu erbitten, als daß er nach seinem 
Tode dem Hause Liechtenstein Schutz und Gnade angedeihen 
lasse: «Demnach mich auch der Allerhöchste mit beyden 
meinen Söhnen, Hartmann und Ferdinandten Johann, 1 ) gnä¬ 
digst geseegnet, ich aber zum öfftern erfahren, wassfürley 
Verfolgungen bey und noch den Todtfällen von manchen 
passionirten Gemüthern erweckhet zu werden pflegen — die 
ich zwar selbst zum Theyl noch in meinem hocherlebten 
Alter empfänden habe müssen — also bitte Ewer Kay. 
Maytt. zue einer kayl. und königl. Gnade für meine leben¬ 
langst dero und vier römischen Kaysern Ihres löblichen Ertz- 
hauss von Österreich gelaistete Trew und Dienste, dieselbte 
geruhen gnädigist, sowol mein gantzes Hauss von Liechten¬ 
stein als auch sonderlich beyde meine nachgelassene liebe 
Söhne und Erben in kayl. und königl. Schütz, Gnaden und 
Protection allergnedigist noch ferner zue erhalten und zu 
nehmben». Gundacker hatte so Unrecht nicht, wenn er für 
seine Familie schwere Zeiten kommen sah, hinterließ er doch 
seinem Hause trotz glänzendem Besitz und Ansehen eine 
Reihe dornenvoller Aufgaben, die zum Teil gar nicht oder 
erst Jahrzehnte nach seinem Tode ihre Lösung fanden: den 
großen Prozeß mit dem Fiskus um den böhmischen Besitz 
des Hauses, den Kampf um Sitz und Stimme im Reichs¬ 
fürstenrat, die Ansprüche auf Ostfriesland und Teschen. 

Die Daten, welche in jenen Schriftstücken enthalten 
sind, bilden also, wie gesagt, die Hauptquelle der Angaben, 
die bisher in der Literatur über Gundacker zu finden sind. 
Demgegenüber muß denn doch betont werden, daß gerade 
diese Ouelle eine völlig einseitige ist. Nicht etwa als ob 

*) In einem Schreiben an den Obersthofmeister Max Grafen Trauttmans- 
dorflf vom 2. April 1645 schildert er seinen Sohn Hartmann als militärisch, Fer¬ 
dinand Johann dagegen als politisch talentiert. 
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Liechtenstein schönfärbend manches übertrieben und man¬ 
ches verschwiegen hätte, sondern einzig aus dem Grunde, 
weil es die Tendenz jener Promemorien erforderte, auf 
möglichst augenfällige äußere Erfolge hinzuweisen, und weil 
eben Gundacker solche — wie wir auch aus seinen An¬ 
gaben für Khevenhüller entnehmen — vor allem in seiner 
diplomatischen Tätigkeit des Jahres 1619 erkannte. Er 
hatte damals die heikle Aufgabe, die deutschen Fürsten in 
der böhmischen Frage wenigstens zu wohlwollender Neutra¬ 
lität zu veranlassen, und es glückte ihm tatsächlich, diese 
und jene gefährliche Gegnerschaft abzuwehren. Den Verlauf 
dieser Botschaften schildert und wertet nun Gundacker in 
jenen Denkschriften in lebhafter Darstellung und es schiene 
deshalb nichts anderes denn eine Wiederholung längst be¬ 
kannter Tatsachen, wollten wir hier darauf nochmals ein- 
gehen. Anders steht es mit der Wirksamkeit Liechtensteins 
auf dem Gebiete der Verwaltung, einer Tätigkeit, deren er 
selbst fast nur mit den dürren Worten eines amtsmäßigen 
«Curriculum vitae» gedenkt. Gerade auf diesem Gebiete 
mahnt es uns wie eine Pflicht, die Geschichte seines Lebens¬ 
werkes zu ergänzen. Und wir selbst wollen uns nicht um 
die Gelegenheit bringen, seinen Spuren folgend, da und dort 
in das schwer arbeitende Getriebe der österreichischen Zentral¬ 
verwaltung einen prüfenden Blick zu werfen. An Stoff 
hiezu fehlt es wahrlich nicht. Niemand anderer als eben 
Gundacker hat uns dessen eine Fülle hinterlassen: er selbst 
hat kaum ein Schriftstück unterzeichnet, ohne das Konzept, 
meist mit genauen Zeitangaben versehen, in seinem Ar¬ 
chive zurückzubehalten. Fast möchte man, wenn man das 
vorhandene Material mit den hinzugefügten Notizen über¬ 
blickt, zu der Annahme neigen, daß dieser rastlose Mann in 
seinen späten Lebenstagen mit dem Gedanken umging, selbst 
die Geschichte seines Lebens zu schreiben. 

Die folgenden Mitteilungen erheben aber keineswegs 
den Anspruch, die über ein halbes Jahrhundert gespannte 
Tätigkeit Liechtensteins auch nur annähernd erschöpfend zu 
schildern. Wie ich die ausschließlich diplomatische Wirk¬ 
samkeit nicht in den Kreis dieser Betrachtung ziehe, so fehlt 
in diesem Bilde auch eine Schilderung seines Wirkens als 
Verwalter der eigenen Herrschaften, als Mehrer des Grund- 
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besitzes und der Kunstschätze seines Hauses. Gerade darüber 
werden aber die Wirtschaftsgeschichte und die Kunsthisto¬ 
riker noch viel zu sagen haben. Ich weiß nicht einmal, ob 
wir heute schon imstande sind, Gundackers Anteil an der 
öffentlichen Verwaltung gerecht zu beurteilen, ob wir seinen 
Reichtum prächtiger Gedanken, der durch die Fügung des 
Schicksals für die österreichische Zentralverwaltung und 
namentlich für das Finanzwesen wieder verloren ging, nur 
als eine verständnisvolle Nutzung zeitgenössischer Ideen an¬ 
zusprechen oder aber als die Worte eines Pfadfinders zu 
schätzen haben. Zu solcher Kritik fehlen uns heute noch 
fast alle Behelfe; dazu reicht das Wenige, das wir über die 
damalige st aatsmännische Bildung am Kaiserhofe 
wissen, keineswegs. An mehr oder weniger verständnisvollen 
Theoretikern fehlte es ja nicht, 1 ) aber tüchtige Praktiker wie 
Karl und Gundacker von Liechtenstein gab es nur wenige: 
als musterhaft durfte einzig und allein die Verwaltung und 
das Finanzwesen Bayerns angesehen werden, das damals 
unter Maximilian I. einen ungeahnten Aufschwung erlebte. 2 ) 
Zunächst werden wir aber wohl daran festhalten dürfen, daß 
die in Liechtensteins zahlreichen Denkschriften enthaltenen 
politischen und nationalökonomischen Gedanken, mögen sie 
manchen heute wie ein nutzloser Ballast anmuten, für den 
deutschen Staatsmann der damaligen Zeit eine wertvolle 
Bürde bedeuteten, die nur wenige, vom Studium heimgekehrt, 
mit Nutzen verwendet haben. 

Leider sind wir nun gerade über Gundackers Erzie¬ 
hung am schlechtesten unterrichtet. Während wir von seinem 
bedeutend älteren Bruder Karl wissen, daß er den Jugend¬ 
unterricht zusammen mit Karl von Zierotin unter Esrom 
Rüdigers Leitung an der berühmten Schule der mährischen 
Brüder zu Eibenschitz genossen hat, 3 ) scheinen die jüngeren 
Brüder Maximilian und Gundacker, von einander nur um 
zwei Jahre unterschieden, gemeinsam erzogen worden zu sein 


*) Vgl. Wilhelm Roscher, Die deutsche Nationalükonomik an der Grcnz- 
schcidc des 16. und 17. Jahrhunderts, in: Abhandlungen der phil.-histor. Klasse 
der kün. sachs. Gesellschaft der Wissenschaften, 4 (1865), 263 —344. 

“) Vgl. M. Docberl, Entwicklungsgeschichte Bayerns I* (1908), S. 500— 507. 
3 ) Vgl. Chlumecky, Karl von Zierotin und seine Zeit I, S. i 32 . 
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und auch die sogenannte Kavalierstour gemeinschaftlich 
durchgeführt zu haben. Sicher ist, daß beide schon in jugend¬ 
lichem Alter, und zwar 1595 in Padua und Siena, 1596 in 
Bologna inskribiert waren. 1 ) Daß sie an diesen italienischen 
Universitäten ihre vorzüglichste Bildung genossen haben, 
ersieht man nicht nur aus der Dauer ihres Aufenthaltes, son¬ 
dern auch daraus, daß Gundacker selbst vor allem auf jene 
Bildungsstätten hinweist. Freilich haben sie wohl auch an¬ 
dere Länder besucht, Frankreich voran, und wahrscheinlich 
auch Spanien, wenn nicht die vielen Anspielungen auf dor¬ 
tige Verhältnisse, denen wir in Gundackers Schriften be¬ 
gegnen, bloß auf seinen freundschaftlichen Verkehr mit dem 
bekannten spanischen Botschafter in Wien, Don Nunigo de 
Gavora Grafen von Onate, zurückgehen. Liechtenstein be¬ 
herrscht die deutsche, lateinische, italienische und französi¬ 
sche Sprache. Auffällig ist es, daß er nach eigener Behaup¬ 
tung «der böhmischen Sprach gar wenig, des Stili aber zum 
Schreiben gantz nichtkündig» war. 2 ) Die ausgezeichneten 
Fachkenntnisse aber, welche er sich auf den verschiedensten 
Gebieten erwarb und bis in sein spätes Alter vervollstän- 
digte, 3 ) sollen wir noch im Verlaufe dieser Darstellung kennen 
lernen. Zweifellos kam es ihm außerordentlich zu statten, 
daß er in der strengen protestantischen Schule seiner Zeit 
aufgewachsen war. 

Wer seine spätere Entwicklung betrachtet, würde näm¬ 
lich fast vergessen, daß Gundacker in seiner frühen Jugend 
ein eifriger Protestant gewesen war. Noch in dem großen 
Prozeß um die Mistelbacher Spitalskirche in den Jahren 
i 595— i 6oi, wo die Brüder Karl und Gundacker sich unver¬ 
rückbar auf den augsburgischen Standpunkt und sich in 
schärfsten Gegensatz zum Erzherzog Matthias gestellt hatten 
— die Mistelbacher Pfarrkirche war nämlich baufällig ge- 

*) Vgl. Lusehin in den Blättern des Vereines für Landeskunde von Niedcr- 
österreich 1881, S. 87; 1882, S. 240; 1 883 , S. 404. 

*) In einem Briefe an Serenyi vom 9. Dezember 1 03 5 (Konz, im Hausarchiv 
der regierenden Fürsten von Liechtenstein). 

• 3 ) Aus dem Januar 161 3 stammen beispielsweise eigenhändige italienische 
Aufzeichnungen über Gcdächtnislehrc, aus späteren Jahren zahlreiche Studien 
astrologischen Inhalts. Dem Grafen Karl Max von Tliurn stellt er im Oktober 
1643 das Horoskop, noch 1652 schreibt er eine Studie «De horis planetarum». 
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worden und Matthias verlangte vergeblich, daß der Gottes¬ 
dienst provisorisch in der Liechtensteinschen Spitalskirche 
abgehalten werden dürfe — blieb Gundacker, obwohl er seit 
Karls Rückkehr zum Katholizismus auf sich allein angewiesen 
war, unerschütterlich. Nun stand er aber gerade dem Erz¬ 
herzog Matthias seit 1599 als Kämmerer näher und begleitete 
diesen sogar auf zwei Feldzügen, darunter bei der Belage¬ 
rung von Ofen. Wir werden also mit Recht annehmen dürfen, 
daß Liechtenstein, als er 1602 zum Katholizismus übertrat, 
nicht aus äußeren Beweggründen, sondern mit innerer Über¬ 
zeugung handelte. Zwar hat er die Gründe, welche ihn zu 
diesem Schritt bewogen, erst 1646 in einer Schrift auseinander¬ 
gesetzt, welche er damals dem Kapuzinerguardian zu Lai¬ 
bach, P. Paul von Graz, widmete, doch sehen wir ihn seit 
seinem Übertritt fast ununterbrochen mit religiösen Fragen 
und mit Aufzeichnungen beschäftigt, welche keinen Zweifel 
an seiner wahren Gesinnung zulassen. «Ein kurzes Memorial, 
mitt was Ordnung ein Buch könte geschriben werden de 
iudice controversiarum inter Christianos circa religionem» 
stammt aus dem Jahre 1605, ein «Ordo conscribendi tracta- 
tum de certitudine fidei catholicae, opus admodum necessa- 
rium ...» aus dem Jahre 1617; viele Jahre später hat Gun¬ 
dacker diese Schrift dem berühmten Prälaten von Göttweig, 
David Gregor Corner, 1 ) dediziert. Sehr interessant sind übri¬ 
gens die lebhaften Bekehrungsversuche, die Gundacker in 
der eigenen Familie unternahm. Seine Schwester, Katharina 
von Volkersdorf, 2 ) erwies sich aber allen Versuchen gegen¬ 
über als unüberzeugbar. Sie war i 63 i, nach dem Tode ihres 
Gatten, trotz lebhaften Zuspruches der Familie, nicht zu be¬ 
wegen, aus Nürnberg nach Österreich heimzukehren. Gun¬ 
dacker müsse zugeben — so schreibt sie diesem einmal — 
«mit was groscr Geferlikeit und Unbestentikait» die Aus¬ 
übung ihres Glaubens in der Heimat verbunden sei, «ja aufs 
alergeheimisest und mit höchster Forcht, indem schon zu 
etlich unterschidlich Main solches, aber sunderlich die Be- 


*) Vgl. (i. Westermayer in der Allgem. Deutschen Biographie 4 (1876). 
S. 498—499. 

2 ) Auf diese wurde 1617 eine Medaille religiösen Inhalts geprägt. Vgl. 
J. Bergmann, Medaillen (1857), S. 241—245. 
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suechung des ofentlichen Exercitil verboten ist», und sie 
fürchte daher, daß ihr einst die Mittel benommen würden, 
«ihr Gewissen in der löztn Not zu befriedigen». In einigen 
sehr lesenswerten Briefen versuchte Liechtenstein noch später, 
seine Schwester zum rechten Glauben zurückzuführen, allein 
Katharina starb als standhafte Protestantin zu Nürnberg am 
26. April 1643. Ihr Bruder Gundacker dagegen blieb bis zu 
seinem Lebensende ein ebenso treuer Sohn der katholischen 
Kirche, wurde Mitglied zahlreicher Konfraternitäten, förderte 
den Kirchen- und Klosterbau 1 ) und wurde nicht müde, die 
Sache seines Glaubens in Denkschriften zu verfechten. 2 ) In 
seiner berühmten Schrift über Fürstenerziehung erhebt er 
denn auch das katholische Bekenntnis und die Beförderung 
desselben zum obersten Grundsatz. 

Gundacker von Liechtenstein trat als Fünfundzwanzig¬ 
jähriger zuerst in öffentliche Dienste. Am 21. Februar 1605 
übernahm er den Dienst als niederösterreichischer Verord- 
neter mit der Verpflichtung auf vier Jahre. In dieser Eigen¬ 
schaft finden wir ihn auch im Spätherbst des Jahres in Un¬ 
garn tätig, 3 ) doch konnte er sein Amt nicht länger als bis 
zum 3 . Oktober 1606 bedienen, da er von Kaiser Rudolf 
wegen Annahme einer Hofkammerratsstelle nach Prag 
berufen wurde. 4 ) Das war nun wahrhaftig kein verlockendes 
Angebot! Wer sich nur irgendwie mit den damaligen Ge¬ 
schicken Deutschlands beschäftigt hat, dem wird das greu¬ 
liche Bild von dem Zustand der kaiserlichen Finanzen und 
die über das ganze Reich verbreitete Geldnot unvergeßlich 
sein, der wird sich auch erinnern, daß die kaiserliche Zentral- 


*) Den Wiener Dominikanern widmet er z. B. 1 633 zum Kirchen- und 
Klosterbau 20.000 Gulden. 

z ) Zahlreiche Traktate schrieb er 1646 wahrend seines Aufenthaltes in 
Steiermark. So einen «Bericht, durch was Mitl einer den rechten Glauben er¬ 
kennen und erlangen kan», nach Gundaekers Vermerk «von eigenen Händen ge¬ 
macht im August 1646 und im /ber dem Herrn Günter von Herberstein für seine 
Gemahlin geschickt» (Eva Regina, geb. von Starhemberg). Schon früher hatte 
er einen Traktat «Von der Communion sub una und sub utnnjue» an Günter von 
Herberstein nach Gutenhaag gesandt. 

3 ) Ein Schreiben an seine Mitverordneten ist aus Komorn, 27. November 
1605, datiert. 

4 ) Liechtenstein an die niederösterreichischen Stände, 13 . Februar 1612. 
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Verwaltung in einem trostlosen Zustande dahinsiechte. 1 ) Nicht 
mit Unrecht fragt man sich daher, ob denn der ganze Jammer 
des Dreißigjährigen Krieges an jene Zeit heranreiche? 2 ) 
Wenn Gundacker trotzdem ein so schwieriges Amt über¬ 
nahm, so liegt der Beweggrund vielleicht auch darin, daß 
er gerade zur kameralistischen Tätigkeit besondere Eignung 
und Vorliebe mitbrachte. Jedenfalls hatte er sich schon als 
niederösterreichischer Verordneter mit den Finanzfragen be¬ 
schäftigt, weil bereits aus dem Juli 1606 Aufzeichnungen und 
Studien von seiner Hand vorliegen, welche zeigen, wie an¬ 
gelegentlich er sich in die Kammerfragen einzuarbeiten be¬ 
mühte. Gleichwohl war es ihm jetzt noch nicht beschieden, 
seine Talente voll und ganz in den öffentlichen Dienst zu 
stellen. Wie sein Bruder Karl so stand auch er in dem 
Bruderzwiste auf der Seite des Erzherzogs Matthias und des¬ 
halb war seine Zeit erst gekommen, nachdem dieser den 
Kaiserthron bestiegen hatte. 

In den ersten Junitagen des Jahres i6i3 richten Bischof 
Khlesl und Paul Sixt Graf Trauthson an Liechtenstein die 
Frage, ob er gesonnen sei, eine Stelle als niederöster¬ 
reichischer Kammerrat anzunehmen und in dieser Eigen¬ 
schaft, so lange der Hof abwesend wäre, die Direktion 
der Hofkammer zu führen? Gundacker, damals ein Mann 
von 33 Jahren, nahm — nach einer Unterredung mit seinem 
Freunde, dem spanischen Botschafter — das Amt an. Genau 
wie er war, unterließ er es nicht, sich sogleich über seinen 
Entschluß eine knappe Aufzeichnung zu machen. Die wenigen 
Sätze derselben offenbaren in interessanter Weise das Ver¬ 
hältnis des Hauses Liechtenstein zum Kaiserhofe: Als des 
Erzherzogs Matthias «Wolfart angefangen in Behaimb, hab 
ich mich auf dero Seitten begeben ohne Begerung einiger 
Recompcns und damals des verstorbenen Kaysers höchsten 
Gnad hindan gesezt (notabene Wilfersdorf verscherzt — der 

x ) Vgl. Alfred H. Locbl, Beiträge zur Geschichte der kais. Zentral Verwal¬ 
tung im ausgehenden 16. Jahrhundert, Mitteilungen des Instituts für österr. Ge¬ 
schichtsforschung 27 (100*>j, S. 629—677. 

2 ) Vgl. A. Gindelv, Geschichte der böhmischen Finanzen von 1526 —1618, 
Denkschriften der Wiener Akademie, 18. Bd. — «Deutschland vor dem DreiÜig- 
jährigen Kriege» in: M. Kitter, Deutsche Geschichte II (1895), S. 459 ff. 
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Helmb auf den Wappen verschlossen) mit Darsezung Ehr, 
Leibs und Gutts. Fürst Carl auf Ihr Mt. Seitten gebracht 
und durch ihn mehrere». Dem Grafen Trauthson aber er¬ 
widerte Gundacker, keines der Motive zur Annahme eines 
solchen Amtes, wie Vorliebe, Ehre oder Nutzen, könne hier 
in Betracht kommen, «der Dienst ist unlustig, macht viel 
Feindtschafft, man ist verbunden» und außerdem versäume 
er in seiner eigenen Wirtschaft allzuviel, ohne daß er dafür 
irgendeine Entschädigung erhoffen dürfe. Gleichwohl wolle 
er das Amt auf sich nehmen, damit Majestät sehe, «das, wie 
ich ihr zuvor ohne einziges Interesse gedient — dessen sie 
am besten zeugen können — ichs also noch thun will». Tat¬ 
sächlich wird ihm bereits am 12 . Juni i6i3 ein Dekret aus¬ 
gefertigt: «Demnach er Herr von Liechtenstain hiemit zue 
dero N. österr. Camerrath würckhlichen installiert worden, 
als wollen Ir Kay. Maytt. ihme Herrn von Liechtenstain auss 
dem gnädigsten zu seiner Person tragenden Vertrauen die 
Inspektion dero hinterlassenen Hoffeammer hiemit gnädigist 
auffgetragen und anbevolhen haben, daß er derselben biss 
zu Irer Mayt. Widerallherkhunft mit Praesidiren, Berat¬ 
schlagung und Dirigiern aller fürfallenden Sachen beywoh- 
nen . . . solle». 

Unterdessen kam ein großzügiges Werk in Gang, dem 
— hätte es nicht unter dem Druck der politischen Schwierig¬ 
keiten zusammenbrechen müssen — beschieden gewesen 
wäre, auf die Ausgestaltung der kaiserlichen Zentralverwal¬ 
tung und auf die Hebung der österreichischen Finanzwirt¬ 
schaft einen entscheidenden Einfluß zu nehmen. Zu Linz hat 
sich der Kaiser, offenkundig unter dem Drängen der Erz¬ 
herzoge, wohl vor allem Maximilians und Ferdinands, bereit 
gefunden, endlich an eine grundlegende Reform des Hof- 
und Kammerwesens die Hand zu legen. Seifried Christoph 
Freiherr v. Breuner war es, dem i 6 i 3 der dornenvolle Auf¬ 
trag erteilt wurde, die «Reformation» — wie sie kurzweg 
genannt wurde — durchzuführen. 1 ) Es überrascht uns nicht, 

*) In der Literatur ist über diesen Reformplan bisher nur wenig zu finden 
(vgl. Fellner-Kretschmayr I, S. 82 — 83 ). Es hängt dies wohl nicht allein mit dem 
Umstande zusammen, daß das Unternehmen zum größten Teile erfolglos verlief, 
sondern auch damit, daß das Material darüber nur zerstreut und lückenhaft über¬ 
liefert ist. Durch einige Jahre waren die Akten der Beratungskommission im 
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daß dieser alsbald Gundacker von Liechtenstein, dem er 
gesellschaftlich, durch gleichen Bildungsgang und gleiche 
politische Anschauung nahestand, zu seinem Mitarbeiter er¬ 
wählte. So groß Breuners Verdienste gewesen sein mögen, 
es scheint doch, daß Liechtenstein alsbald die Seele der 
Sache war. Augenscheinlich hat er sich der mühsamen Vor¬ 
arbeiten sofort mit aller Energie angenommen, sonst wäre 
er wohl nicht imstande gewesen, bereits am i 3 . Oktober i 6 i 3 
zu Wiener-Neustadt ein Promemoria abzuschließen, das in 
großer, zusammenhängender Darstellung die Grundlagen 
der Reform behandelt. 1 ) 

Gundacker schickt voran, daß er sehr wohl wisse, wie 
mangelhaft dieser Bericht geraten sei, er müsse jedoch zu 
seiner Entschuldigung anführen, daß erstens seine Erfahrung 
in Kammersachen noch keine fortgeschrittene sein könne, 
daß er ferner, so lange er in Wien war, den Ratssitzungen 
vor- und nachmittags habe beiwohnen müssen, daß die Akten 
der Buchhaltereien und Kanzleien teilweise nach Regens¬ 
burg überführt seien und daß weder die österreichischen 
Kammern, noch die böhmische, ungarische und schlesische 
die begehrten Auszüge über Einkommen, Ausgaben und 
Schuldenlast des Kaisers bisher geliefert hätten; 2 ) auch 

Besitze Gumlackers von Liechtenstein verblieben, welchem sie erst durch ein 
kaiserliches Dekret vom 27. November 1626 ab verlangt wurden. Das Konvolut, 
welches heute zu dieser Frage im 1 lofkammerarchiv (Ilerrschaftsakten, Fasz. H 15) 
vereinigt erscheint, kann aber nur einen Bruchteil jener Akten bilden; tatsächlich 
linden sich nicht nur — wie wir aus der folgenden Darstellung ersehen — wert¬ 
volle Ergänzungen im Hausarchiv der regierenden Fürsten von Liechtenstein, 
sondern auch, an unverhoffter Stelle, im Wiener Staatsarchiv (Hausarchiv, Hof¬ 
status, Karton 4) und ich zweifle nicht, daß mir noch manches entgangen ist. 

x ) Entwurf im Hausarchiv der regierenden Fürsten von Liechtenstein, Wien. 
— Ebenda, wenn nicht anders vermerkt, auch die Originale oder Konzepte des 
übrigen in dieser Darstellung verarbeiteten Materials. 

2 ) Auf einem Protokoll ddo. Neustadt, io.Oktober i 6 l 3 , berechnet Liechten¬ 
stein auf Grund der ihm bis dahin zur Verfügung stehenden Daten an der Hand 
von Abschlüssen der Jahre 1605—1612 nachstehende durchschnittliche Einnahms- 
<|u eilen des Kaisers: N i e derös terr. Vizedo 111a m t (Schlüsselamt Krems, 
Schat/.stcuer, Kelleramt im Hubhaus, Kastenamt, Grundschreiberamt, Zehentamt, 
Schlüsselamt, Dienst- und Vogtgeld, Urbarsteuer, HaÜgulden, Robottgeld, Eisch- 
mebteramt, Ungeld zu Wien, Wassermaut am Rotenturm, Waghaus, Brüeken- 
11 ml Pflastermaut ebenda) ll 3 .o 8 <) — Oberösterr. Vizedomamt 28.220 — 
Mauten zu Mauthausen 2179, Engelhartszell 34.637, Vöcklabruck 45 38 , Linz 
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könne er von den Beamten der nö. Kammer keine Informa¬ 
tion erhalten, weil diese wegen der Pest auseinandergegangen 
sind, und schließlich stehe ihm — ohne daß er jemand nahe¬ 
treten wolle — kein alter, erfahrener Rat zur Seite. Trotz¬ 
dem erstattet er nun «Zu Verpesserung und Reforma¬ 
tion der Hof- und Lanndt Cammer» sehr ausführliche 
Vorschläge, die er in folgenden Punkten zusammenfaßt: 
i. seien von allen Kammern und einzelnen bewährten Be¬ 
amten Gutachten einzufordern, in welchen sie sich über die 
Mängel des Beratungswesens, der Kanzlei, des Expedits, der 
Buchhaltung und Registratur auszusprechen haben; 2. muß 
man die Einnahmsquellen vermehren; 3 . Ausgaben abschaffen 
oder vermindern; 4. die Art der Schulden untersuchen; 5. die¬ 
selben, so weit nötig, abzahlen, um den Kredit zu heben; 
6. die Instruktionen der Beamten revidieren; 7. die alten und 
neuen Gutachten über Reformation des Kammerwesens be¬ 
achten (wobei er bemerkt, «Die Diseurs yber Anrichtung 
der Cämmer sollen auss Tyrol und Steyr khommen sein»); 
8. von dem Herzog von Bayern und dem Bischof von Würz¬ 
burg, deren Kammerwesen sehr im argen gelegen war, Be¬ 
richte über ihre Reformen erbitten (ja, man könnte sogar 
dort bewährte Fachleute heranziehen) und endlich 9. alle 
Kammern und ihr Einkommen visitieren und durch Lokal¬ 
augenschein die Mängel im Salz- und Bergwesen sowie in 
den Herrschaftsverwaltungen feststellen. Dies wäre aber 
Aufgabe vollkommen unbestechlicher Vertrauensmänner, die 


1 8 . 366 , Stein 11.191, Stein, Brücke (Pacht) 2000, Ybbs 11.544, Schwechat 1540, 
Komorn 541 — Niederösterr. Salzamt 204.376 — Oberüstcrr. Salzamt 

(Gmunden, Ischl, Hallstatt, Ebensee) 40.000 — Bergwerke zu Schcmnitz 91.790, 
Kremnitz 211.678, Ncusohl 149.906 — Oberdrei i 3 iger zu Ungarisch-Alten¬ 
burg samt den Filialen 18.958, zu PreLlburg 10.260, zu Nedelitz «in Windisch- 
land» samt den Filialen 5723 — Handgrafenamt 4383 — Wahlmeisteramt 
3341 — Herrschaften; Forchtenstein 15.000, Eisenstadt 26.000, Altenburg 
12.000, Ebersdorf 1090, Steyr 16.677, Wildenegg 3597, Ort im Traunsee 5488, 
Wihlenstein 466. — Der venezianische Botschafter Soranzo äuÜert sich übrigens 
in seiner Relation vom II. September 1614 gleichfalls über die Finanzlage des 
Kaisers. Er schätzt die ordentlichen und außerordentlichen Einnahmen desselben: 
aus dem Reiche auf 600.000 Gulden, aus den Ländern der böhmischen Krone 
auf 1 . 000. OOO, aus Ungarn 700.000, aus Österreich 500.000, aus Tirol und den 
übrigen Ländern 600.000 (Ed. Fiedler, Fontes rerum Austriacarum IT, 26, S. 18 
bis 19). 
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es auch womöglich vermeiden sollen, zu den Kommissionen 
die oft interessierte Beamtenschaft heranzuziehen, und daher 
lieber das Gutachten nichtärarischer Fachleute anzuhören 
hätten. 

Man wäre versucht, diese Ratschläge geringschätzig 
als theoretische Gemeinplätze zu bezeichnen, würde man 
nicht auch die ausführlichen Erörterungen beachten, die 
Gundacker jedem einzelnen Punkte folgen läßt. Hier spricht 
schon der Praktiker — trotz seiner bescheidenen Einleitung 
— aus einer Fülle von Erfahrung. Vor allem vermitteln uns 
seine Ausführungen über die allgemeinen Ursachen der 
mangelhaften Kammerverwaltung einen lebendigen 
Einblick in das Beamtenwesen seiner Zeit. Ohne Scheu 
weist er darauf hin, daß an vielem der Hof selbst die Schuld 
trage: in den leitenden Stellen sei, weil sie schlecht entlohnt 
sind, ein allzu rascher Wechsel, als daß sich jemand ein- 
arbeiten könnte; in die Hofkammer werden Leute berufen, 
welche niemals in den Länderkammern, die doch die «semi- 
naria» der Hofkammer sind, gedient haben; wiederholt wer¬ 
den gegen die Vorschläge der Länderkammern seitens des 
Hofes Verfügungen und Besetzungen vorgenommen. Dazu 
herrscht eine ungeschminkte ProtektionsWirtschaft; nicht 
die Eignung der Leute entscheidet, sondern ihre Beziehung 
zum Hofe; so lernen die, welche von der Wirtschaft nichts 
verstehen, erst im Amte, natürlich auf Staatsunkosten. Außer¬ 
dem nimmt man am liebsten Leute, welche für ihre Amts¬ 
einsetzung der Kammer «leihen» und daher die Finanzen 
unmittelbar und mittelbar belasten. Der größte Fehler aber 
sei, daß man die Kräfte schlecht honoriere, so daß die, 
welche ihr Amt «erbar und ohne smiralia administrieren», 
nicht zufrieden sein können. Am schlimmsten sei es und 
müsse geradezu als eine Vorschubleistung zur Trägheit an¬ 
gesehen werden, daß die Beamten nicht nach ihren 
Leistungen, sondern nach ihrer Dienstzeit belohnt 
werden. Eine Folge davon ist unter anderen auch die, daß 
die leitenden Beamten die untergeordneten arbeiten und 
gewähren lassen, Referate gar nicht oder unaufmerksam 
anhören und daß derart wieder die guten Kräfte jedes An¬ 
spornes entbehren. Diesen Ubelständen, so meint Liechten¬ 
stein, kann vor allem nur eine anständige Bezahlung der 
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Beamten abhelfen, «daß sie davon irem Standt und Officio 
gemess sich ehrlich erhalten können». Aus den Länder¬ 
kammern brauche man dann nicht alle tüchtigen Kräfte 
fortzunehmen, in die Hofkammer selbst solle man bewährte 
Beamte der Länderkammern berufen, der Hofkammerpräsi¬ 
dent endlich habe durch einen steten Wechsel in den Re¬ 
feraten dafür zu sorgen, daß seine Beamten allmählich 
in den ganzen Komplex der Kammeragenden ein¬ 
gearbeitet seien. Endlich wäre eine Kammervisitation — 
die seit den Tagen Kaiser Ferdinands nicht angeordnet ge¬ 
wesen — dringend anzuraten. Liechtenstein fügt übrigens 
auch noch bestimmte Vorschläge zur Verbesserung der Amts¬ 
führung im Rechnungs- und Kanzleiwesen hinzu, darunter 
auch die bemerkenswerte Anregung, aus den Gedenkbüchern 
der Kammer eine Normaliensammlung anzulegen. 

Rückhaltslos weist das Gutachten auf die Schulden¬ 
last und auf die Ursachen des Kreditverlustes hin. Die 
Priorität wird jedem Gläubigen zugesagt, aber nicht berück¬ 
sichtigt. Bei der Rückzahlung der Kapitalien entscheidet 
nicht die Fälligkeit, sondern die Protektion, welche die ein¬ 
zelnen Gläubiger bei Hof genießen. Skrupellos werden für 
eine Reihe verschiedener Personen die Zahlungsanweisungen 
auf ein und dieselbe Einnahmsquelle ausgestellt, die Ein¬ 
nahmen der einzelnen Amtskassen werden vielfach über¬ 
deckt, die Barbestände dieser Kassen aber fortgesetzt von 
der Hofkammer entnommen. Die anderen Kollegien belasten 
die Einkünfte des Kaisers ohne jedes Einvernehmen mit der 
Hofkammer, sogar der Kriegszahlmeister schließt die Kauf¬ 
verträge völlig eigenmächtig ab. Auch im Rechnungs¬ 
wesen herrscht eine grenzenlose Verwirrung. Die Vor¬ 
lage der Abschlüsse wird oft absichtlich lange hinausge¬ 
schoben, damit die Beamten die Raitreste zurückbehalten 
können; so beträgt die Summe dieser — teilweise unein¬ 
bringlichen — Raitreste nicht weniger als 100.000 Gulden. 
Nicht davon zu reden, daß die Kontrollorgane ihre Pflicht 
gröblich vernachlässigen. 

Außerordentlich eingehend bespricht Gundacker in 
seinem Memoire die Mittel, welche er zur Erhöhung der 
kinnahmen in Vorschlag bringt. Er erhofft eine solche — 
Vor allem wegen des Ausfalles der kostspieligen und unver- 

Heitra^e IV. 4 
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läßlichen Beamten — von einer Verpachtung- der Mauten. 
Weiters beantragt er, mit der Einlösung der von Kaiser 
Rudolf verpfändeten Güter zu drohen, was gewiß die In¬ 
haber der viel zu gering eingeschätzten Pfandschaften zu 
einer Aufzahlung veranlassen würde. Vom Adel könnte, wenn 
ihm die Befreiung von den Stadtgerichten verliehen würde, 
eine namhafte Summe verlangt werden, Die hoch aufgelau¬ 
fenen Forderungen des Kriegsvolkes könnten bedeutend 
herabgemindert werden, wenn ein verläßlicher Beamter die 
sogenannten «Restzettel» gegen eine geringe Barzahlung 
auf kaufen würde — ein «Geschäft» von zweifelhafter Moral, 
das bisher zahlreiche Rechnungsbeamte im eigenen Wirkungs¬ 
kreise betrieben. Wünschenswert wäre es auch, daß die ver¬ 
sessenen Lehen in Böhmen und Ungarn festgestellt und 
verwertet würden. Auch die Ablösung der an Polen ver¬ 
setzten i 3 ungarischen Städte sei ins Auge zu fassen. 1 ) 

Bei der Verwaltung der Herrschaften sei vor allem 
darauf zu sehen, daß man sich der «einschichtigen» Unter¬ 
tanen, die zur Robott nicht herangezogen werden können, 
entledige. Die Grundstücke sollen nicht an fremde Pächter 
abgegeben, sondern den eigenen Untertanen gegen Natural¬ 
pacht überlassen werden. Vorteilhaft wäre es auch, große 
Herrschaften anzukaufen (er denke z. B. wegen der großen 
Verbesserung des Wildbannes an die Herrschaft Orth und 
an den Bezirk Wölkersdorf). Einen sicheren Erfolg ver¬ 
spräche auch die Errichtung einer großen Mühle zu Ungarisch- 


*) Bei dieser Gelegenheit erzählt Liechtenstein auch ein ganz nettes Stück¬ 
chen, das uns beweist, wie schwierig damals die Heranziehung der Archivalien 
gewesen sein müsse und wie wertvoll daher Zusammenstellungen aus denselben 
erachtet wurden: Der verstorbene Kaiser habe ein Buch gehabt, in dem die ver¬ 
sessenen böhmischen Lehen verzeichnet standen; der Kammerdiener' Maschofskv 
habe dieses nun einfach an sich genommen und für die Rückgabe viele Tausende 
begehrt. Liechtenstein meint, man müsse eine Kopie davon in den Papieren Ma- 
schofskys oder bei Hofmann suchen, denn es «ist ein Sehaz, vill 100.000 Gulden 
werth*. — Ks ist dies der bekannte Kammerdiener Kaiser Rudolfs, welcher zur 
Zeit des Gutachtens schon jahrelang in Haft sati. Am 3 l. Mai 1617 beantragt 
die Hofkammer, den auf der Herrschaft Piirglitz gefangenen Hieronimum Ma- 
gowskv zur Ersparung der Unkosten und da er bereits I I Jahre abgesessen habe, 
freizulassen (Hofkammerarchiv R. 081, fol. 210). — Am 7. November 1617 war 
darüber noch keine Resolution ergangen (ebenda: E. 678, fol. 499). 
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Altenburg-, wodurch die Getreidepreise bedeutend ge¬ 
drückt würden. 1 ) 

Interessant ist es, daß auch daran gedacht wird, das 
Holz aus den Wäldern von Zengg und St. Veit am Pflaum 
(Fiume) zu hohen Preisen an die Republik Venedig zu ver¬ 
kaufen. Der Salzhandel könnte ebenfalls ein viel besseres 
Erträgnis abwerfen, vor allem, wenn man sich mehr mit dem 
Detailverkauf abgeben würde. 2 ) Auch müßte die Einfuhr 
des siebenbürgischen Salzes unterbunden werden. 

Bedeutsam sind ferner die positiven — wahrscheinlich 
inspirierten 3 ) — Vorschläge, durch energische Maßnahmen 
die Industrie in den Städten bis zur Exportfähigkeit zu 
beleben und dadurch auch den agrarischen Produkten einen 
besseren Absatz zu vermitteln: «Die Lender werden bereicht 
durch Populierung der Stett, dann wo vil Volckhs, da ge¬ 
schieht vil Arbaith, dieselb würdt versilbert, dardurch khombt 
das Geldt in dass Landt,» so erreicht man, daß die «umb- 
ligende Landt pessere Versilberung ires Veldtpaues haben; 
bereicht also der Burger den Bauern, der Bauer den Herrn, 
die Herrn ihrn Landtsfürsten.» Wien, meint er dabei, sei 
schon volkreich genug, 4 ) doch kämen hiefür vor allem Neu¬ 
stadt, Korneuburg, Krems und St. Pölten in Betracht. So 


J ) «Auss Mangel Mühlen in Ungern nnies man das Traich in Oesterreich 
teur khauffen, damit mans auf den Mühlen auf der Fischa und Schwcehet ver¬ 
mahlen khönne, da man es sonst in Ungern umb den driten 'I heil wolfeiler be- 
khemme. Dcrowegcn soll man die Mühl zu Ungerischen Altenburg anrichtcn, so 
khann man das Traidt alda umb 16 und 18 Gulden khauffen, da man 25 und 
28 Gulden in Oesterreich muess geben. Man ersparth auch ain grossen Uncosten 
wegen der umb vil nehender Liferung und nicht nottwendigen Abladung von den 
Wasser auf die Thonaw.» 

2 ) Die «Salzschiffe» der Donau wurden bekanntlich nach Löschung der 
Ladung abgebrochen. Liechtenstein betont daher auch die Notwendigkeit, diese 
Schiffe wieder stromaufwärts zu befördern. 

3 ) Am Rande steht hier: «F[ürst] Carl». Übrigens äußert auch Premier 
gleiche Gedanken; vgl. unten S. 61. 

4 ) Deshalb verspricht er sich auch eine erhebliche Einnahme von einem 
Aufschlag auf das beim Rotenturm eingeführte Brennholz. Auch beantragt er, 
daß die Kammer am Salzgries für den ungarischen Viehhandel eine Weehselbank 
einrichten solle (vgl. hiezu: P. M. Baumgarten, Notiz über die Geldsorten und 
ihren Kurs in Wien zu Anfang des 17. Jahrhunderts, in: Römische Ouartalschrift 
2, 221 — 224). — Im Prater sei «vor der Kaiserin spasso und Nucz» eine Meierei 
für 100—200 Kühe cinzurichten. 

4 * 
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soll man es endlich dahin bringen, daß die Rohprodukte 
gleich auch im Lande verarbeitet und dadurch zahlreiche 
Bedarfsartikel wesentlich verbilligt werden. Er denkt dabei 
zunächst an Eisen, für dessen Verwertung Neustadt die ge¬ 
eignetste Lage hätte — der Eisenhandel von Steyr müsse 
verstaatlicht werden —, dann an die Verarbeitung der Häute 
und besonders an die der Wolle, wofür in Laa ein Industrie¬ 
zentrum geschaffen werden solle. Für die Verarbeitung von 
Gold und Seide in Linz sei schon Breuner tätig gewesen. 
Die Handwerker müssen durch ausreichende Privilegien ziel¬ 
bewußt ins Land gezogen werden und man müsse derart 
auch dahin wirken, daß die Preise mäßig und die Waren 
exportfähig würden. Der Bürger muß zum Handwerk ge¬ 
radezu gezwungen werden. Unerläßlich sei dann auch eine 
Regelung der Schiffahrtsverhältnisse auf der Elbe und 
Moldau. 

Selbstverständlich fehlt es auch nicht an Vorschlägen 
für neue Steuern und Zölle. So wären der nicht land- 
sässige Adel, der Regularklerus und die nicht seßhaften Kauf¬ 
leute mit Steuern zu belegen. Auch eine Weingartensteuer 
sei ins Auge zu fassen. Die Absicht, auf die aus Böhmen 
und Mähren in Österreich eingeführten Fische einen Zoll zu 
legen, zeigt uns, wie bedeutend dieser Import gewesen ist. 
Die ungarischen Einkünfte könnten durch einen Einfuhrzoll 
auf Lebensmittel gehoben werden; in Engelhartszell trägt 
der gleiche Zoll mehr als 12.000 Gulden. 

Das Gutachten erörtert übrigens auch sehr eingehend 
den Gedanken, aus dem Reiche Mittel heranzuziehen: die 
großen Kosten des Türkenkrieges und die schwere Last der 
Grenzbefestigung x ) rechtfertigen das Verlangen nach einer 
ausgiebigen Beisteuer der Reichsstände. Übrigens müßte 
auch den Reichslehen und den versessenen Lehen in Italien 
eine erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet und dahin getrachtet 
werden, daß die geldkräftigen Hansestädte wieder zum Reiche 
gediehen. Ferner hätte der Papst allen Grund, zu den 
schweren Kosten, die das Kaiserhaus durch die Verteidigung 
der Christenheit auf sich genommen hat, beizutragen, und 


M An anderer Stelle wird eine Herabsetzung des hohen Soldes in den 
(irenzjjarnisonen beantragt. 
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selbst in Spanien müßte die Rücksicht auf das verwandte 
Herrscherhaus das Verlangen nach einer Hilfe berechtigt 
erscheinen lassen. 

Welche Aufnahme diese Vorschläge zunächst gefunden 
haben, darüber wissen wir freilich nichts, es ist aber leicht 
abzusehen, daß sich Liechtenstein damit — wie er ja selbst 
voraussah — keineswegs Freunde geworben hat, und zweifel¬ 
los waren es die Anfeindungen der Bedrohten, welche ihn 
wenige Monate später veranlaßten, um seine Entlassung zu 
bitten. Schon am 5. März 1614 lag nämlich dem Geheimen 
Rat eine Zuschrift des Erzherzogs Ferdinand vor, in welchem 
dieser unter Äußerung vollsten Lobes über Liechtenstein 
dessen Demissionsabsicht anzeigt. x ) Der Wunsch des 
Geheimen Rates, daß der Erzherzog Liechtenstein zum Ver¬ 
bleiben nötigen möge, scheint doch mit Erfolg ausgeführt 
worden zu sein. Vielleicht war eben Erzherzog Ferdinand 
die starke Hand, ohne welche ja ein Erfolg des Reform¬ 
werkes überhaupt undenkbar schien, und wahrscheinlich war 
man sich schon damals darüber klar, daß Breuner nichts 
ausrichten werde, wenn er nicht zugleich das Präsidium der 
Hofkammer übernähme. Das Dekret, daß Breunef als Di¬ 
rektor der Hofkammer zu installieren sei, war schon am 
1. September 1614 beschlossen, ist aber — aus Gründen, die 
wir vielleicht noch erraten werden — nicht ausgefertigt 
worden. 2 ) Trotz alledem kam nun in das Unternehmen ein 
frischer Zug. Wie Liechtenstein vorgeschlagen hatte, wurde 
durch Erlaß der Hofkammer vom 22. September 1614 einer 
großen Reihe hoher Beamten und Behörden 3 ) aufgetragen, 


r ) Geheimratsprotokoll des Jahres 1614 (Wiener Hofbibliothek, Kod. 14 3 o I), 
fol. 28. — Nach einem dort angebrachten Vermerk sollte sich das Original im 
Archiv des k. k. Ministeriums des Innern in Wien befinden, es ist jedoch daselbst 
nicht nachweisbar. 

2 ) Geheimratsprotokoll, Kod. 14391, fol. 94': «Hofkammcr Directors Er¬ 
setzung halber mit Herrn Seifrid Christoph Prciner, ist derselben ein Dekret zu¬ 
kommen, daß er installiert werden soll. I. Sept. 1614. NB. Ist nit aussgeferttigt 
worden.» — Auch diese Akten sollten nach einem alten Vermerk im Archiv des 
k. k. Ministeriums des Innern liegen, sind jedoch gleichfalls unauffindbar. 

J ) Nämlich: niederösterr. Kammer, ungarische, Zipser, böhmische, schle¬ 
sische Kammer, Obersthofmeister Graf Friedrich zu Fürstenberg. Oberstkämmerer 
Leonhard Helfried von Meggau, Oberststallmeister Maximilian von Liechtenstein, 
Oherslhofmarschall Wolf Siegmund von Losenstein, Fürst Karl von Liechtenstein, 
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sich über die Möglichkeit von Verwaltungsreformen und 
über die Finanzlage zu äußern. Ebenso wurde die Hofkammer 
beauftragt, «bey der alten Inventur oder im Schazgewelb» 
die Akten aufzusuchen, welche sich auf die Errichtung der 
Hofkammer durch Kaiser Ferdinand I. und auf die Instruk¬ 
tion Kaiser Maximilians II. (vom i. Juli 1568) beziehen. 1 ) 
Sobald diese Akten und die Gutachten eingelaufen waren 
— Breuner und die Hofkammer hatten schon vor jenem Er¬ 
laß Denkschriften überreicht — war das Material zu ein¬ 
gehenden und langwierigen Beratungen gegeben, die 
«Reformation», in welche übrigens seitens des Geheimen 
Rates Harrach delegiert war, gestaltete sich zu einer ständig 
beratenden Kommission. Eine der ersten Aufgaben derselben 
war es, über die Masse der eingelaufenen Gutachten in der 
Weise einen Überblick zu gewinnen, daß aus denselben er¬ 
schöpfende Auszüge hergestellt wurden. Diese Arbeit war 
offenbar bereits im Januar 1615 vollendet und gewiß nie¬ 
mand anderer als Liechtenstein hatte sie übernommen. Wäh¬ 
rend nämlich die Originale der Gutachten nur vereinzelt 
überliefert sind, besitzen wir im Liechtensteinschen Haus¬ 
archiv ein außerordentlich umfangreiches Operat, das aller¬ 
dings von Kanzleihand geschrieben, aber durchwegs mit 
Notizen von Gundackers Hand bedeckt ist: es enthält die 
genauen Auszüge aus nicht weniger als 18 Denkschriften 
und die Liechtensteinschen Vermerke beweisen, daß eben 
dieses Exemplar die Grundlage der Verhandlungen gebildet 
hat. Es ersetzt uns im Verein mit sonstigen tagebuchartigen 
Aufzeichnungen Gundackers das Protokoll jener Kommission. 

Die hier bearbeiteten Denkschriften — obwohl dazu¬ 
mal noch nicht alle eingelaufen waren 2 ) — müssen wir als 


(iraf Paul Sixt Trauthson, Graf Johann Amhros von Tliurn, Hofkriegspriisident 
Freiherr Hans von Mollarth, llelmhanl Jbrger, Paul von Krausenegg, Georg 
Stephan von Sternberg, Zacharias Geizkoller, die Reichspfennigmeister Christoph 
von Loß und Stephan Schinid (Hofkammer, R • '' 57 . f»l. 377—379). 

*) Kod. 14.V)!, fol. 120, und Hofkammerarchiv, R. 657, fol. 377. 

-) Siehe oben S. 53. Anm. 3 . Verarbeitet sind die Gutachten von: Fürstenberg, 
Meggau, Losenstein, Maximilian von Liechtenstein, Tliurn, Geizkoller, Jürger, 
Rurghausen, Premier und Ilofkammer (beide schon vom 3 . September 1614), 
Zipser Kammer, Andreas Seidl, schlesische Kammer, ungarische Kammer zu 
Preßburg, böhmische Kammer, Krau^enegg, Schmid (am 24. Dezember 1614, wie 
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eine überaus wertvolle Quelle der Zeitgeschichte be¬ 
zeichnen: eröffnen sie doch einen außerordentlich willkom¬ 
menen Einblick in das Staatsleben, in die Einrichtung der 
zu Wien neu belebten Zentralämter und in die oft wirr durch¬ 
einanderlaufenden Beziehungen zu den Länderbehörden. 
Jeder einzelne Vorschlag erscheint ebenso charakteristisch 
für die Sachlage wie für die beratenden Ämter und Per¬ 
sonen. Dazu jedes Land mit den verschiedensten Wünschen 
und Beschwerden, alle zusammen unter der einen großen 
Sorge, dem Geldmangel. Freilich müssen wir es uns hier 
versagen, auf die gewaltige Masse von Vorschlägen, welche 
nur einzelne Ämter und Länder betreffen, näher einzugehen, 
dagegen dürfte es kaum unerwünscht sein, wenn wenigstens 
die vielen und wichtigen Gedanken betont werden, die da 
und dort das Interesse der Zentralverwaltung berühren. 

Ungemein bezeichnend für die Entwicklung der Ver¬ 
waltung aus dem Hofwesen ist es, wie damals noch die 
Reformgedanken vor allem an das Hofleben anknüpfen. 
Nachdem das goldene Prag aufgehört hatte, als Sitz des 
Kaisers die erste Rolle zu spielen, 1 ) drängen fast alle Vor¬ 
schläge auf die definitive Wahl einer anderen ständigen 
Residenz, der Stadt Wien. 2 ) Hier sei denn auch der ge¬ 
eignetste Mittelpunkt zur Durchführung der Reformen, hier 
soll der Kaiser — auf das viele kostspielige Reisen ver¬ 
zichtend — dauernd Aufenthalt nehmen, hier ein ordentlicher 
Hofstaat errichtet werden. Alle Hofämter erbitten den Erlaß 
von Instruktionen und einen ständigen Handverlag. 
Zahlreiche Vorschläge gelten der höchst notwendigen Ein¬ 
schränkung der in der Hofwirtschaft auflaufenden Auslagen, 
die beispielsweise Thurn mit 263.000, Burghausen gar mit 
500.000 Gulden veranschlagt. In erster Reihe wird die Ab¬ 
stellung des täglichen Einkaufes verlangt, dann die Aus- 


aus Cod. pal. 1439!, fol. 157, hervorgeht) und Klosterrat. — Andreas Seidl und 
der Klosterrat scheinen erst nach dein 22. September 1614 beauftragt worden 
zu sein. 

J ) Die zahlreichen Künstler waren noch in Prag und sollen nun gezwungen 
werden, dem Hofe zu folgen (Oberstkämmerer). 

2 ) In Mähren sei Prunn oder Olmiitz als Residenz zu wählen (Brenner). 
Seidl soll lägt vor, die Residenz auf dem Spielberge zu errichten und wegen 
Wiederaufbau mit den mährischen Ständen zu verhandeln. 
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gestaltung des Hofzahlmeisteramtes und Verringerung des 
Personales, beispielsweise der Hofmusik. Unglaublich klingt 
der Bericht des Oberststallmeisters, daß sich die täglichen 
Ausgaben im Stalle auf 6362 Gulden belaufen! 1 ) 

Der Obersthofmarschall läßt die Gelegenheit nicht 
ungenützt, sämtliche Wünsche und Beschwerden seines Amtes 
zum Ausdrucke zu bringen. Er begehrt vor allem eine Re¬ 
vision der durch Kaiser Rudolf II. erlassenen Instruktion. 2 ) 
Weiters betont er die Kompetenz seines Amtes für die hof¬ 
befreiten Kaufleute und Juden: «Sonsten währen die Frey- 
haiten bey weiland Kaiser RudolfFs Zeiten inmediate von 
Irer Mt. oder dem Hofmarschalchenampt bewilligt, die Aus¬ 
fertigung bei der Hoff-Canzley durch den HofFsecretarium 
geschehen, von ime und dem Obristen Hofmarschalchen, dan 
Ire Mt. underschriben und hernach geferttigter durch das 
Hofmarschalchenambt hinaussgeben worden, dahero der- 
geleichen Befreyde und auch die Juden under das Hof- 
marschalchambt gehören.» Überhaupt trachtet er, die dem 
Amte zustehende Jurisdiktion in ihrem alten Umfange auf¬ 
recht zu erhalten: «Aber des Obristen Hofmarschalchen Juris¬ 
diction in genere betreffend deduciert er auss den alten Pro- 
tocoln, langwierigen Herkhomben, Exempln und ex iure, 
dass solche Jurisdiction nit allain auff diejenige, welche in 
Irer Mt. würckhlichen Diensten, hochen und nidern Standts- 
personen, hochen Officiern und .Räthen biss zu den gering¬ 
sten, sondern auch frembden Potentaten und des Reichs 
Stendt Pottschaften und Abgesandten, ja alle weliche den 
kays. Hoff besuechen, sowoll in Civil- als Criminalsachen 
erstreckhe, wie auch die Spör, Inventur, Publication oder 
Testamendt dem Hofmarschalchenampt zuegehörn.» 3 ) Es 
überrascht uns nach alledem keineswegs, wenn der Hof¬ 
marschall schließlich eindringlich bittet, «dass Ihre kays. Mt. 


*) 1678 betrugen die jährlichen Ausgaben des Oberststallmcisteramtes 

135.946 Gulden; vgl. Wiener Hof bibliothck Cod. 13 . 388 . 

2 ) Eine Instruktion vom Mai 1561 abgedruckt von Mendik im Archive 
für «sterr. Geschichte 87 (1899), S. 405 — 500. — Von dieser erhielt der Oberst- 
hofmarschall Graf Losenstein am 21. Februar 1615 einen Auszug. 

*) Dies sind neue Daten zur Kompetenzgeschichtc dieses Amtes. Vgl. 
v. Strobl-Albeg, Das Obersthofmarschallamt (Dopseh, Forschungen zur inneren 
Geschichte Österreichs, 4. lieft, 190S), insbes. S. 50 ff. u. 13 <). 
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diss Ampt und dessen anseehenliche hoclie Jurisdiction der 
Xotturft nach allergenedigist in Acht nemben und dasselb 
vor allen geferlichen Prejuditien und Eingriffen, damit es 
täglich angefochten wirdt, schiizen und handthaben wolten». 1 ) 

Auch die Vorschläge, welche die Hofkammer selbst 
betreffen, heben hervor, wie notwendig es sei, daß deren 
Präsident seine alte Autorität wieder erlange; ein lakonisches 
«als umsonst», das Liechtenstein hier beisetzt, zeigt, wie 
wenig dieser Wunsch auf Erfüllung zu hoffen hatte. Der 
Kaiser solle sich mehr um die Kammern annehmen, er oder 
die «Geheimen» sollen in Kammersachen wöchentlich wenig¬ 
stens zweimal Audienz erteilen, die Hofkammer-Instruktion 
sei zu verbessern, die Kompetenz gegen den Hofkriegsrat 
abzugrenzen, so lautet es da und dort. Die Hofkammer 
selbst wünscht, daß ihr Kolleg verstärkt werde, und nennt 
ausdrücklich Gundacker von Liechtenstein, Georg Wilhelm 
Jörger und Gundacker von Polheim als geeignete Kräfte. 
Wien, meint Jörger, sei der Ort, wo die Reform ins Werk 
gesetzt werden müsse, die Hofkammer müsse die Berat¬ 
schlagung allein durchführen und dazu einige Gutachten 
von Privatleuten abverlangen. Einig ist man übrigens darin, 
daß nur eine starke Hand einen wirklichen Erfolg herbei¬ 
zuführen vermöchte; während daher Jörger anregt, dem Erz¬ 
herzoge Maximilian die Reform auf einige Monate zu über¬ 
tragen, dringt die Hofkammer aus gleichem Grunde auf die 
Zuziehung eines Geheimen Rates, etwa Harrachs. Der Feder 
Geizkoflers entspringt der Gedanke, durch Generalmandate 
Belohnungen für brauchbare Verbesserungsvorschläge in Aus¬ 
sicht zu stellen. Thurn wendet sich wieder gegen die Kor¬ 
ruption der Beamtenschaft und beantragt, gegen alle Be¬ 
amten, welche in den letzten Jahren reich geworden sind, 
eine strenge Untersuchung einzuleiten. Die ungarische 
Kammer bezeichnet die Aufnahme mehrerer Fiskale als un¬ 
erläßlich; der untaugliche Safforit sei zu entlassen, dafür 
Kaspar Horvath zu ernennen. Von besonderem Interesse 
sind die ganz bestimmten Anträge, welche die böhmische 
Kammer auf Abänderung ihrer Instruktion stellt. In erster 


! ) Der Ran" des Oborsthofmarsrhalls ^in" gerade damals vom zweiten auf 
«len dritten Platz über. V^l. MenJik 1 . <\ S. 464. 
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Linie verlangt sie nicht weniger als die Unabhängigkeit von 
Wien, wenn sie beantragt, die Worte «zu Händen der Iiof- 
kammer» in allen Rubriken zu streichen. Das Referat be¬ 
merkt, «derenthalber sey ein absonderliches Guettachten ge¬ 
geben, warumben die Behaimbische von Iro Mt. immediate 
und nicht der Ilofcamer dependiern solle», aber Liechtenstein 
weist den Gedanken a limine mit den Worten zurück: «Kan 
niht sein propter dispositiones et respectum necessarium.» 
Ein wenig Mangel an diesem Respekt verrät auch der Vor¬ 
schlag, in der Rubrik 73 «die Meldung vom Reformation- 
Libell, weil niemanden hievon wissent sein will, auszulassen!» T ) 

Außerordentlich instruktiv sind die Daten, welche wir 
aus den Gutachten über die Etats und die Schuldenlast 
gewinnen. Den einzigen Lichtpunkt gewährt die schlesische 
Kammer, in welchem das ordentliche Einkommen die ordent¬ 
lichen Ausgaben um 194.612 Gulden überdeckt. In der böh¬ 
mischen dagegen stehen bereits ordentlichen Einnahmen von 
822.663 Gulden ordentliche Ausgaben in der Höhe von 
1,239.095 gegenüber. In der böhmischen Kammer betragen 
die Schulden insgesamt 3,010.049 Gulden, wovon 499.704 auf 
Ober- und Niederlausitz, Glatz und Joachimstal entfallen. 
Die Kammer fügt übrigens die statistische Bemerkung hinzu, 
daß ihre Schulden 1592 bei Eröffnung des Türkenkrieges nur 
462.567 Gulden betragen hätten, dann 1606 auf 664.099 und 
Ende 1607 auf 1,511.290 gestiegen seien. 2 ) Die Schulden des 

x ) Das Gutachten ist übrigens von filtern kollegialen Geiste erfüllt: zur 
Rubrik 50 wird eine Erhöhung der Eiefergelder für die Amtleute verlangt und 
zur Rubrik 8l bemerkt, «von angedcuteter Unordnung der Registratur seye der¬ 
zeit nichts bewusst, deswegen auszulassen». 

2 ) Im Liechtensteinschen Archive und im Ilofkammerarchive (Herrschafts- 
akten H 15) besitzen wir übrigens noch einen genaueren Auszug aus diesem Be¬ 
richte der böhmischen Kammer, der Einzeldaten über Einkommen und Ausgaben 
enthalt. Hier ist auf Grund der Abschlüsse von 12 Jahren das Jahresmittel 
sämtlicher Bosten zusammengestellt. Darnach betragen die ordentlichen Ein¬ 
nahmen durchschnittlich 68.555 Taler, die ordentlichen Ausgaben 103.257, was 
ein jährliches Defizit von nicht weniger als 34.702 ergibt; die außerordentlichen 
Einnahmen erreichen im Mittel 483.445 Taler, die außerordentlichen Ausgaben 
581.278, so daß sich auch hier ein jährliches Defizit von 97.833 ergibt. Das 
jährliche Defizit der böhmischen Kammer betrug daher durch¬ 
schnittlich 132.535 Taler!» Ordentliche Einnahmen: Kammerzinsen von den 
königl. Städten 4655 Taler, Grenzzoll in Böhmen 20 . 361 , Zollgefälle zu Prag 
5710, Ungeld im Thein 8342, Ungeld von den königl. Städten 5356, erblich 
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Oberstkämmereramtes sind auch nicht gering; sie betragen 
55.646. Die schlesische Kammer schuldet in Summe 2,537.614, 
die ungarische 806.614 und das Reichspfennigmeisteramt, 
selbst nach Abzug der Posten «so nit in Würkhung körnen», 
4,138.173 Gulden. 

Zahlreich sind natürlich die Vorschläge, wie der an¬ 
gesichts dieser Schuldenlast tiefgesunkene Kredit des Fiskus 
wieder gehoben, wie die Schulden getilgt werden könnten. 
Breuner meint, man solle das beabsichtigte Reformwerk 
öffentlich bekanntmachen, um «die Leute ein Herz fassen zu 
lassen», Burghausen rät, unter den Gläubigern von nun ab 
vor allem die Geldkräftigen zu berücksichtigen, um sich 


Bicrgeld 8740, Schöfflgeld 2 o 3 , Prager SalzgefÄlle 8447, Rentgcfälle von Glatz 
4637, Judenkammerzins 2000. — Ordentliche Ausgaben: Geistlichkeit 1667, Be¬ 
soldung und Dicnstgelder 40 . 832 , Provisionen 4949, Eandtafelkammerzins 194, 
Verlag des Gmundensehen Salzhandels 9579, Bauschreiberamt 5340, Gebäude des 
Kaisers 22 . 037 , alte Bauschulden 4047, Ziegel und Kalk zu den Schloßbauten aus 
den kaiscrl. Ziegelhüttcn 1593, Artillerie 4759, Botenmeisteramt 1731, Kommissariat 
und Reisekosten 3955, Kanzleibedarf der böhmischen Kammer 292, Auslagen der 
Buchhaltung 154, Futtermeisteramt 1284, Unterhalt der wilden Tiere 836 . — 
Außerordentliche Einnahmen: königl. Herrschaftsgefälle 49.813, bewilligte Bier- 

g^lder 120.150, Münzgefälle zu Prag 350, Münzgefälle zu Kuttenberg (—-), 

Einnehmeramt zu Joachimstal 5, Zehentgefälle zu Schlaggenwald 422, Münz- und 

Zehentgefälle zu Budweis (-), Grauppisch Zehentgefälle 297, Weinberg- 

meisteramt zu Prag 5, Weinbcrgrechtsgefälle zu Leitmeritz 140, ebenso zu Kunden 

(-), Obcrlausitzische Amtsgefälle 2268, Niederlausitzische Amtsgefälle 15 14, 

ebenda Restanten 984, aufgebrachte Gelder 207.789, entlehnte Waisengelder 2363 , 
Konterbande und Fälligkeiten 10.697, allerlei Rechnungsrestanten 1011, für ver¬ 
kaufte Güter 84.966, Appellationstaxen 335 , Kammerrechtstaxen (-). — 

Außerordentliche Ausgaben: in die kaiscrl. Kammer 36779, Hof-Kriegszahlmeister¬ 
amt 4589, Hofzahlamt ( 2 /j Biergefälle) 80.100, Hofzahlamt (Darlehen, verkaufte 
Güter) 118.426, Hofpostineisteramt 1 3 4, Hofküche und -Keller 2417, kaiserl. De¬ 
putat der 300.000 Gulden 5093, Verlag des Kuttenbergischen Handels 3 g 37 , Verlag 
auf des Kaisers eigenen Bergteil 798, Verlag des Joachimstalcr Bergwerkes 1 3 , 
Erbauung der neuen Kapelle St. Sebastian und Rochus 568, Ankauf von Gründen 
und Gütern 56.733, Gnadengelder und Verehrungen 17.187, Kostfreihaltung des 
von Sachsen 266, Kostfreihaltung des türkischen Botschafters 1112, Kostfreihaltung 
der abgeordneten Kur- und Fürsten nach Wien 164, Unterhalt Siegmund Bathorys 
und Marno Wey das 701, Verlag der Prager Münze 167, Unterhalt des Georg v. 
Eobkowitz II75, Unterhalt des Fräuleins v. Lobkowitz 21 I, allerlei außerordentliche 
Ausgaben 1 3 . 366 , Verlag der Herrschaft Krumau 333 , Unterhalt Don Julii 482, 
Schulden und Interessen 170.826, Bekleidung der Armen im Hospitale auf dem 
Hradschin 68, Gnadengeldcr und Verzinsung 8681, Kriegsschulden und Schäden 
57.056. 
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deren Vertrauen für die Zukunft zu sichern. Geizkofler da¬ 
gegen warnt davor, an die Schuldentilgung zu schreiten, 
bevor die Grenzen hinreichend gesichert seien; dann erst, 
meint er, sei mit den Gläubigern nach dem Beispiele des 
Königs von Spanien ein Arrangement zu treffen; so seien Nach¬ 
lässe zu erwirken und unter Zugrundelegung einer 5°l 0 igen 
Verzinsung ein Tilgungsplan aufzustellen. Sehr entschieden 
wendet sich Breuner dagegen, daß die Hofkammer die von 
den eigenen Beamten aufgekauften Kriegsrestzettel honoriere: 
«Die, so von den Kriegsleuthen Restzetl aufkhaufft, nit allain 
niemands zahlen, sondern, seins Irer Mt. Räth und Officier 
gewessen, an Leib und Guett zu straffen, dan es ein Dieb¬ 
stall (also hats der Künig auss Frankhreich than).» Er meint 
auch, daß man allen, welchen in Zeiten der Not kaiserliche 
Güter zu außerordentlich günstigen Bedingungen verpfändet 
worden waren, mit der Einlösung drohen solle, um sie da¬ 
durch zu einer Erhöhung der Pfandsumme zu bewegen. Un¬ 
bedingt müsse aber die an Henckel verpfändete Herrschaft 
Gföhl, unbedingt müßten die an die Illeshäzy verpfändeten 
Güter wieder eingelöst werden und auch die Wälder von 
Zeng x ) und Fiume seien nur in der Absicht zu verkaufen, 
daß man mit dem Kaufschillinge wieder die Zipser Städte 
einbringe. Alles Einkommen, meint gleichfalls Breuner, soll 
eingezogen werden, bis das Reformwerk wirklich durch¬ 
geführt ist. Auch Burghausen schlägt vor, daß die einzelnen 
Behörden vierteljährig unbedingt eine festgesetzte Summe 
abzuführen hätten, die Hofkammer dagegen keine neuen 
Anweisungen auf jene Ämter ausstelle. 

Neue Zölle und Steuern werden selbstverständlich 
von verschiedenen Gutachten in Vorschlag gebracht. So 
Einfuhrzölle auf Fleisch, 2 ) einen Pfennig auf das Pfund, und 
auf das Brennholz für die Stadt Wien (beim Rotenturm), 
ein Ausfuhrzoll dagegen auf Wolle. Thurn und Breuner 
sprechen dafür, die Mauten zu verpachten, der letztere rät 
weiters zur Besteuerung des nicht landsässigen Adels und 

J ) Akten über die Zengiselien Wälder 1608 —1629 im Wiener Staatsarchive, 
Osterr. Akten, Görz F. 6. 

2 ) Zu diesem Vorschläge bemerkt Liechtenstein: «Wann der polnisch Trib 
zujnlassen wirdt, so können es die Fleischhaker wie je/.t verkauften und davon 
eilen l’bnni^ Ihr Mt. ^ebeii.» 



6i 


meint, daß der gesamte Adel für die Befreiung vom städti¬ 
schen Schrannenrechte mindestens 40.000 Gulden zahlen 
müßte. Die Städte sollen nach seiner Meinung auch die 
Guardia erhalten, wenn ihnen der «Überfluss mit den Gutschi¬ 
wägen und Karozo» gestattet werde. Burghausen beantragt 
eine Kontribution in Schlesien, während Andre Seidl vor 
allem die Verbesserung der Gefälle in Mähren bespricht. 
Nicht unerwähnt soll schließlich ein köstlicher und zweifellos 
praktischer Vorschlag der böhmischen Kammer bleiben, der 
sich von der Verlegung der Gerichtstage einen besseren Er¬ 
trag der Biersteuer verspricht: «Die Rechte in den Dörfern 
und nit aufn Schloss zu halten, wegen des Piergenuss.» 

Einige Gutachten beschäftigen sich auch mit der Hebung 
des Montanwesens. Mit der Verbesserung der Salzgewin¬ 
nung solle nicht nur eine Erhöhung des Absatzes verbunden 
werden, indem man beispielsweise mit dem Gmundner Salze 
in Preßburg das siebenbürgische konkurrenziert, sondern auch 
eine Steigerung der Salzpreise; wenn man jedes Kiesel um 
zwei Kreuzer teuerer verkaufen würde, müßte der Mehrerlös 
nach Thurns Berechnung gegen 40.000 Gulden betragen, 
f ür Ungarn beantragt Breuner vor allem eine Belebung des 
Saliterhandels und des Kupferbergbaues. Für die Melio¬ 
rationen im Wirtschaftswesen — als Autorität auf diesem 
Gebiete wird seitens der Hofkammer Wolf Khaininger be¬ 
zeichnet — wären insbesondere die Herrschaften Altenburg, 
Forchtenstein und Eisenstadt im Auge zu behalten; auch das 
Forstwesen der Herrschaft Freistadt sei wesentlich ver- 
be sserungsfähig. Es fehlen endlich auch keineswegs mer- 
kantilistische Gedanken, als deren beredtester Vertreter 
breuner das Wort ergreift. Er tritt nicht nur für die Er¬ 
richtung einer Eisenindustrie in Wr.-Neustadt ein, sondern 
beantragt auch, die Verarbeitung der Felle in Korneuburg, 
der Wolle — für Tuch und Tapezerey — in Laab a. d. Thaya, 
der Seide und Edelmetalle in Linz zu konzentrieren. 

In die Besprechung der Verhältnisse im Reiche teilen 
S] ch Geizkofler und der Reichspfennigmeister Schmid, welcher 
zw ar betont, daß er trotz des Weberischen Falliments und 
vieler Urgenzen seine Amtsakten nicht bekomme. Beide raten 
ZUr Ergänzung der Reichsmatrikel, jener betont dabei, daß 
das Münzwesen verbessert werden könnte, daß man endlich 
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die Restanten einbringen müsse und daß zwei Advokaten in 
Speier beauftragt werden sollten, die Fälligkeiten aus Italien 
zu studieren. Beide versprechen sich übrigens vom Reiche 
nicht viel und Schmid mahnt eindringlich, die Reichshilfen 
entsprechend zu verwenden, sonst könne es eines Tages ge¬ 
schehen, daß sie dem Kaiser gänzlich entzogen würden. 

Diese Fülle von Beschwerden und Anregungen wurde 
alsbald in den Beratungen der Reformation x ) zu einem 
klaren Programme zusammengefaßt. Schon am 27. Januar 
1615 wurde dem Kaiser eine nicht Unterzeichnete, aber mit 
dem Sekretsiegel Breuners verschlossene Denkschrift über¬ 
reicht, welche einleitend bemerkt, daß die zur Reform er¬ 
statteten Gutachten kürzlich ausgezogen worden seien und 
daß die Kommission entschlossen sei, ihre Aufgabe in drei 
Abschnitte zu gliedern und demgemäß vorzugehen: 1. Hof¬ 
wesen, 2. Grenzwesen und 3 . Schuldenwesen. Dieses Gut¬ 
achten behandelt denn auch vor allem anderen bis ins ein¬ 
zelne die Projekte zur Reform des Hofwesens. 2 ) Gundacker 
scheint nun eine führende Rolle in den Verhandlungen er¬ 
langt zu haben; er verkehrt unmittelbar mit dem ersten Rate 
des Kaisers, dem Bischöfe Khlesl. Schon zu Ostern hatte 
er dem Bischöfe die Skizze einer neuerlichen Denkschrift 
eingesandt, auf welcher dieser zu den einzelnen Punkten 
mit kurzen Schlagworten seine Meinung kennzeichnete. Am 
21. April richtete nun Khlesl im Aufträge des Kaisers an 
Liechtenstein die Frage, unter welchen Bedingungen er die 
Leitung des Kammerwesens übernehmen wolle? Die Antwort 


x ) Zu vielen Fragen des Finanzwesens notiert sieh Liechtenstein übrigens, 
daU er darüber «den Rlumb» fragen wolle. Ks ist dies wahrscheinlich Friedrich 
Fluni, der spätere Hofkammersekretär. — Fs liefen noch folgende Gutachten und 
Berichte ein: 24. Dezember 1614 niederösterr. Kammer; 20. Februar 1615 Gut¬ 
achten des geistlichen Rates über Reformation der Pfarrcinkiinfte und -Ausgaben 
(Liechtenstein bemerkt darauf: «Was nuzt das jeztO; Gutachten über Reformation 
des Salzwescns (Vermerk: «l’lacet in consilio secreto 3o. März 1615»); 3. April 
1615 der niederösterr. Vizedom; 5. September IG15 Hofkammer (Wiener Staats¬ 
archiv, Hausarchiv. Hofstatus, Kart. 4L, 12. Februar l6l(> Gmundener Salzkommis¬ 
sion; 18. April 1616 böhmische Kammer (Schuldenextrakt). 

2 ) Das von Breuncr gesiegelte Gutachten liegt im Wiener Staatsarchive 
(Hausarchiv, Hofstatus, Kart. 4). Dasselbe Datum trägt aber auch das Konzept 
eines Votums, das Gundacker in der Reformation über die Finrichtung des Hof¬ 
staates abgab. 
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hierauf kleidete Gundacker in ein neuerliches großes 
Gutachten — überreicht am 18. Mai 1615 — in welchem 
er nochmals sein ganzes Programm entwickelt. Er erklärt 
ausdrücklich, er könne sich zur Annahme des Hofkammer¬ 
präsidiums nur nach grundlegenden Reformen entschließen; 
diese müßten den Erfolg haben, daß nicht nur ein annäherndes 
Gleichgewicht zwischen Einnahmen und Ausgaben, 
sondern auch der Kredit der Hofkammer wiederher¬ 
gestellt sei. Unerläßlich sei es, daß die Hof- und Landes¬ 
kammern vor allem genaue Berichte über ihr Budget vor¬ 
legen, auf Grund welcher die Kammerreformation beraten 
könne. Eine strenge Ordnung, durch regelmäßige Visitationen 
überwacht, muß eingeführt werden. Die Verordnungen, auf 
welche die Beamten zu vereidigen sind, müssen zusammen¬ 
gestellt werden und je ein Exemplar dieser Sammlung wäre 
in der Ratstube, in der Kanzlei und in der Buchhaltung 
aufzulegen, damit die Verordnungen doch monatlich min¬ 
destens einmal in geeigneter Weise in Erinnerung gebracht 
werden können. Im übrigen decken sich Liechtensteins Vor¬ 
schläge zur Vermehrung der Einnahmen und Verminderung 
der Ausgaben zum größten Teile mit denen, welche er be¬ 
reits in seinem Gutachten vom 10. Oktober 161 3 unterbreitet 
hatte. Neu ist hier nur, daß er die Verpachtung der 
Mauten nach dem Muster Frankreichs und Spaniens im 
Lizitationswege beantragt, daß auch die Münze verpachtet 
werden solle, daß der Beamtenstand zu verringern sei und 
daß man die Ausfuhr gewisser Artikel (er nennt Vieh und 
Wachs) monopolisiere. Sehr interessant sind einige die Aus¬ 
lagen im Kriegswesen betreffende Anregungen, die «gros 
und milionweis gehen und steets mehren». Die überflüssigen 
Obersten seien abzustellen, die Bezahlung und Musterung 
des Kriegsvolkes nach dem Beispiele der Niederlande zu 
reformieren. Dem Wesen des stehenden Heeres nähert sich 
bereits der Gedanke, die Verträge mit den Obersten und 
Befehlshabern nicht erst im Kriegsfälle, sondern schon in 
Friedenszeiten abzuschließen. Zunächst solle man übrigens 
durch Patente eine Preisausschreibung- für nützliche Vor¬ 
schläge erlassen. Die zahlreichen bereits vorliegenden Gut¬ 
achten seien jedoch zu überprüfen und in einer Schluß¬ 
redaktion zusammenfassend vorzulegen; vor allem müsse man 
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jedoch alle Vorschläge ausziehen, die, mit Gutheißung der 
Geheimen Räte, in den nun zusammentretenden Landtagen 
zur Verhandlung gestellt werden könnten. Mit der Leitung 
der Kammerreformation sei, falls nicht ohnedies Seifried 
Freih. v. Breuner anwesend wäre, eine erfahrene, arbeitsame 
und uninteressierte Persönlichkeit zu betrauen; unter den 
erfahrenen Räten, welche dieser beizugeben wären, sollten 
Geizkofler und Dr. v. Burghausen nicht fehlen. 

Gundacker übernahm also das Hofkammerpräsidium 
nicht. 1 ) Aus einem Erlasse der Hofkammer vom 17. August 
1615, welcher an Meggau, an den kaiserl. Hofkammerdirektor 
Breuner und an Burghausen adressiert ist und sich mit der 
böhmischen Kammer, wo das «Reformationswesen nicht fort¬ 
gestellt werden kann», beschäftigt, entnehmen wir vielmehr, 
daß Breuner noch immer an der Spitze steht. 2 ) Dann senkt 
sich der Vorhang über die Vorgänge in der «Reformation». 
Nachdem die Ilofkammer am 5. September 1615 nochmals 
einen ausführlichen Bericht erstattet hatte, 3 ) erfolgte aber 
endlich — nach mehr denn zweijährigen Beratungen — mit 
einem Erlasse des Kaisers vom 3 . November 1615 die erste 
Resolution zur Reform des Hof- und Kammerwesens, 
zugleich der einzige Erfolg des großen, mühevollen 
Unternehmens. 4 ) 

Der Erlaß beginnt mit einem Befehle an die Hofkammer, 
den zur Durchführung der Reformation unerläßlichen Hand¬ 
verlag aufzubringen und an das Hofzahlamt abzuführen. 
Zu diesem Zwecke habe die schlesische Kammer das Bier¬ 
geld abzuliefern, die böhmische und die niederösterreichische 
vierteljährig 3 o.ooo und Mähren 10.000 Gulden Biergeld ein¬ 
zuliefern; auch eine unverzüglich zu dekretierende Steigerung 
der Salz- und Eisenpreise sei dem gleichen Zwecke zuzu¬ 
führen. Bei den kaiserlichen Herrschaften sind Wirtschafts- 

x ) Er war übrigens am 15. Mai 1615 zum Mitgliede eines «absonderlichen 
deputierten Raths» ernannt worden, der, als der Kaiser zum Generallandtage 
nach Frag ging — unter der Direktion von Raul Sixt Trauthson — bis zur An¬ 
kunft des zum Gubernator bestellten Erzherzogs Ferdinand die Staatsgeschäfte zu 
führen hatte. — Originaldekret im Hausarchive der reg. F. v. Liechtenstein. 

2 ) Hofkammerarchiv, R. 6b3, fol. 142'. 

J ) Wiener Staatsarchiv (llausarchiv, Hofstatus. Kart. 4). 

4 ) Texte derselben: Hofkammerarchiv, Herrschaftsakten, Fasz. H 15 und 
Hofhuanz F. Ii.Ojü; Wiener Staatsarchiv, Hausarchiv, Hofstatus, Kart. 4. 
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Verbesserungen anzuordnen (von denen man sich 50.000 Gulden 
Mehrertrag verspricht). Zur Konkurrenzierung des sieben- 
bürgischen Salzes ist ein Salzverlag unterhalb Preßburg zu 
errichten, zur Konkurrenzierung des bayrischen sind dagegen 
die Salzpreise in Böhmen niedriger zu halten. Von den 
nieder- und oberösterreichischen Ständen ist für die Befrei¬ 
ung vom Schrannengerichte und vom «Taborzoll* eine drei¬ 
jährige Hilfe zu verlangen. Dem ungarischen Landtage soll 
das Begehren gestellt werden, daß das Land die 22.000 Taler 
übernehme, welche der Palatin bisher jährlich vom Kaiser 
erhielt, ebenso die 15.000 Taler Jahressold des Feldobersten 
in Ungarn, dagegen könnten die 12.000 Taler, welche der 
walachische Fürst als jährliche Subvention bezieht, mit einer 
ungarischen Herrschaft abgelöst werden. Das Reichspfennig¬ 
meisteramt zu Augsburg habe jährlich 20.000, das sächsische 
aber 10.000 Gulden abzuführen. Ferner wird eine Besteuerung 
der nicht landsässigen Nobilitierten von ihren auf Interesse 
liegenden Posten, seitens der Niederläger eine dreijährige 
Leistung zu 10.000 Gulden vorgesehen. Von den öster¬ 
reichischen Städten ist eine dreijährige Entschädigung per 
12.000 Gulden «gegen Zulassung etlicher Sachen, so sonsten 
wider die Policey lauffen» zu fordern. Besonders eingehend 
sind die Bestimmungen zur Verbesserung der Hofwirtschaft; ! ) 
zugleich ergeht der Befehl, einen neuen «Hofstaat* fertig¬ 
zustellen. Von all diesen Maßnahmen, bei deren Ausführung 
sich die Hofkammer an die Weisungen Breuners zu halten 
haben werde, verspricht sich der Erlaß ein Mehreinkommen 
von 400.000 Gulden. 

Man sieht, viele der Liechtensteinschen Gedanken sind 
doch wenigstens grundsätzlich übernommen worden! Freilich, 
bis zur tatsächlichen Vollstreckung war noch ein weiter, 
dornenvoller Weg. Am selben Tage noch erhält Breuner 
eine ausführliche Instruktion, welche ihm die Ausführung 

T ) Künftighin hätten z. B. im Keller 5000 Eimer Wein bereit zu liegen; 
der Einkauf von Spezereien, Zucker, Gewürzen und gedörrten Fischen sei recht¬ 
zeitig zu besorgen. Ebenso sollen die Kinder suo tempore an der türkischen 
brenze gekauft und in Ungarisch-Altenburg aufgemästet werden. Die Schweine 
ünt] in den Eichenwäldern von St. Georgen und Besing aufzumästen; dort sei ein 
Teil des Fleisches gleich zu selchen. Das gelbe Wachs darf nur in den ungari¬ 
schen Bergstädten eingekauft werden. 

M'-itr'.lgp IV. 
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der noch unerledigten Fragen dringend nahelegt. 1 ) End¬ 
lich mußten ja auch noch die «Geheimen* Leonhard Helfrich 
Freih. v. Meggau und Karl Freih. v. Harrach über die Aus¬ 
führbarkeit der in der Resolution festgesetzten Maßnahmen 
ein Gutachten abgeben und auch sie schließen ihren Bericht 
mit dem berechtigten Hinweise, daß mit dem, was bisher 
geschehen, «dem Hauptwerckh, als Schuldenlast, hierdurch 
nicht geholffen . . .» und daß sich der Kaiser ehestens dahin 
resolvieren möge, wem er dieses Hauptwerk der Refor¬ 
mation übertragen wolle. 

Wir halten nun bei dem kritischen Wendepunkte 
des großen Reformwerkes. Nach der ermüdenden Betrach¬ 
tung der langatmigen Verhandlungen gelangen wir, je näher 
die Entscheidung rückt, aus dem Gebiete der Verwaltungs¬ 
fragen immer tiefer in die lebhaften Wirren der Politik. 
Noch steht Kardinal Khlesl als allgewaltiger Minister an 
der Spitze des Kaiserhofes. Auch er unterschätzte die böse 
Finanzlage der Kammer nicht, auch er war von der Not¬ 
wendigkeit einschneidender Reformen überzeugt, stammt 
doch schon aus seiner Feder der wehmütige Hinweis, daß 
zu alledem Geld, Geld und wieder Geld gehöre. 2 ) Aber 
vielleicht trägt gerade er die Schuld, daß das großzügig 
angelegte Werk völlig ergebnislos endete und daß daher 
über seine Epoche das Urteil gefällt werden konnte: «Die 
Politik der Regierung, wie sie durch den Bischof von Wien 
vorzugsweise repräsentiert war, charakterisiert sich durch 
die Abwesenheit jeglicher Initiative auf dem legislativen 
und administrativen Gebiete.» 3 ) Der Gegensatz zwischen 
ihm und den übrigen österreichischen Staatsmännern war 
eben unüberbrückbar; genau so wie er selbst stets zu de¬ 
struktiver Kritik geneigt war, ebenso wäre auch er nicht 


J ) In derselben sind mehrere Punkte berührt, die in der Resolution an die 
Ilofkammer nicht besprochen werden. So ist tatsächlich im Verkehre Österreichs 
mit Böhmen und Mähren ein Ausfuhrzoll auf Eisen, dagegen ein Einfuhrzoll auf 
Fische vorgesehen. 

2 ) Fürst Karl v. Liechtenstein hatte, von der Hofkammer zu einem Gut¬ 
achten über die Reform aufgefordert, die zu behandelnden Gegenstände nach seiner 
Art tabellarisch zusammengestellt. Khlesl, der die Tabelle begutachtete, setzte 
die Morte darunter: «Per tuto «juesto dinari, dinari e dinari», ein Ausspruch, 
welcher bekanntlich erst in Montecuccolis Munde berühmt wurde. 

( hlumccky, Karl v. Zierotin I, S. S28. 
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der Mann gewesen, ein so gewaltiges, auf allseitige Unter¬ 
stützung angewiesenes Werk zum Ende zu führen. Dazu 
hatte er am Hofe der Feinde allzuviel. Was schon lange 
bekannt ist, das erhält durch Liechtensteins Aufzeichnungen 
neue Stützpunkte: Khlesl war den Herren als Empor¬ 
kömmling verhaßt und sparte seinerseits nicht damit, ihnen 
seine Übermacht fühlen zu lassen. Gundacker gesteht bei 
Schilderung seines Lebenslaufes, es sei ihm zweimal das 
Amt des Hofkammerpräsidenten, die Landeshauptmannschaft 
von Oberösterreich und das Obersthofmeisteramt der Kaiserin 
angeträgen worden, er habe aber alle diese Ämter «wegen 
der ueblen Manir, so der Cardinall Khlesel gegen Ihr Mt. ge¬ 
treuen adelichen Diener gebraucht, nicht annemben wollen». 
Ebenso sei es vom Kardinal verhindert worden, daß ihn der 
Erzherzog Ferdinand zum Hofmeister seines ältesten Sohnes 
Johann Karl ernannte. Liechtenstein zählte also zweifellos 
genau so wie Breuner, Mollart und Onate zu den unbedingten 
Gegnern des Ministers. Kann es uns da wundern, wenn 
das Reformwerk zu einem persönlichen Kampfe aus¬ 
artete, bei dem mit Breuner schließlich auch die Sache unter¬ 
lag, daß uns Khlesl, zwischen dem Interesse seines Herrn 
und der Befriedigung seines Hasses hin- und herschwankend, 
das unerfreuliche Bild einer zweideutigen Haltung bietet! 1 ) 
Sein großes Promemoria über Breuner und die Hofkammer 
darf in dieser Hinsicht als ein psychologisches Studienstück 
gelten. 2 ) 

Wohl schon zu Beginn des Jahres 1616 — gerade die 
wichtigsten Stücke dieser Epoche tragen keine Datierung 
— hat Breuner in Befolgung des ihm im November des ver¬ 
flossenen Jahres erteilten kaiserlichen Auftrages sein Gut¬ 
achten über den schwierigsten Teil des Reformplanes, die 
Finanzfrage, unterbreitet. 3 ) Zwischen jeder Zeile liest man 
hier bereits die Klage über die vielen Hindernisse, die ihm 
von mancher Seite — noch nennt er keinen Namen — in 


x ) Über den Gegensatz Brcuner-Khlcsl in der Reformfrage vgl. Fr. Firn¬ 
haber, Notizenblatt der Wiener Akademie 1857, S. 293 ff. — Starzer, Geseliiehte 
der niederösterr. Statthalterei, S. 228— 23 o. — A. Kerschbaumer, Kardinal Khlesl. 
2. Aufl. (1905), S. 171 ff. 

*) Hammer-Purgstall, Khlesls Leben, 3 . Bd., S. 325 — 327. 

3 ) Hofkammerarchiv, Herrschaftsakten, Fasz. H 15. 
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den Weg’ gelegt würden. Indem er auf das Beispiel des 
König-s von Frankreich verweist, der seinen Finanzreformator 
Rhoni x ) stets gehalten und geschützt habe, erbittet er den 
energischen Schutz des Kaisers; wohl in gleicher Absicht 
beantragt er auch, die Erzherzoge Maximilian und Ferdinand, 
mit denen er in Linz das Reformwerk begonnen habe, von 
den weiteren Schritten zu verständigen. Zugleich bittet er, 
der Kaiser möge ihn nach der Durchführung der Refor¬ 
mation in Gnaden entlassen. Die Denkschrift enthält außer- 
dem eine Reihe von Besetzungsvorschlägen für die Prä¬ 
sidien der Hofkammer sowie der niederösterreichischen und 
böhmischen Kammer. 2 ) Die Meinung, daß ohne einen tüch¬ 
tigen Hofkammerdirektor das Werk überhaupt undurch¬ 
führbar sei, muß doch endlich Oberhand gewonnen haben, 
denn nach einer solchen Kraft sah man sich nun vor allem 
um. Die Wahl fiel auf Gundacker v. Liechtenstein. 3 ) Wir 
wissen es nicht bestimmt, aber kaum ist es zu bezweifeln, 
daß dieser nur ablehnte, weil er kein Verlangen trug, dem 
Spiele des Kardinals ausgesetzt zu werden. So verzögerte 
sich schon die Lösung der Personenfrage. Aber gar die 
sachlichen Vorschläge zur Finanzreform harrten Monat um 
Monat der kaiserlichen Entschließung’. Im April mahnt 
Breun er in einer außerordentlich freimütigen Denkschrift 
zur Entscheidung. Er habe in seinem Gutachten vom 
io. März alles gesagt, was zu sagen war; die Schulden des 
Kaisers betrügen mindestens 3 o Millionen und der Ruin 


*) Breuner m<*int zweifellos Maximilian v. Bethunc, Marquis de Rosny und 
Herzog von Sully. V^l. Pfister, Los Keommiies royales de Sully in Revue liisto- 
rique 18«#4. 

2 ) So werden für das Präsidium der Hofkammer Harrach, Kimen, (iund- 
acker v. Liechtenstein, Max Trauttmansdorff, Helmhart Jör^er, Bur^hausen, Lud- 
v. Starhember^ uild (lundacker v. Polheim genannt, Für die Direktion der 
böhmischen Hofkammer empfiehlt er Slawata, der sehr tüchtig sei, sich aber um 
Buchhaltung und Rechnungswesen mehr annehmen müßte. — Mit besonderer 
Anerkennung äußert sich Brenner über seinen Sekretär Jakob v. Altenstei". 

Kin Bericlit Brenners an den Kaiser meldet, daß er mit (lundackcr 
v. Liechtenstein befohlenermaßen verhandelt habe, doch sei eben dessen Frau ge¬ 
storben (Anna, f 24. Januar mH»), so daß sich seine Fntscheidunj* verzögert 
habe. Breuner h^tc damals TLiechtensteins F.rkläiung, die — nach einem eigen¬ 
händigen Vermerk Khlesls — (lundackers '-Behandlung zum Presidenten> betraf, 
vor; Lider scheint sie verloren. 
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müsse unaufhaltsam hereinbrechen, wenn nicht endlich eine 
Resolution gefaßt werde. Er müsse auch aus dem Grunde 
drängen, weil seine eigene Ehre auf dem Spiele stünde. 
Wie stimmen diese eindringlichen Worte zu der Äußerung 
Khlesls, die er am 29. April in einem Berichte an den Kaiser 
einfließen läßt: «Es wird geschrieben, diskutiert, lamentiert 
und geschwätzt, aber es geschieht nichts.» x ) Gerade damals 
war der Kardinal überaus beflissen, sei es in guter Absicht, 
sei es aus Übelwollen, Breuners Aktion scheinbar zu be¬ 
schleunigen und dadurch dessen Ansehen bei den Finanz¬ 
behörden herabzusetzen. Er forderte von der niederöster¬ 
reichischen Kammer, die im Aufträge Breuners vielseitige. 
Erhebungen angestellt hatte, eine förmliche Rechtfertigung. 
Kein Wunder, daß diese nicht nur bat, sie in der alten Ord¬ 
nung zu belassen, sondern sogar hämisch berichtete, sie hätte 
bereits am 24. Dezember 1614 ein 50 Bogen starkes Gut¬ 
achten geliefert, aber erst am 10. Februar 1616 sei Breuner 
im Amte erschienen, habe das Gutachten examiniert und 
habe es nötig befunden, noch alle untergeordneten Ämter 
visitieren zu lassen. 2 ) Das war so ganz zu Gefallen Khlesls, 
der kurz vorher das Urteil abgegeben hatte: «Ich gestehe 
gern, daß Breuner viel arbeitet, viel tut, aber er bedarf 
mehr als andere der Inspektion und Direktion.» 3 ) 

Es nützte nichts, daß Erzherzog Ferdinand noch in 
einem Schreiben aus Graz, vom 10. August 1616, in den 
Kaiser drang, daß er doch Breuners Gutachten endlich re- 
solvieren möge, 4 ) das Ende kam, wie es kommen mußte. 
Noch einmal bespricht Breuner in großen Zügen den Verlauf 
der «Reformation»: die Reform des Hofwesens sei erledigt, 
der zweite Teil des Werkes, die Kriegs- und Grenzunter¬ 
haltung stehe unmittelbar vor der Erledigung. Der dritte 
Teil, die Reform der Ilofkammer und der Finanzen, wäre 
aber der beschwerlichste gewesen. Er besorge, daß der 
Kaiser auch diesmal das Werk nicht werde resolvieren 


Hammer, Urk. Nr. 629. 

2 ) Hofkammerarchiv, Herrschaftsnktcn, Fasz. H 15, Akten vom 14. April, 
9. Mai, 18. Mai und 18. Juni 1616. 

y ) Bericht an den Kaiser, I. Mai 1616. Hammer, Urk. Nr. 661. 

4 ) Hofkammcrarchiv, Herrschaftsakten II 15, wo auch die folgenden Akten¬ 


stücke. 
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können. Der Kardinal habe ihn abermals brüskiert. Er 
erbittet Urlaub. Meggau und Harrach, die sich über die 
Eingabe zu äußern hatten, erklärten, in dieser schwierigen 
Sache nicht gern raten zu wollen. Allerdings dränge die 
Entscheidung, denn die vom Kaiser jährlich zu bezahlenden 
Interessen betrügen bereits i l j 2 Millionen. Dem Herrn 
v. Breuner möge aber der erbetene Urlaub nur gewährt und 
die Durchführung der Finanzreform einem geeigneten Hof¬ 
kammerpräsidenten übertragen werden. — In dem Hof¬ 
kammerstatus vom 3 . April 1617 erscheint Gundacker v. Pol¬ 
heim als Direktor, wenige Tage später wird die hinterlassene 
Hofkammer aufgelöst 1 ) und am 8. Juli 1617 wird Breuner 
aufgefordert, zu spezifizieren, was auf die vorgehabte Re¬ 
formation des Hofes die ganze Zeit gegangen. 2 ) 

So rasch schließen sich die Akten über dem groß, 
vielleicht allzugroß angelegten Werke, an dem Gundacker 
v. Liechtenstein ein hervorragender Anteil beschieden war. 
Wenn dem Schicksale der «Reformation* hier ein so breiter 
Raum zugestanden wurde, so geschah dies nicht nur, um in 
dem Versagen derselben die unselige politische Spaltung 
des Kaiserhofes erkennen zu lassen, sondern vor allem zu 
dem Zwecke, einen vollständigen Überblick über den 
reichen Bestand an verwaltungstechnischen und 
nationalökonomischen Gedanken zu gewinnen, wie er 
in der Hofgesellschaft kurz vor dem Ausbruche des Dreißig¬ 
jährigen Krieges vertreten war. 

In dem traurigen Zustande der Zentralverwaltung konnte 
auch Kaiser Ferdinand II., der sich als Erzherzog so sehr 
um die Reformen bemüht hatte, zunächst keine wesentlichen 
Erfolge erzielen. Nicht nur, daß die Finanzlage eine latente 
Krise bedeutete, 3 ) es ist auch außerordentlich charakteristisch 
für die zerfahrenen Verhältnisse der Hofkammer, daß sich 
gleichzeitig zwei Persönlichkeiten als Präsidenten derselben 
betrachten konnten: Breuner und Polheim. Jener erbittet 

*) Hof kammerarchiv E. 231 , fol. 3 27. 

2 ) Ebenda R. 681, fol. 269. 

3 ) Vgl. K. Oberleitncr, Finanzlage und Kriegswesen in Österreich 1618 bis 
1624, Archiv für österr. (iesch. 19 (1858), 3 ff. — Alex. Hopf, Anton 'Wolfradt, 
Fürstbischof von Wien (1891), S. 17 fl'. 
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nämlich 1620 — angeblich erst im September — in einem 
Majestätsgesuche seinen Abschied vom Kammerwesen. Die 
Hofkammer berichtet darauf, daß vor allem Herr v. Polheim 
<nit wüsse, das ihme, Breyner, das Cammerwesen je an- 
bevohlen und vertraut worden war . . . allain, das er biss¬ 
weilen von Irer Mt. Bevelch gehabt, von deroselben wegen 
der Hofcamer was anzudeuten und dieselbe, mit ihm zu con- 
sultieren». x ) Diese kleine Streitfrage wurde übrigens außer¬ 
ordentlich rasch und einfach gelöst, denn höchstwahr¬ 
scheinlich ist eben damals ein Dritter, nämlich Gundacker 
v. Liechtenstein — der nicht lange vorher das Amt eines 
niederösterreichischen Landmarschalls ausgeschlagen hatte 2 ) 


! ) Tatsächlich ist über die am I. September 1614 beschlossene Ernennung 
Brcuners zum Hofkammerdirektor kein Dekret ausgefertigt worden (vgl. oben 
S. 53) und im Hofkammerstatus vom 3. April 1O17 erscheint Polheim als Direktor. 
— Das Entlassungsgesuch im Hofkammerarchive, Herrschaftsakten H 15. — Vgl. 
Fellner-Kretschmayr I, 285. 

a ) Als ihm 1 ft 18 durch Harrach das Amt eines 11 iederöstcrreichischcn 
Land niarschalls angetragen worden war, äußert sich Gundacker in einem 
Briefe an seinen Bruder Karl am 12. Oktober mit allem Freimut über die Motive, 
welche ihn zur Ablehnung dieses Antrages bestimmen. Erstens sei es «besser in 
einem Dienst zu sein, welches wegen man steets an dem Ortt ist, wo der Herr 
sich befindet, dann es ist annehmblicher wegen der GcsellschafTt und die Merita 
werden besser in Acht genommen in der Nehnde, als in der Ferne». Weiters 
sagt er: «Wenn ich den Dienst annehme, so bewegt mich nichts als Vocatio, bei 
derselben soll aber auch sein Suflicientia. Die — sagt man — gebe Gott, wenn 
man seinem BerufF volge. Ist nottwendig bei mir, und besorge nur, wenn ich 
mich darauf verlasse, das mir nicht auch der Mangel erscheine, als wie dem 
Pfaffen im Predigen, welchen man vertröstet, der heilige Geist werde schon 
kommen und im beistehen.» Endlich meint er: «Ich begere nicht reich dabei 
zu werden, aber keinen Schaden will ich auch nicht leiden und ein ieder guter 
Diener ist seines Lohns wertt.» Ein diesem Briefe beiliegendes Brouillon läßt 
übrigens erkennen, daß Gundacker auch dem Kaiser die Schwierigkeiten des an¬ 
getragenen Amtes in einem ausführlichen Promemoria dargetan hat. In wenigen 
lapidaren Sätzen weiß er die wenig beneidenswerte Stellung des Landmarschalls 
zu skizzieren: «In Excrcierung des Justicii offendiert man alzeit einen Teil. — 
Mus zwischen den Landsrechten allein iudicieren, ist eine schwere Verantwortung. 
— Das Amt veracht, weil kein Execution ist. — Es ist schwer, bcede Teil zu 
contentiern, den Landtsfürsten und die Stcnd. Man dregt ofl't von Hoff aus dem 
Landtmarschall schwere Sachen auf, die sich nicht also bei den Stenden tliun 
lassen, dadurch kombt man in Ungnad. — Es sein grosse Unordnungen in Landts- 
sachcn und in den Landttagshandlungcn und ist sclnvecr, bei so vil Köpfen ein 
Ordnung anzurichten. — Uneinigkeit unter den Stenden sowol wegen der Religion 
als unter denn Herrn und Ritterstand — kein Rcspect.» 
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und mit den bekannten diplomatischen Aufträgen beschäftigt 
gewesen war — als Vertrauensmann des neuen Kaisers zum 
Hofkammerpräsidenten ernannt worden. Er selbst er¬ 
zählt, er habe dieses Amt, das er dem Kaiser Matthias drei¬ 
mal abgeschlagen hatte, damals, obwohl die Verhältnisse 
ärger denn je lagen, übernommen, weil sonst Kaiser Ferdi¬ 
nand niemand anderen gefunden hätte . l ) Vom 28. August 
1620 datiert bereits ein Erlaß an Liechtenstein, der ihm in 
der Eigenschaft und unter der Adresse eines Hofkammer¬ 
präsidenten zugekommen war: der Kaiser sei entschlossen, 
«ir n.ö. Camer, allermassen es die Notturft erfordert, widerum- 
ben bestellen zu lassen», Gundacker «solle mit dem Herrn 
n. ö. Camerpresidenten und den andern Herrn Camerräthen 
in Irer Mt. Namen Handlung pflegen, damit sy sich noch 
hinfüerters in deroselben Camer Diensten gebrauchen lassen 
wollten». 2 ) Zwei Jahre später nahm der Kaiser — aller¬ 
dings in einem viel engeren Rahmen — den Reformplan 
seines Vorgängers wieder auf. Darüber belehrt uns ein Gut¬ 
achten, das Liechtenstein im Mai 1622 gemeinsam mit Trautt- 
mansdorff, Seifried Christoph Breuner, dem Hofkammerrate 
Vinzenz Muschinger und dem Hofkammersekretär Matthias 
Arnoldin Ferdinand II. unterbreitete. 3 ) Es ist zugleich die 
Grabrede der großen Breunerschen Aktion, deren Material 
wenigstens jetzt hätte verwertet werden sollen. Die Denk¬ 
schrift beruft sich nämlich ausdrücklich auf die «Bricht und 
Guettachten, welche zu Kaysers Mathiae Zeiten von der 
Hoff-, behaimbischen, schlesischen, österreichischen und un¬ 
garischen Cammer, auch von andern unterschidlichen des 
Cammerwesens erfahrenen Persohnen einkhomben, aber nie 
nach Notturft berathschlagt, noch exequiert worden». Kaiser 
Ferdinand dachte aber zunächst keineswegs an die Berufung 
einer größeren Kommission, «allermaßen Kaiser Matthias 
angefangen, aber nicht continuirt»; auch scheint er vorerst 
nur Reformen der Hofkammer beabsichtigt zu haben, da 
erst das Gutachten für die Einbeziehung der Länderkammern 

*) Im ^Curriculum vitae». — Liechtenstein war also wirklich Hofkammer¬ 
präsident! Vgl. Fellner-Kretschmayr I, 285. 

2 ) Orig, im Hausarchive der reg. F. v. Liechtenstein. Vgl. Fellner-Kretsch¬ 
mayr I, 85, Anm. 3. 

3 ) Konzept ebenda. 
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eintritt. Im übrigen begegnen hier unter allgemeinen Re¬ 
formgedanken nur wenige neue Einzelvorschläge, so etwa 
der, gewisse Ein- und Ausfuhrartikel zu monopolisieren, dann 
den Wein- und Bierschank in Böhmen und Mähren und den 
Weinschank in Oberösterreich zu verstaatlichen. Sehr an¬ 
gelegentlich beschäftigt sich das Promemoria mit der Per¬ 
sonenfrage: als Hofkammerpräsident wird nun Ursenpeck, *) 
für die Landeskammerpräsidien werden Kuefstein, 2 ) Kurtz, 3 ) 
Harrach 4 ) vorgeschlagen, als sehr schätzenswerte Kraft wird 
auch Palffy 3 ) genannt. Liechtenstein hat übrigens noch im 
selben Monate eine von ihm allein aufgesetzte Denkschrift 
überreicht, die aber nichts anderes als eine Wiederholung 
seines Gutachtens vom 18. Mai 1615 war. Das Konzept der 
damaligen Eingabe wurde nämlich gleich auch als Entwurf 
für das neuerliche Gutachten verwendet. In dieser Neu¬ 
redaktion — die sonst nur unwesentliche Streichungen und 
Zusätze aufweist — ist nun nicht mehr von der «Refor¬ 
mation», sondern konsequent von den «zur Beratschlagung 
der Kammerbestellung verordneten Kommissären» die Rede. 
In dem Absätze, wo von der zur Leitung geeigneten Per¬ 
sönlichkeit gehandelt wird, ersetzt der neue Vorschlag den 
Namen Breuner durch den Trauthsons. 6 ) Auch diese «Be¬ 
stellung der Hofkammer» ist allem Anscheine nach über 
Beratungen nicht hinausgekommen, so daß der nächste Hof¬ 
kammerpräsident, Abt Wolfradt von Kremsmünster, ohne 
Zweifel 1623 ein ausgedehntes und undankbares Arbeitsfeld 
übernahm. 7 ) 


J ) Hans Christoph Urschenbcck zu Petschach; vgl. Starzer, Gesell, der 
niederüsterr. Statthalterei, S. 433 . 

2 ) Hans Ludwig Graf v. Kuefstein zu Greillenstein, ein Vertrauensmann des 
Kaisers; vgl. Karl Graf Kuefstein, Studien zur Familiengeschichte I (Wien 1908), 
S. XXIV ff., und Starzer, S. 435. 

а ) Wahrscheinlich Ferdinand Siegmund Frcili. v. Kurtz v. Scnftenau. — 
Familienakten im grafl. Lambergschcn Archive, Schloß Ottenstein in Nieder¬ 
österreich, Nr. i 368 . 

4 ) Leonhard VIII. Graf v. Harrach zu Rohrau; vgl. Starzer, S. 434. 

s ) Vielleicht Hans Freih. v. Palffy v. Erdöd, der Hofkriegsrat. 

б ) Paul Sixtus Trautlison Graf zu Falkenstein ist aber nach Starzer, S. 216, 
bereits am 3 o. Juli 1621 gestorben! 

7 ) Alexander Hopf, Anton Wolfradt, Fürstbischof von Wien. Wien 1891. 
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Gundacker v. Liechtenstein ist im Alter von 40 Jahren, 
1620, zum Geheimen Rate ernannt worden. 1 ) Wir ver¬ 
danken der Tätigkeit, welche er in dieser Stellung ent¬ 
wickelte, eine große Reihe äußerst interessanter und wich¬ 
tiger Gutachten, die wir als wertvolle Quellen zur Ge¬ 
schichte der österreichischen Zentralverwaltung zu 
schätzen haben. Liechtenstein selbst aber hat in jener Eigen¬ 
schaft so oft und so schwere Enttäuschungen erlitten, daß 
wir es wohl begreifen, wenn er an seinem Lebensabende mit 
Bitterkeit von Feindschaften und Kränkungen spricht. Man 
könnte die Sachlage vielleicht mit dem Hinweise kenn¬ 
zeichnen, daß Gundacker die Mitgliedschaft des Geheimen 
Rates jederzeit als Amt aufgefaßt sehen wollte, während die, 
welche seine Gegner oder zumindest nicht seine Freunde 
waren, dahin trachteten, daß sich sein Amt allmählich zu 
einer bloßen Würde entwickle, damit Liechtenstein derart 
seinen unmittelbaren Einfluß auf den Kaiser Schritt für 
Schritt verliere. Es unterliegt, glaube ich, keinem Zweifel, 
daß er zunächst mit allen Rechten und Pflichten eines «Ge¬ 
heimen» ernannt worden war, sonst hätte ihn beispielsweise 
der Kaiser nicht im April 1623 schriftlich aufgefordert, zu 
den Sitzungen des Geheimen Rates nach Prag zu kommen. 2 ) 
Sehr bald darauf sollte jedoch hierin eine wesentliche Ver¬ 
änderung platzgreifen. Für seine zahlreichen Verdienste vor 
und nach dem Ausbruche des Dreißigjährigen Krieges war 
Gundacker am 12. September 1623 in den Reichsfürsten¬ 
stand erhoben worden. Von diesem Tage ab hatte Liechten¬ 
stein selbstverständlich am Kaiserhofe eine nicht geringe 
Schar erbitterter Neider und Gegner. Um gerecht zu sein, 
muß man zugeben, daß er sich deren vielleicht nicht so viele 
geschaffen hätte, wenn er nicht allsogleich und mit hart¬ 
näckiger Beständigkeit die Prärogativen seines neuen Standes 
betont hätte. Wir wissen ja schon aus seinen Äußerungen 


*) Er wird am 7. Mai 1620 zu Hof zitiert. Am 6. August leistet er vor 
Mcggau, TrauttmansdorfT und dem Herrn v. Ulm den Eid (Notiz auf einer Eides¬ 
formel im Allg. Archive des Minist, des Innern, Sign. IV D 2, Akt 7 ex 1609). 
Die Hofkammer wird mit Erlaß vom 16. November von der Ernennung ver¬ 
ständigt. 

2 ) Gundacker entschuldigte sich damals wegen dringender Abhaltung auf 
seinen Herrschaften. 
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über Kardinal Khlesl, daß sich in diesen beiden Gegnern 
Familienstolz und bürgerliche Intelligenz bekämpft hatten, 
nun aber war Gundacker erst recht daran, von den Vor¬ 
rechten seines Standes nicht ein Teilchen preiszugeben, und 
die Rücksicht auf seine Nachkommen mußte ihn darin be¬ 
stärken. Der Fürst Liechtenstein galt deshalb bald als un¬ 
verträglich; wenn er bei Hofe erschien, fürchtete man 
stets neue Reibungen und Auseinandersetzungen l ) und so 
hat er es seinen Gegnern wohl leicht gemacht, dem Kaiser 
die Besorgnis einzuflößen, daß sehr unangenehme Rang¬ 
streitigkeiten entstehen müßten, wenn er wieder den 
Sitzungen beiwohnen würde. Als daher Gundacker zu Neu¬ 
jahr 1624 an den Hof kam, wurde er zu seinem größten Er¬ 
staunen zu den Sitzungen des Geheimen Rates nicht 
eingeladen. Eggenberg schrieb ihm zwar eigenhändig, 
daß diese Nichtberufung nicht einer Dienstentlassung gleich¬ 
käme, sondern nur mit Rücksicht auf etwa entstehende Rang¬ 
streitigkeiten erfolgt sei, und er wiederholte am 7. März 
1624, daß Liechtenstein nach wie vor das volle Vertrauen 
des Kaisers genieße, er möge sich nur wegen der Sessions¬ 
fragen gütlich mit den einzelnen Geheimen auseinandersetzen. 
Es half nichts, Gundacker beharrte in seiner Auffassung: 
wenn der Kaiser, den er um eine Resolution in der Prä- 
zedenzfrage gebeten hatte, diese immer und immer wieder 
hinausschiebe, so müsse seine Ausschließung aus dem Ge¬ 
heimen Rate wohl einen anderen Grund haben. So stand 
die Sache noch Ende Juni 1624. 2 ) Wie es nun kam, ob 
Liechtensteins Freunde wieder die Oberhand gewannen oder 
ob der Kaiser, sei es in eigener Erwägung, sei es unter dem 
klug berechnenden Einflüsse von Gundackers Feinden han¬ 
delte, wir staunen nicht wenig, wenn wir hören, daß Ferdi¬ 
nand schon anfangs August Liechtenstein zu seinem Oberst¬ 
hofmeister ernannte und ihm noch dazu im gleichen Monate 
die ehrende Anrede «Oheim» verlieh. 3 ) Das heißt doch ge- 


*) Titel- und Rangstreitigkeiten mit Behörden und Personen sind seit der 
Erhebung Gundackers zum Rcichsfürsten an der Tagesordnung. 

2 ) Eggenberg an Gundacker, undatiert und 7. März 1624, Gundacker an 
Eggenberg 15. April und 31. Juni 1624, an seinen Bruder Max 31 . Januar 1624. 

*) Das hier faksimilierte Porträt rührt zweifellos von Wolfgang Kilian 
(1581 —1662) her; vgl. einen Stich desselben Meisters (Porträt des Grafen v. Meg- 
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radezu Öl ins Feuer gegossen! Hatte Liechtenstein bis dahin 
mit Hinblick auf seinen fürstlichen Rang um die Präzedenz 
kämpfen müssen, so war er nun in Rücksicht auf sein Amt 
eigentlich gezwungen, im Geheimen Rate den Vorsitz zu 
verlangen, der dort dem Obersthofmeister gewohnheitsmäiiig 
zukam. x ) Man wird da doch wohl an eine geschickte In- 
trigue denken dürfen und Liechtenstein selbst fügte sich 
wirklich nur schwer: «Ich hab es angenommen» — schreibt 
er seinem Bruder Karl — «soll morgen installiert werden, 
wie ungern, weis Gott, die Ursachen darf ich nicht schreiben; 
was mich dröstet ist, das ich hofe, es werde niht lang wehren, 
dann ich lauter Incommoditäten und dieselben gros, hergegen 
icht die geringste Gelegenheit dabei habe, einen einzigen 
Nuzen dabei zu schaffen.» Niemand ahnte aber das böse 
Ende besser als eben sein Bruder Karl. Er kannte ja 
Gundackers unbeugsamen Stolz, seine rastlose Energie, ohne 
Rücksicht auf persönliche Interessen zu reformieren, wo es 
ihm nötig schien, und nicht zuletzt seine Vorliebe, die vor¬ 
nehme Stellung in äußerem Prunke zu betätigen. Gerade 
in dem letztgenannten Punkte gingen aber die Ansichten 
der beiden Brüder weit auseinander, wofür wohl am besten 
die scherzhaften Worte zeugen, mit denen der praktische 
Fürst Karl den Wunsch Gundackers begleitete, daß das 
Fürstenstandsdiplom unter goldener Bulle ausgefertigt 
werde. 2 ) Fürst Karl hat es denn auch nicht unterlassen, 

gau) bei Starzcr, Gesell, der niederösterr. Statthalterei, zu S. 218. Das Faksimile 
ist nach einem unterhaltenen Abdrucke in den fürstl. Sammlungen mit Geneh¬ 
migung und auf Kosten Sr. Durchlaucht des regierenden Fürsten v. Liechtenstein 
hergestellt worden. — Der Annalist Khevcnlnillcr hat, wie wir wissen (vgl. oben 
S. 3 j), 1 638 um ein Porträt Gundackers gebeten. Die Annales selbst erschienen 
zuerst 1640—46 zu Regensburg und Wien (vgl. Khcvenhiiller-Schlitter, Aus der 
Zeit Maria Theresias I, 1907, S. 46), aber erst als Anhang zur zweiten Aullage 
kamen 1721 und 1722 in Leipzig zwei Hände Kupferstichporträts mit erläutern¬ 
dem Texte heraus; das dort als Taf. 17 des II. Landes gebotene Porträt Gund¬ 
ackers ist wohl ein schlechter Nachsuch des hier publizierten. — Einige Öl¬ 
gemälde, darunter ein Reiterbild in Eisgrub, lassen darauf schließen, daß Kilians 
Werk gut gelungen ist. 

*) Vgl. Fellncr-Kretschmayr I, 45. — Dies betont denn auch Liechtenstein 
in einer Eingabe an den Kaiser, September 1624. 

2 ) Karls Sekretär schreibt am 7. August 1624 unter anderem: «Wie ich 
vermcrckh halten sie [d. i. Fürst Karl] nit vill von der Bulla, sondern haben 
barlando gemehlt, wan einer gern contra septimum prcceptum was an sich bringen 
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seinem Bruder in einigen sehr aufrichtigen Schreiben wich¬ 
tige Ratschläge zu geben, die erkennen lassen, daß er 
Gundacker an weltmännischer Erfahrung und kluger Zurück¬ 
haltung weit überlegen war. Wohl riet er ihm, das Amt 
anzunehmen, er möge aber, um seine Rangansprüche nicht 
fallen zu lassen, den Geheimen Rat einfach nicht besuchen, 
denn wenn er selbst durchzudringen vermöchte, würde er 
dort nur von Feinden umgeben sein. Auch sei es viel wert¬ 
voller, auf den Kaiser einen persönlichen Einfluß zu ge¬ 
winnen; wem das gelänge, der vermöge mehr als alle 
Geheimen Räte. Gundacker solle auch nicht gleich von 
Reformen sprechen, 1 ) weil das böses Blut mache und sich 
vor allem Eggenberg getroffen fühlen müßte. Überhaupt 
müsse er sich ein gutes persönliches Einvernehmen mehr als 
bisher angelegen sein lassen, die Präzedenzkonflikte, die nur 
die Arbeit lähmen, vermeiden, nicht gleich alles auf die 
Spitze treiben, sondern vielmehr lustig und ein verträglicher 
Gesellschafter sein, wie dies ihr jüngster Bruder Maximilian 
so ausgezeichnet treffe, der sich dabei gleichwohl nichts ver¬ 
gebe. Ein übertriebener äußerer Aufwand sei nutzlos und 
könnte höchstens lächerlich wirken. Die Hauptsache bleibe 
eine gute Verwaltung. 2 ) Karl verspricht, ihn dabei nach 


woltc und darzue sonst khein Gelegenheidt, so khan er sich dessen gebrauchen 
und das Golt herunter zwakhen.» — Das Original trägt tatsächlich die goldene 
Hülle. 

J ) So mahnt er ihn auch, bei geplanten Reformen im Postwesen vorsichtig 
zu Werke zu gehen. Sein Sekretär schreibt am 18. September 1624: «Wegen des 
Postwesens haben Ihre fürstl. Gnaden in des Kaisers Canzley den Bericht auf- 
zusuechen anbevolhcn, sol künnfltig hinacli kommen. Weil aber der Herr v. Paar 
ein alter, verdienter Diener und man sich mit dergleichen Sachen nuer verfeindet, 
wäre besser, wan von der HofTcammer ein Guetachten von Ihr k. Mt. abgefordert 
wuerde.» 

2 ) 1624, August 7. Karls Sekretär an Gundacker: «Ihre fürstliche Gnaden 
rathen — wie sie auch selbst bey eignem Curier geschribcn — das Obristhoflf- 
maister Ambt anzunemben und weiln man Euerer f. Gn. gleichwol in geheimen 
Rath ansagen wirdt, so seien Sy nit ausgeschlossen, aber besser, dass Sie nit 
hincinkomben, sondern gegen Ihro Maj. sich erclären: da dieselbe in wichtigen 
Sachen ihr communicicrcn werden, dass E. f. (in. dess gehorsamsten Erbietens, 
Ihre Mainung hierüber ad partem zu geben . . . Die gesucehten Riccordi be¬ 
treffend t, sollen E. f. Gn. erstlich und anfangss nit vill von Reformation reden, 
n«>ch voriges procedere tadlen, dan dadurch Sie ihm böse ofticia machen und nit 
allein der Oflicierer Haass au fl' den Halss laden, sondern den Fürsten v. Eggen- 
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Kräften zu unterstützen, er wüßte genug Vorschläge, um im 
Hofwesen eine rationelle Ökonomie zu erzielen, doch muß 

berg, alss ob er hierunter tapiert und seinem oflitio nit genueg gctlian bette, selbst 
disgustieren wuerden. Die Reputation belangcndt, solln E. f. Gn. ihr solche auss 
dem Khopff schlagen und gedenkhen ,forma viros ncglecta decet* und dass solche, 
won sie affectiert, Feind tschafft und Verachtung bringt und nit in den Festivi 
noch ansehnlicher stattlicher Librea (deren auch mein gnädiger Fürst und Herr 
sich nit gebraucht), sondern in bona administratione iustitiac bey dem von dem 
obristen Hoffmaister despendierenden Oflicieren bestehe.» — 1624, September 18. 
Karls Sekretär an Gundackcr (die eingeklammerten Worte sind, offenbar ihrer 
Schärfe wegen, durch Striche, oft bis zur Unleserlichkeit, überdeckt worden): «Ihre 
fürstl. Gnaden rathen Euerer f. Gn., daß Sie gar nit in den Geheimen Rath 
kommen sollen, welches Sie ohne Schmclerung dcrosclben fürstl. Reputation auch 
des obristen Hoffmeisters Ambt woll thun können, wie auch der Herr v. Dietrich¬ 
stein etc., Kaisers Rudolphi gewester obristcr Hoffmaister, ehe er dem alten 
Herrn Trautson, so zuvor geheimer Rat gewesen, gewichen, eher den Geheimen 
Rath gar vermeiden wollen. Es wäre dann, dass Ihr Mt. Eur fürstl. Gn. guet- 
willig die Stell gäbe oder die andern Herrn Geheimen Eur f. Gn. guetwillig 
wichen; dann, das sie weichen sollen, sie nit kündten genöt werden, darbey zu 
bedenkhen, da auf villfeltigs disputieren Eur f. Gn. wider der andern Herrn Ge¬ 
heimen Willen die Stell erhiellten, dass Sie in allen wüerden verfolgt werden. 
Hey Hoff habn die Autoritct nit die Geheimen Räth, sondern der, so (dem .... 

. . . gleichsam erschöpfe) und sovil alss (juondam der (Cardinal Klesl und der 
Fürst von Eggenberg) vermöge. Sonsten man sich durch gar zu grosse Einbildung 
der Autoritct confundierc, dass man hernach weder denen negotiis noch andern 
ein Genuegen thun könne. Eure f. Gn. haben die Mitl, daß Sie in vilen Sachen 
dem Kaiser guele Räthschliig geben und sich dadurch in ein Aestimation bringen 
können. Es seye auch contraria, die erste Stell in Geheimen Rath pretendieren 
und sich des Directorii auffs könfftig pro occupando zu entschuldigen. Von der 
Diflicultet, am ersten zu votieren, seye vormals geschribcn worden, Ihre fürstl. 
(in. halten Eur f. Gn. für so wizig, alss den (G. von Meggau), Sie werden sich 
aber erindern, dass gemelter Herr von (Meggau), wan er das erste Votum gebe, 
nuer (aussgelacht werde). Eur f. Gn. können ein Sachen der Notturft nach schrift¬ 
lich aussfiihren, welches aber müntlich etwas schwärer hergehen möchte, Sie sollen 
Gott dankhen, dass Sie mit Ehren darvon komben. Wan aber Eur f. Gn. extra- 
ordinariter in Geheimen Rath gefordert, so wuerden Sie auch extraordinariter 
gesezt werden. Eur f. Gn. sollen vertreulich mit dem Fürsten von Eggenberg 
communicieren, doch nit bei der Spizen, damit, wans nit gehe, man nit affrontado 
verbleil)e. I111 ybrigen sollen Eut; f. (in. lustig und buon compagno sein. Es 
komben Ihre f. (in. hinauss oder Ihre Mt. herein, wölln sie alssdann mit Eur 
f. (in. weiter müntlich conversieren. Sie sollen Missgunst und Feindtseligkeit 
meiden und ihr ein Lob machen, welches geschiecht, wan die Riforma, sonder¬ 
lich im Anfang, nit gar zu genau angestelt wierdt . . . Und weiln Sic sonst etwas 
melancholisch, sollen Sie sich frei und lustig machen und, che Sic sich gar ver- 
tieflen, thuen was Sie können, im ybrigen unsern Herrn Gott lassen einen guten 
Man sein, auch sehn, wie es Fürst Maximilian mache; der seye buon compagno, 
bringe sich hindurch und vergebe gleichwol nichts.» 
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man alles auch mit Geschick durchführen: «Es haben Ihre 
Mat. keinen Eyfer und wan dergleichen Fürschläg nit zu 
Endt gebracht, seien sie dem Kaiser wenig nuz und bringen 
nichts als Feindtschafft.» Fürst Karl hatte damals eine un¬ 
erschütterliche Stellung und seine Zunge war scharf. So durfte 
er es wagen, seine Ratschläge zur Reform des Hofwesens 
mit den folgenden Worten anzudeuten, die ein Brief seines 
Sekretärs an Gundacker — vom 4. September 1624 — ent¬ 
hält: «Ihre k. Mt. seien gar zu fromb, sie köndten vill haben; 
weil man aber vill stilt, was sie haben solten, so haben sie 
wenig etc. und seie mit den Dieben zu handlen, da man 
kein Schuz habe, nit rathsamb. Ihre fürstl. Gn. wollen ihre 
Kunst nit auff einmall offenbaren; man achte eines doch nit: 
je besser einer diene, je mehr Hasser und Neider einer habe. 
Wan ihre fürstl. Gn. solche Fürschlag und Mitl weisen, wie 
Ihrer Mt. Nuz anzustellen, entgegen andern das Füeterl desto 
höcher geschütt, da möchten sie erst recht persequertiert 
werden.» Diese freimütigen, den ganzen Jammer des da¬ 
maligen Hofwesens kennzeichnenden Worte waren noch dazu 
unmittelbar für den Kaiser bestimmt. Fürst Karl ließ sie 
nämlich am Schlüsse des Briefes als Postskriptum in voller 
Schärfe und mit dem ausdrücklichen Wunsche wiederholen, 
daß sie solcherart dem Kaiser gezeigt werden mögen, 1 ) und 
tatsächlich ist der Schluß des Schreibens abgetrennt worden 
und heute nicht mehr vorhanden. Zweifellos hat also Kaiser 
E'erdinand wirklich diese schwerwiegende Anklage gegen 
seinen Hof und gegen seine eigene Gutmütigkeit zu Gesicht 
bekommen! 

Fürst Karl wußte aber wohl, was er tat. Der Kaiser 
selbst hatte ja — wie wir einer Denkschrift Gundackers vom 
24. Oktober 1624 entnehmen — bei der Ernennung desselben 
«sich dahin genzlich resolviert, daß sie dero Hofstadt in eine 
guete, richtige und bestendige Ordtnung bringen wollen», 
Liechtenstein hatte seine Gedanken über die notwendigen 
Reformen schon im August und Oktober mit Eggenberg be¬ 
sprochen und zunächst in jenem Gutachten die allgemeine 

f ) «Disen Punct haben mir ihre fürstl. (in. also zu formieren und der 
harten Wort (als Diel», stilt) zu gebrauchen und auch absonderlich wie ein Post- 
scriptum zuschreiben und Kucrcr fürstl. (in. einzuschli« ssen anbevolhen. Die 
kidinen wol leiden, dali ihn Kuere l'urstl. (in. dem Kaiser weisen und lesen lassen.» 



8o 


Forderung aufgestellt, daß den einzelnen Hofämtern Instruk¬ 
tionen zu geben und diese im «Hofstaat» zu kodifizieren 
wären. 1 ) Genau so wie wir gelegentlich der «Reformation* 
immer und immer wieder die Klage vernommen hatten, dai3 
die alte Autorität des Hofkammerpräsidenten fast unwieder¬ 
bringlich verloren war, so sehen wir hier, daß auch die her¬ 
vorragende Stellung des Obersthofmeisters am Kaiser¬ 
hofe viel von ihrer einstigen Bedeutung eingebüßt hat. Diese 
Bedeutung dem Amte wiederzugewinnen, ist der vornehmste 
Zweck der weiteren Denkschriften und Vorstellungen Gund- 
ackers. An der Hand der alten Obersthofmeistersinstruktion 
macht er darauf aufmerksam, daß im Gegensätze zu dem 
5. Abschnitte «keiner von der Hofcammer, Hofkriegsrat, 
böhmischen, ungerischen Räthen und Canzleien, sondern 
einig und allein der Reichshofrat sich bei mir anmeldet, ihn 
mit Eidspflicht gegen E. Mt. zu verpflichten (in diesen sein 
die geheimen Rät eximiert, dan der Gebrauch bezeugt, das 
solche den Eid allein vor E. Mt. kaiserlicher Persohn thun)». 
Liechtenstein bittet daher, daß diese Kollegien angewiesen 
werden, keinen in Dienst zu nehmen, der nicht vorher vom 
Obersthofmeister vereidigt worden sei. Ebenso besteht er auf 
der An- und Abmeldung sämtlicher Hofbeamten, was bisher 
außer acht gelassen worden sei, und «dergestalt würde aus 
dem Obersthofmeisterambt nur ein Kuechlmaisterambt». Auch 
frägt er, ob nicht die Amtsrechnungen des Oberstkämmerers 
und des Stallmeisteramtes ihm zu legen seien? Vor allem 
aber bittet er, dass ihm — schon im Interesse des Amts¬ 
ansehens — der Kaiser alle nötigen Befehle beizeiten zu¬ 
gehen lasse, damit der Obersthofmeister nicht erst von anderen 
erfahre, was bei Hofe vorgeht. Ein Beweis, wie sehr die 

l ) Natürlich ist in den Denkschriften auch der eigentlichen Hofwirtschaft, 
den Xaturalgcbühren usw. ein großer Teil der Ausführungen gewidmet, auf die 
wir hier nicht näher eingehen. Fürst Karl hat in dieser Hinsicht zahlreiche Rat¬ 
schläge erteilt. Z. 13 . sei erwähnt, daß er in einem Schreiben vom 4. September 
1624 die Verpflegung des Hofes bespricht: «Es khöndtc Ihrer k. Mt. an Wein. 
Specerey und andern Yictualien, so man zu dero kaiserlichen Hoffhaltung braucht, 
jährlichen vill tausent Gulden crhalttn werden, man müesste aber die Wein nit 
umb Ostern, da sie am teursten sein, kauflen, noch die andern Sachen auss den 
Gewölben auflf l*org nemben. Alle die Specereien kündten von Hamburg maut- 
frey besteh, die Fastenspeiss von Leipzig, die edlen geselchten Fisch auss dem 
Landt ob der Enns.» 
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Stellung des Obersthofmeisters unter der Hinausdrängung 
Gundackers aus dem Geheimen Rate gelitten hat, ist die 
Vertrauensfrage, die Gundacker am Schlüsse seines letzten 
Berichtes stellt: «Was meinen Gehaimben Rathsdienst an¬ 
belangt, befinde ich, dass andern vill einkhombende Sachen 
communiciert werden, die mir nicht communiciert werden. 
Ich begere mich nicht einzutringen zu wissen, was Eur Ma¬ 
jestät vor mir gehaimb halten wollen (wie dann Eur Mt. sich 
zu erindern werden wissen, daß ich allzeit so vor allem vor¬ 
geschlagen, wann ein Mittl sey, dass ich bey Hoff ausser 
des gehaimben Raths sein khönne, so sey mir solches am 
liebsten), allain gib deroselben ich zu erkhennen, dass ich 
darauss spuern muess, dass Eur Mt. wenig Vertrauen in 
mein geschworne Verschwigenheit sezen, dass solches mir 
zu Spott geraichet und dass ich dergestallt, weil ich die 
Circumstanzien unnd einkhombenden Avisi nit wais, mit 
weisen Ratschlegen vill weniger als sonsten dienen klian.» 

Eine auf Grund dieser Vorstellungen am 6. Juli 1625 
Unterzeichnete kaiserliche Resolution x ) verfügte: 1. «dass 
diejenigen Officier unnd Personen, so meinem Obristen Ca- 
merer unnd dem Obristen Stallmaister Ambt unndtergeben, von 
inen allain dependieren, 2. dass mein Hoffeammer- und Hoff- 
kriegsraths Praesident den Aydt mir selbsten laisten sollen, 
3 . und weilen die an meinem Hoff anwesende hungerischen 
und behaimische Rathsmitl und Canzleyen niemaln undter 
des Obristen Hoffmaisters Statt gezogen worden, sondern ir 
Dependenz von inen allain gehabt, also würdt es auch nach- 
maln dabey gelassen. Was aber die Reichshoffräth anlangen 
thuet, denen bishero mein Obrister Hoffmaister den Aydt 
fürgehalten, sy auch darüber installiert, würdet es bey solcher 
Ordnung genzlich und allerdings gelassen.» Soweit der ab¬ 
schlägige Teil der kaiserlichen Entschließung. Im Sinne der 
Liechtensteinschen Anträge war fast nur die Verfügung, dass 
sich sämtliche Hofbeamte (mit Ausnahme der Geheimen 
Räte, denen es freigestellt wird) beim Obersthofmeister an- 
und abzumelden haben. Außerordentlich hoffnungsvoll mußten 
auch die Schlußworte erscheinen: «Dass zum achten d. L. 

’) Über diese Revision der Obersthofmeister-Instruklion vgl. auch Menüik 
im Archiv für österr. Gesell. 87 (18<>c>), S. 458—460. 
beitrüge IV. 
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begern, wan sy zu Hoff und ich etwas derselben zu bevelhen, 
ich sy Selbsten rueffen lassen oder in irer Abwesenhait durch 
ainen Cammerdiener nach Hoff zu khomen andeutten lassen 
wolte, solle dasselb in billiche Obacht von mir genommen 
werden. Ingleichen sollen auch fürs ander die Ratscollegia 
und derselben Praesidenten und Heubter von meinen Hoff 
aus angemahnet werden, mit ime ObristhofFmaister vermüg 
der alten Hoffordnungen guete Correspondenz zu halten ? 

So schien es doch endlich, als ob die Hand des Kaisers 
erhoben sei, um die Stellung seines Obersthofmeisters zu 
schützen. Allein, «bewährte Einrichtungen» genießen gerade 
dann die zäheste Verteidigung, wenn die Ruhe und der 
Eigennutz der Beteiligten durch ihre Abstellung in Frage 
kämen. Daran ist wohl auch die Liechtensteinsche Energie 
gescheitert und bereits wenige Monate nach jenem Erlasse 
erbittet und erhält Gundacker seine Entlassung. In einer 
eigenen Aufzeichnung und in einem umfangreichen Briefe 
an seinen Bruder Karl, vom 20. November 1625, bespricht 
er mit bewegten Worten die Leidensgeschichte seines Amtes. 
Nicht nur, daß er mit Arbeit überlastet war («den ganzen 
Vormitag haben wier in geliaimben Rath zuebringen muessen 
und den Nachmitag mit Audienzen, Raitungen etc.»), daß in 
seiner Beamtenschaft jede Disziplin mangelte, er mußte sich 
auch unausgesetzt Eingriffe in seine Kompetenz gefallen 
lassen, ohne daß ihm irgendein Schutz zuteil geworden wäre. 
«Klage ich, so ists Ihr Mtt. verdriesslich, indeme sie ver- 
mainen, dass ich hiebey mein Ambition und nicht Ihr Mtt. 
Ambts Reputation sueche.» Als dann gar der Fürst Eggen¬ 
berg auf wiederholte Beschwerden erklärt hatte, er mische 
sich in Hofsachen nicht ein, gab Liechtenstein zum ersten 
Male seine Demission. Zurückgehalten, wurde er alsbald in 
einen Konflikt mit der Kaiserin verwickelt, auch erfuhr er 
von Ilarrach, daß er «angegeben» worden sei, so daß er 
dessen Rat befolgte und zum zweiten Male um seine Ent¬ 
lassung bat. Diesmal wurde sie ihm gewährt, wobei der 
Kaiser nur im trockenen Tone die Hoffnung ausgesprochen 
haben soll, daß Gundacker noch weiter im geheimen Rats¬ 
dienste verbleiben werde. «Uns hat der schlichte secco 
Bscheidt befrembdet.» Auch die Bitte um Urlaub nach 
Hause wurde mit dem Bescheide erledigt, «wier megen weil 
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hienziehen — welches wir billich hoch und also empfunden, 
dass wier auch darüber erkhrankht». Noch wollte Liechten¬ 
stein nicht glauben, daß ihm die Sonne der kaiserlichen 
Gunst untergegangen sei, und erbat eine Abschiedsaudienz. 
Auch bei dieser bekam er nur frostige Worte zu hören. 
«Was hin ist — sagte der Kaiser — das seye hin» und nach 
der Audienz habe der Monarch, wie Gundacker von Freunden 
erfahrt, die Äußerung getan: «Der Fürst v. Liechtenstein ist 
ein fromber, erbarer Man, allain in disen Ambt haben wier 
kheine Khöpf zusamen gehabt.» Liechtenstein war ge¬ 
stürzt, seine Ratschläge blieben zunächst ungenützt, aber 
noch 1651 sollte der greise Staatsmann die Genugtuung er¬ 
leben, daß bei der Beratschlagung der großen «Revisions¬ 
kommission» auf seine Gedanken zurückgegriffen wurde. 1 ) 

Liechtenstein empfand diesen Abschied so schwer, daß 
er ihn schier als Verbannung vom Hofe und daher auch als 
Entlassung aus dem Geheimen Rate ansah. Tatsächlich 
wird er zu jener Zeit in der Liste der Geheimen Räte nicht 
geführt, 2 ) erst 1628 unterbreitet er dem Kaiser ein verein¬ 
zeltes Gutachten, und auch dann verflossen noch mehr als 
drei Jahre, bis Liechtenstein wieder zu Hofe kam. Wie gut 
Gundackers Ansprüche trotz mehrjähriger Abwesenheit in 
der Erinnerung lebten, das ersieht man am besten daraus, 
daß Fürst Eggenberg damals, bevor der Geheime Rat an¬ 
gesagt wurde, an Liechtenstein die Frage richtete, «wie es 
mit ihm und dem Herrn Bischoffen von Wien sein werde?» 
Auch der bekannte Lamormain bat Gundacker in einem 
Schreiben vom 27. Februar i 632 , sich über die Rangfragen 
in Güte zu verständigen. Es macht nun Liechtensteins Cha¬ 
rakter alle Ehre, daß er auch nach so bitterer Erfahrung in 
dieser Hinsicht unbeugsam blieb: auch jetzt noch beharrt er 
darauf, es müsse ein Modus gefunden werden, der nicht prä- 
judiziere. 3 ) Kaiser Ferdinand II. scheint nun wirklich ge¬ 
sonnen gewesen zu sein, Liechtensteins wertvolle Kraft dem 
Geheimen Rate wiederzugewinnen, denn offenbar aus jenen 
Tagen rührt ein undatiertes Schreiben Ilarrachs, worin dieser 

x ) Vgl. MenCik, Archiv für östcrr. Gesell. 87, S. 460. 

2 ) Vgl. Hofstaatsverzeichnis von 1627 — 28 bei Fellner-Krctsclimayr 1 / 2 , 
S. 206 fT. 

3 ) Eingabe an den Kaiser vom 2. August 16 3 2. 
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mitteilt, daß .sich der Kaiser entschlossen habe, für die fürst¬ 
lichen Bischöfe im Geheimen Rate eine gesonderte Bank zu 
errichten. Nach langer Zeit wieder ein Erfolg des Fürsten 
Gundacker! Als Zeichen der wiedergewonnenen kaiser¬ 
lichen Gnade erhielt er am 14. Oktober i 633 das Privi¬ 
legium des großen Komitivs und im folgenden Winter spielt 
er wieder bei Hofe eine grol 3 e Rolle. 1 ) Als der hervor¬ 
ragendste Vertrauensmann des Kaiserhauses erscheint er 
endlich im Spätherbste i 636 , nachdem Ferdinand II. Wien 
verlassen hatte, um auf dem Reichstage zu Regensburg die 
Wahl seines Sohnes persönlich durchzusetzen. Am 5. Oktober 
schreibt ihm der Kaiser, daß um die Person des von ihm 
zurückgelassenen Erzherzogs Leopold Wilhelm — nachdem 
Fürst Dietrichstein gestorben und Khevenhüller als Oberst¬ 
hofmeister der Königin nach Regensburg gegangen sei — 
nicht genügend Geheime Räte im Dienste seien, und er 
fordere ihn deshalb auf, nach Wien zu kommen. Hier über¬ 
nahm nun Liechtenstein aus der Hand des Erzherzogs, der 
gleichfalls zur Königskrönung seines Bruders nach Regens¬ 
burg reiste, als Vorsitzender einer provisorischen Regierung 2 ! 
die Leitung der Staatsgeschäfte. Durch die vom 3 o. No¬ 
vember i 636 datierte Instruktion wird diesem Kolleg die 
volle Exekution (mit Ausnahme der allerwichtigsten Ent¬ 
scheidungen) übertragen und besondere Obsorge für die 
Hauptstadt auferlegt. Die Direktion hat Gundacker zu führen. 
«Es sollen auch alle Rathsmitl und Jurisdiktionen mit gebür- 
lichern Respect und Volg auf Ire Liebden und gesambten 
unnsern hinderlassen deputierten Rath gewiesen, wie auch 
der Palatinus des Königreichs Hungern zu guter Correspon- 
denz mit inen vermahnet werden.» 3 ) Liechtenstein wohnte 
damals in der kaiserlichen Burg und sorgte hier zugleich 
für die zurückgebliebenen erzherzoglichen Kinder. Seine 
Berichte nach Regensburg enthalten daher auch viele köst- 

1 ) Kr erscheint wieder im Geheimen Rate. So nennt ihn z. B. das Pro¬ 
tokoll vom II. Februar l34. Fs ist dies die Zeit der Wallcnsteinkatastrophe. 

2 ) Derselben gehörten an: Seyfried Christoph Breuner, Statthalter von 
Niederösterreieh; Hans Christoph Löbl Freih. auf Greinburg, Hofkriegsrat und 
Stadtoberst von Wien; Jakob Berehtold Freih. auf Hungerschiz, Hofkammer¬ 
direktor, und l)r. Karl Pergor, niederösterr. Regimenlsrat. 

3 ) Orig, im Hausarohivc der reg. F. v. Liechtenstein. 



liehe Kindergeschichten über den jungen Erzherzog Ferdi¬ 
nand Franz, den späteren König Ferdinand IV., so daß 
Liechtenstein einmal scherzweise schreibt, er vermeine nicht, 
daiJ seine Briefe im Archive hinterlegt würden. Auffällig* 
ist es, daß Liechtenstein, obwohl er nun wieder in voller 
Gnade stand und den Geheimen Rat besuchte, gerade in 
einem Hofstaatsverzeichnisse jener Zeit, dem bekannten — 
offenbar für den Regensburger Reichstag gedruckten — 
^Status particularis» x ) in keiner Eigenschaft genannt wird. 
Ferdinand II. starb bald nach jener Episode, am 8. Februar 
1637, zu Wien. Unter seinem Nachfolger, dem Kaiser Ferdi¬ 
nand III., nahm Fürst Gundacker die gleiche Vertrauens¬ 
stellung ein; er erscheint wieder in den Sitzungen 2 ) und darf 
sich stolz den ältesten Geheimen Rat und Kämmerer 
nennen. Gleichwohl entwickelte sich nun seine Tätigkeit 
weniger in unmittelbarer Einflußnahme auf die Regierung, 3 ) 
als vielmehr in wichtigen, von langjähriger Erfahrung zeu¬ 
genden Denkschriften an den Kaiser. Aus den Jahren 
1639 bis 1642 stammen vifele der wertvollsten Gutachten, die 
wir seiner Feder zu verdanken haben: die «lulukation eines 
jungen Fürsten und gute Bestellung des Geheimen Rates», 4 ) 

x ) Fellner-Kretschmayr I/2, S. 216 ff. — Vgl. Mitis, Hof- 11 ml Staatshand- 
bücher, Mitteilungen des osterr. Yer. fiir Bibliothekswesen 10 (190b), 4. lieft. — 
Es ist dies eine der interessantesten verwaltungsgeschiehtlichen Ouellen. Herr 
Dr. Oskar v. Troll macht mich darauf aufmerksam, daß die Großherzogi. Hof¬ 
bibliothek in Darmstadt außer dem bekannten, 365 Seiten füllenden Handbüchlein 
noch einen Druck von 3 o 2 Oktavsciten besitzt. 

2 ) Wiener Staatsarchiv, Geheimratsprotokolle vom 24. November 1 03 / und 
3 1. Oktober i 63 q. 

3 ) Die venezianischen Gesandten Zeno und Contarini sprechen in ihrem 
Berichte vom 18. Februar 1 038 (herausgegeben von Fd. Fiedler, Fontes rerum 
Austriacarum II 26, S. 187) ausdrücklich davon, indem sie der Tätigkeit des ge¬ 
heimen Rates mit folgenden Worten gedenken: «Ne’ negotii si servc (sc. Sua 
Maestä) solo si puö dir del favorito Traumestorf, se ben, che cinque sono quelli, 
che entrano nel consiglio secreto: esso Traumestorf, vcscovo di Vienna, il pren- 
cipc di Liectristain, conte Slauata il vccchio, c Chefniller, il quäle e anco maggior- 
domo deir imperatrice. Fü pero tutto (come habbiamo detto) esso Traumestorf, 
perche il prencipc di Liectristain e buon vccchio, sta per il piü alli suoi stati et 
li serve il carrico piü per honore, che per altro.» 

*) Redlich betont, daß die Verringerung der Geheimen Rate von 15 auf 5 
unter Ferdinand III. und dann wieder unter Leopold I. ohne Zweifel ein Erfolg 
der Liechtensteinschcn Gedanken sei. Monatsbl. des Vereins für Landeskunde von 
Niedcrösterr. V, 1906, S. III — II 2. 



86 


die Gedanken über die Reform der Zentralverwaltung, über 
die Aussichten eines Friedensschlusses, über die Reform des 
Heerwesens und über die «Pragmatica». Allmählich ist nun 
wohl aus dem «buon veechio», der mit seinen eigenen An¬ 
gelegenheiten tief in Sorgen steckte, ein verbitterter, nicht 
leicht zu behandelnder Herr geworden, der mehr als früher 
darauf hielt, nicht übersehen zu werden. Als im Herbste 
1645 die Schweden unter Torstensohn in Niederösterreich 
eindrangen 1 ) und die Hauptstadt der Gefahr einer Belagerung 
ausgesetzt schien, verließ Kaiser Ferdinand III. Wien unter 
Zurücklassung einer bevollmächtigten Regierung. 2 ) Zum 
Vorsitzenden derselben wurde, wie im Jahre i 636 , Fürst 
Liechtenstein ausersehen. Schon am 21. Oktober Unterzeich¬ 
nete der Kaiser zu Linz eine dahingehende Instruktion: die 
Kommission erhält volle Gewalt in allen unaufschiebbaren 
Angelegenheiten und — der höheren Autorität wegen — 
das Recht, ihre Sitzungen in der kaiserlichen Burg abzu¬ 
halten. Dafür obliegt ihr vor allem der Schutz Wiens und 
die genaueste Beachtung der Religionspatente sowie sofor¬ 
tiges Linschreiten gegen alle verdächtigen «Conventicula, 
Practiken und Roden». Über die ungarischen Angelegen¬ 
heiten werde der Erzbischof von Gran korrespondieren. Diese 
Instruktion 3 ) und ein kaiserliches Handschreiben — beide 
sandte Trautsohn erst am 7. November ab — beantwortete 
nun Liechtenstein mit einem wenig höflichen Schreiben, 4 ) in 
welchem er sich schließlich mit Rücksicht auf die in Wien 
grassierende Pest entschuldigt: «Ich weis nicht, warumb 
mann anjetzo mich a longe zu diser Verrichtung erfordert, 
da man doch vor disem nicht mich, da ich doch in der 
Nehende gewest, sondern einen andern a longe darzue be- 
ruefen hat.» Diese schroffe Ablehnung wollte aber Fürst 


*) Vgl. Huber, Gesell. Österreichs 5, 577. 

2 ) Mitglieder derselben waren: Rudolf Freih. v. Teuffenbach, Feldmarschall; 
Johann Franz Trauthson, Statthalter von Xiederbstcrreich; Georg Aehaz Graf 
v. Losenstein, «angesezter» Obersthofmarsehall; Gerhard Freih. v. Ouestenberg, 
Hofkriegsrat; Annibal Marchese Gonzaga, Hofkriegsrat und Oberst der Stadt¬ 
guardia; Johann Bartolomaus Sehblhardt, Hof kammerrat; Dr. Karl Perger, Kanzler 
der niederesterr. Statthalterei. 

J ) Orig, im Hausarchive der reg. F. v. Liechtenstein. 

Am 14. November, an einen Grafen (Werdenberg oder Losenstein?). 
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Gundacker keineswegs als eine dauernde Absage an den 
Hof aufgefaßt wissen, noch 1647 beschwert er sich, daß ihm 
die Sitzungen des Geheimen Rates nicht angesagt wurden, x ) 
und noch 164g streitet er — obwohl er mittlerweile wegen 
seines schlechten Gehörs von der Teilnahme an den Sitzungen 
dispensiert worden war 2 ) — mit dem Fürsten Wenzel Lob- 
kowitz um den Vorrang, ein Streit, der übrigens zu seinen 
Gunsten entschieden wurde. 3 ) 1653 und 1654 unterbreitete er 
dem Kaiser seine letzten Denkschriften. Noch immer in der 
Liste der Geheimen Räte geführt, 4 ) starb Fürst Gundacker 
v. Liechtenstein in hohem Greisenalter auf seinem Stamm¬ 
sitze zu Wilfersdorf den 5. August 1658. 

Wenn Gundacker in seiner autobiographischen Skizze, 
in der Meinung, nur tatsächliche Erfolge hervorheben zu 
dürfen, seines Anteiles an der kaiserlichen Zentralverwaltung 
nur mit sehr bescheidenen Worten gedenkt, so erscheint 
dies von seinem Standpunkte aus sehr begreiflich; denn die 
wenigen Erfolge, die ihm in dieser Tätigkeit beschieden 
waren, stehen in ärgstem Mißverhältnisse zu seiner Energie 
und zu seinem Können. Um sich davon eine richtige Vor¬ 
stellung zu bilden, genügt es nicht allein, Liechtensteins 
kameralistische Tätigkeit zu verfolgen, man muß auch die 
Denkschriften kennen lernen, in welchen er sich über 
die verschiedensten Gebiete des Staatslebens aus¬ 
gesprochen hat. Dabei sei nochmals daran erinnert, daß er 
nicht nur durch eine höchstwahrscheinlich vorzügliche Er¬ 
ziehung umfassende Kenntnisse erworben hat, daß auch die 
schwierigen Verhältnisse der Zeit und der Verkehr mit den 
vielseitig tätigen Brüdern seine Erfahrung und Bildung 
wesentlich bereicherten. 

Gleich eines seiner ersten Gutachten ist der sprechend¬ 
ste Beweis, daß Gundacker seine Erziehung und seine Kava- 


T ) Maximilian Freili. v. Trauttmansdorff beruhigt ihn in einem Schreiben 
vom 4. September, daß der Kaiser die entsprechenden Befehle erteilt habe. 

2 ) Erlaß des Kaisers vom II. Oktober 1(48. 

*) Erlaß des ^Kaisers an Fürst Gundacker, vom 9. Februar 1649, daß ihm 
als dem älteren Geheimen Rate die Prnzedenz vor dem Herzoge von Sagau 
gebühre. 

4 ) Hofstaat von 1655: Fellner-Krctschmayr I/2, S. 229. 
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liersreise mit dem größten Nutzen genossen hat. Ohne Zweifel 
darf sein Vorschlag, die Landschaftsschule in Wien 
in eine Kavaliersakademie umzugestalten, zu den in¬ 
teressantesten Episoden unserer Erziehungsgeschichte gezählt 
werden. Diese Denkschrift Liechtensteins stammt noch dazu 
aus früher Zeit; mittelbar an die Stände gerichtet, ist sie 
«dem Erzherzog> (wahrscheinlich Ferdinand) am 3 o. Juni 1612 
übergeben worden. Übrigens ist sie noch mehr als 40 Jahre 
später, im November 1653 — ein deutlicher Beweis ihres 
Mißerfolges — in einem Gutachten an den Kaiser wieder¬ 
holt worden! Gundacker verwertet hier wohl zumeist die 
Erfahrungen seiner eigenen Studien und Reisen. Er ver¬ 
weist eingangs darauf, daß solche Akademien schon seit 
längerer Zeit mit großem Erfolge in Frankreich und Italien, 
kürzlich auch in den Niederlanden und in Hessen eingerichtet 
seien. Dort wären Lehrmeister angestellt, welche nicht nur 
in den Sprachen (französisch, spanisch, welsch, ungarisch 
und böhmisch), sondern auch in Mathematik, (Zivil- und 
Militär-) Architektur, Musik, endlich in den «adeligen Exer¬ 
zitien» wie Reiten, Fechten, Turnieren, Voltigieren, Tanzen 
u. dgl. unterrichten. Die Vorteile eines solchen Institutes 
lägen auf der Hand. Die vielfachen Gefahren und Unkosten, 
mit denen die Reisen in fremde Länder verbunden sind, 
würden mit einem Male hinwegfallen: nicht nur, daß hier 
Schüler und Lehrer ständig im Auge behalten werden 
können, die Erziehung kann auch viel früher einsetzen, die 
Sprache, insbesondere die Aussprache, wird im kindlichen 
Alter leichter und besser erlernt und die jungen Adeligen 
würden dann bei Bereisung fremder Länder nicht mehr mit 
der Sprache zu kämpfen haben, daher mit viel größerem 
Nutzen die Einrichtungen und Gebräuche fremder Nationen 
studieren können. Stadt, Land und Landesfürst würden daran 
nur gewinnen. Das Institut zieht Fremde nach der Stadt 
(wie man aus den Beispielen von Padua, Bologna, Siena, 
Pisa und Perugia ersehen könne), das Land kann seine 
Ratskollegien mit guten Kräften aus dem heimischen Adel 
besetzen und ist nicht gezwungen, Bürgerliche und Leute 
fremder Nationalität heranzuziehen, der Landesfürst endlich 
wäre in der Lage, aus dem hier erzogenen Adel sorg¬ 
fältig die Personen auszuwählen, deren er in Kriegs- 
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und Friedenszeiten zum inneren und auswärtigen Dienste 
bedarf. 

Manche dieser Gedanken waren wohl schon eingehend 
mit dem Fürsten Karl besprochen worden. Flat sich doch 
dieser in späteren Jahren sehr angelegentlich mit einer noch 
breiteren Erziehungsfrage beschäftigt: mit der Errichtung 
von «Zuchthäusern», die teilweise für Waisenkinder, teil¬ 
weise als Besserungsanstalten gedacht waren. Karl kor¬ 
respondierte darüber im Jahre 1625 eifrigst mit dem Frank¬ 
furter Goldschmiede Daniel de Briers, welcher ihm damals 
auch eine Ordnung des Zuchthauses von Hamburg über¬ 
mittelte. Auch Gundacker hat seine Pläne nicht aus dem 
Auge verloren, denn wir sehen ihn noch später mit der Frage 
der Kavaliersreisen beschäftigt. 1 ) Er selbst kam aber nie in 
die Lage, sich auf diesem Gebiete zu betätigen, da die Ab¬ 
sicht des Erzherzogs Ferdinand, Liechtenstein zum Oberst¬ 
hofmeister seines Sohnes Johann Karl zu machen, an dem 
Widerstande des Kardinals Khlesl scheiterte. Auch seine 
berühmte «Edukation eines jungen Prinzen» ist keine eigent¬ 
liche Erziehungs-, sondern vielmehr eine Staatsschrift. Es 
war Gundacker daher recht peinlich, als er zu Ende des 
Jahres 1643 vom Kaiser den Auftrag erhielt, sich wegen der 
Einrichtung eines Hofstaates für den jungen Erzherzog Ferdi¬ 
nand, den nachmaligen König Ferdinand IV., zu äußern. Mit 
Recht entschuldigt er sich, er wäre wohl einmal Oberst¬ 
hofmeister gewesen, aber mit der Erziehung eines jungen 
Prinzen habe er nie zu tun gehabt, und die Winke, welche 
Gundacker in seinem Gutachten über die eigentliche Er¬ 
ziehung bietet, gehen wirklich über allgemeine Andeutungen 
nicht hinaus. 2 ) 


J ) Im Hausarchive der reg. F. v. Liechtenstein linden sich von Gundackers 
Hand glossierte Instruktionen fiir Kavaliersreisen: des Herzogs Franz Wilhelm 
von Bayern vom 7. Oktober 1629 und des Marquis Francois de Carctto vom 
5. Juni 1636. — Bei dieser Gelegenheit sei auf die interessante Instruktion für 
die Reise des Ferdinand v. Concin mit Thomas Ruef, ddo. Wien, I. Mai 1505, 
aufmerksam gemacht (Druck: «Jahrbuch des Stiftes Klosterneuburg» I, 1908, 
S. 193—198). 

2 ) Gutachten vom 10. Januar 1644. Der Schwerpunkt desselben liegt in 
dem Personalvorschlage. Liechtenstein nennt als geeignete Kandidaten den Fürsten 
Dietrichstein und die Grafen Khevenhiiller, Tilly, Lamberg, Tüttenbach. Fr ent¬ 
scheidet sich für den Grafen (Werner?) Tilly, «weil er gottsfürchtig, wohl studirt. 
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Liechtenstein hatte auch eine militärische Vorbil¬ 
dung genossen. Mit den «ritterlichen Übungen» wohlver- 
traut, hat er auf einem Gebiete derselben, dem Pferde¬ 
wesen, in seinem bekannten «Zaumbuch» sogar ein seltenes 
literarisches Denkmal hinterlassen. 2 ) Seine Kenntnis auf 
dem Gebiete des Kriegswesens wird aber — obwohl er als 
Kämmerer des Erzherzogs Matthias zwei Feldzüge mitgemacht 
hat — doch wohl vorwiegend eine theoretische gewesen sein 
und vieles, wie etwa die Gedanken über die Reform des 
Heerwesens, welche Gundacker am 21. September 1642 
seinem Schwager, einem Grafen Martinitz, übersandte, mag 
aus dem Verkehre mit seinem fachkundigen Bruder- Max 
aufgenommen sein. Auch die von diesem hinterlassene «Dis- 
ciplina militaris» hat Gundacker neu bearbeitet. 3 ) Übrigens 
lagen viele Herrschaften des Liechtensteinschen Besitzes an 
einer stets bedrohten Linie der ungarischen Grenze und sie 
waren daher mangels einer geeigneten Grenzbefestigung 
darauf angewiesen, sich selbst, so gut es ging, in Vertei- 


cin gutter Linguist, Hof- uml Kriegswesen erfahren, ein gutter Cammeralist, be- 
schcyden, guter Conversation, ringer Persohn und eines mittlern Alters, embsig 
und eines gutten Iudicii, insonderlicit in educatione, wie er dann solches an seinen 
Kindern erzeigt, indehme dieselben also nianirlich und wohlerzogen seyn, das 
solches die Condition ihres Alters übertrifft». 

• x ) Wir besitzen Aufzeichnungen Gundaekers über das Reiten, 1607 aus 
dem Buche des la Brucl geschöpft, und einen mit eigenhändigen Skizzen er¬ 
läuterten Extrakt aus dem Fechtbuche des Luys Pacheco de Narvay, im Ok¬ 
tober l6lö zu Prag geschrieben. 

2 ) Das Buch erschien unter dem Titel «Von Zaumung der Pferde* zu 
Wien, bei Gregor Gelbhaar, im Jahre 1625 (vgl. A. Mayer, Buchdruckergeschichte 
Wiens I, S. 204). Johann Bapt. Retichel v. Sclnvartzenthal, der lebenslang in 
fürstlichen Diensten gestanden war, hatte «in Truckung des Zaumbbuchs die 
Inspection und Auszahlung». Aus seiner am <). Mai 1626 gelegten Rechnung 
ersehen wir, daß nicht mehr als 200 Exemplare gedruckt wurden, für welche der 
Drucker, und zwar für die ersten 60 Exemplare 25, für die weiteren 140 dagegen 
45 Reichstaler erhielt. Die Abbildungen, welche von der Kupferstechcrin Magda¬ 
lena ITrich für 57 Gulden hergestellt worden waren, verbesserte dann für I Gulden 
20 Kreuzer der Kupferstecher Joh. lvonrad Khliipfcl. Die Gesamtkosten betrugen 
258 Gulden. 

J ) «Disciplina militaris. Zusammen bcschriben von Fürst Max seligen in 
zifera, was er gelesen, gehört, sell)st ihm eingefallen, und er, weil er im Veld 
gewesen, vast stetts bei sich gedragen. Ist abgcschriben und unter Rubriken 
alles gesezt worden 1645.» Handschrift im Hausarchive der reg. F. v. Liechtenstein. 



digungsmöglichkeit zu setzen. So hatte Gundacker bereits 
durch einen Erlaß vom 21. Oktober 1623 Einrichtungen ge¬ 
schaffen, um dem Feinde, soweit dies seinen eigenen Besitz 
betraf, das Eindringen über die Marchlinie zu erschweren. 
Im Frühjahre 1625 studierte dann im Aufträge des Kaisers 
Max Liechtenstein zusammen mit dem Kardinal Dietrichstein 
die Frage, wie an den mährischen Pässen flüchtige Befesti¬ 
gungen zu errichten wären. Gundacker, der sich überdies 
eine ganz genaue Beschreibung der Grenzpässe verschafft 
hatte, verfügte also bereits über die nötige Erfahrung und 
über genügend Material, als er im August 1628 dem Kaiser 
im Hinblicke auf den bevorstehenden Brünner Landtag ein 
Gutachten über die Marchgrenze unterbreitete. Er wies 
darauf hin, daß es verfehlt sei, die March allein in Vertei¬ 
digungszustand zu setzen: die Pässe bleiben unbeschützt und 
wenn die March gefroren oder wasserarm sei, könnte der 
Feind, der an geschwinder Reiterei sehr stark ist, selbst 
Niederösterreich gefährlich werden, wie sich eben bei den 
Bocskayschen Einfällen gezeigt habe. Dagegen wäre es viel 
wichtiger, sämtliche Pässe an der schlesisch-ungarischen und 
mährisch-ungarischen Grenze («Theben, Stempfen, Weissen- 
berg, N., Strein, Sethin, Jablonka, Osweni») zu befestigen. 
Zur Anlage dieser Befestigungen wäre eine Kommission ein¬ 
zusetzen, der Max Liechtenstein, Rudolf v. Tiefenbach, Fran¬ 
cisco Curiers und ein Ingenieur .angehören sollten. Durch 
kaiserliche Patente mögen Kardinal Dietrichstein, der Palatin 
und sämtliche Anrainer angewiesen werden, dieser Kommis¬ 
sion jede Auskunft und Unterstützung zu gewähren. Eine 
am 14. September an den Kardinal Dietrichstein erlassene 
Resolution des Kaisers sprach sich dahin aus, daß dieser 
Vorschlag Liechtensteins beraten werden müsse. Sein weiteres 
Schicksal habe ich nicht verfolgt, doch wissen wir, daß 
Gundacker im April 1653 abermals in der Lage war, dem 
Kaiser in einem großen Promemoria ähnliche Gedanken aus¬ 
einanderzusetzen. Im gleichen Jahre 1653 hatte er, kurz vor¬ 
her, eine Denkschrift über einen zukünftigen Krieg 
gegen die Türkei verfaßt, die vorwiegend strategischen 
Inhaltes ist. 

Mit der Familientradition und mit der eigenen Studien¬ 
richtung steht auch Gundackers Interesse für das Archiv- 
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weben in innigstem Zusammenhänge. Wie sorgfältig das 
Familienarchiv schon von seinen Vorfahren verwaltet worden 
war, das zeigt heute noch die Reichhaltigkeit aller Bestände: 
in keinem Familienvertrage wurde seiner vergessen, man 
war gewohnt, es nicht nur als eine wertvolle Sicherung des 
Besitzstandes zu betrachten, Karl und Gundacker erforschten 
auch ihre Familiengeschichte aus archivalischen Quellen. 1 ) 
Gundacker erließ dann für seine eigene Zentralverwaltung 
im Juni i 636 eine Protokoll- und Registratursordnung, im 
Januar 1641 eine Kanzleiordnung; er selbst ordnete einen 
großen Teil des Archives und bearbeitete sogar 1640 ein 
sehr gut gelungenes Repertorium über sämtliche Bestände. 
Fs überrascht uns daher nicht, daß Liechtenstein schon früh¬ 
zeitig auch dem kaiserlichen Archive sein Augenmerk zu¬ 
wendet. Bereits in dem großen Gutachten zur «Reformation* 
vom 10 . Oktober i6i3 mahnt er, «Schazgewelb soll man offt 
lifften, die Brief verderben sonst. Sein nicht Vidimus davon 
vorhanden, man nimbt die Original herauss, seindt baldt ver- 
lohrn, verfelscht oder verderbt». Das Archivwesen der kai¬ 
serlichen Familie und der Zentralverwaltung befand sich 
damals in einem greulichen Zustande. Die Notwendigkeit 
archivalischer Belege war jedermann klar, wie schwer es 
aber war, dieselben zu beschaffen, dafür gab es der Beispiele 
genug, das bewies auch der freche Diebstahl Maschofskys. 2 ) 
Die aus Prag nach Wien gebrachten Kanzlei- und Buch¬ 
haltereiakten wurden in Truhen im kaiserlichen Hofspitale 
aufgestapelt und blieben derart unzugänglich. 3 ) Auch das 
Schatzgewölbe scheint hier, vereinigt mit den Beständen 
der Hofkammer und der niederösterreichischen Kanzlei und 
Registratur, untergebracht gewesen zu sein. 4 ) So lückenhaft 
auch unsere Kenntnis über die damalige Finteilung und Ver¬ 
waltung der Archive heute noch ist, eines können wir mit 


J ) Ein Kabinettstück sorgfältig durchgetuhrtcr Studien sind die 1 637 — 
angestcllten Erhebungen Gundackers über die Abstammung eines plötzlich auf- 
getauclitcn, einer Seitenlinie angehörenden Bernhard v. Liechtenstein. 

2 ) Vgl. oben S. 5O. 

3 ) Jlnfkammerarchiv R 649, fol. 20'. 

4 ) J 57 ^ waren Schatzgewölboarchiv und Hnfkammcrregistratur tatsächlich 
im Ilofspitalsgebaude vereinigt. Vgl. Megerle v. Mühlfeld, Gesell, des k. k. Hof* 
kammcrarchives (Handsehr. 1171 des Wiener Staatsarchives), S. 7 u. 114 ff. 
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größter Wahrscheinlichkeit annehmen: die in den Jahren 
i 6 i 3 —1616 geplante Reform der Zentralverwaltung und der 
damit zusammenhängende Bedarf an älteren Akten hatte 
doch wenigstens die eine gute Folge, daß da und dort dem 
Archivwesen eine größere Aufmerksamkeit zugewendet wurde. 
Der österreichische Hofregistrator Bartholomäus Mägerl be¬ 
schäftigte sich damit, die Kanzleiregistratur Kaiser 
Karls V. zu ordnen, 1 ) die Beamten der niederösterreichischen 
Kammer Floriman und Jäger wurden 1617 beauftragt, über 
die Registratur ihres Amtes und die Benützbarkeit derselben 
zu berichten, 2 ) ja die Hofkammer bemühte sich für ihr Archiv 
sogar um die vom Hause Österreich abgeschlossenen Staats¬ 
verträge. 3 ) Endlich wurde im Jahre 1620 eine dreigliedrige 
Kommission angewiesen, über das Archiv des Schatz- 

T ) Das ersehen wir aus seinem am 9. Dezember 1616 im Geheimen Rate 
verhandelten, sehr interessanten Berichte (Hofkamraerarchiv, Herrschaftsakten H 15, 
Fasz. 17.442). Mägerl schreibt, man werde sicli erinnern, «wasmassen von der 

Röm. Kay. Mt.noch vor disem wegen Registrierung Kayser Carlss hinder- 

lassenen Acten und Schrifften allergnädigist und gemessen von Prag herauss ge- 
schriben worden. Nun hab ich bissher an mein ainichen Persohn nichts er- 
windten lassen, wie hoffentlich der Augenschein mit sich bringt. Ich befmdt aber 
in liechstgedachten Kayser Carlss Registratur allain zwar dass Originalinventarium 
B und die inserierten Hofpuechcr gar nicht, mich aber wol zu entsünen wayss, 
dass man darnach zum öfftermal gefragt, aber niemandts davon wissen mögen, 
und dass man in dubio gestandten, solche mochten etwan aufm Möhr, wie vill 
andere Sachen, undergangen sein, welches aber angeregten verbandtenen Inven- 
tarii halber von anno 70 gar nit sein khan, dcssgleichen weilen sich bey der mir 
undergebenen österreichischen Hoffregistratur auch die österreichischen Ilofpiiecher 
von mehrhcclistgedachten Kayser Carl nit belindten, K. (i(i. aber mehrers, alss 
ich deroselben genuegsamb davon melden khan, wissen, wass discr Zeit an der¬ 
gleichen registrierten Hofpüechern bey der llofcanzley gelegen .... Will nit 
zweifeln, es werden sich nit allain obgemelde Kayser Carlische, sondern vil eitere 
Ilofpiiecher bey der n. oest. Regierung und Camer sowol im kay. Schaczgcwölb 
befiindten, deren man, sonderlich der österreichischen, bei der Hofregistratur gueter 
Wissenschafft und habhafft vonnöten.» — Das hier besprochene Inventar B wurde 
zu Tübingen am 5. Juni 1571 aufgenommen; es verzeichnet die Lehensregistratur 
Kaiser Karls V. in acht, nach dem Stande der Kmpfänger geordneten Bänden. 
— Interessant ist, daÜ vor kurzem L)r. Emanuel Schwab im Wiener Staatsarchive 
einen — wohl aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts stammenden — Index 
zu acht, heute nicht mehr vorhandenen Reichsregisterbiichern der Jahre 1531 bis 
>541 auffand. 

2 ) Hofkammerarchiv R 232 , f<d. 290. Erlaß der niederösterr. Kammer vom 
* 4 - September 1617. 

3 ) Ebenda R 685, fol. 258. Bericht an den Kaiser vom 17. August lOiK. 
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gewölbes und die dort notwendigen Arbeiten und Maß¬ 
nahmen zu berichten. An der Spitze derselben stand — 
vielleicht in seiner Eigenschaft als Hofkammerpräsident — 
Gundacker v. Liechtenstein, dem nur noch Sebastian Freih. 
v. Greyss und der niederösterreichische Kanzler Johann 
Ruprecht Hegenmüller beigegeben waren. Diesen drei 
Herren wurde aufgetragen, «dass sy sich alspaldt in das 
Schazgewölb verfuegen, den Augenschein einnemben, wie 
dasselbe vor Feuer verwahrt und ob nit die darin vorhandne 
Schrifften von dem Dampf und Feichtigkhait Schaden leiden, 
auch ob darüber ein Registratur aufgericht, damit man Ab- 
schrifften davon haben khinne, auf dass nit vonnötten da- 
rumben alzeit hinein zu gehen und vill Zeit zu verlieren . . .» x ) 
Leider hat sich aber in Liechtensteins Nachlaß kein Schrift¬ 
stück gefunden, das uns über die weitere Tätigkeit dieser 
Kommission Aufschluß erteilen würde. 

Liechtenstein scheint es vermieden zu haben, in Fragen 
der Politik eine Meinung zu äußern, wenn er nicht über 
genügende Informationen verfügte; wenigstens hat er in einer 
seiner Beschwerdeschriften selbst betont, daß er ohne volle 
Kenntnis aller einlaufenden Berichte nicht in der Lage sei, 
^ ’ »e Tätigkeit als Ratgeber des Kaisers mit Erfolg aus- 
/.üüben. Wir finden denn auch in seinem Nachlasse nur 
wenige Entwürfe solcher Denkschriften. Eine derselben, am 
3 i. Dezember 1623 in Wilfersdorf geschrieben, behandelt das 
Projekt des Kaisers, eine Liga gegen die Türkei zu 
bilden. Gundacker äußert sich hier im Sinne der unter Fürst 
Eggenberg und dem spanischen Botschafter stehenden Frie¬ 
denspartei, die einen Bruch mit Bethlen und dadurch mit 
der Türkei verhindern wollte. 1 2 ) Er meint, der Kaiser be¬ 
sitze weder Geld noch Kredit, im Innern des Landes habe 
er wegen der Religionsfragen stets Unruhen zu fürchten und 
in der Armee, die einer Reform dringend bedürfe, herrsche 
keine Disziplin. Außerdem würde die Liga nicht viel nützen, 
denn der Türke, der «kraft seines Gesaczes und Gebrauches 
stehts Krieg führen mus und führet», werde doch den einen 


1 ) Original, datiert 23 . Oktober 1620, im Hausarchive der reg. F. v. Liech¬ 
tenstein. 

2 ) Vgl. Huber, (iescli. Österreichs 5. S. 268 ff. 
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oder den anderen angreifen, wohl wissend, daß Bündnisse 
nicht so fest seien. Jedenfalls sei er nur für ein Defensiv¬ 
bündnis, dem der Papst, der König von Polen und Spanien 
angehören sollten. Von Frankreich erhoffe er nichts, weil 
dieses wegen seines Handels in der Levante und der Bar¬ 
barei interessiert wäre, aus dem gleichen Grunde auch nichts 
von Venedig, das «villmehr in trüben Wässern ihren Nuzen 
gesuecht». Unbedingt müsse man aber bestrebt sein, dem 
Türken seine eigenen Untertanen rebellisch zu machen. — 
Aus dem Gebiete der äußeren Politik folgt nur noch im Juli 
1642 ein Gutachten über die Aussichten eines Frie¬ 
densschlusses. Gundacker hat es wohl nachträglich be¬ 
dauert, diese Denkschrift ohne Kenntnis der Vorgänge am 
Kaiserhof überreicht zu haben, denn es mag ihm nicht an¬ 
genehm gewesen sein, von dem Grafen Werdenberg, durch 
dessen Vermittlung er das Gutachten dem Kaiser überreich 
hatte, zu hören, daß er mit seinem guten Rate zu spät ge¬ 
kommen sei: der Graf schreibt, er habe das Promemoria um 
so lieber unterbreitet, als sich die darin ausgesprochenen 
Gedanken mit dem decken, was bereits beratschlagt und auch 
schon vom Kaiser angenommen worden sei. 

Eines der interessantesten Schriftstücke zur 
Zeitg eschichte ist dagegen Liechtensteins Gutachth. r 
über Wallenstein, das dem Kaiser am 11. Jänner 1634' 
überreicht wurde. Es lohnt sich wohl, die im Anhänge zum 
ersten Male abgedruckte Denkschrift Zeile für Zeile zu lesen. 
Zwar wird uns erst das langersehnte Standard work Hermann 
Hallwichs über Wallenstein *) eine abschließende Kritik über 
den Inhalt und den Wert dieses Gutachtens ermöglichen, 
aber auch der Fernerstehende kann schon jetzt nicht zwei¬ 
feln, daß diese kurz vor der Katastrophe ausgesprochenen 
Gedanken eine besonders schätzenswerte Quelle für die ganze 
Wallensteinfrage eröffnen. Das Promemoria stammt gerade 
aus den Tagen, da die Vertrauten des Kaiserhofes mit nichts 
anderem als mit der Person des Generalissimus beschäftigt 
waren; am nämlichen Tage wurde durch Reichel die Denk¬ 
schrift des Kurfürsten Maximilian, eine Woche später das 


*) Hofrat Hallwieh hat die große Güte gehabt, mir mitzuteilen, daß er 
wohl ein Zitat, aber keinen Druck des Gutachtens kenne. 
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sogenannte «welsche Scriptum» überreicht. 1 ) Mitten aus den 
Beratungen des Geheimen Rates entstanden, faßt Liechten¬ 
steins Gutachten in klarer und erschöpfender Weise das 
Urteil der gemäßigten Hofkreise zusammen und erörtert 
schließlich die Möglichkeit, daß Wallenstein nicht lebend in 
die Gewalt des Kaisers gebracht werden könnte, in einer 
Art, die unser Interesse vollends in Anspruch nimmt. Wie 
viel bei jenen Beratungen auf dem Spiele stand und wie 
vorsichtig alle Eingeweihten handeln mußten, das zeigt der 
Vorgang, der bei der Überreichung der Denkschrift beob¬ 
achtet wurde, das beweist auch der Umstand, daß sie dem 
Fürsten augenscheinlich wieder vom Kaiser zurückgestellt 
worden ist. Das Schriftstück umfaßt fünf Bogen, die mit 
einer goldgelben Schnur zusammengeheftet sind. Die beiden 
vorletzten Blätter sind herausgeschnitten, so daß die Möglich¬ 
keit kaum abzuweisen ist, daß sie vielleicht noch einen Text 
enthielten, der sofort beseitigt werden mußte. Die Hand, 
welche das Gutachten schrieb, vermag ich in dem übrigen 
Nachlasse Gundackers nicht aufzufinden, es wird also wohl 
ein abseits vom Hofe stehender Vertrauensmann Liechten¬ 
steins mit der Reinschrift betraut gewesen sein. Da auch 
die Unterschrift fehlt, war allem Anscheine nach alles ge¬ 
schehen, um den Autor der Denkschrift nicht zu kompromit¬ 
tieren. Die Rückseite des letzten Blattes weist eine Siegel¬ 
spur und zwei Siegel auf. 

Die Denkschrift ist also wahrscheinlich dreimal gefaltet 
und mit Siegel verschlossen worden. Zunächst wohl von 
Gundacker und daher wird es kein Zufall sein, wenn dessen 
Siegel heute nicht mehr erkennbar ist. Dann aber ging das 
Schriftstück zweifellos außer durch die Hand des Kaisers 
auch noch durch die des Kronprinzen, denn das größere der 
beiden wohlerhaltenen Ringsiegei ist das Kaiser Ferdi¬ 
nands II., das kleinere, an welchem noch die Hanffäden 
hängen, das des Königs Ferdinand. 2 ) Einer der beiden hat 
dann das Promemoria an Gundacker rückgestellt, so dafj 


1 ) V^l. Schebek, Die Lösung der Wallensteinfrajje, Berlin 1881, insbes. 
S. 232 und 253. 

2 ) Das nündiehc Rin^siepl des Kaisers z. B. auf seinen Briefen an Khe- 
venhiillor vom Jahre n> 3 -| (Staatsarchiv, Hausarchiv. Familienkorrespondenz A, 
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Ringsiegel Kaiser Ferdinands II. (links) und seines Sohnes, 
des Königs Ferdinand (rechts) an Liechtensteins Gutachten 
über Wallenstcin, II. Januar 1634. 

heute das Original wieder im Hausarchiv der regierenden 
Fürsten von Liechtenstein verwahrt wird. Gundacker selbst 
hat es dort verpackt und mit der eigenhändigen Aufschrift 
versehen: «Gutachten wegen des Fridlenders, so ich I. M. 
übergeben 11. Janu. 1634». Interessant ist es übrigens, daß 
das zu der Denkschrift verwendete Papier als Wasserzeichen 
das Wappen des Stiftes Kremsmünster aus der Prälatur des 
Abtes Anton Wolfradt aufweist. 1 ) Fast könnte dadurch die 
Vermutung Anhänger gewinnen, als ob der bekannte Fürst¬ 
bischof von Wien (gleichzeitig Abt von Kremsmünster) An¬ 
ton Wolfradt, eines der bedeutendsten Mitglieder des Ge¬ 
heimen Rates, Mitwisser der hier vertretenen Gedanken ge¬ 
wesen wäre; unter dieser Annahme hätte ihm dann der 
Vorwurf nicht erspart werden können, daß seine offizielle 
Haltung in der Wallensteinfrage oder seine freundschaftliche 
Korrespondenz mit dem Friedländer unaufrichtig gewesen 
sei. 2 ) Allein die zunächst auffallende Erscheinung findet eine 
ungleich harmlosere Erklärung: am Kaiserhofe und wahr¬ 
scheinlich besonders in der Geheimratsstube wurde damals 
mit Vorliebe Papier aus der 1550 erbauten Papiermühle des 
Stiftes Kremsmünster verwendet; selbstverständlich trägt 


Cart. 44). Das Ringsiegel Ferdinands III. auf seinen Briefen an Erzherzog Leo¬ 
pold Wilhelm (ebenda, Familienakten A, Cart. io). — Bei dieser Untersuchung 
verdanke ich den Herren Sektionsrat v. Györy und Staatsarchivar v. Siegenfeld 
wertvollste Unterstützung. 

x ) Vierteilig. In 1 der Eber, in 2 drei Wolfsköpfe, als Radspeichen zu¬ 
sammengestellt, in 3 der Ochse, in 4 der Hund, im Herzschild ein K. 

2 ) Vgl. Alex. Hopf, Anton Wolfradt, Fürstbischof von Wien, 2 (1892), 
S. 28 — 3 o. — Die «Wallenstciniana» des Wiener Staatsarchivs sind reich an Brie¬ 
fen des Fürstbischofs. 

Beiträge. IV. 7 
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dieses das dem Abte Wolfradt entsprechende Wasser¬ 
zeichen. 1 ) 

Auch auf dem Gebiete der Verwaltung- hat Gundacker 
von Liechtenstein, seitdem er sich von der Tätigkeit im Hof¬ 
kammerwesen zurückgezogen hatte, zunächst einige Vor¬ 
schläge behandelt, welche mit der Verwaltung seiner Güter 
und mit seinem vielfältigen Interesse an dem Lande Mähren 
in Zusammenhang stehen. Die Denkschrift über die An¬ 
lage von Hypothekenbüchern, welche er i 63 i Kaiser 
Ferdinand II. und wieder i 638 Ferdinand III. unterbreitete, 
ist durch den weitreichenden und raschen Besitzwechsel, 
namentlich in den Ländern der böhmischen Krone, veranlaßt, 
wo die Finanzwirtschaft des Hauses Liechtenstein am fühl¬ 
barsten in Mitleidenschaft gezogen war. Gundacker stellt 
es mit Recht als eine nicht zu unterschätzende Gefahr hin, 
daß fast tagtäglich Grundbesitz in Stadt und Land gekauft 
oder belehnt werde, ohne daß man über die auf demselben 
haftenden Schulden zuverlässig unterrichtet sei: endlose Pro¬ 
zesse und eine schwere Schädigung von Handel und Kredit 
seien die unausbleiblichen Folgen solcher Verhältnisse. Dem¬ 
gegenüber könne nur die Verfügung abhelfen, es seien in 
den Stadtgemeinden für die Stadt und ihren Umkreis öffent¬ 
liche, gegen Verfälschung durch Vornumerierung zu schützende 
Schuldbücher aufzulegen. Nur für dort gebuchte Schulden 
und nur in der Reihenfolge der Anschreibung dürfe eine 


*) Leider behandelt das Monumentalwerk C. M. Briquets, Les Filigranes 
(1907), diese interessante Papierfabrik nicht. Mit geringer Mühe war jedoch fest¬ 
zustellen, daß nicht nur Anton Wolfradt Papier mit dein oben besprochenen 
Wasserzeichen verwendet — seine Briefe an Wallenstein vom 22. August, 21. Sep¬ 
tember, 7. und 9. Oktober 1 633 weisen dasselbe aus — auch Questenbcrg ge¬ 
braucht es gelegentlich (Brief an Wallenstein vom 27. August 1 633 ; Wiener 
Staatsarchiv, Wallcnsteiniana, Fasz. 4) und sogar unter den nur in geringer Anzahl 
erhaltenen Originalprotokollen des Geheimen Rates ist eines, vom 8. März 1633 , 
mit jener Marke versehen (Wiener Staatsarchiv, Geh. Rat, Fasz. 9). Außer die¬ 
sem Papier erzeugte Kremsmünster eines, welches bloß den Eber im Schilde auf¬ 
weist. Auch dieses verwendeten nicht nur der Fürstbischof (in seinen Briefen 
an Wallcnstein vom 27. Juli, 27. November, 24. Dezember 16 35 und I. Februar 
1634), sondern ebenso (juestenberg (22. August 1 633 an Wallenstein) und Fürst 
Gundacker von Liechtenstein (in einem am 28. Juni 1 633 an den Friedländer ge¬ 
richteten Schreiben, worin er ihm seinen Sohn Hartmann empfiehlt). 



Exekution bewilligt werden. Ein einfacher und klar behan¬ 
delter Gedanke, welcher der Gesetzgebung weit vorangeeilt 
ist! x ) — In die Jahre 1635 und i 636 fallen dann Liechten¬ 
steins Bemühungen, bei der Landeshauptmannschaft in Mäh¬ 
ren eine regelmäßige Kanzlei einzurichten, ein Werk, mit 
welchem er sich den besonderen Dank der mährischen 
Stände verdiente. 2 ) Die Interessen dieses Landes wie seiner 
eigenen Herrschaften verfocht er endlich noch in seinem 
wohlgemeinten Bedenken gegen die Schiffbarmachung 
der March, welche er in einer Denkschrift vom 3 o. Januar 
1654 auseinandersetzte. Meines Wissens ist dies das letzte 
Gutachten, das er in seiner Wirksamkeit als Geheimer Rat 
erstattete. 

Die einzige Denkschrift Gundackers, die bisher ver¬ 
öffentlicht und eingehend besprochen wurde, ist sein be¬ 
rühmtes «Gutachten über Edukation eines jungen Für¬ 
sten und gute Bestellung des Geheimen Rates». 3 ) 
Wir wissen jetzt, daß dies keine Erziehungsschrift im Sinne 
der macchiavellistischen Literatur, 4 ) sondern — ähnlich einem 
frühen Gutachten Karl v. Liechtensteins 5 ) — eine Schrift 
über die Zentralverwaltung und vor allem über die Tätigkeit 
des Geheimen Rates ist, in welcher Gundacker seine lang¬ 
jährigen Erfahrungen verwertet und Gedanken früherer Zeit 
— namentlich die nationalökonomischen — wiederholt hat. 


T ) Vgl. «Zur Reform der stillschweigenden Hypotheken*, Hüttners Samm¬ 
lung, Bd. II, k. k. Archiv für Niederösterreich. 

2 ) In einem Briefe vom 2 . Februar 1637 wird ihm versichert, daß die Land¬ 
stände für seine Bemühungen um die Landeshauptmannschaftskanzlei und für die 
Erhaltung ihrer Regalien außerordentlich dankbar seien. — Es scheint übrigens, 
als ob Gundacker nach dem Tode des Kardinals Dietrichstein (19. September 
1 636 ) für das Amt des Landeshauptmannes ausersehen worden wäre; wenigstens 
läßt ein Brief Max Dietrichsteins (s. a., 12. Oktober) diesen Schluß zu. Tatsäch¬ 
lich verwaltete ab 25. September 1 636 Graf Julius Salm das Amt provisorisch, 
worauf mit kaiserlicher Entschließung vom 22. September 1637 Max v. Liechten¬ 
stein berufen, aber bald wieder vom Grafen Salm abgelöst wurde, bis endlich, 
1640, der — in keiner Verwandtschaft zu dem Fürstenhause stehende — Graf 
Christoph Paul von Liechtenstein ernannt w'ard. (Gütige Mitteilung des Mährischen 
Landesarchivs.) 

a ) Herausgegeben von W. Eymer, Leitmeritz 1905. 

4 ) Vgl. Charles Benoist, Machiavel et le Machiavelisme. Revue des deux 
raondes, 1906, S. 521 ff. 

5 ) Aus der Zeit 1600 —1604: Fellner-Kretschmayr 1/2, S. 368 —371. 
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Der kürzlich aufgefundene erste Entwurf der Denkschrift ist 
dementsprechend vom Verfasser eigenhändig nur als «Ge¬ 
heimen Rahtts Bestellung, dem Erzherzog Leopold übergeben 
im Junio des i 63 g. Jahres. I. Mt. übergeben den 16. Novem¬ 
ber 1641» bezeichnet worden. 1 ) Dieser Fund belehrt uns 
nun, daß die Schrift dem Erzherzog Leopold Wilhelm nicht 
— wie man bisher glauben mußte — erst im Jahre 1657 
übergeben, sondern wohl für den 25 jährigen Erzherzog ge¬ 
schrieben war. Das bisher unbekannte Datum ihrer Ent¬ 
stehung führt uns aber auch viel näher an ein verwandtes 
Lehrbüchlein, an den «Princeps in compendio» heran, das 
zuerst i 632 bei Gregor Gelbhaar in Wien gedruckt wurde. 
Der Verfasser des Werkes — bekanntlich galt niemand Ge¬ 
ringerer als Kaiser Ferdinand II. dafür — ist auch heute, 
obwohl sich Oswald Redlich mit der Schrift eingehend be¬ 
schäftigt hat 2 ) — nicht festgestellt. Sicher ist, daß es im 
Geiste des Kaisers geschrieben wurde, sicher ist auch, daß 
viele der dort ausgesprochenen Gedanken eine auffällige 
Verwandtschaft mit Liechtensteins Edukation zeigen. Bisher 
ist es mir nicht gelungen, im Archive der fürstlichen Familie 
irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, der für Gundackers 
Autorschaft sprechen würde, und deshalb glaube ich mit 
Redlich die Vermutung ablehnen zu müssen, daß Gundacker 
auch der Verfasser des «Princeps» sei. Die Übereinstimmung 
mancher Gedanken erschiene ja auch sonst begründet. Nicht 
daß man annehmen müßte, Liechtenstein habe seine Schrift 
mit Gedanken geschmückt, die in einem sieben Jahre früher 
gedruckten Buche enthalten waren und doch dem Kaiser 
wie dem Erzherzog bekannt sein mußten, aber beide Werke, 
der «Princeps» wie die «Edukation» schöpfen aus dem Ge¬ 
dankenkreise, der den Hof Kaiser Ferdinands IT. wie des # 


T ) Andere Texte im Hausarchive der regierenden Fürsten von Liechtenstein : 
eine Reinschrift mit Gundackers Vermerk «Ihr Maj. übergeben im August 1648» 
und eine zweite mit dem fremden Vermerk «Illustrissimi ac celsissimi principis 
Gundakari de Liechtenstein instructio et consilium pro principe regente. Pres. 
Feldsberg, 14. Dezember 1652». — Interessant ist, daß sich der gegen die 
schlechten Ratgeber gerichtete Schlußartikel im ersten Entwürfe 
n oc h nicht fin d e t! 

2 ) Monatsblatt des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich V, 190b, 
S. 10} — 124. 



III. beherrschte und durch den Geheimen Rat und den per¬ 
sönlichen Verkehr Gemeingut der am Hofe lebenden Staats¬ 
männer geworden war. Sollte daher der Verfasser des «Prin- 
ceps» noch durch einen Zufall bekannt werden, so dürfte 
sein Xame wohl im Freundeskreise Gundackers zu finden sein. 

Bevor sich Liechtenstein aus dem Geheimen Rate zu¬ 
rückzog, hat er die Summe seiner Erfahrung in Gedanken 
zur Reform der Zentralverwaltung zusammengefaßt. 
Diese Denkschrift des Jahres 1641 ist denn auch das reifste 
Werk, das wir seiner Feder verdanken. Keineswegs nur 
eine ermüdende Wiederholung von Vorschlägen, die Gun- 
dacker im langjährigen Verlaufe seines Staatsdienstes — 
leider fast ohne Erfolg — am Hofe vertrat, sondern eine 
gut aneinandergereihte Fülle von Gedanken, von welchen 
viele nicht nur aus Gundackers Feder zum ersten Male be¬ 
gegnen, sondern wohl überhaupt zum ersten Male als Vor¬ 
schläge eines österreichischen Staatsmannes hervortreten. 
So wie wir Gundackers politische Auffassungskraft aus sei¬ 
nem Gutachten über Wallenstein abzusehen vermögen, so 
dürfte es auch berechtigt erscheinen, wenn wir jene Denk¬ 
schrift als eine Grundlage schätzen, um seinen Anteil an der 
kaiserlichen Zentralverwaltung richtig zu kennzeichnen. Der 
in knappen Sätzen abgefaßte Entwurf des Promemorias ver¬ 
dient es deshalb wohl, voll abgedruckt zu werden. Er be¬ 
darf fast keiner erläuternden Worte. Nur zu einem Punkte 
seines großen Reformplanes, der sogenannten «Pragmatica», 
glaubte Liechtenstein selbst eine Erklärung bieten zu sollen; 
er hat darüber Aufzeichnungen gemacht, welche er dem 
Grafen Martinitz am 2. September 1642 übersandte, die jedoch 
dem Kaiser — wie er selbst vermerkt — nicht zugekommen 
sind. Nach dieser Darstellung- bewegen sich die Gedanken, 
welche eine Verordnung jenes Namens rechtfertigen sollen 
— spanische und italienische Vorbilder standen ihm dabei 
vor Augen — in zwei Richtungen: einerseits in dem Wunsch, 
durch strenge Verordnungen dem allerwärts hervortretenden 
Luxus und dessen bösen Folgen zu steuern, andererseits in 
der Anregung, durch P>elebung des inländischen Ge¬ 
werbes dem Import und damit dem Geldabfluß entgegen¬ 
zutreten. Ganz richtig weist Liechtenstein darauf hin, daß 
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beide Fragen innig miteinander verknüpft seien. Denn die 
meisten Artikel, welche der Befriedigung des Luxus dienen, 
kommen aus dem Auslande und entziehen derart den kaiser¬ 
lichen Ländern große Geldsummen. Der übertriebene Luxus 
könne aber nur durch energische Verordnungen — unter¬ 
stützt durch Angeberprämien — eingeengt werden: Klei¬ 
dung, Schmuck und Haushalt müßten dem Stande 
entsprechend geregelt werden. Und es sei, um den 
Leuten die Selbstüberhebung zu benehmen, auch an der Zeit, 
dem Titelunwesen entgegenzutreten. 1 ) Die Vorschläge zur 
Hebung des heimischen Gewerbes kennen wir schon zum 
größten Teile aus dem großen Reformplan des Jahres i6i3; 
wie wenig davon seinerzeit in Erfüllung gegangen ist, das 
beweist uns eben deren Erneuerung. Neu ist auch kaum 
die Klage, daß in Österreich viele Städte nur schwach be¬ 
völkert seien, weil sich deren Bewohner, statt bürgerliches 
Gewerbe zu treiben, dem Landbau widmen. Auch der alte 
Vorschlag, durch Privilegien ausländische Arbeiter im Lande 
seßhaft zu machen, wird hier nur um den Hinweis bereichert, 
wie Fürst Karl von Liechtenstein zu Feldsberg die Seiden¬ 
industrie eingeführt hat. Schließlich erinnert Gundacker — 
um ein Beispiel vorzuführen — daran, daß sich zu Zeiten 
des Kaisers Matthias ein Unternehmer von Brüssel oder 
Antorf erbötig gemacht habe, die niederländische Teppich¬ 
arbeit einzuführen, wenn ihm der Verkauf in Österreich mo¬ 
nopolisiert würde; gerade das sei ihm aber abgeschlagen 
worden. «Nun sein zwaar die Monopolia verboten, wenn 
sie dem bono publico schedlich sein, weil aber dises nicht 
allein demselben nicht schedlich, sondern nüzlich wehre ge¬ 
west (indem es die Ausführung des Geldes vor solche Wahren 
verhindert und dagegen die Einführung desselben befürdert 
und daß vil in disem Land durch dises Handwerk genört 
würden, verursacht hette) alls vermeine ich, man hette es 
bona conscientia wol zulassen können ...» 

*) Dieses sei so hoch ^estie^en, daU man denen, die nicht von Adl mit 
Zuschreibung «Kdl (iestren«'», denen von Adl mit «Hoch und Wol Edljjehorn*, 
denen nicht privilegierten Herren und Graven «Hoch und Wolgcborn», denen 
Fürsten «Durchhiuchtigist, Gncdi^ist» etc. heuchlt und schmeichlet. 
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I. 

Gundacker Fürst Liechtensteins «Gutachten wegen 
des Friedländers» 11. Jänner 1634. 

Original (ohne Unterschrift) im Hausarchiv der regierenden Fürsten von Liechten¬ 
stein. Ein beigelegter Zettel trägt Gundackcrs eigenhändigen Vermerk: «Gut¬ 
achten wegen des Fridlenders, so ich I. M. übergeben ll.Janu. 1634.» 

Die Ursachen gegenwärtigen Eurer Kaiserlichen Maje¬ 
stät üblen Zustands seind zweyerley: Theils spirituales, als 
Unterdrückung der Armen und Mangel an Administrierung 
der Justiti (allgemeiner Clag nach), daher gemitus paupe- 
rum, der die Himmel durchdringt, und darauf die Straf Gottes 
erfolgt. Theils politicae, als i° Ungehorsamb des Generalis¬ 
simi; 2 do daß die Armada von ihm und nicht von Euer Kai¬ 
serlichen Majestät dependirt. Der Ungehorsamb erscheint 
aus dem, daß er zuwider Eurer Majestät Befelch nicht außer, 
sondern in dero Erblanden unnotwendigerweis quartiert und 
daß er den Weinmar auf Euer Majestät so ernstlichen und 
so oft wiederholten Befelch nicht verfolgt. Daß die armata 
nicht von Eurer Majestät dependirt, das erscheint aus dem, 
daß sy nicht thuet, was Euer Majestät schaffen, und daß der 
Baron de Suis Eurer Majestät Ordinanz nach nicht fortziehen 
noch quartieren wollen. 

Das Übel, so hieraus erwaxet, ist, daß die Erblande 
ganz erschöpft werden, das hochlöbliche Ilaus Österreich 
consummirt wird, daß Euer Majestät den Respect und die 
Authoritet bei Freund und Feind verlieren, hergegen der 
üeneralissimo denselben bei ihnen erlangt, weil sie sehen, 
daß nicht Euer Majestät, sondern er mit den Waffen dis- 
poniren kann, daß er die Lieb der Soldaten an sich zieht 
und den Haß auf Euer Majestät ladet. 

Aus diesen Übeln entstehen volgende Gefahren: daß 
Eurer Majestät die Mittel, den Krieg zue continuieren, be¬ 
nommen werden und der Feind kein beßern modum haben 
kann, Eure Majestät ohne Schwerdstreich zue überwinden, 
daß Sie sich dahero dem Feind untergeben und schwere 
kriedsconditiones eingehen müeßen, daß Chuer-Beyrn klein- 
niüetig werde und abweiche, daß Chur-Cöln und Maintz 
Bayern folge, alsdann zue Frankreich sich schlagen, und 
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folgende Frankreich], oder einen der ihnen gefallt, zum Rö¬ 
mischen König Eurer Kaiserlichen Majestät an die Seiten 
sezen, daß Euer Majestät eintweder die Religion unä und 
mitsambt den Ländern verlieren, oder aber durch die Frieds- 
tractation die Kezerey darinnen zuezuelassen genöthiget 
werden, daß Sie Meuterey zuegewarten, daß dero hoch¬ 
löblichen Hauss ruina in des Generalissimi Händen stehet. 
Wenn Frankreich] oder andere Eurer Majestät Feind mit 
ihme accordiren; denn wenn F"ran[kreich], wie man sagt, 
das Hauss Oesterreich praetendirt zue ruiniren, dem Gene- 
ralissimo vorschlägt, weil er nach hohen Würden trachtet 
und jetzt die Mittel in Händen und die armata zu seinem 
Commando hat, er soll sie vor sich gebrauchen, er und seine 
Adhaerenten wollen ihme helffen, sie wollen die Länder des 
Hauss Oesterreich unter sich theilen, ewige Verbundnus sich 
zue schützen mit einander machen, und damit die Verbünd- 
nus desto sterckher werde, Sachsen, Brandenburg, Schweden, 
Venedig und dem Ragoczy jedem ein Theil davon geben. 
Er könne die Soldaten leicht an sich hängen, wenn er ihnen 
der Landleuth Herrschaften und Güeter einraumbt (welches 
ihme weder Ihre Majestät noch die Landleuth wehren khön- 
nen), er habe sie groß gemacht und kliönne ihnen zue mehrerm 
helfen, wenn sie ihme nur beistehen. Wenn ein Todfall, den 
Gott lang verhüeten wolle, beschehe, so wurd er ihm die 
armata noch mehrers verbinden khönnen, und dardurch ob- 
gemelte Zueständ viel gefährlicher werden. 

Hierauf entstehet die Frag, ob dergleichen vom Gene- 
ralissimo zu vermuethen sei? Respondeo: Es ist zwar von 
allen das Beste zu praesumiren, in politicis aber soll man 
das Ärgste, was probabiliter beschehen kann, supponiren 
und providiren, wenn einer es in das Werk sezen will, daß 
er es nicht thun khönne. Ich vermein, daß nicht in congrue 
dergleichen bey Frankreich], bei andern Eurer Majestät 
Feinden, und bei dem Generalissimo zuvermuethen sei, und 
daß erstlich wegen der großen Gelegenheit, die er und sie 
an der Hand haben, 2 do wegen seiner angebornen Unersätt- 
ligkeit und Ambition (welche auss dem erscheint, daß er 
als ein gewester Pr.ivat-cavagliere mit drei Herzogthumb 
und dabei erlangten so hohen Privilegien, die keiner in all 
des Hauss Oesterreich Spanischen oder Teutschen Landen 



hat) nicht ersättiget ist, sondern mehr praetendirt. Nun ist 
kein Laster über den Geiz und Ambition, welches die Men¬ 
schen in mehrere Enormitäten praecipiert (wie die geistlichen 
und weltlichen Historien ausweisen), indem sie Brueder wider 
Brueder, Sohn wider Vater, zuegeschweigen Diener wider 
Herrn aufzuestehen angedrieben. 3 io ist zuebesorgen, daß 
ihn hieran nicht verhindern werde weder sein Gewissen, 
welches also beschaffen wie seine actiones ausweisen, weder 
sein Lieb gegen Euer Majestät, weil er hoch ahndet, daß 
ihn Euer Majestät vom Generalat abgethon; 4 0 daß er den 
Respect gegen Euer Majestät verlohren, indeme er den Baron 
Suis wider Euer Majestät animirt, und indem er Euer Ma¬ 
jestät die Disposition der Quartier heimbstellt und doch 
unterdessen das Volkh seinem Gefallen nach in die Länder 
einziehen laßt. 

Diesen Verdacht vermehrt i° da der Feind Prag und 
die Refier gehabt, daß er sein Eürstenthumb und Haus zue 
Prag verschont; 2 0 daß er das Spanische Volkh, weil es 
nicht von ihm dependirt, im Reich nicht haben wollen; 
3 U daß er den Feind zweymal, wie er wol gekonnt, nach 
Aussag der Soldaten, in Schlesien nicht geschlagen; 4 0 daß 
er, wie man sagt, einen vornehmen Franzosen ohne Rantion 
mit Verehrung i m - Ducaten freigelassen und den Jaras zue 
sich begert, etc. 

Euer Majestät werden ohne Zweifel mehr Particulari- 
täten wissen; diese habe ich allein melden wollen, damit 
Euer Majestät vernehmen, auf we ich meine Meinung gründe. 

Weil dann Euerer Majestät Person und Hauses Hoch- 
heit, dero Länder Wolfahrt, und die Religion in höchste 
Gefahr hierdurch gesezt ist, und dabey soviel Unschuldige 
untertruckht und in höchste Gefahr gebracht werden, also 
sein Euer Majestät Gewissens halber schuldig zu remidiren. 

Das remedium ist, die causas mali wegzunehmen. Dessen 
sein zweierley, das eine geistlich, als nehrnblich, daß Euer 
Majestät dero reine Intention gegen Gott erhalten, auf 
Gottes Gnad und Allmacht vertrauen (denn in der größten 
Noth ist die rechte Zeit der Prob der Hoffnung in Gott, der 
verlest niemands, der auf ihn vertrauet), die geistliche Obrig¬ 
keit vermüegen, daß sie die pia officia sowol in der Stadt 
a] s auf dem Land continuiren und vermehren, (welches ich 



allein anziehen wollen, die Geistlichen aber mit mehrerm 
zu persuadiren und zu incaminiren wissen) Verordnung¬ 
thun, daß die Justiti besser aministrirt werde (denn nach der 
Religion ist die administratio iustitiae das Gott wohlgefäl¬ 
ligste Werkh und vornehmbste officium principis). Das an¬ 
dere remedium ist weltlich und zweyerley: das erste ist, 
des Generalissimi Ungehorsamb abstellen, welches ich ver¬ 
meine mit Guetem nicht beschehen kliönnen, weil er zue ge- 
horsamben nicht gewohnt, darinnen verwehnt und induriert 
ist also, daß er, da ihm Euer Majestät neulich praeter so- 
litum jedoch gar gelind commandiert haben, er solches mit 
Worten und Werkhen geahndet. 

Zue deme, wenn er gleich jezt gehorsambete und dar¬ 
neben in der iezigen Authoritet verbliebe, so were Euer 
Majestät nicht geholfen, sondern müeßten stets befürchten, 
daß wenn er wollte, er widerumb dergleichen Ungehorsamb 
mit Gefahr und Schaden Eurer Majestät und der Ihrigen 
verüeben khönnte, dardurch Euer Majestät in der iezigen 
stetlien Gefahr bleiben, indem er sich also sterkhen möchte, 
daß man ihn darnach zum Gehorsamb nicht zwingen khönte, 
dannenher ich vor vergeblich und höchstgefährlich halte, 
zue tentirn, ihne mit Guetem zue dem Gehorsamb zue brin¬ 
gen. Das ander Mittel ist, daß die Armata in Euer Majestät 
Disposition khomme; dits kann beschehen durch das, daß 
ihme die Authoritet über dieselbe gemündert werde (insonder¬ 
heit, daß die Gebung und Benehmung der hohen Befelch 
und Regimenter sowol auch die Einnamb der Contributio- 
nen und Confiscationen, dann auch die Quartier in Euer 
Majestät Disposition allein. stehe). Wird ihme das zuege- 
muet, so wird er dardurch offendirt, und er kann solches mit 
Schaden und Gefahr Eurer Majestät anden, so lang er der 
Armata commandirt. Dannenhero kain anders Mittel, als 
daß er von dem Generalat abgesetzt werde; (denn wenn¬ 
gleich die Officiales und Obristen zu Euer Majestät Devo¬ 
tion sein, er aber der Armata commandirte, so könnte er 
dieselbige leichtlich in einen solchen Stand bringen, daß, 
wo nicht die ganze doch theils derselben entweder von dem 
Feind ruinirt wurde oder sich demselben untergeben müeste). 
Diese Absezung mit Guetem zue tentirn halte ich i° für ver¬ 
gebens, denn er liebt den Commando über die Armee all- 
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zusehr, wirds auch nie laßen, es sey dann, daß er sicht, wenn 
er mit Guetem nicht will, daß er es thun mueß; 2 0 vor ge¬ 
fährlich, denn wenn er solches vermerkhte, khönnte er sich 
darwider fortificiren und solches mit Eurer Majestät höchstem 
Nachteil resentiren. 

Schliese derowegen, daß er, weil summum periculum in 
mora, ehist wie man kann und mag, ohne Verlust seines 
Lebens, abgesetzt werde, und daß man sich zuvor der Kriegs- 
häubter versichere, damit wann er sich dessen waigerte, er 
solches nicht mit Eurer Majestät Schaden resentiern khönnte, 
und x ) damit er nicht Suspicion fasse, unterdessen den stilo 
oder procedere von Hof gegen ihm nicht mutiren, sondern 
wie zuvor und nicht weniger tractiren. x ) Dieser Absezung 
ist, meines Erachtens, kein Bedenkhen zu haben, weil er 
solche wol Verschuld mit seinem Ungehorsamb und Despect 
und Euer Majestät, deroselben Hauss, Länder und Religion 
in solche Gefahr und Schaden per capricio und Passion gegen 
Beyrn gesezt; (denn es ist besser, daß er schuldigerweis 
leide, als daß nechstgemeldte unschuldigerweis leiden und 
in Gefahr verbleiben). Es kann auch Eurer Majestät nicht 
schaden, denn was verlieren Euer Majestät dardurch, was 
hat er gethon, weil er die Armata commandirt. (Mir gebürth 
zwar nicht, seine merita zue extenuiren, noch seine demerita 
zue exageriren, ist auch nicht mein Intention, sondern allein 
dieselben Euer Majestät vorzuestellen, sie gegen einander 
zue bedenckhen). Der Generalissimus hat ein Armata auf 
ein neue Manier Eurer Majestät zum Besten auf den Fueß 
gebracht, dardurch aber die Chur- und Reichsfürsten höch¬ 
lich offendirt, und dardurch Eurer Majestät Persohn und Ilauß 
im Reich verhast gemacht mit seinen Extorsionen und Be¬ 
schwerden wider die Reichs-Abschid und Privilegien der 
Chur- und Reichsfürsten, welches wol auf andere Weis hette 
beschehen khönnen. Dennemarckht hat er theils eingenohm¬ 
men, davon aber Euer Majestät nichts erlangt, sondern allein 
die Soldaten dasselbe ausgeblündert. Das Treffen bey Tessa 
hat er glücklich vollend, darauf ist der Mansfeld und Wein- 
mar bei 80 Meil in Eurer Majestät Länder geruckt, er gefolgt, 


*) «Und damit . . . weniger tractircn» am Rande von gleicher Hand nacli- 
getragen. 
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mit dem Bethlehem nicht geschlagen, ungeacht er demselben 
vielfeltig überlegt gewesen, dardurch dem Bethlehemb bei 
dem Türckhen Credit gemacht, hergegen die Teutsche mi- 
litia bei den Türckhen und Ungern discreditirt, die Armata 
consumiren lassen, in die Länder gelegt und sie verderbt. 
Die Armata hat er zum andernmal widerumb Eurer Majestät 
zum Besten aufgebracht, doch mit Verderbung der Länder; 
den Schweden vor Nürnberg, wie man sagt, nicht angegriffen, 
als er schwach und seiner mächtig gewesen ist; die Schlacht, 
darinnen der Khönig in Schweden geblieben, glückhlich ge¬ 
endet, die Länder abermal mit dem Quartiere ausgezört; den 
vergangenen Sommer, wie man sagt, den Feind in Schlesien, 
da er gekonnt, nicht geschlagen, dess Graf von Thurn und 
theils des Feinds Armata glückhlich mächtig worden; Re- 
genspurg nicht succurrirt; die Quartier zuewider x ) Eurer Ma¬ 
jestät Bevelch, per mero capricio ohne einzige Noth x ) im 
Reich nicht eingenohmen, dem Feind solche gelassen, und 
Eurer Majestät Länder damit occupirt. 

Wenn er abgesezt ist, so khönnen ihn Euer Majestät 
examiniren lassen, ob er proemium oder poenam verdient, 
und ihm dieselben nach Verdienst erfolgen lassen, damit 
denen Gueten durch Praemirung des Wohlverhaltens ein 
Herz gemacht, oder durch Bestraffung des Übels den Bösen 
das Herz benohmen werde. 

Wenn aber befunden wird, daß ohne Privirung seines 
Lebens Euer Majestät ihn nicht wol versicherter absezen 
khönnen, so vermeine ich, weil die iustitia omnes actiones 
nostras praecedere debet, wider dieselbe nicht gebührt zu 
rathen noch zu thun, und Menschenbluet nicht Oxenbluet 
ist, daß sie zwen oder drey deroselben confidentiores Räth, 
welche gewissenhaft und in Rechten gar wohl gegründet 
sein, lassen in Gchaimb recht und gründlich informiren, was 
der Generalissimus wider Eure Majestät gethon, was vor in- 
dicia sein seiner verern Intention, was vor particularia vor- 
geloffen, in was Gefahr Eurer Majestät Persohn, hochlöb¬ 
liches Haus, Länder, und die Religion gesezt sein: darüber 
von ihnen Guetachten begern, ob Euer Majestät, wenn sie 
kein anderes gar sichers Mittel haben ihn abzuesetzen, ihn, 


) «zuewider . . . Notli» am Ramie von gleicher Hand nachgetragen. 



ohne Offension der iustiti, x ) des Lebens priviren khönnen. 
Befindt sichs nicht, so ist nichts zue thun, es gehe gleich 
zue wie da wöll, denn umb keine Sachen in der Weid wider 
Gott zue handlen: permitirts aber die iustitia, so ists zue 
exequiren, Euer Majestät Persohn, Haus, Länder, Religion, 
und so viel Unschuldige, Tyrannisirte aus der Gefahr und 
Bedrangnus dadurch zue salviren. Denn wenn Euer Majestät 
ihn wider Recht des Lebens privieren ließen, so theten Sie, 
was Sie mit Recht nicht thun sollten, hergegen wenn Sie 
ihn desselben mit Recht priviren und dardurch Obgemeld- 
tes meistentheils erlangen khönnten, und solches nicht theten, 
so unterließen Sie das, was Sie mit Recht nicht unterlassen 
khönnen, denn extremis malis extrema remedia adhibenda, 
und pro conservatione Status soll man alles thun, was nicht 
wider Gott ist. 

Ehe Euer Majestät aber den Generalissimum absezen, 
ist vonnöthen, sich auf ein anders Haubt zue resolviren, dar- 
zue ich vermein Ihr Königliche Majestät am besten zue sein, 
pro authoritate zu Verhüetung Competenz unter den Kriegs- 
häubtern; wird die Soldaten erfreuen ein so vornehmes Haubt 
zue haben, den Ländern ein Herz, und dem Feind ein ter- 
rorem machen, zuegeschweigen der Glori, die Ihr Königliche 
Majestät bei jedermann erlangen werden, indem sie auf Begern 
Eurer Kayserlichen Majestät sich ditsWerckhs unterfangen. 
Dabei alsdann nothwendig zue berathschlagen sein w T ird de 
alio modo bellumgerendi, denn dieser tauget nichts. 

Schlieslich dem Wesen gründlich zue helffen und Eurer 
Majestät Haus zu stabiliren ist vonnöthen ehist wie Sie khön¬ 
nen und mögen Fried machen. Ehist darumb, weil Eurer 
Majestät Condition immerzue schlechter wird, also daß wenn 
der Feind nur künfftigen Summer su la diffesa bleibt, so 
khönnen Euer Majestät das Volckh künftigen Winter nicht 
mehr unterhalten, wie dann heuer solches kümmerlich und 
ohne exterminio theils Länder nicht beschehen wird, darauff 
nichts anders als Meuterey und Brandschäzung der Stött 
zugewartten; und weil sie den Frieden nicht also machen 
khönnen wie Sie gern wollten, denselben also machen wie Sie 


T ) «ihn ohne Oflension der Justiti» von gleicher Hand am Ramie madi¬ 
ge tragen. 
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khönnen, und obwol Sie schwere Conditiones dabei werden 
eingehen müeßen, so ist doch dabei zu erwegen, daß khein 
Friedschluß so praeiudicirlich und ignominiosus ist, (wenn 
man den statum durch kein anders Mittel dann durch den 
Fried erhalten kan) als der Verlust des Status, und wenn 
man denselben nur erhelt, daß man leichter die ignominiam 
des Friedsschluß repariren, als den statum widerumb erlangen 
khan. Und haben Euer Majestät so schwere Conditiones 
müeßen eingehen gegen dem Bethlehem, einen so schwachen 
Feind, nur darumb, daß Sie Ihre Land vor Raub und Brand 
salviert, da Sie so victorios und Ihre Länder in guetem esse 
gewest, wie viel mehr haben Euer Majestät Ursach bei sol¬ 
cher Verheerung derselben gegen so vielen und mächtigen 
Feinden, welche x ) nicht also ausgesaugt sein, wie Euer Ma¬ 
jestät, und Mittel haben, sich mit Volckh, Geld und Profant 
zuerholen, 1 ) zue Salvierung dero Länder und ganzes hoch¬ 
löblichen Hauses schwerere Friedsconditionen einzugehen; 
denn das lezte und ergste Übel und der gröste Spott, so 
einem hohen Potentaten widerfahren kan, ist, den statum 
verlieren. 


II. 

Gundacker Fürst Liechtenstein, Gedanken über 
die Reform der Zentralverwaltung. 1641. 

Konzept, von Kanzlcihand, im Hausarcliiv der regierenden Fürsten von Liechten¬ 
stein, Wien. — Ebenda ein kürzerer^ Entwurf in Schlagworten, gleichfalls von 
Kanzleihand (dieser mit Liechtensteins Vermerk «Also ists I. M. am 16. No¬ 
vember 1641 übergeben worden»). 


Politische Sachen. 2 ) 

Obwolen vil der hernach verzeichneten Sachen erst 
nach einem Fridensstand anzustellen und zu practicieren 
sein, so können doch gleichwol teils dersselben iezt in das 
Verck gesezt und die meisten zu Gewinnung der Zeit an- 

J ) «welche nicht ... zu erholen» am Rande von gleicher Hand nach¬ 
getragen. 

2 ) Von der Hand Liechtensteins am Rande beigesetzt: «Also ists I. M. 
auf Begern den 23 . Jan. 1642 gcschikt worden.» 
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ietzo berathschlagt und geschlossen werden, also dass, wann 
der Frid ervolgt, sie alsbald können angeordnet werden. 

[1] Guettachten von allen Collegien und Gubernatorn 
begehrn, was ab- oder anzustellen sey bey denen ihnen Unter¬ 
gebenen. 

[2] Das Archiff durch Geschworne, die da guete politische 
und auch in jure practici sein, revidiern und Ihr Maj. das¬ 
jenige, so sie nützlich zu thuen finden, mit Guettachten re¬ 
ferieren lassen, mit Versprechung, wann sie Ihr Maj. Nutzen 
dadurch schaffen, solches nach Beschaffenheit desselben mit 
Gnaden zu recompensiern. 

[ 3 ] Bey allen Ambasciatur und Residenzen eine 
Canzley bestellen, bey welcher alle acta und negotia ver¬ 
bleiben, damit der Hernachkommende daraus genuegsame 
Information schöpfen könne. 

[4] Verordnen, das Ihr Maj. Ambasciatores und Residenten 
mit einandern correspondieren, allso das, was einer vor 
Avisi hatt, die er vermeinet dem andern zu Beförderung 
Ihrer Maj. Dienst zu wissen erspriesslich zu sein, dem andern 
jedesmal zu wissen thue. 

[5] Oft Visitatores verordnen, welche da erkhundigen, wie 
sich die Gubematores und andere Vorsteher, die da von 
Hoff abgelegen sein, verhalten. Welche Visitationes ich 
vor so hochnothwendig halte, das ich vermeine, es könne 
kbeine Anstellung ohne diesselbe lang verharren, wie man 
dann siehet, das gar die gaistlichen Orden solche Visitatio¬ 
nes practicieren, ungeacht die maisten unter ihnen durch 
das vesste Band der Conscienz freywillig sich darzue ver¬ 
bunden haben. 

[6] Ein Pregmatica anordnen, dabey aussgesezte Straf 
wider die Übertretter benennen und vest darob halten, da¬ 
durch vergebne Unkosten verbieten, das Gelt im Land be- 
haltn, übrigen Bracht verbieten und die Ursach, Unrechte 
Practica Geld zu Fuerung des Brachts, zum Teil benehmen. 

[7] Academie anrichten, wie dann Kavser Matthias solche 
anrichten wollen und hierzu den Carl Herrn von Harrach 
und den N. verordnet gehabt x ) (zu Neustatt, Grätz, in Bö- 
heimb, Schlesien), in welchen der Adl mit weniger Unkosten 


') Vgl. oben S. 88. 
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und mit mehrerer Sicherheit, als in frembden Landen, aller¬ 
lei Sprachen und adeliche Exercitia und Scientien erlernen 
khan. Diesselben können hernach Ihr Mt. nach Beschaffen¬ 
heit ihres Genii in Hoff-, Kriegs- Justiti- oder Camersachen 
gebrauchen, sie auch den Ambasciatorn mitgeben, damit 
sie allso zur Practica incaminiert werden. 

[8] Dahin gedencken, woher Ihr Mt. Recompens haben 
können wiegen der Lender, die sie in diesem Krieg her¬ 
geben miessen; andere (als Churbayrn und Saxen) miessen 
Ihr May. ihre Kriegsunkosten recompensieren, allain Ihr 
May., so ein gerechte Sach haben, sollen verlieren. 

[9] Die Ungarn; nicht lassen an den österreichischen, 
schlesischen, mährischen und steurischen Gränitzen an Ungarn 
die Gütter khaufen noch befestigen. Die Ungarn, so an den 
gemelten Gränitzen Güetter haben, dief im Land machen 
Güetter khaufen, sie im Zaum halten (wie Spanien die Ge¬ 
nueser), damit, >venn einer oder der ander wider Ihr Kay. 
May. sich aufleinen wölte, durch besorgenden Verlust der 
in Ihr May. Erblanden habenden Güetter davor abgehalten 
wurde. 

Die Teutschen machen in Ungarn die Orter an den 
Pässen khauffen. Die vessten Örtter an den Pässen in Ungarn 
entweder Ihr May. an sich oder aber in Hand der Teutschen 
bringen. 

[10] Wenn von einem Collegio aus etwas solle exequirt 

werden, so solle man solches einem Individuo im Collegio 

zu exequieren befehlen, so geschieht es embssiger und ge¬ 
schwinder, denn dersselbe hatt das Lob und die Gnad da¬ 
von zu gewerten, wenn er es wol verricht, hergegen, wenn 
es dem gantzen Collegio commitiert wird, so hatt solches 
klieiner in particulari zu gewarten und per consequens 

kheinen solchen stimulum zum Fleis. 

In denen Rahttscollegien verordnen, das derienige, 
deine ein Sach zu revidiern gegeben worden oder der ohne- 
das in dersselben Sachen am pesten informirt ist, densselben 
lassen das erste Votum geben zum mehrern Liecht und 

Nachricht denen andern. 

[ 11 ] Auf einem ungerischen Landtag die Stend dahin 

bewegen, das sie durch einen Landtagschlus semel pro 
semper ein Zeit bestimmen, in welcher man den Landtag 



schliessen solle, zu Verhietung der durch die Protraction 
Ihr Kay. May. und ihnen selbst verursachten Ungelegenheit 
und Unkosten. 

Item zu schliessen, das auf dem Landtag kheine Grava- 
mina von kheinem der Stenden solle angenohmen werden 
(es sei dann, das er diesselben zuvor bey Ihr Kay/ May. 
angebracht und bevvisen habe, das ihme khein Ausrichtung 
der Gebüer nach beschehen seie) zu Verhietung der clamo- 
rum, Factionen und Protractionen der Landtag, die daraus 
ervolgen. 

Die vornembsten Subiecta zu Ambasciatorn brauchen, 
dann dadurch lernen sie negotiern, die Personen, negotia 
und Interesse dersselben Lender khennen, und machen sich 
habiles zu geheimen Rähtten. 

Geistliche Sachen. 

Die Herren ordinarios provinciarum ersuechen, das sie 
ehist und offt ihre Dioecesen visitiern lassen wollen. 

Item, das die Praelaturen visitiert werden. 

Licenz von Ihr bäbstlichen Heyligkheit teils der reichen 
Stifft auf adeliche Stifft zu bringen, dabey sie ihre Ahnen 
probiern sollen, den Adl in seinem esse dadurch desto reiner 
zu erhalten. 

Alumnat und Schuelen stifften : die Klöster sein 
nicht so nötig ad propagandam fidem catolicam. 

Adeliche Frauenklöster stifften. 

Justizi Sachen. 

Die übrigen Meuth abstellen in Mähren; sein auf 
fünff Meil drey Meuth. 

In Oesterreich ein rechte Gerichtsordnung stabi- 
liern, dann aus ]\Iangl deren laidet die Justizi allda mer, 
als in kheinem andern Land. 

Das neue Tribunal in Mähren ab st eilen, dagegen, 
wann das Landtrecht wie sich gebürt zu halten, anbefohlen 
und darob gehalten wird, so kann das Tribunal als unnot 
abgestelt werden, dann die Justiti (wie man vermeindt hatt) 
dadurch nicht merers befürdert wird. r ) 

l ) Hier hat Liechtensteins Hand eine derartige Menge ungenau lokalisierter 
Zusätze gemacht, daü mir eine ganz sichere Textierung nicht gelang. Gestrichen 



Die Landtshaubtmanschafft recht bestellen. 

[20] Die Justizisachen im geheimen Rahtt nicht Vor¬ 
bringen lassen. Ist vergebens, weil 1 ) die geheimen Rähtt 
kein rechte Information in denen Parteisachen haben können, 
weil sie die Acten nicht durchsehen haben, wie dann auch 
in Spanien kein Justitisachen vor den König kombt, es sei 
dann, 1 ) das sich ein Partei über das Collegium beschwert 
oder aber Appellation oder Revision begert. 

[21] Das die Juden 25°/ 0 nehmen mögen, abstellen; ver¬ 
derben die Christen und körnet destwegen der Christen Geld 
vil unter die Juden. 


Hoffsac hen. 

[22] Einen gewissen Hoffstatt resolvieren. 

[23] Einen magistrum ceremoniarum halten und ein 
Prothocoll halten, wie es zu Hoff und anderstwo gehalten 
worden mit denen terminis ceremoniarum, damit man ein 
Nachrichtung haben könne bey den Solleniteten und Am- 
basciaten. 2 ) 


Kriegssachen. 

[24] Die alten Guettachten aufsuechen, ersehen und berat¬ 
schlagen lassen, auch destwegen von wolerfahrenen versten- 
digen Obristen ihr Guettachten begern, wie das Graniz- 
wesen zu bestellen sey und wie ein Defension-Ordnung in 
denen Ländern, insonderheit wider der Ungärn Einfall, 
anzuordnen sey. 

[25] Die Kriegsdisciplin künfftig informieren. 

[26] Die Situs und Fortification aller benachtbarten vesten 
Orter in secreto erkundigen und in secreto behalten. 

Die Gränitzen in Ungern mit mehr Deutschen künfftig 
besezen. 3 ) 


wurden die Schlußworte: «Stets* pract. dort sein teuer, doplt besolden, Ihr May. 
Unkosten, ist nicht verbessert. Landtrccht zwevmal im Jahr zu Ürin meditulium» 
J ) Von «Weil . . . dann» Zusatz in marßine von Liechtensteins Hand. 

2 ) Über die Ansätze des Zeremonielldepartements 1651 vßl. Meniik im 
Archiv für österr. Geschichte 87 (1890) S. 461. 

3 ) Vgl. oben Alinea 9. 
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.27] Die Gränitzen gegen Ungern versichern, wo man 

khan, mit Landwehren, von der Donau bis in Poln, in Steur. 1 ) 

. 3 o] An Gränitzen das Straiffen im Frid bewilligen, den 

es ist im Widrigen viler Ursachen wegen vor Ihr May. 
schedlich und gefehrlich und vor den Türcken nüzlich; alios 
bös vor Ihr May. Rebell Türcken exerciert. 

[ 3 1] Wann Frid wird im Reich und der Krieg in Niderland 
verbleibt, alsdann vils des Adls hinab in Kriegsdienst 
recommandieren, damit sie sich darzu habilitieren und also 
I. K. M. gute Commandanten und exercitatum militem im 
Notfall haben können. 2 ) 

[ 32 ] Wenn man Krieg führen soll wider den Türcken, 
so sol es beschehen an den Flüssen Tonaw, Saw; die vössten 
Örter auf dem Land zersteren; in die Inselln die Vestun- 
gen bauen, mit Teutschen besetzen, bellum continuum ut 
Fürst Carl. 

[ 33 ] Die Gränitzen besichtigen lassen, wie sie zu befe- 
stign seien. 

- 34 ] Wo ein Vestung zu N. zu machen sei, nicht durch ein 

Ingenier allein, sondern auch mit und neben ihm durch 
einen vornehmen Bevelchshaber, der in Theoria und Prac¬ 
tica wol erfahren ist. 

Wan Frid wird, anderstwo einen Krieg erwecken, 
damit die kriegerischen Gemüter allda occupirt werden, 
denn sonsten wird besorglich der Krieg (!) im Reich nicht 
bestendig bleibn. 

35] Wie die Gräniz in Merern und Schlesien gegen 

denen Ungern zu versichern seie, ist vor disem an die Hand 
gegeben worden. 3 ) 

Cameralia. 

, 36 ] Zu denen nothwendigen Bezahlungen (als per 

Iloffhaltung, der Collegien Besoldungen und Granitz Be¬ 
zahlung und Unterhaltung) gewisse Einkommen deputiern 

1 ) Hier wurde durchgestriehen: [28] «Die N. binden, den sie sehen, das 
man sich vor ihnen fürchtet. — Autoritet des N. — Regimenter in N. L. unter¬ 
halten von dero Landleuten und Underthanon. — [20] Item Adl nur solang zu 
bleiben, militem exereitatum, dahero des Türcken Regiment bestendig seie.» 

2 ) Al. 3 l eigenhändiger Nachtrag Liechtensteins. 

3 ) Al. 35 eigenhändiger Nachtrag Liechtensteins. Vgl. oben S. oi. 

8 * 
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[ 37 ] 


[ 38 ] 

[ 3 g] 


[40] 

[41] 


[42] 

[43] 


[44] 

[45] 


und diesselbe anderstvvohin zu verendern bey hoher Straf 
ernstlich verbieten. 

Die Bewilligungen der Lender, die sie fast alle Jahr 
ordinarie geben, zu gewissen und zu denen nothwendigisten 
Ausgaben verordnen und in der Landstend Händen lassen. 

Beschreiben lassen, wie vil Ihr May. Einkomen und 
daneben, wie vil sie nothwendige Ausgaben haben in 
iedem Land, als zu Unterhaltung iedes Lands Officir und 
Rahttscollegien etc. 

Guettachten, welche und wie die unnothwendigen Aus¬ 
gaben, sie abschaffen, und die Einkommen vermehren können. 

In vir Teil I. M. Einkomen teilen: 1 ) 1. Zu Unter¬ 
haltung Ihr M., dero Kay. Gemahlin, Printzen, Ihr Durchl. 
Ertzherzog Hofstatt und dero notturftigen Ausgaben, 2. Schul¬ 
den bezahlen zur Erlangung Credits, 3 . Ein Schatz zu legen 
auf einen Nothfal, 4. Praeparation thuen in Friedszeiten nach 
und nach zum Krieg defensive und ofensive zu führn, in¬ 
sonderheit gegen dem Türcken. 

Die Meut all* incanto verlassen. 2 ) . 

Mintzordnung, Probationtäg, Mintzmeister, einer Per¬ 
sohn bey ieder Camer befehlen und diesselben sollen es alle 
x / 4 Jahr die Hoffcamer berichten, denn, wenn es nicht einem 
in particular bevohlen wird, so nimbt sich kheiner in der 
Camer darumb ahn. 

Die Herrschaften anrichten, darnach in Bestand lassen 
umb ein genantes etc.: Treidt, Wein, Vieh, Geld etc., aller- 
massen der Modus khan an die Hand gegeben werden. 

Trafico im Land anrichten, mit allerley Handtwercher 
die kleinen Stett besetzen, dadurch das Geld in Ländern 
behalten und mehr hereinbringen, zu Verarbeitung: Kupfer, 
Eisen, Woll, Ileut; wenn es überflüssig, die andern Baurn. 
Wien überflüssig. 3 ) 

Oberhaubtleut und Visitator es halten über die Kayser¬ 
lichen Herrschafften, die Pfleger im Zaum zu halten und 
exequiern zu machen. 

Berathschlagen lassen, wie man das Viech in Ihr May. 
Landen, insonderheit in Ungern, zigln könnte, damit wegen 


: ) Kigenhändiger Zusatz Liechtensteins: «Nachdem Krid gemacht wird.» 
2 ) Al. 40 eigenhändiger Zusatz Liechtensteins. 
y ) Vgl. oben S. 51—52. 
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desselben nit so vil Gelt dem Türcken aus Teutschland 
zuekäme. 

[46] Alle der Particular Landcamern Einkomen, so da 

verbleiben über die Ausgab, so sie zu ihrer Untergebenen 
Notturfft bedörffen, sowol auch alle andere Einkomen in 
ein Hoffzaalambt (das ist in das Hoffzaalmeisterambt) er¬ 
bringen, und alle Ausgaben (ausser der Ausgaben, so die 
Particularcamer zu ihrer Untergebenen Ämbter und Officir 
Notturften vonnöthen haben) sowol auch die Kriegsausgaben 
(welche aus dem Kriegszalambt beschehen sollen) al ingrosso 
aus demselben genohmen und verreitet werden, auch alle 
Anschaffungen (ausser der Kriegsausgaben) allein dahin 
und durch dasselbe an vernere Ort beschehen. 

Alle Wochen solle der Hoffzalmeister und der Kriegs- 
zalmeister I. K. M. Zetl übergeben, alles diesselbe Wochen 
beschehene Empfangs, Ausgab und Reste. 

Raittung dessen thuen und wol examinieren durch 
unparteische, erbare Leut, wie die confiscirten Gütter ver¬ 
wende, verkhaufft und wem das Geld darvor zuegestelt 
worden seia. 

,47] Was Ihr May. von Güttern verkhauffen, alles lehen¬ 

weis auf Mansleibserben und dero Erben auf ewig verbinden, 
das sie sie nicht können aus dieser Lehen Gerechtigkheit 
befreien. Solches ist ein gutes Mitl zu Recompens ohne der 
Camer so grossen Endgeld.*) 

50] Die Soldaten mit Schuchen, Kleidern, Rossen, 
armis, Victualien verlegen lassen, laut Fürst Carls Vor¬ 
schlag, denn I. M. können einen grossen Vortl dabei haben. 2 ) 

Al incanto im Bestand verlassen die Meuth 3 ) und an¬ 
dere Sachen, also werden Ihr M. vil mehr davon haben und 
khan also Ihr Kay. May. durch Smiralia nicht so vil Nach¬ 
teil beschehen. 

51] Nicht zuelassen, das man die Restzetln aufkluiufe, 
bey der Camer, bey dem Zaalambt, den es schadet den Par¬ 
teien, Ihr M. missen sie völlig bezahlen. Ein geschworne 

J ) Die hier folgenden Absätze wurden durchstrichen: [4S] Die schlesischen 
Fürstenthümbcr contrib. per Reisn, Hochzeiten. — [4‘>] Die Statt W[ien] wenig 
gelitten, reicher worden. 

2 ) «denn . . . haben» eigenhändiger Zusatz Liechtenstein*. 

s ) Vgl. Al. 40. 
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vertraute Persohn an sich handlen, wie ich bey Kayser 
Matthias angeordnet, mit Befelch, wie hoch anzunehmen. I ) 

[52] Tafln über die Lander, der Einkomen und Aus¬ 
gaben vor Militia, Hoffstatt und anders etc., der Güldpferd, 
der Soldaten zu Ros und Fues, ieder Sorten Artigliera. 

[53] Die ungerischen Herrschafften anrichten, zu Er¬ 
haltung der Hoffstatt und teils Gränitz, als auch Eisenstatt, 
Forchenstain, Altenburg. 

Alle Ambter visitiern lassen. 2 ) 


x ) Vgl. s. 50. 
2 ) Vgl. Al. 5. 


Ein angebliches Gutachten des Hofkanzlers 
Hocher über die ungarische Magnatenver¬ 
schwörung (1670—71). 

Von 

Oswald Redlich. 


Im Jahre 1852 veröffentlichte F. Firnhaber im 8. Bande 
des Archivs f. Kunde österr. Geschichtsquellen «Actenstücke 
zur Aufhellung der ungrischen Geschichte des 17. und 18. Jahr¬ 
hunderts». Unter ihnen befindet sich (S. 68 — 75) ein Stück, 
das als «Votum domini cancellarii Baronis Hocher occasione 
Hungaricae magnatum Nadasdi, Serini, Frangipani aliorum- 
que rebellionis captivorum (1672)» bezeichnet ist und wel¬ 
ches demgemäß auch Firnhaber als Gutachten Kochers aus 
dem Jahre 1672 überschreibt. Seitdem begegnet dieses Gut¬ 
achten immer wieder in der Literatur und wenn auch von 
dem unmöglichen Jahre 1672 stillschweigend abgesehen wird, 
so hat doch niemand an der Autorschaft Hochers den lei¬ 
sesten Zweifel gehegt. Ungarische Historiker haben dieses 
Dokument besonders gern als Beweis für die unnachgiebige 
Härte der maßgebenden Kreise des Wiener Hofes zitiert 
und der neueste Darsteller jener Zeit, J. Acsädy, findet ge¬ 
rade in diesem Schriftstück, daß Hochers unbarmherziger 
Blutdurst alle Schranken übersteige und seine Leidenschaft 
sich in ihrer bis zur Raserei gesteigerten Wildheit in den An¬ 
sichten spiegle, die er dem Kaiser unterbreitete. 1 ) 

x ) Acsady in A Magyar nemzct törtenete (Gesch. d. magyar. Volkes) cd. Szi- 
lägyi 7, 274 f. (1898). J. Fauler, Vesselcnyi Fcrencz nador es tärsainak összc- 
esküvese (des Palatins Wesselenyi und seiner Genossen Verschwörung) 2, 3 ü 4 f. 
(1876) urteilte viel maßvoller. 
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Es erscheint daher doch nicht ganz gleichgültig, ob 
dieses Dokument wirklich vom Hofkanzler Hocher herrührt 
und ob es denn wirklich ein Zeugnis so furchtbarer Rat¬ 
schläge ist. 

Wir sind bei Beurteilung des Stückes leider nicht in 
der Lage, seine Überlieferung vor uns zu haben und unter¬ 
suchen zu können. Firnhaber entnahm seine Aktenstücke 
«aus privaten Archiven»; drei von ihnen stammen aus dem 
«Besitz des Herrn v. Latour», aber gerade bei unserem Do¬ 
kument bemerkt Firnhaber gar nichts über seine Herkunft. 
Alle Nachforschungen, welche in Wiener Archiven angestellt 
wurden, blieben ohne jedes Ergebnis. x ) So sind wir auf 
den Druck Firnhabers angewiesen und wissen nicht, wie 
seine Vorlage aussah und in welchem Verhältnis die Über¬ 
schrift «Votum . . . Baronis Hocher» etc. zum Texte des 
Stückes stand. Gegen die Verläßlichkeit der Überschrift 
spricht aber vor allem die in ihr beigefügte Jahreszahl 1672. 
Schon die ersten Zeilen des Textes ergeben ihre Unrichtig¬ 
keit, denn sie sprechen von den gefangenen Häuptern der 
Verschwörung, die aber noch leben. Es kann somit das 
Dokument nur nach April 1670, dem Zeitpunkt der Gefan¬ 
gennahme Zrinyis und Frangepans, und vor ihrer Hinrichtung 
Ende April 1671 geschrieben sein. Und wenn, wie es den 
Anschein hat, auch die Verhaftung Nädasdys vorausgesetzt 
werden darf, schränkt sich die Zeit auf September 1670 bis 
Ende April 1671 ein. 

Wir sind also bloß auf die inneren Haltpunkte ange¬ 
wiesen. So möge denn zunächst in aller Kürze der Gedanken¬ 
gang der Schrift dargelegt und mögen die Momente erwogen 
werden, welche auf den Verfasser einen Schluß zu ziehen 
gestatten. 

Die Denkschrift wendet sich in direkter Anrede unmittel¬ 
bar an Kaiser Leopold, allein es wird mit keinem Worte 
etwa ein Auftrag oder eine Aufforderung des Kaisers zur 
Abgabe eines Gutachtens erwähnt. Der Verfasser geht so¬ 
gleich in medias res. Die ungarische Verschwörung ist ent- 

x ) Für die Nachforschungen im Staatsarchive habe ich den Herren Hofrat 
Dr. A. v. Kürolyi und Dr. Schwab, im Hofkammerarchive den Herren Dr. Faber 
und Dr. F.odenstein verbindlichst zu danken. Ebenso Herrn Dr. H. v. Srbik, der 
sich ebenfalls in dieser Fraye bemühte. 
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deckt, die Hauptführer sind in des Kaisers Hand. Jetzt muß 
die immer wieder erneuerte Rebellion der unbotmäßigen 
Ungarn mit aller Kraft unterdrückt werden. 1 ) Die deutschen 
Kriegsvölker, über die sich die Ungarn so sehr beklagen, 
dürfen gerade jetzt nicht zurückgezogen werden. Man kann 
dagegen nicht die Freiheiten des Königreichs Ungarn an¬ 
führen; denn das Heil des Staates geht über alles und über¬ 
dies haben die Aufrührer ihre Rechte verwirkt. Vor allem 
aber dürfen in diesem Augenblick die Führer des Aufstandes 
nicht geschont werden. Milde wäre hier am Unrechten Ort, 
sie wäre Schwäche, verderblich und neue Auflehnung er¬ 
mutigend. Des Kaisers bisherige Milde hat der verbreche¬ 
rischen Kühnheit schon allzuoft neuen Mut gemacht. Jetzt 
muß ein Exempel statuiert werden. Gerechte Strenge gegen 
die Wenigen bedeutet Verzeihen für die Vielen. Leopold 
soll sie nicht grausam strafen, aber gerecht. 2 ) 

Schütze sodann, so ruft er dem Kaiser zu, Ungarn mit 
deutschen Truppen. Aber sorge für ihren Sold und Unter¬ 
halt, damit sie nicht gezwungen werden zu plündern und zu 
meutern. Der hungrige Soldat hält keine Disziplin. Wenn 
sie aber gezahlt, gekleidet und genährt werden, dann wer¬ 
den sie sich von Gewalttaten enthalten, dann wird auch 
Volk und Land gerne bereit sein, zu ihrem Unterhalte bei¬ 
zutragen. Ohne Waffen und Abgaben kann kein Staat.exi¬ 
stieren. Ja es steht noch mehr auf dem Spiele. Der unzu¬ 
friedene Soldat kann leicht von den Türken gewonnen werden 
und aus dem Bürgerkriege wird ein Türkenkrieg. 

Die Türken müssen überhaupt zufriedengestellt bleiben 
und dies geschieht am besten durch reichliches Gold. Dann 
kann auch der Fürst von Siebenbürgen nichts machen und 
die Fürsten der Moldau und Walachei wagen nicht, geschreckt 
durch das Beispiel Georg Rakoczys, irgend etwas zu be¬ 
ginnen. So bleiben die Ungarn allein, ohne Hilfe von außen, 
uneinig im Innern. Dann werden sie von selber zur Vernunft 
kommen und gehorchen, sie werden sich nach und nach an 


x ) Tnsita genti ferocia nunquam cristas nisi coacta dimittct, nunquam inso¬ 
lentes spiritus nisi fracta deponet. S. 68. 

2 ) Absit enim, caesar, ut nivcum pcctus tuum ... ad acerba supplicia in- 
vocem . . . ac nihil aliud quam cruces et patihula. hastas et furcas, quilnis civitas 
Tastatur mngis quam corrigitur, suadeam. S. 71. 
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die deutschen Soldaten gewöhnen, unsere Sitten und Kleider 
und unsere Sprache annehmen — freilich gehört dazu Zeit. 
Denn keine Nation ist freiheitliebender als die ungarische 
und sie gehorcht nur gezwungen. Das wilde Volk wird 
immer wieder sein Haupt erheben, wenn es jetzt nicht voll¬ 
ständig zum Gehorsam gebracht wird. Nicht durch Milde 
können sie gewonnen werden. x ) 

Daher, o Kaiser, erweise Dich kraftvoll, stärke vor 
allem dein Heer. Hast Du Ungarn bezwungen, dann ist Dir 
Österreich sicher, Deutschland treu, Europa ruhig und nichts 
wird besser zu einem glücklichen Ausgang dieses schon 
acht Jahre dauernden Reichstages führen. 8 ) Denn so lange 
daran auswärtige Mächte nicht bloß teilnehmen, sondern 
entscheidende Autorität besitzen, wird in Deutschland keine 
Einigkeit, in den Beschlüssen unserer Versammlung (in con- 
ventus nostri consiliis) keine Festigkeit sein. Die Fremden 
verschachern frech unsere Freiheit, stören den Frieden und 
hoffen aus dem Ruin Deutschlands die Vormacht über ganz 
Europa zu gewinnen. Wenn aber Du Herr der Lage wirst, 
dann werden die Deutschen selber jene Bevormundung nicht 
mehr dulden, werden sich von den fremden Schmeichlern 
nicht betören lassen und nur ein deutsches Haus, das Haus 
Österreich, verehren. Und damit dies auch in Zukunft mög¬ 
lich sei, flehe ich zu Gott für Dich, o Herrscher, um männ¬ 
liche Erben. 

Sicherlich bewegt sich diese ganze Denkschrift in An¬ 
schauungen , welche jenen des Hofkanzlers Hocher ent¬ 
sprachen. Aber er selber kann nicht der Verfasser sein. 
Dagegen spricht vor allem der Schluß. Hier nimmt der 
Autor seine Argumente aus der allgemeinen Lage Europas 
und ganz besonders Deutschlands, aus dem anmaßenden 
Vordrängen der Fremden, welche die Ohnmacht Deutsch¬ 
lands ausbeuten, wie sich dies namentlich auf dem Reichs¬ 
tag zu Regensburg tagtäglich zeigt. Bei den «haec totius 


z ) Nulla enim eins (libertatis) appctentior natio quam ista, quae ne anti- 
cpiis quidcm et sui sanguinis regibus parcre nisi ex libidine solita, Austriacos 
principes nunquam nisi eoaeta admisit . . . Noli credere, domine, eos ulla miseri- 
cordiae spe conciliari posse. S. 74. 

2 ) Neque ulla alia res diuturna haec totius oetcnnii comitia, quibus nihil 
unquam simile orbis spectavit, optato auspicatoque exitu claudet. S. 74. 
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octennii comitia» kann nichts anderes als der Reichstag zu 
Regensburg gemeint sein, der seit i 663 eben gerade acht 
Jahre in Permanenz war und dessengleichen die Welt noch 
nicht gesehen. Hier auf dem Reichstage, bei welchem ja 
auch die Fremden, Schweden und Frankreich, Sitz und Stimme 
hatten, da zeigte sich fortwährend der übermächtige, schäd¬ 
liche und beklagenswerte Einfluß Frankreichs. Und wenn 
der Verfasser in unmittelbarem Hinweis «haec comitia» 
sagt, wenn er von dieser «unserer* Versammlung (conven- 
tus nostri) spricht, wenn er lebhaft beklagt, daß die Fran¬ 
zosen eben da (in iis sc. comitiis) befehlen und verbieten 
und das entscheidende Wort führen, dann muß man doch 
wohl sagen, das schreibt ein Mann, der selber in Regens¬ 
burg beim Reichstage weilt und aus eigener Erfahrung die 
Zustände kennt und bedauert. Nur ein solcher konnte ge¬ 
rade dies Moment als wirksame Apostrophe an den Schluß 
seiner Denkschrift stellen. 

Eben darum kann sie nicht Hocher geschrieben haben. 1 ) 
Hocher war um diese Zeit durchaus in Wien, wo ihn seine 
Stellung als Hofkanzler seit 1667 dauernd und beständig 
festhielt. Vielmehr haben wir den Verfasser unter den am 
Reichstagzu Regensburg weilenden Vertretern oder Anhängern 
des Kaisers und Österreichs zu suchen. Man wird nicht an 
den damaligen kaiserlichen Prinzipalkommissär Bischof Mark¬ 
ward von Eichstätt denken, eher an den Reichshofrat Johann 
Heinrich Schütz, der von 1669 bis 1677 als kaiserlicher Kon- 
kommissär in Regensburg fungierte, oder an die osterreichi- 

J ) Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß Hocher hie und da fälschlich 
als Verfasser auch noch einer andern Denkschrift genannt wird, nämlich der 
«Derniers conseils ou testament politique d’un ministre de l'empereur Leopold I.» 
Wer dieses Stück auch nur oberflächlich durchliest, sieht sofort, daß es erst 1705 
entstanden sein kann. Droysen, Gesch. d. preuß. Politik IV 4, 209 fl'., hat darüber 
eingehend gehandelt, übersah übrigens, daß die Denkschrift in deutscher Über¬ 
setzung auch bei Häbcrlin, Staatsarchiv I, 51 ff. und 1fT. herausgegeben wurde. 
Droysen zweifelt selbst an der Echtheit dieses Dokumentes, neigt sich aber doch 
mehr der Annahme der Echtheit zu. Allein wie zuletzt KrdmannsdörfTer, Deutsche 
Gesch. 2, 228, Anm. I, mit vollem Rechte bemerkte, ist es zweifellos eine Fäl¬ 
schung. Die Denkschrift gehört zu den Machwerken, welche die kaiserliche Politik 
diskreditieren sollten, ebenso wie das angebliche Politische Testament Herzog 
Karls V. von Lothringen, dessen Unechtheit R. Koser in der Histor. Zeitsohr. 
48, 45 ff- nachgewiesen hat; Koser zeigt S. 84 fl'., daß der Verfasser der Derniers 
conseils das Politische Testament gekannt hat. 
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sehen Gesandten bei dem Reichstage, wie Jakob Christoph 
Raßler (1670 —1674) oder Dr. Johann von Scherer (i 663 —1691 ). I ) 
Aber indem ich diese Namen nenne, soll ja nicht etwa einem 
von ihnen die Verfasserschaft zugewiesen werden. Dazu 
fehlen vorderhand irgendwelche bestimmtere Anhaltspunkte. 
Ja eine Stelle der Denkschrift scheint weniger auf einen 
Juristen und Mann der Geschäfte, als auf einen Gelehrten 
zu deuten: übermäßige Härte, so sagt der Verfasser (S. 71), 
ist überhaupt meiner ganzen Gesinnung und meinen Studien 
fremd, der ich im Schatten von Minervas glückbringendem 
Baume auferzogen worden bin. 2 ) Auch der etwas gesuchte, 
gelehrte Stil des Schriftstückes, die klassischen Zitate und 
Anspielungen, die historischen Reminiszenzen und Argumente 
lassen eher auf eine gelehrte Feder schließen. 

Vielleicht läßt sich einmal noch die Frage nach dem 
Verfasser unseres Gutachtens bestimmter beantworten. Das 
können wir aber jetzt mit Sicherheit sagen, daß die Auf¬ 
schrift «Votum . . Baronis Hocher» nicht ursprünglich dazu¬ 
gehört haben kann, sondern erst später hinzugefügt wrorden 
sein muß. Daß ein Späterer das Dokument dem Hofkanzler 
Hocher zuschrieb, ist ganz gut erklärlich. Hocher leitete die 
Untersuchung gegen Zrinyi, Frangepan und Nädasdy, er war 
der Vorsitzende des außerordentlichen Gerichtshofes, der den 
Prozeß wdder die Magnaten zu führen hatte. Vielleicht be¬ 
fand sich das Dokument ursprünglich bei den Prozeßakten 
oder bei Hocherschen Papieren. Die Ausführungen der 
Schrift entsprachen ja dem bekannten Standpunkte des Hof¬ 
kanzlers und seiner Haltung gegenüber Ungarn. 

Darum zum Schlüsse noch ein Wort zur Beurteilung 
des Gutachtens und damit, obwohl es nicht von Hocher her¬ 
rührt, doch auch zur Beurteilung Ilochers und der leitenden 
M änner am Wiener Hofe. Fs handelt sich uns hier nicht 
um eine Beurteilung der vorgeschlagenen Maßregeln im ein¬ 
zelnen, sondern um eine Charakterisierung des ganzen Geistes, 
dem sie entstammen. Da mag es lehrreich sein, auf ein ver- 

T ) Zur Feststellung dieser Persönlichkeiten waren mir die Verzeichnisse 
des Wiener Staatsarchivs sehr nützlich. 

2 ) Procul etiam hoc a moribus meis est, procul a studiis, ut sic dixerim, 
in umbra et sub felici arborc Minerva? educatis, consilia mea paeis et topae so- 
cia, non belli aut arinorum sunt. 
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wandtes Schriftstück hinzuweisen, dessen Autor wir sehr 
wohl kennen. 

Wir besitzen eine Denkschrift Montecuccolis, in der er 
in seiner ganzen methodischen Weise und theoretischen 
Schärfe gewissermaßen das Programm für die Politik gegen¬ 
über Ungarn entwickelt. x ) Der Kern desselben ist folgender. 
Die unbändige und unbotmäßige Natur der Ungarn kann 
nur mit eiserner Strenge im Zaume gehalten werden. Hierzu 
bedarf man der rechten Gesetze und der Waffen. Daher 
sind die widerspruchsvollen ungarischen Gesetze zu ver¬ 
bessern, das Amt des Palatins ist abzuschaffen und durch 
einen Statthalter oder Gouverneur zu ersetzen. Man dulde 
keine andere Religion als die katholische, denn die Glaubens¬ 
einheit läßt die gefährlichsten Spaltungen vermeiden. Jeder 
ohne Unterschied trage zur Erhaltung der Truppen bei, 
warum sollen alles die Erbländer zahlen? Die nötigen Be¬ 
schlüsse möge ein Reichstag in Preßburg fassen. Aber um 
all dies durchzuführen, ist das erste und dringlichste die 
militärische Sicherung: Vermehrung der Festungen, 9000 Mann 
deutscher Truppen. Die Ungarn werden neue Umtriebe ver¬ 
suchen, aber sie werden und müssen sich fügen. Man darf 
aber nicht bloß einen kräftigen Anfang machen, sondern 
muß das Werk auch kraftvoll durchführen. Es wird dem 
Kaiser zum Ruhme gereichen, Ungarn eine erbliche und 
starke Regierung verschafft, es von der Ketzerei gereinigt 
und wirklich zur Vormauer der Erbländer und der Christen¬ 
heit gemacht zu haben. 

Montecuccoli führt viel vollständiger, schärfer und kon¬ 
sequenter die Gedanken aus, die auch in unserem Gutachten 
mehr oder minder angedeutet sind. Er zieht auch die reli¬ 
giöse Frage mit heran, nicht so sehr aus persönlicher Reli¬ 
giosität, sondern weil ihm die Religion ein wichtiger politi¬ 
scher Faktor erschien gleich anderen. Die Einheit der 

x ) «I/Ungheria ncll’ anno 1677», in deutscher Übersetzung in den Aus- 
gewählten Schriften Montccuccolis (herausg. vom k. u. k. Kriegsarchive) 3 , 421 
bis 471. Der Zusatz «ncll’anno 1677* steht nicht in der Originalhandschrift und 
paßt auch nicht durchwegs zum Inhalte. Vollendet ist die Schrift allerdings wohl 
erst 1677, allein die in ihr niedergelegten Anschauungen waren längst schon Montc¬ 
cuccolis Überzeugung, der seit den Feldzügen von l 6 b 3 und 1664 die ungarischen 
Verhältnisse kennen gelernt hatte. 
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Religion schätzte der Epigone des großen Krieges als beste 
Bürgschaft des inneren Friedens. 

Was diesen Männern als allgemeines politisches Ziel 
vorschwebt, das ist die Stärke und Macht des Staates, ver¬ 
körpert durch den Herrscher. Der Staat und sein Fürst steht 
über allem, auch über den Ständen und ihren Prärogativen; 
Kraft und Geltung von Privilegien werden verwirkt, oder sie 
werden aufgehoben durch die Not des Staates. Die Staats¬ 
räson ist alles. Mit einem Worte, es ist das Prinzip des 
absoluten Staates, das uns aus diesen Äußerungen entgegen¬ 
leuchtet. Wir spüren den ehernen Tritt der allgewaltig 
in Europa vorwärtsschreitenden absoluten Monarchie. In 
Frankreich, in Dänemark, in Brandenburg-Preußen war ihr 
Kampf mit dem ständisch-aristokratischen Staate schon ent¬ 
schieden zugunsten der modernen Idee, in den Ländern der 
deutschen Habsburger selber hatte sie bereits einen ent¬ 
scheidenden, folgenschweren Sieg errungen in Böhmen. Jetzt 
schienen auch in Ungarn die Dinge reif, um auch dieses 
Land durch ein strafferes Regiment energischer dem übrigen 
Machtgebiete des Hauses Österreich einzufügen. Und wie 
überall gerade die fähigsten Köpfe sich in den Dienst des 
monarchisch-absoluten Staates stellten, so waren es auch in 
Österreich die bedeutendsten Staatsmänner, welche nunmehr 
seit 1670 und 1671 die absolutistische Wendung der Politik 
gegen Ungarn entscheidend bestimmten und befürworteten: 
Lobkowitz, schon von seinem Vater her für die Einheit der 
habsburgischen Länder unter der Autorität der Krone, hierin 
bestärkt durch das Vorbild des bewunderten Frankreich, 
Montecuccoli, der Meister des Kriegswesens, ein scharfer, 
durchaus realpolitisch gerichteter Geist, genährt an den 
Werken und Anschauungen Macchiavellis, Hocher, der bür¬ 
gerliche, strenge, unbestechliche Jurist und unermüdliche 
Arbeiter, der markanteste Vertreter des werdenden absoluten 
Beamtenstaates. 

In solch größerem Zusammenhänge allgemeiner, histo¬ 
rischer Entwicklung betrachtet, erscheinen die harten und 
tragischen Konflikte, welche mit jenen Kämpfen sich ver¬ 
knüpften, nicht als bloße despotische Willkür und als Aus¬ 
fluß von Grausamkeit und Blutdurst. Der Prozeß und die 
Verurteilung* der ungarischen Magnaten ist genau ebenso 
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das Werk der eisernen Staatsraison des wachsenden Ab¬ 
solutismus, wie das ewige Gefängnis und der Tod, mit denen 
um dieselbe Zeit Kurfürst Friedrich Wilhelm von Branden¬ 
burg die Führer der preußischen ständischen Opposition be¬ 
strafte. Nicht aus diesen absolutistischen Tendenzen und 
aus dem Prozesse gegen die ungarischen Verschwörer darf 
man der Wiener Regierung einen Vorwurf machen — dies 
lag im Zuge und im Geiste der Zeit. x ) Wohl aber wird man 
sagen dürfen, daß sie die ideellen und materiellen Kräfte 
unterschätzte, welche in Ungarn für die alte Verfassung, für 
die alte Adelsherrschaft und für die ganzen avitischen 
Zustände kämpften, und daß sie dasjenige nicht besaß, was 
Montecuccoli gefordert hatte, die unerschütterliche Ausdauer 
in der kraftvollen Durchführung des kräftig Begonnenen. 

Nachtrag. 

Zu den oben S. 123 f. vermutungsweise genannten Per¬ 
sönlichkeiten, an die man als Verfasser des Gutachtens den¬ 
ken könnte, vermag ich jetzt noch eine weitere zu gesellen, 
für die sogar etwas bestimmtere Anhaltspunkte zu sprechen 
scheinen. Herr Dr. v. Srbik machte mich freundlichst auf 
die Korrespondenzen des Reichshofrates Johann Albrecht 
Portner aufmerksam (Wien, Staatsarchiv, Reichshofrats- 
Korrespondenzen, Fasz. 5). Portner war kaiserlicher Rat 
und Stadtkämmerer in Regensburg, wurde im Sommer 1670 
zum Reichshofrat ernannt, blieb aber noch das ganze Jahr 
in Regensburg. Er stand gerade in den Jahren 1669 und 
1670 in regem brieflichen Verkehr mit dem Hofkanzler Ilocher, 
der ihn in den kaiserlichen Dienst gebracht hatte. Es sind 
27 eigenhändige Briefe Hochers an Portner vorhanden. Aus 
ihnen und anderen Korrespondenzen läßt sich erkennen, daß 
Portner neben trefflichen und geschätzten Eigenschaften als 
Mann der Geschäfte auch literarische Gaben besaß. Zu Neu¬ 
jahr 1670 richtete Portner an den Kaiser eine «schöne Gra¬ 
tulation», an der Leopold ein «sonderes Gefallen» zeigte, 

1 ) Der venezianische Gesandte Giorgi spricht am 2. Mai 1671 von der «lode- 
vole necessaria giustizia» (Racki Acta conjurationis 58«)). ein französischer Be¬ 
richterstatter aus dem Jahre I(»72 sagt: «Nichts war strafbarer als diese Ver¬ 
schwörung», Mitteil, des Instituts 12, 291. 
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zum 3 o. Geburtstage Leopolds (9. Juni 1670) sandte er ein 
ebenfalls wohlaufgenommenes Opus «Tricesimus natalis», dem 
Fürsten Johann Adolf Schwarzenberg widmet er bei seiner 
Ernennung zum Präsidenten des Reichshofrates eine «Poesia*. 

Hocher berührt in seinen Schreiben an Portner regel¬ 
mäßig die ungarischen Ereignisse, teilt ihm mehrmals recht 
interessante Neuigkeiten mit; sonst betrifft die Korrespon¬ 
denz Angelegenheiten des Reiches und des Reichstages in 
Regensburg. In einem Schreiben vom i 3 . Juli 1670 bestätigt 
Hocher den Empfang von Briefen Portners vom 2. und 
6. Juli mit einem «Einschluß». «Massen ich», fährt er fort, 
«disen (Einschluss) mit sonderbarer Begirde gelesen und 
freilich den ansehnlichen und zierlichen stylum, auch die so 
wohlgemainte Erinnerung approbiere, doch aber von ainigen, 
so heit früe den Aufsatz durchgangen, so vil vermercke, das 
sye disen in ofnen Truck zu geben für bedencklich halten; 
darüber ich nun Ir Mt. endtliches genedigistes Sentiment 
bey negster Post uberschreiben werde.» Und im nächsten 
Briefe vom 17. August meldet Hocher: «Der ubersandte Auf¬ 
satz ist schön und gefalt Ihr kay. Mt. treflich wohl.» All 
dies könnte, an sich genommen, ausgezeichnet auf unser Gut¬ 
achten passen. Dennoch wage ich nicht, die Stelle darauf 
zu beziehen. Denn im Briefe vom i 3 . Juli kommt Hocher 
dann sofort auf reichsständische Angelegenheiten und auf 
einen Beitrag der Landstände — welcher, vermag ich nicht 
zu erkennen — zu sprechen; Hocher erklärt, es wäre eine 
harte Sache, den von einigen «projectirten Aufsatz zue ap- 
probiern», da die von Portner angeführten Ursachen und 
Argumente so zwingend seien, daß sie nicht bestritten werden 
können. Somit ist es keineswegs ausgeschlossen, daß sich 
eben auch Portners «Aufsatz» auf diese Angelegenheit bezog. 

Gewinnen wir also auch bezüglich Portners kein siche¬ 
res Ergebnis, so können uns doch diese Korrespondenzen 
nur in der Ansicht bestärken, daß das Gutachten in Regens¬ 
burg entstanden ist. Wir sehen deutlich, daß da Persönlich¬ 
keiten vorhanden waren, bei denen alle Vorbedingungen der 
Autorschaft zusammentrafen: Beziehungen zu Hocher und zum 
Kaiser, daher die Möglichkeit, ein solches Promemoria zu 
unterbreiten, Interesse an den ungarischen Angelegenheiten, 
literarisch-publizistische Fähigkeiten und Tendenzen. 
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Belgrad 

während des Krieges Österreichs und Rußlands 
gegen die Pforte (1787—1792). 

Mit Benützung archivalischer und anderer Quellen. 

Von 

Theodor Ritter von Stefanovic-Vilovsky, 

ehern, k. scrb. Sektionschef. 


I. 

Jener berühmte Geheim vertrag, durch welchen der von 
Österreich und Rußland gemeinsam eingeleitete Krieg gegen 
die Pforte und, damit im Zusammenhänge, die neuerliche 
Eroberung Belgrads durch ein österreichisches Heer im 
Jahre 1789 verursacht worden sind, ist heute in allen seinen 
Einzelheiten bekannt. Der von Arneth veröffentlichte Brief¬ 
wechsel zwischen Josef II. und Katharina von Rußland ent¬ 
wirft ein getreues Bild der politischen Lage Europas am 
Ende des 18. Jahrhunderts und enthüllt alle jene geheimen 
Triebfedern, die bei der Herbeiführung der kriegerischen Er¬ 
eignisse von 1787 und 1788 bis zu den Friedensschlüssen von 
Sistowo und Jassy 1791 und 1792 tätig waren. 1 ) 

Die äußere Politik Josefs war, darüber kann wohl kein 
Zweifel mehr bestehen, auf äußere Macht und Vergrößerung 
seines Reiches gerichtet. Sicher ist es, daß er sich dabei 
auch von dem Gedanken leiten ließ, die Süd- und Ostgrenzen 
seiner Monarchie nicht dem ausschließlichen Einflüsse Ruß¬ 
lands auszuliefern und dafür zu sorgen, daß für den Fall 
einer etwaigen Liquidation des osmanischen Reiches auch 
auf die habsburgische Monarchie jener Anteil entfalle, der 
ihr sowohl nach ihrer geographischen Lage als auch nach 
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der von ihr in Europa eingenommenen Machtstellung ge¬ 
bührte. 

Gestützt auf die Freundschaft mit Frankreich und Ruß¬ 
land, betrieb der Kaiser das russische Bündnis mit aller Hast 
und all dem Eifer, der ihm eigen war. Der Umstand, daß 
im Laufe der schriftlichen Verhandlungen Katharina als das 
Oberhaupt der orientalischen Kirche den gleichen Rang mit 
dem Kaiser beanspruchte, verzögerte einigermaßen den Ab¬ 
schluß eines neuen Garantievertrages. Trotzdem erhielt der¬ 
selbe im Mai 1781 durch die Briefe der beiden Monarchen 
bindende Kraft. Josef garantierte der russischen Kaiserin 
das europäische Rußland, den polnischen Besitz, die polni¬ 
schen Verhältnisse von 1773 und die Abtretung Oldenburgs 
an die jüngere Linie des Hauses Holstein. Ebenso garantierte 
die Zarin dem Hause Österreich den Besitz seiner Provinzen 
auf Grund der Bestimmungen der Pragmatischen Sanktion 
(suivant Tordre de la sanction pragmatique), auch die Nieder¬ 
lande, nur mit Ausschluß der italienischen Herzogtümer. 
Wegen Polen gab sie dieselben Zusagen wie Josef. In einem 
zweiten Briefe verpflichtete sich der Kaiser zur Bundesge¬ 
nossenschaft gegen die Pforte. Er versprach, dieselbe zur 
strengen Beobachtung der Verträge zu verhalten und sie 
nötigenfalls mit derjenigen Truppenanzahl, welche Rußland 
stellen würde, zu bekriegen. Das Bündnis zwischen beiden 
Staaten war daher vor allem gegen die Pforte gerichtet, 
doch betraf es auch andere Feinde, hauptsächlich Preußen. 
Im Falle einer Gefahr von dieser Seite versprach die Zarin, 
mit den Waffen zu Hilfe zu kommen. 2 ) 

Nach eingehender Betrachtung der einzelnen Bestim¬ 
mungen dieses Garantievertrages wird es klar, daß der letz¬ 
tere weniger der Verteidigung als der Eroberung galt und 
daß die Teilung der Türkei, an welcher namentlich Rußland 
ein großes Interesse hatte, als der eigentliche Zweck des 
österreichisch-russischen Bündnisses angesehen werden kann. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß Josef anfänglich 
für die dem Vertrage zugrunde liegende Idee begeistert 
war und daß er die Kaiserin und sich zu dem Abschlüsse 
desselben beglückwünschte. Allein sehr bald sollte dieser 
Enthusiasmus nüchternen Erwägungen Platz machen, insbe- 
sonders als die übrigen Angelegenheiten Europas, namentlich 
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insoferne sie vitale Interessen des Habsburgerreiches be¬ 
trafen, begonnen hatten, seine ganze Aufmerksamkeit in An¬ 
spruch zu nehmen. Der Scheldestreit sowie der geplante 
Austausch Belgiens gegen Bayern bildete geraume Zeit den 
ausschließlichen Gegenstand seiner Sorge, die nur noch von 
der Furcht, Preußen könnte seine Pläne wirksam durch¬ 
kreuzen, überboten wurde. Denn nicht umsonst beobachtete 
Friedrich mißtrauischen Auges jede seiner Handlungen. Auch 
hatte der Preußenkönig bereits alle Maßnahmen getroffen, 
um jede Gebietserweiterung Österreichs zu hintertreiben, da 
er bald nach Abschluß des zwischen Josef und Katharina 
vereinbarten Geheimvertrages alle Einzelheiten desselben er¬ 
fahren hatte, wie dies aus einer Stelle eines von Josef an 
die russische Kaiserin gerichteten Briefes hervorgeht, in der 
es heißt: Je suis bien sür que le Roi de Prusse est inform6 
avec dötail de tout. 3 ) Insbesondere die auf Veranlassung 
Preußens erfolgte Bildung eines deutschen Fürstenbundes, 
durch den der vorbereitete Austausch Belgiens gegen Bayern 
im Notfälle sogar mit militärischer Hilfe vereitelt werden 
sollte, machte den Kaiser verdrossen und erfüllte ihn mit 
aufrichtigem Kummer, weil er dadurch die Gewißheit erlangt 
hatte, daß sich diesmal sowohl protestantische als auch ka¬ 
tholische Fürsten unter Preußens Führung gegen ihn ver¬ 
einigten. 4 ) 

Allerdings schien die Gefahr von dieser Seite durch 
den am 17. August 1786 in Sanssouci erfolgten Tod Fried¬ 
richs II. behoben, allein Josef mußte bald inne werden, daß 
mit diesem nicht auch dessen Politik zu Grabe getragen 
wurde und daß der Ausspruch des Fürsten Kaunitz, wonach 
die einzige Triebfeder des Berliner Hofes die politische 
Eifersucht gegen Österreich sei, ewig wahr bleibe. 

Indessen war Katharina bestrebt, den Kaiser bei gutem 
Willen zu erhalten, wiewohl Josef mit seiner Verbündeten 
nicht in allen Dingen einverstanden war. Sehr oft war er 
geneigt, seinem Unmute über die mitunter allzu selbstbewußte 
Haltung der Zarin die Zügel schießen zu lassen. Doch immer 
war es Kaunitz, der ehrliche Preußenhasser, dem es um die 
Erhaltung und Kräftigung des österreichisch russischen Bünd¬ 
nisses voller Ernst war, der ihn von unbedachten und vor¬ 
eiligen Schritten abhielt. Katharina, der es in gleicher 
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Weise um die Erhaltung dieses Bündnisses zu tun war, ließ 
sogar ihr Lieblingsprojekt, das die Bildung eines griechischen 
Kaisertums mit ihrem Enkel Konstantin an der Spitze be¬ 
traf, gänzlich fallen und war bemüht, sich mit den Anschau¬ 
ungen Josefs zu befreunden. Sie konnte Österreichs Hilfe 
nicht entbehren. Die von Tag zu Tag sich häufenden Ver¬ 
wicklungen mit der Pforte ließen auf einen neuen Krieg 
schließen. Wie es in Wirklichkeit damit stand, mag die 
Kaiserin, der das politische Kartenmischen nicht fremd war, 
am besten gewußt haben. 

Es war daher nicht schwer, vorauszusehen, daß der am 
8. Januar 1784 zwischen Rußland und der Pforte in dem 
Landhause von Ainli Kawak in Kainardgi abgeschlossene 
Friedensvertrag, auf Grund dessen die Halbinsel Krim in 
den Besitz Rußlands gelangte, nicht von langer Dauer sein 
werde. Er war für die Pforte ein empfindlicher Verlust, den 
sie nicht so leicht verschmerzen konnte, andererseits ver¬ 
mochte er aber, trotzdem er für Rußland eine erhebliche 
Gebietserweiterung bedeutete, dessen Expansionsgelüste nicht 
zu befriedigen. 

Schon 1786 meldete die Zarin an Josef eine Reihe neuer 
Beschwerden gegen die Pforte und kündigte zugleich eine 
Reise in die Krim an, auf der sie mit ihrem Verbündeten 
zusammenzukommen wünschte. Anfänglich war der Kaiser 
nicht sehr geneigt, dem Rufe der Kaiserin zu folgen, doch 
sagte er später auf Drängen des Staatskanzlers zu. Er ver¬ 
ließ Wien am 4. April 1787 und traf nach längerem Aufent¬ 
halte bei König Stanislaus August in Polen am 15. Mai in 
Cherson ein. Josef vermied es, mit Katharina vom Kriege 
zu sprechen. Überdies trachtete er, auf dieselbe mäßigend 
und beruhigend einzuwirken. Trotzdem war gerade diese 
Reise des Kaisers ausschlaggebend für die nun folgenden 
kriegerischen Ereignisse. 

Die niederländischen Unruhen zwangen Josef rasch in 
seine Heimat zurückzukehren, ohne vorher mit Katharina 
irgendwelche feste Verabredungen getroffen zu haben. Be¬ 
stürzung und Unmut hatten sich seiner bemächtigt, als aus 
Belgien eine Hiobspost nach der andern in Wien einlangte. 
Docli sehr bald konnte er der Kaiserin Mitteilung von den 
getroffenen Maßregeln und von der allerdings nur scheinbar 
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wiederhergestellten Ruhe und Ordnung machen. Erfreut 
über diese Erfolge, lenkte er plötzlich seine ganze Aufmerk¬ 
samkeit auf den Orient und ließ in seinen Briefen an die 
Kaiserin erkennen, daß sie nunmehr in einem bevorstehen¬ 
den Kriege auf seine Mithilfe rechnen könne. Man kann 
sich lebhaft vorstellen, welche Gefühle der Freude und Ge¬ 
nugtuung die Kaiserin beseelten, als sie die geänderte Stim¬ 
mung des Kaisers wahrnahm und sich beeilte, ihn in ihrer ge¬ 
wohnten überschwenglichen Weise ihrer Sympathien und 
ihres Dankes zu versichern. Überdies verspricht sie dem 
Kaiser, an den zwischen ihr und ihm getroffenen Abmachun¬ 
gen mit Standhaftigkeit festhalten zu wollen. 

In dem Augenblicke, in welchem sie an den Kaiser 
schrieb, war ihr Zwiespalt mit der Pforte schon so weit ge¬ 
diehen, daß nichts anderes mehr übrig zu bleiben schien, als 
entweder die tiefste Demütigung oder der Krieg. Indessen 
hatten die Türken Mut gewonnen, den Russen zu wider¬ 
stehen, und als der russische Gesandte Bulgakow in der 
Ratsversammlung am 6. August 1787 die formelle Verzicht¬ 
leistung auf Georgien ablehnte, wurde er trotz der lebhafte¬ 
sten Gegenvorstellungen des österreichischen Internuntius, 
Freiherrn v. Herbert, als Gefangener nach den sieben Tür¬ 
men abgeführt und am 24. August 1787 der Krieg an Ruß¬ 
land erklärt. 

Merkwürdig und in grellem Kontraste zu seiner frühe¬ 
ren Abneigung gegen einen gemeinschaftlichen Krieg Öster¬ 
reichs und Rußlands wider die Pforte ist die Art und Weise, 
in welcher Josef dies Ereignis Katharina gegenüber be¬ 
spricht. «Warum sind wir», ruft er in seinem Briefe vom 
3o. August 1787 ihr zu, «in diesem Augenblicke nicht in 
Sebastopol? Man könnte es sich nicht versagen, mit einem 
günstigen Winde sich einzuschiffen, um mit dem Donner der 
Kanonen dem Großherrn und seinen ungeschliffenen Rat¬ 
gebern einen guten Morgen zu bieten.» Mit einer Art von 
Enthusiasmus erneuert der Kaiser seiner Verbündeten die 
Zusicherung seiner Bereitwilligkeit, ihre Sache, welche er 
als die seine ansehe, mit allen Mitteln zu verteidigen. Kopf¬ 
über stürzt er sich in diese neue, weit aussehende Unter¬ 
nehmung und es mag wohl sein, daß er hiezu wenigstens 
teilweise durch die günstige Wendung vermocht wurde, 



i3 4 


welche für einen Augenblick in den niederländischen An¬ 
gelegenheiten eingetreten zu sein schien. 

Trotzdem ließ die Kriegserklärung des Kaisers an die 
Pforte noch eine geraume Zeit auf sich warten. Die Ursache 
hiezu mag sicherlich auch darin zu suchen sein, daß es des 
Kaisers Wunsch war, «mit einer großen Unternehmung den 
Kampf beginnen zu können», und weil er vor allem Belgrad 
in seine Gewalt bringen wollte, wie dies einige fehlgeschla¬ 
gene Versuche beweisen. 5 ) Doch ist zu alledem noch ein 
anderer Umstand hinzugetreten, der die sonst unerklärliche 
Zauderpolitik des Kaisers rechtfertigt. Es ist das die eigen¬ 
tümliche Haltung Preußens und Frankreichs, die sich an¬ 
schickten, zur neuen Situation Stellung zu nehmen. 

Man war bisher sowohl darüber als auch über die Art 
und Weise des Kaisers, den Krieg hinauszuschieben, nur 
sehr ungenügend informiert. Selbst Arneth geht in seiner 
Vorrede zu dem von ihm veröffentlichten Briefwechsel zwi¬ 
schen Josef II. und Katharina von Rußland über diesen Um¬ 
stand leicht hinweg, ohne die Gründe anzugeben, die zum 
guten Teile zur Verzögerung der Kriegserklärung seitens 
Österreichs Anlaß gegeben haben. 

Erst Hans Schiitters verdienstvolle Arbeit, die sich mit 
dem Briefwechsel zwischen Kaunitz, Philipp Cobenzl und 
Spielmann befaßt, gestattet einen tieferen Einblick in das 
diplomatische Getriebe jener Zeitperiode und enthüllt die 
eigentlichen Beweggründe der Zauderpolitik Josefs am Vor¬ 
abende des im Prinzipe schon längst beschlossenen Krieges 
gegen die Pforte. 6 ) 

Nachdem es die letztere war, die den Fehdehandschuh 
hingeworfen hatte, sah sich der Wiener Hof verpflichtet, nur 
im Einvernehmen mit Rußland und unabhängig von Frank¬ 
reich vorzugehen. Dieses dagegen wollte gemeinsam mit 
Österreich die Verhandlungen zur Herbeiführung des Friedens 
wieder in Fluß bringen und eine Vereinbarung darüber tref¬ 
fen, wie man sich beiderseits verhalten sollte, falls der Aus¬ 
bruch des Krieges dennoch erfolgte. 

Der französische Botschafter am Wiener Hofe, Marquis 
Noailles, ward beauftraget, den Staatskanzler von diesem 
Wunsche des Königs mit dem Bedeuten in Kenntnis zu 
setzen, daß Preußen den Abbruch der russisch-türkischen 



Beziehungen nur mit geheimer Schadenfreude begrüßt habe; 
man hoffe in Berlin, daß sich daraus Verlegenheiten für den 
Kaiser sowie eine Trübung seines Verhältnisses zu Rußland 
oder zu Frankreich ergeben würden. Katharina hatte mittler¬ 
weile ihren Entschluß geändert und die Entscheidung dem 
Schwerte anheimgestellt. Kaunitz war daher geneigt, das 
Anerbieten des Königs platterdings abzulehnen. Josef II. 
hingegen wollte nicht den Verdacht auf sich laden, als trüge 
er sich in der Tat mit weitaussehenden Entwürfen. Deshalb 
schlug er vor, daß die Antwort an das französische Mini¬ 
sterium in folgender Weise abgefaßt werde: Nachdem der 
Kaiser Rußland zu der Erklärung genötigt habe, dem Ge¬ 
danken an eine Zerstückelung des türkischen Reiches zu 
entsagen, fehle jeder Anlaß, sich zu verständigen; 
immerhin wünsche man, es möge Frankreichs Bemühungen 
gelingen, daß dieser Krieg noch hinausgeschoben oder rasch 
und auf eine angemessene Art beendet werde. Man erwarte 
aber auch, daß es deutlich und rückhaltlos äußere, wie es 
sich in allen Fällen zu verhalten gedenke. Nur ungern be- 
quemte sich Kaunitz zu dieser Fassung des Schreibens; am 
14. Oktober sandte er es mit der Weisung an den Grafen 
Mercy, eine Abschrift davon dem Grafen Montmorin einzu¬ 
händigen. Dieses Schreiben fand den Beifall des Kaisers, 
obwohl Kaunitz eine wichtige Stelle unterdrückt hatte: jene, 
die sich auf die Aufforderung Josefs an Katharina bezog, 
den Plan einer Vernichtung der Türkei aufzugeben. 

Der französische Minister des Äußern erwiderte nichts 
anderes, als daß er für Frankreich sowohl wie für Österreich 
wichtig erachte, die eigentlichen Absichten Rußlands zu er¬ 
gründen. Er vermutete indes, daß zwischen Wien und 
St. Petersburg bereits bindende Abmachungen getroffen 
worden seien, und er besorgte zugleich, daß Frankreich bei 
der Verteilung der Beute leer ausgehen könnte. Dem trach¬ 
tete er vorzubeugen. 

Der französische Botschafter am Ilofe Katharinas, Graf 
Segur, wurde beauftragt, dem russischen Ministerium die Er¬ 
öffnung" zu machen, «daß Frankreich geneigt sei, sich mit den 
beiden Kaiserhöfen zu vereinigen, und in Ansehung der Türkei 
seine Denkungsart geändert habe». Diese Mitteilung fiel 
auf fruchtbaren Boden. Ermutigt dadurch, trug Graf Segur 



i36 


der Zarin eine förmliche Allianz zwischen Frankreich und 
den beiden Kaiserhöfen an. Die Entscheidung darüber stellte 
Katharina dem Kaiser anheim. In der Wiener Staatskanzlei, 
in der Spielmanns Anschauungen zu dieser Zeit bereits von 
entscheidender Bedeutung waren, hatte man für die beab¬ 
sichtigte Tripelallianz große Sympathien. In einem Gut¬ 
achten Spielmanns wird ausgeführt, wie günstig sie für Öster¬ 
reich sei, weil sie dieses der Sorge enthebe, daß sich Ruß¬ 
land eines Tages England beigeselle. Überdies würde die 
Tripelallianz bewirken, daß die ersehnte Vereinigung Preu¬ 
ßens mit England zustande komme, weil die Entfremdung 
Preußens von Frankreich diesen Staat um so inniger an 
Österreich ketten werde. Außerdem empfahl Spielmann fol¬ 
gendes: Verpflichtung, sich gegenseitig zu unterstützen, wenn 
Frankreich während eines englischen Krieges und die Kaiser¬ 
höfe während des Türkenkrieges von Preußen angegriffen 
werden sollten; im anderen Falle verbürgten sich beide Teile 
vollständige Neutralität. Was dagegen die Möglichkeit eines 
Teilungsvertrages betraf, so hatte man folgenden Ausweg 
in Bereitschaft: Man war geneigt, Rußland zu veranlassen, 
den französischen Hof durch eine positive Versicherung zu 
beruhigen, «daß bei dem gegenwärtigen Kriege die Absicht 
auf die gänzliche Destruktion des türkischen Reiches keines¬ 
wegs gerichtet sei*. Fürst Kaunitz trat diesen Anschauun¬ 
gen bei und befahl darnach, Weisungen an die Botschafter 
in Petersburg und Paris zu entwerfen. Die Allianz sollte 
auf den Abmachungen vom Jahre 1756 beruhen und zu ihrem 
Abschlüsse erklärte man sich nur unter der Bedingung bereit, 
daß Preußen auch nicht der geringste Vorteil einge¬ 
räumt werde. 

Frankreich kannte nun den Standpunkt, den Österreich 
einnahm; denn auch von dem Inhalte der Abmachungen 
beider Kaiserhöfe war es bereits unterrichtet. Kaunitz er¬ 
wartete, daß es sich ebenso klipp und klar äußern werde. 

Als dies nicht geschah, sondern Frankreich vielmehr nach 
Mercys Berichten eine Verständigung mit England über 
die Haltung in der orientalischen Frage anstrebte, sah sich 
Kaunitz nur in seinem Argwohn bestärkt, daß es gar nicht 
beabsichtige, sich von Preußen loszusagen. Im Gegensätze 
zu Spielmann hatte der Staatskanzler schon früher die, wie 
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es sich später zeigte, ganz richtige Ansicht vertreten, daß 
Frankreich im Grunde genommen ein falsches Spiel treibe; 
es sei nur deshalb an Rußland und Österreich mit Allianz¬ 
vorschlägen herangetreten, um aus den Antworten, die es 
von beiden erhielt, die Absichten der Kaiserhöfe zu erfahren. 

Man war, wie es den Anschein gewann, in Wien dieses 
Spieles satt geworden. Der Wiener Hof ließ auch die übri¬ 
gen Mächte nicht mehr in Ungewißheit über seine Stellung 
zum Orient. Am 9. Februar 1788 wurde der Pforte der Krieg 
erklärt. Josef selbst meldete die Kriegserklärung an die 
Zarin und fügte hinzu, ihr Feind sei jetzt auch der seinige 
und er werde alles tun, ihr die Genugtuung zu verschaffen, 
welche sie erwarten könne; er hoffe auch, daß ihre Waffen 
sich auch gegen alle kehren würden, welche sich in diesen 
Krieg einmischen und sich zum Nachteile ihrer beiderseitigen 
Interessen vergrößern wollten. Katharinas Echo war nicht 
minder herzlich und aufrichtig. Die Kaiserin erklärte, sie 
mache die Worte des Kaisers zu den ihrigen. 7 ) 

II. 

Gegen Ende des Jahres 1787, also noch ehe die Kriegs¬ 
erklärung erfolgte, zog der Kaiser in Südungarn eine Armee 
von i 3 o.ooo Mann zusammen, welche nach dem Plane des 
Oberbefehlshabers FM. Grafen Lascy an den Grenzen in der 
Länge von 180 Meilen aufgestellt wurde. Die Feindselig¬ 
keiten begannen, wie wir gesehen haben, nicht sogleich, ob¬ 
gleich der Krieg gewiß war. In der Zwischenzeit, die zwi¬ 
schen dem ersten Entschlüsse zum Kriege und der Kriegs¬ 
erklärung lag und die nebstbei auch zu diplomatischen 
Interventionen und Friedensverhandlungen benutzt wurde, 
sollte die Organisation der Feldarmee von Grund aus durch¬ 
geführt werden. Sein größtes Augenmerk jedoch wandte 
der Kaiser der Bildung eines aus Serben gebildeten Frei¬ 
korps zu, das die Aufgabe haben sollte, den Krieg an den 
Grenzen der Monarchie und jenseits derselben auf türki¬ 
schem Gebiete in Serbien und Bosnien vorzubereiten. 

Schon einige Jahre vor dem Eintritte der Kriegsereig¬ 
nisse hatte der kaiserliche Hof in Erfahrung gebracht, daß 
die Stimmung der serbischen Bevölkerung in den türkischen 
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Provinzen für eine Erhebung gegen die Türken außerordent¬ 
lich günstig sei und daß man nur auf eine geheime Auffor¬ 
derung von Österreich warte, um, in Erwartung der Kriegs¬ 
erklärung des Kaisers an die Pforte, den Kleinkrieg im 
Lande zu beginnen. Josef selbst, von der richtigen Voraus¬ 
setzung ausgehend, daß ihn die Insurrektion der türkischen 
Provinzen in die Lage setzen werde, diese Gebiete mit ge¬ 
ringerem Einsätze eigener Kräfte zu erobern, und daß das 
Kundschafterwesen und die Verpflegung der Truppen daraus 
Vorteile mancher Art zu ziehen imstande wären, sorgte bei 
Zeiten dafür und hatte nunmehr, unmittelbar vor Ausbruch 
des Krieges, die Genugtuung, daß die christliche Bevölke¬ 
rung in Serbien und Bosnien mit Ungeduld der Stunde der 
Befreiung harrte und der kaiserlicherseits an sie ergange¬ 
nen Aufforderung, Freischaren zu formieren und den Par¬ 
teienkrieg zu eröffnen, mit Freude und Begeisterung nach¬ 
kam. 8 ) 

Daß man schon einige Jahre vorher Anknüpfungspunkte 
mit den Bewohnern jener Gebiete suchte und daß namentlich 
die Grenzkommandanten die Aufgabe hatten, die Verbindung 
mit den angesehensten Iläuptern der Bevölkerung Bosniens 
und des Belgrader Paschaliks aufrecht zu erhalten, ist aus 
den offiziellen Akten ersichtlich. Dieselben lassen diesbe¬ 
züglich auf eine überaus rege und lobenswerte Tätigkeit 
schließen. So standen namentlich die serbischen Kloster¬ 
äbte, darunter der Hegumen des Klosters Ravaniza, Vinzenz 
Jovanovic, und der Klosterälteste der Einsiedelei St. Nikolaus 
«an der serbischen Morava», im Dienste der österreichischen 
Regierung. Dieselben sandten ihre Berichte an den Haupt¬ 
mann und späteren Oberst und Kommandanten des serbi¬ 
schen Freikorps, Michaljevic, der schon im Jahre 1784 als 
der Vertrauensmann des Kaisers angesehen wurde. Öster¬ 
reichische Offiziere, die als geheime Kundschafter das Land 
bereisten, fanden in den serbischen Klöstern die sicherste 
Aufnahme. Major v. Liederskron, der das Belgrader Pa¬ 
schalik kreuz und quer durchzogen hatte, stand während der 
ganzen Zeit unter der Obhut seines wege- und ortskundigen 
Begleiters, des serbischen Popen von Grabovaz, Kosta Stoja- 
novic. Die Olliziere Pokorny und Mitösser hatten ihre außer¬ 
ordentlichen Erfolge gelegentlich der militärischen Durch- 



forschung des Landes zum nicht geringen Teile der aufopfe¬ 
rungsvollen Gastfreundschaft und der außerordentlichen 
Wachsamkeit der Klostermönche und Dorfknezen zu ver¬ 
danken. 9 ) Ein gewisser Zivko Milenkoviö aus Po£arevaz, 
dessen Dienste für die kaiserliche Sache besonders hervor¬ 
gehoben werden, durchreiste unmittelbar vor dem Kriege 
sämtliche Nahien Serbiens sowie die an Albanien grenzen¬ 
den Gebiete Altserbiens und Kossowos, um Informationen 
der verschiedensten Art einzuholen, wobei er den größten 
Lebensgefahren ausgesetzt war. 10 ) Eine große Anzahl öster¬ 
reichischer Grenzoffiziere vermittelten den geheimen Verkehr 
zwischen den österreichischen Militärbehörden und den Häup¬ 
tern der serbischen Insurrektion, die am Ausgange des Jahres 
1787 bereits greifbare Formen angenommen hatte. Auf diese 
Weise gelang es auch, die Formierung der serbischen Frei¬ 
scharen, welchen im bevorstehenden Kriege eine wichtige 
Rolle zugedacht war, ohne große Schwierigkeiten durchzu¬ 
führen. Dieselben hatten sich teils aus den türkischer Bot¬ 
mäßigkeit entflohenen und von österreichischen Offizieren 
eingeübten Serben, teils aber aus den in Südungarn wohnen¬ 
den Stammes- und Glaubensgenossen, denen sich später auch 
Deutsche und Kroaten anschlossen, gebildet. Die dem Haupt¬ 
korps zugeteilten Freiwilligen hatte der Grenzhauptmann, 
später Major und Oberstleutnant Mihaljeviö (Mihailovid) or¬ 
ganisiert und geleitet. 11 ) Das erste Organisationsprojekt 
wurde von FML. Graf Mitrovsky dem Kaiser auf dessen Be¬ 
fehl vorgelegt. Dasselbe wurde zu Ende des Jahres 1787 
vom Hofkriegsrate geprüft, der es, den Vorschlägen Mitrow- 
skys entsprechend, dem Kaiser zur Genehmigung unterbreitete. 
Nach diesem Organisationsstatut bildeten die aus Serbien 
geflüchteten Christen den Kern des neuen Korps, das sich 
überdies durch die Aufnahme von Verwandten der bereits 
in demselben dienenden Soldaten vermehren sollte. Die 
Offiziere dieses Freikorps, das zu Beginn des Krieges 5000 
Mann zählte und nach dem Reglement der k. k. Grenz¬ 
regimenter eingeübt wurde, gehörten zum größten Teile der 
serbischen Nationalität an. Unter den letzteren gab es auch 
solche, die vor ihrer Flucht nach Österreich als Oberknezen 
und Knezen angesehene Stellungen in ihren Gemeinden und 
Nahien einnahmen. 12 ) 
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Die Serben nahmen jedoch nicht bloß in den Reihen 
der Freiwilligen am Kriege teil, vielmehr begann, jenseits 
der Donau und Save, im eigentlichen Serbien, noch vor Ein¬ 
tritt der eigentlichen Kriegsereignisse und noch ehe die Frei¬ 
scharen des Majors Mihaljeviü die Grenze überschritten hatten, 
unter dem Volke selbständig, ohne jedwede planmäßige 
Führung die Bewegung, einzig und allein auf die Nachricht 
von dem bevorstehenden Kriege und in der Hoffnung auf 
nahe Hilfe. Von dieser Art war auch die Erhebung des 
Waljewoer Distrikts, der unter der Anführung seines geach¬ 
teten Knezen Alexa Nenadoviü stand, dem die Türken die 
Aufsicht über die Savegrenze anvertraut hatten. Alexa Ne- 
nadovid übernahm die Mission, verlangte aber Waffen und 
Munition, die ihm von den Türken für 100 Mann ausgefolgt 
wurden. Sie ahnten nicht, daß er diese Gelegenheit nur 
benützen wollte, um das Vordringen der Österreicher, die 
er abwehren sollte, zu erleichtern. Endlich, gegen Ende des 
Jahres 1787, erschien vom jenseitigen Ufer bei Alexa, wie 
es sich später hierausstellte, ein Unberufener mit noch einigen 
Gefährten, um ihn im Namen des Kaisers aufzufordern, die 
Waffen zu ergreifen und die Türken zu verjagen. Miuschko, 
denn so hieß dieser Verwegene, hatte wenig Schießpulver 
und eine große Trommel bei sich, doch gelang es ihm, den 
Oberknezen von Waljevo zu überzeugen, daß er wirklich der 
Abgesandte des Kaisers sei. Alexa suchte vor allem die 
Türken aus seiner Nähe zu entfernen. Es gelang ihm dies 
durch List und Überredung. Hierauf begann er sofort die 
zurückgebliebenen Türken mit Waffengewalt zu bedrängen. 
Sein Kriegszug gegen das von den Türken beschützte Wal¬ 
jevo war von Erfolg begleitet. Die Aufständischen besiegten 
den Feind auf allen Punkten und verfolgten ihn bis Caüak 
und U^ice. Waljewo und die von Nenadoviü geleitete Nahie 
gleichen Namens sowie die Stadt Caüak waren im Besitze 
der Serben. Alles das hatte die Trommel des Miuschko be¬ 
wirkt. Leider blieb die von letzterem versprochene Hilfe 
des Kaisers aus und die Aufständischen zerstreuten sich 
wieder in die umliegenden Wälder. 13 ) 

Diese Episode genügt, um darzutun, wie leicht es war, 
unter den Serben des Belgrader Paschaliks einen Aufstand 
hervorzurufen, und wie sehr erst Ereignisse, die auf ein ernst- 



liebes Vordringen der kaiserlichen Truppen schließen ließen, 
auf die Erregbarkeit des Volkes wirken mußten. Ein solches 
Ereignis war die von Seite der kaiserlichen Truppen ver¬ 
suchte Einnahme Belgrads durch Überrumpelung. 

Um den Krieg mit besonderem Nachdruck einzuleiten, 
war der Kaiser von dem Wunsche beseelt, vorerst in den 
Besitz Belgrads zu gelangen. Eine so große Unternehmung, 
wie es sicherlich die Einnahme dieses festen Bollwerks war, 
schien ihm schon mit Rücksicht auf die von preußischer 
Seite gesponnenen Intrigen äußerst wünschenswert. Mit 
einem fait accompli, das alle anderen Erwägungen in den 
Hintergrund gestellt haben würde, konnte er an einen 
raschen Fortgang des Krieges sowie nicht minder an einen 
raschen Friedensschluß denken. Überdies glaubte er durch 
die Einnahme Belgrads den Geist der Truppen, denen es 
übrigens an Kriegsfreudigkeit nicht mangelte, noch um ein 
bedeutendes zu heben. Zweimal ward der Versuch gewagt 
und beide Male mißlang er. 

Der erste Versuch wurde anfangs Dezember 1787 ge¬ 
macht. Zwei ungarischen Bataillonen, mit der erforderlichen 
Artillerie versehen, wurde das Unternehmen gegen Belgrad 
übertragen. Auf dazu bereitgehaltenen Barken erfolgte die 
Einschiffung zu Pancsova, zwei Meilen unterhalb Belgrads. 
Während die Türken schliefen, öffneten die Vertrauten in 
der Nacht vom 2. auf den 3 . Dezember die Tore der Festung. 
Ein finsterer Nachtnebel hinderte jedoch die Boote am Lan¬ 
den; nur wenige konnten an dem bezeichneten Orte anlegen, 
die meisten verirrten sich in dem Inselgewirre am jenseiti¬ 
gen Ufer. 14 ) 

Ein zweiter Versuch, der sowohl vom Kaiser als auch 
vom Staatskanzler lebhaft gewünscht wurde, sollte am 5. Ja¬ 
nuar 1^88 für den Fall, als die Donau eisfrei sein werde, 
gemacht werden, wurde jedoch bis zum 17. Januar verschoben. 
Bis zum 14. Januar war schönes Wetter; am Abend trat 
Witterungswechsel ein: es fiel Schnee; Kälte und Wind 
wechselten bis zum 16. Januar. In der Hoffnung, daß sich 
der Wind legen würde, wurden die Truppen nachmittags 
am 17. aus ihren Quartieren auf den bestimmten Versamm¬ 
lungsort geführt. Da lief vom Generalmajor Magdeburg die 
Meldung ein, daß er wegen heftigen Windes die Schiffe von 
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Boljevce herabzubringen nicht imstande sei, und trotz Be¬ 
mühungen FML. Alvinczys gelang es nicht, Magdeburg an¬ 
deren Sinnes zu machen. 15 ) 

Nach diesen beiden mißglückten Versuchen, Belgrad 
durch einen geschickten Coup ohne viel Blutvergießen ein¬ 
zunehmen, blieben die Türken merkwürdigerweise still. Nur 
nach dem ersten Versuche, an welchem hervorragende ser¬ 
bische Aufständische als Vertrauensmänner des Militärkom¬ 
mandos beteiligt waren, führte der Pascha von Belgrad 
Klage bei der Semliner Militärbehörde, die sich damit ent¬ 
schuldigte: die Truppen hätten zu einem Beobachtungskorps 
gehört, weil man vernommen habe, daß der Pascha einen 
Einfall nach Ungarn beabsichtige. Von den gefangenen 
Serben — einige flüchteten sich noch rechtzeitig — wurden 
mehrere grausam hingerichtet. 16 ) 

Auch die gleichzeitige Wegnahme sämtlicher türkischer 
Schiffe längs des ganzen türkischen Donau- und Saveufers 
von Widdin und Lompalanka bis hinauf zur Mündung der 
Unna in die Save sowie die Instandsetzung der vor Neusatz, 
Titel und Slankamen versammelten österreichischen Kriegs¬ 
schiffe, die durch die Tschaikenflottille der Titler Grenzer 
verstärkt wurde, konnten von der Bevölkerung als un¬ 
trügliche Vorzeichen des nahen Krieges angesehen wer¬ 
den. 17 ) 

Während sich alle diese vorbereitenden Ereignisse 
gleichsam noch in Friedenszeiten abspieltcn und die Türken 
noch immer hofften, Österreich werde aus Furcht vor Preu¬ 
ßen es nicht wagen, gegen die Türkei aufzutreten, waren 
die Würfel am grünen Tische in der Wiener Staatskanzlei 
gefallen. Am 9. Februar überreichte der österreichische In¬ 
ternuntius in Konstantinopel, Baron von Herbert-Rathkeal, 
der Pforte die Kriegserklärung und am selben Tage eröffne- 
ten auch die österreichischen Truppen ihren Angriff. 18 ) 

Die Armee, welche Österreich aufgestellt hatte, zählte 
245.062 Mann Fußvolk und 36.725 Reiter. Das Hauptkorps 
in Syrmien, welches Josef selbst befehligen wollte, zählte 
63 Infanteriebataillone und 74 Eskadronen Kavallerie, un¬ 
gerechnet die Jäger, die Grenztruppen und das serbische 
Freikorps. FML. Prinz Josua von Koburg sollte von Gali¬ 
zien aus mit den Russen in Verbindung treten, General 
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Fabris kommandierte in Siebenbürgen, Fürst Karl Liechten¬ 
stein in Kroatien; Triest, Fiume und das Küstenland waren 
von 6 Bataillonen gedeckt. Es war bestimmt, daß das Haupt¬ 
korps in Serbien, das Korps am rechten Flügel in Bosnien 
einrücken, während die Russen, durch die Österreicher unter¬ 
stützt, durch Bessarabien und die Moldau an die untere 
Donau Vordringen würden. Der Kaiser reiste den 29. Fe¬ 
bruar von Wien fort, ging über Triest und Fiume entlang 
der bosnischen Grenze, berührte Semlin und Peterwardein 
und kam am 25. März in das Hauptquartier bei Futak. Die 
Ankunft des Kaisers auf dem Kriegsschauplätze brachte nicht 
nur unter den Truppen, sondern auch unter der Bevölkerung 
eine freudige Aufregung hervor. Namentlich waren die Be¬ 
wohner des Belgrader Paschaliks, die so lange auf die ersehnte 
Befreiung vom Türkenjoche warteten, über des Kaisers An¬ 
kunft erfreut. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nach¬ 
richt in der waldigen Sumadija und in den hart an der Save 
und Donau liegenden Bezirken. In Belgrad selbst, das in 
Verteidigungszustand gesetzt wurde, gab es freudige und 
traurige Gesichter in Hülle und Fülle. Den Türken kam 
der Krieg mit Österreich unerwünscht. Sie verabsäumten 
daher nicht, ihrem Unmute darüber Ausdruck zu verleihen. 
Andererseits wieder zeigten die Christen, sofern sie dies 
öffentlich tun durften, wie sehr ihnen das Gelingen des so¬ 
eben begonnenen Krieges am Herzen liegt. Der Metropolit 
und Erzbischof von Belgrad, Dionysios Popovic, stand mit 
den österreichischen Militärbehörden in geheimer Verbindung 
und konnte daher seine Stammes und Religionsgenossen 
rechtzeitig von allem Wissenswerten in Kenntnis setzen. 
Auch verstand er es, die Beziehungen zum flachen Lande 
aufrechtzuerhalten, trotzdem die Türken ihn und seine Glau¬ 
bensgenossen scharf beobachteten. 19 ) Eine hübsche Anekdote 
aus jener Zeit, die uns das Bild des in der dortigen Bevöl¬ 
kerung heute noch populären Kaisers veranschaulicht, erzählt 
der aus den Befreiungskriegen unter Karageorg bekannte 
Woiwode und Erzpriester Matthäus Nenadovic über einen 
Besuch, den Alexa Nenadovic, der Oberknez von Waljewo, 
dem kaiserlichen Hauptquartier im Kloster Fenek bei Semlin 
abstattete. Es ist das derselbe Nenadovic, der auf Betreiben 
des Miuschko den Waljewoer Distrikt insurgierte in der Er- 
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Wartung, die kaiserliche Armee werde den Aufständischen 
auf dem Fuße folgen. 

Ein alter Freund des Alexa Nenadovid, ein gewisser 
Andreeviö aus Boljevce, wußte, daß der Kaiser auf seiner 
Reise auch im serbischen Kloster Fenek verweilen werde, 
um die dortigen Lagerbäckereien zu besichtigen. Er be¬ 
redete daher den Alexa, er möge nach Fenek gehen, um 
den Kaiser zu sehen. Alexa benützte auch wirklich die Ge¬ 
legenheit und langte in Begleitung des Andreevid sowie jenes 
Miuschko im Hauptquartiere an. Unter dem Tore des Klo¬ 
sters sah der Knez von Waljewo zum ersten Male den 
Kaiser, umgeben von einer Anzahl von Offizieren, wie er 
mit dem Stocke dem Kutscher zeigte, wo er den Wagen 
schmieren solle. Alexa wollte nicht seinen Augen trauen, 
als ihn Andreevid versicherte, dieser schlichte Offizier sei 
der Kaiser selbst. Dachte er sich doch denselben mit einem 
Pelzkaftan angetan, den Turban auf dem Haupte, auf einem 
Minderlük sitzend, ganz so, wie er öfters den Pascha von 
Belgrad sah, wenn er zu ihm kam, um ihm den Haratsch 
(die Steuern seines Distriktes) zu überreichen. Andreevid 
beruhigte ihn lächelnd mit der Versicherung, die christlichen 
Kaiser hätten eine andere Kleidung als die Türken. Später 
suchte ihn ein Offizier auf und führte ihn zum Kaiser. Zit¬ 
tern und Beben erfaßte den guten Alexa, denn er erinnerte 
sich, daß die Türken ihm einst erzählt hätten: den Sultan 
dürfe niemand anblicken und wer es dennoch tue, dem spalte 
die Furcht sofort die Lippen. Auch beruhigte er sich, als 
ihm einfiel, daß er den Kaiser bereits gesehen habe, ohne 
daß ihm etwas Schlechtes widerfahren sei. Nachdem ihn 
noch sein Freund Andreevid belehrt hatte, man dürfe nicht 
wie bei den Paschas den Saum des kaiserlichen Kleides 
küssen, sondern sich nur mit entblößtem Haupte vor dem 
Herrscher verneigen, trat Alexa entschlossen vor ihn hin. 
Josef richtete mit Hilfe eines Dolmetschers einige Fragen 
an ihn: was seine Leute bisher getan haben, in welchen Be¬ 
ziehungen sie zu dem Türken stünden und auf wessen Rat 
sie den letzten Aufstand unternommen haben. Auf die letz¬ 
tere Frage nannte Alexa den Miuschko, wobei sich heraus¬ 
stellte, daß letzterer ein Schneider von Beruf und ein ge¬ 
wöhnlicher Abenteurer war, der, vom Ehrgeiz getrieben, eine 
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Rolle zu spielen, sich für einen Bevollmächtigten des Kaisers 
ausgab und auf diese Art den Aufstand hervorrief. Der 
Kaiser erkundigte sich hierauf umständlich über die einzel¬ 
nen Gefechte, über die Entfernung der Ortschaften sowie 
über das Schicksal* der serbischen Weiber und Kinder und 
entließ den Alexa mit folgenden Worten: «Mein lieber Knez! 
Ich vertraue dir und deinem Volke und hoffe, daß ihr meinem 
Heere bei der Vertreibung des gemeinsamen Feindes be¬ 
hilflich sein werdet. Ich hätte zwar gewünscht, euer Auf¬ 
stand wäre unterblieben, bis mein Heer die Grenze über¬ 
schritten haben würde und ihr und eure Familien in Sicher¬ 
heit wäret. Ich habe ein Heer von 3 oo.ooo Mann aufgestellt 
und hoffe und will euer Vaterland vom Türkenjoche befreien, 
wenn es nämlich Gott gefällig ist. Du aber kehre jetzt nach 
Hause zurück und sorge für das Volk; verberget euch im 
Gebirge, damit ihr nicht in die Sklaverei der Türken ge¬ 
langt. Ich werde euer nicht vergessen!» Mit ioo Dukaten 
beschenkt, entfernte sich Alexa, beglückt und erfreut, den 
Kaiser von Angesicht zu Angesicht gesehen und aus seinem 
Munde so trostreiche Worte vernommen zu haben. 20 ) 

Die Erhebung des westlichen Serbien ließ auch nicht 
lange auf sich warten. Dieselbe wurde namentlich durch 
die Streifzüge des serbischen Freikorps in das Innere des 
Landes gefördert. In derselben Zeit, in der Alexa Nenadoviö 
den Aufstand im Westen entzündete, meldete sich im Osten 
des Belgrader Paschaliks ein gewisser Koda Angjelkoviö als 
Führer der Volkserhebung, der lange Zeit hindurch die Tür¬ 
ken des Negotiner und Po2arevazer Kreises in Angst und 
Schrecken versetzte und der kaiserlichen Armee durch seine 
kühnen Unternehmungen, die er schließlich mit seinem Leben 
bezahlte, unschätzbare Dienste leistete. 21 ) Der einzige Erfolg, 
dieses Feldzuges war die Belagerung und Einnahme von 
Sabac unter des Kaisers Augen. 22 ) Jedoch sollte diese sowie 
alle Unternehmungen in Serbien einem einzigen großen Ziele 
gelten, das dem Kaiser vom Anfänge des Krieges vorschwebte 
und dem er so viele persönliche Opfer brachte: die Eroberung 
Belgrads. Mit dem Falle dieser Festung dachte er den Krieg 
seinem Ende nahe zu bringen. Der Besitz Belgrads mußte not¬ 
gedrungen die Eroberung auch des gleichnamigen, vielumstrit¬ 
tenen Paschaliks nach sich ziehen. Josefs Idee war gewiß 
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die einzig richtige, die einen vollen Erfolg versprach; leider 
besaß der Kaiser nicht die militärische Autorität Friedrichs, 
um seinen Generalen die Ausführung derselben zur unab¬ 
änderlichen Pflicht zu machen. Die schleppende Kriegführung 
Lascys, so unähnlich der entschiedenen Tatkraft, mit der 
Eugen den glorreichen Sieg von Zenta gewann und Peter¬ 
wardein, Temesvar und Belgrad eroberte, rächte sich bitter 
an dem Feldherrn selbst sowie an seiner sonst so kriegsge¬ 
übten und tapferen Armee. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, den 
wechselvollen und unglücklichen Feldzug von 1788 mit allen 
seinen wenig erfreulichen Einzelheiten zu schildern. Es ge¬ 
nüge zu erwähnen, daß das schöne kriegstüchtige Heer am 
Ende der Kampagne sich zum Teile in vergeblichen Kämpfen 
mit der in das Banat eindringenden Armee des Großwesirs 
aufreiben mußte oder Seuchen und anderen Krankheiten er¬ 
lag, daß der Kaiser selbst, der Nässe und Kälte widerstehend, 
sich zum Schlüsse in den Rieden und Morästen des Donau¬ 
tieflandes den Keim zu seiner Todeskrankheit holte und daß 
ein wenig rühmlicher Waffenstillstand dem weiteren Vor¬ 
dringen der Türken Halt gebot. Statt den Feind auf seinem 
eigenen Gebiete zu bekriegen, ließ man ihn ins Land herein. 
Statt sich — wie es der Kaiser klug vorausberechnet hatte 
— den Volksaufstand in Serbien zunutze zu machen, um 
Erfolg auf Erfolg zu häufen und das Paschalik um jeden 
Preis in seine Gewalt zu bekommen, ließ man die Aufständi¬ 
schen ohne Hilfe und verbrachte anfänglich die Zeit mit 
ganz unbedeutenden militärischen Aktionen. Weder die wag¬ 
halsigen Unternehmungen des Mihaljevidschen Freikorps und 
die Besetzung einiger serbischer Palanken durch die Auf¬ 
ständischen, noch die mutigen Verteidigungskämpfe öster¬ 
reichischer Abteilungen am Kazanpasse, in der Klissura und 
an den exponiertesten Punkten vermochten den traurigen 
Gang der Ereignisse aufzuhalten und dienten nur dazu, 
das Ansehen der Armee zu vermindern und die Bewohner 
Serbiens zur allgemeinen Flucht nach Kroatien und Slawo¬ 
nien und in das banatische Tiefland zu veranlassen. 23 ) Es 
war das eine Emigration, die dem Kaiser ebenso unerwünscht 
kam, als sie der Bevölkerung dieser Gebiete Leid und Ent¬ 
behrungen mancherlei Art auferlegte. 24 ) 
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Im Jahre 1789 wurde der Krieg zwar sehr spät, aber 
mit größerer Energie und mit mehr Glück von österreichi¬ 
scher Seite erneuert. Mit dem Oberbefehl über die Haupt¬ 
armee betraute Kaiser Josef in diesem Jahre den greisen 
FM. Grafen Hadik, der am 4. Mai in Semlin ankam, das 
Hauptquartier jedoch bald nach Weißkirchen verlegte. Da¬ 
mals waren bereits mehr als 100.000 Mann an der Grenze 
konzentriert. Bald aber erkrankte der nahezu 80jährige 
Hadik so erheblich, daß der Kaiser genötigt war, ihn vom 
Oberkommando zu entheben. An seine Stelle wurde FM. 
Gideon Freiherr v. Laudon, der bisher das Armeekorps in 
Kroatien befehligte, zum Oberkommandanten ernannt. 

Schon dessen Ernennung hatte bei den Truppen neuen 
Mut und Begeisterung hervorgerufen; sein Erscheinen unter 
denselben verlieh mit einem Male dem bis dahin fast ein¬ 
geschlummerten Geiste der Armee eine Aktionslust, wie sie 
nur der unmittelbare Einfluß eines berühmten und belieb¬ 
ten Heerführers hervorbringen kann. 

Trotzdem erklärte sich Laudon, als er am i 3 . August 
bei ZabreZje und Mitrovitz die nötigen Rekognoszierungen 
vornahm, in Semlin in seinen Besprechungen mit dem Für¬ 
sten Colloredo und dem Prinzen von Ligne gegen die vom 
Kaiser gewünschte Unternehmung gegen Belgrad, weil die 
Sümpfe nicht trocken, wenig Truppen vorhanden seien und 
überdies Krankheiten jeder Art die Armee dezimieren. Der 
Briefwechsel zwischen Laudon und dem kranken Kaiser 
gibt ein anschauliches Bild der vor der Einnahme Belgrads 
herrschenden Stimmung. Auf den Bericht des Feldmarschalls, 
den dieser nach der großen Rekognoszierung an den Kaiser 
abgesendet hatte, schreibt Josef II. am 23 . August wörtlich; 
«Nichts Übleres, nichts Unglücklicheres könnte für den Staat 
schier erfolgen, als wenn in dieser Kampagne nichts ge¬ 
schähe. Sein Ansehen, jenes der ganzen Armee würde ver¬ 
kleinert, die Feinde des Staates ordentlich angereizt, ihn an¬ 
zugreifen und seine Freunde von ihm abwendig gemacht, ohne 
zu rechnen, daß keine Hoffnung zum Frieden dadurch erzielt, 
so viele Menschen durch Krankheiten nur aufgerieben, Mil¬ 
lionen verworfen und die Monarchie sowohl in ihrem äuße¬ 
ren Ansehen als an innerlichen Kräften herabgesetzt werden 
würde.» Da Laudon, heißt es in dem Briefe Josefs weiter, 

10* 



148 


einen positiven Auftrag von ihm verlange und da er ihm 
unter diesen Umständen keinen anderen geben könne, so 
befiehlt der Kaiser, die Save zu übersetzen, offensiv zu 
agieren und Belgrad womöglich zu belagern. Das Übrige 
überlasse er vollkommen Laudons Einsicht und Erfahrung. 

Der Feldmarschall antwortete darauf dem Kaiser aus 
Weißkirchen, «daß er diesem Allerhöchst ausdrücklichen Be¬ 
fehle zwar den schuldigen Gehorsam leisten werde, daß er 
sich aber die Freiheit nehme, offenherzig zu bemerken, daß 
er für den glücklichen Ausgang dieser Unternehmung umso¬ 
weniger einstehen könne, als er aus Gründen, die er in seiner 
Depesche durch Oberst Hiller vorzulegen die Freiheit nahm, 
nimmermehr nach Pflicht und Gewissen dazu werde anraten 
können». 25 ) 

Von dem Momente an, in welchem er den endgültigen 
Befehl seines Monarchen empfangen hatte, gab es für Lau¬ 
don nur ein Ziel: die Eroberung Belgrads. 

Sofort wurden die nötigen Befehle zum Einmärsche der 
Armee nach Serbien gegeben. Der Übergang fand am 10. 
und ii. September statt und wurde vom serbischen Freikorps 
eingeleitet, hierauf folgte das Korps des Prinzen von Wal¬ 
deck. Das serbische Freikorps umging Belgrad und schob 
seine Posten bis Grozka vor, um das etwa anrückende tür¬ 
kische Entsatzheer zu beobachten. 26 ) 

Binnen wenigen Tagen war das ganze kaiserliche Heer 
am jenseitigen Ufer und rückte gegen Belgrad, welchen Platz 
es, ganz so wie es seinerzeit Eugen tat, im Halbkreise ein¬ 
schloß, dabei die alte Zirkumvallationslinie, die zum guten 
Teile noch benützbar war, besetzend. Laudon wollte sich 
derselben zu gleichem Zwecke gegen das schon seit längerer 
Zeit angekündigte Entsatzheer Abdi-Paschas, der in Cuprija 
weilte, bedienen und ließ daher die schadhaften Stellen aus¬ 
bessern. An Stelle der Eugenschen Kontravallationslinie 
aber errichtete Laudon einzelne Redouten, die er nach Be¬ 
darf vermehrte und vergrößerte. Nach erfolgtem Brücken¬ 
schläge bei der Zigeunerinsel über die Save wurde die Ver¬ 
bindung mit Semlin hergestellt, die gesamte Armee, auch 
jener Teil, der bis dahin auf dem Dedina- und Toptschider- 
berge lagerte, innerhalb der Befestigungen im Halbkreise 
von der Save bis zur Donau aufgestellt, den Semliner Trup- 
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pen der Befehl gegeben, ihre Positionen jenseits der Festung 
auf dem linken Saveufer einzunehmen, und mit der Belage¬ 
rung begonnen. Die Besatzung der Festung, die unter dem 
Kommando Osman-Paschas stand, betrug 9000 Mann. Über¬ 
dies verfügte Osman über 456 Geschütze und 20 große Ar¬ 
meeschiffe, die indessen von der kaiserlichen Flottille in 
Schach gehalten wurden. Die Befestigungen, namentlich 
diejenigen der sogenannten inneren Festung, waren noch 
aus der Zeit der österreichischen Herrschaft von 1717—1739 
intakt und widerstandsfähig. 

F'M. Freiherr v. Laudon dagegen verfügte über 62.070 
Mann, 16.211 Pferde und 365 Belagerungsgeschütze. 27 ) 

Davon waren 10 Bataillone und 20 Eskadronen vor der 
Stadt, 38 Bataillone und 58 Eskadronen an der alten Eugen- 
schen Linie, 2 Bataillone am Brückenkopf an der Save, 
1 Bataillon am Brückenkopf an der Donau, i 3 Bataillone 
und 8 Eskadronen am linken Saveufer und endlich 6 Batail¬ 
lone und 4 Eskadronen am linken Donauufer gegenüber der 
Festung aufgestellt. 

Das Oberkommando führte der Feldmarschall selbst, 
die Artillerie befehligte FZM. Rouvroy, das Kommando der 
einzelnen Truppenteile lag in den Händen der Generale 
Browne, Blankenstein, Alvinczy, Colloredo, Mitrowsky, Prinz 
de Ligne, Clerfayt, Tige, Waldeck, Pellegrini, Wallis, Kinski, 
Kleebek, d’Alton und Staray, während Oberst Mihaljeviü 
das selbständige Truppenkommando über das serbische Frei¬ 
korps auch weiter behielt. Erwähnt sei noch, daß der Be¬ 
lagerung der Neffe und präsumtive Thronfolger des Kaisers, 
Erzherzog Franz (der nachmalige Kaiser), beiwohnte. 

Mit Kühnheit und Zähigkeit unternahmen die Türken 
ihre Ausfälle gegen die Positionen des Belagerungsheeres. 
Es war eine heiße Arbeit, die Offiziere und Soldaten in den 
Laufgräben an der Batal-D2amija unter dem unaufhörlichen 
Geschützfeuer und unter immerwährenden Ausfällen aus der 
Festung zu verrichten hatten. Trotzdem schritten die Ar¬ 
beiten fort und tagelang währte mitunter die Kanonade, 
unter deren Folgen die Stadt sichtlich litt. Die Armee wurde 
schon ungeduldig. Man hoffte, Laudon werde das Zeichen 
zum allgemeinen Sturme geben. Doch der Marschall zögerte, 
weil er die Nachricht von dem Anzuge eines großen Entsatz- 
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desselben zu treffen. Es wiederholte sich die Situation, in 
die 1717 Prinz Eugen geraten war. Im Kriegsrate, den 
Laudon nach Einlangen der Nachricht über das Anrücken 
der großen türkischen Armee einberief, sagte der Feldmar¬ 
schall zu seinen Generalen, als man über die Gefährlichkeit 
der Lage beriet: «Hier ist der Platz, wo wir siegen oder 
sterben müssen. Von hier weiche ich nicht. Ich habe den 
Auftrag, Belgrad dem Feinde abzunehmen. Ich werde meine 
äußersten Kräfte anwenden, um das Vorgesetzte Ziel zu er¬ 
reichen. Allein, ich verlange auch von anderen, was Pflicht 
und Schuldigkeit ist. Ich wünsche, daß sich alle zum Siege 
oder Tode gefaßt machen und sich wohl vorstellen, daß nie¬ 
mand geboren ist, um nie zu sterben.» 

Die Nachricht, die von den Türken absichtlich verbreitet 
worden war, bestätigte sich glücklicherweise nicht, dagegen 
erhielt Laudon die erfreuliche Mitteilung, daß Prinz Josias 
von Koburg das Heer des Großwesirs bei Martinischte in 
der Walachei aufs Haupt geschlagen habe. Unter dem Ein¬ 
drücke dieser Glücksbotschaft schritt Laudon zum Sturme 
gegen die Stadt. 

Am 3 o. September 178g, 7 Uhr früh, befand sich der 
Feldmarschall mit sämtlichen Generalen, die nicht bei ihren 
Truppenabteilungen waren, bei der Batal-Diamija, während 
die Stadt konzentrisch beschossen wurde. Vor 9 Uhr gab 
Laudon das verabredete Zeichen, das Feuer wurde auf kaiser¬ 
licher Seite eingestellt und sämtliche Sturmkolonnen setzten 
sich mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele in Be¬ 
wegung. Die erste Kolonne hatte die serbische Kathedrale, 
die zweite und dritte den Raum zwischen dem Banjalukaer 
und dem Stambultore, die vierte das mächtige Stambultor 
(Württembergertor) selbst zum Ziele. Jeder Kolonne war 
eine Kompagnie serbischer Freiwilliger zugeteilt. Die ersten 
drei Sturmkolonnen führten ihre Aufgabe in bravouröser 
Weise in kürzester Zeit aus. In raschem Tempo wurden die 
Gräben genommen, die Palissaden hinweggeräumt und die 
türkischen Batterien erstürmt, die Türken aber bis zum Kali- 
megdan in die Flucht gejagt. 28 ) 

Der Kampf aber, welchen die vierte Sturmkolonne am 
Stambultore, das stark befestigt war und heldenmütig ver- 



teidigt wurde, zu bestehen hatte, war ebenso hartnäckig wie 
ruhmvoll für die kaiserliche Armee. Erst als ein Teil der 
österreichischen Truppen im Rücken der Verteidiger erschien, 
verließen diese das Tor und flohen in die Festung. Während 
dieser ganzen Zeit hatte Laudon von der Moschee aus, die 
auf dem heutigen großen Platze, Markova Pijaza, hinter dem 
königlichen Palais stand, dem Sturme zugesehen und mit 
unerschütterlicher Ruhe, trotz der erhaltenen Kontusion, seine 
Befehle erteilt. Um io Uhr, also nach dem Verlaufe von 
bloß einer Stunde, besetzten die Truppen die Stadt. 

Einmal im Besitze derselben, schritt Laudon unverweilt 
zur Bezwingung der eigentlichen Festung, die auf dem er¬ 
höhten Bergrücken zwischen der Savemündung und dem 
Donaulaufe lag. Er ließ sofort Laufgräben gegen dieselbe 
errichten und hierauf das Bombardement eröffnen. Tag und 
Nacht wurde ununterbrochen geschossen. Man gönnte Osman 
Pascha weder Rast noch Ruhe. Dieser suchte um einen 
fünfzehntägigen Waffenstillstand an. Statt nachzugeben, ver¬ 
mehrte man das Feuer, das nun an allen Ecken und Enden 
der Festung große Verheerungen anrichtete, bis sich endlich 
Osman am 8. Oktober zur sofortigen Kapitulation bereit er¬ 
klärte. Diese wurde in einer für den türkischen Befehlshaber 
ehrenvollen Weise gegen die Bedingung freien Abzuges der 
Garnison und der mohammedanischen Bevölkerung, Mitnahme 
der Privathabe und gegen Zusicherung eines ausgiebigen 
Schutzgeleites gewährt. Die Verluste, welche die kaiserliche 
Armee erlitten, waren nicht bedeutend, dagegen fiel das 
ganze türkische Geschützmaterial nebst allem Vorrat an 
Waffen, Pulver und Blei in die Hände Laudons. 

Die Nachricht von Belgrads Eroberung ward überall 
mit Jubel aufgenommen. Erinnerungsmedaillen auf Josef und 
Laudon sowie kostbare Druckwerke und enthusiastische Lob¬ 
gedichte verherrlichten das große historische Ereignis. 29 ) Die 
Kunde von Belgrads Falle fand namentlich am Hofe Katharinas 
den mächtigsten Widerhall. Sie war auch der letzte Lichtstrahl, 
der das Antlitz des mit dem Tode ringenden Kaisers erhellte 
und verschönte. Josef überschüttete Laudon mit Gnaden¬ 
bezeigungen, wie sie bis dahin kein Untertan von seinem 
Herrscher erlebte. Am 12. Oktober schreibt der Kaiser an 
Laudon: «Mir fehlen Worte, um Ihnen die Empfindung meiner 



152 


Freude und Dankbarkeit auszudrücken. Der von Ihnen dem 
Staate und zum Ruhm der Waffen geleistete so wichtige 
Dienst übersteigt alle nur möglichen Wünsche und krönt 
vollkommen Ihre ehrenvollen Kriegsjahre.» Laudon, wel¬ 
cher schon seit dem Jahre 1758 das Großkreuz des Maria 
Theresien-Ordens besaß, erhielt diesen Orden in Brillanten. 
Dem Prinzen von Koburg^ dem Sieger von Martinischte, und 
dem FM. Grafen Pellegrini wurde das Großkreuz, Clerfayt, 
Hohenlohe, Browne, de Ligne und Klebeck das Kommandeur¬ 
kreuz, 25 Offizieren das Ritterkreuz desselben Ordens ver¬ 
liehen. 30 ) Die tapfere Mannschaft erhielt vom Kaiser Gna¬ 
denbeweise mancherlei Art. In einem an Laudon gerichte¬ 
ten Armeebefehle sprach Josef den Truppen seinen kaiser¬ 
lichen Dank in tiefgefühlten Worten aus. 

Unter dem Eindrücke dieses so heiß ersehnten Sieges, 
der das Ziel seiner Wünsche war, die sich in ein einziges 
Wort «Belgrad» zusammenfassen lassen, schrieb der Kaiser 
einen zwar kurzen, aber, wie es scheint, seine innersten Ge¬ 
fühle und Absichten verratenden Brief an Katharina, in wel¬ 
chem er ihr die Einnahme Belgrads durch Laudon mitteilt. 
«Je suis sür», sagt Josef im Verlaufe seines Schreibens, 
«qu’Elle voudra bien prendre toute la part au plaisir que cet 
evenement me cause, d’autant plus qu’il contribuera a 
l’avantage de la cause commune, en fo^ant notre ennemi 
ä la paix, et ä Lui donner la satisfaction qu’il Lui doit.* 31 ) 

Man sieht, Josef hatte über dem Siegesjubel das Gefühl 
für den Frieden nicht verloren. Es regte sich mächtiger 
denn je in der Seele des kranken Kaisers. Vielleicht ahnte 
der dem Tode Geweihte, daß der Besitz dieser wichtigen 
Stadt nichts anderes sei als nur noch ein einziger süßer 
Tropfen im Wermutskelche, den bis zur Neige auszuleeren 
seinem Bruder und Nachfolger auf dem Throne beschieden 
blieb. 

III. 

Belgrad hatte zur Zeit seiner Belagerung durch Laudon 
die Physiognomie einer orientalischen Stadt. 

Von den vielen ärarischen und städtischen Gebäuden 
sowie von den großen Kasernen und Ordenshäusern, wie sie 
zur Zeit der österreichischen Herrschaft von 1717 bis 1739 
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bestanden haben, blieb nur wenig übrig. Das mohammeda¬ 
nische Element, das sich nach der Übergabe der Stadt an 
die Türken zu Ende des Jahres 1739 in derselben wieder 
ansiedelte, hatte kein Verständnis für die europäische Bauart 
der Häuser und noch viel weniger für das regelmäßige Gas¬ 
sen- und Straßensystem, wie es seinerzeit im österreichischen 
Belgrad nach Wiener Art durchgeführt war. Den Bedürf¬ 
nissen der türkischen Bewohner entsprach vielmehr die nie¬ 
dere Bauart der Häuser mit großen, von Mauern umschlosse¬ 
nen Höfen, in denen sich die Harems- und Gesindegebäude 
befanden und an die sich vielfach in derselben Weise um¬ 
friedete geräumige Blumen- und Obstgärten reihten. Vielfach 
gewundene, enge, stellenweise kaum passierbare Gassen, hie 
und da von steinernen Brunnen (Tschesmen) unterbrochen, 
ersetzten im türkischen Belgrad die regelmäßigen Straßen¬ 
züge von ehemals. Statt der byzantinischen Kuppel der ser¬ 
bischen Kathedrale und der zahlreichen Kirchentürme der 
katholischen Ordenskirchen, die einst Belgrad das Aussehen 
einer deutschen Bischofresidenz gaben, erhoben sich jetzt 
Hunderte von schlanken Minarets in die Lüfte und ließen 
den Blick des Beschauers auf diesem interessanten Bilde 
echt orientalischen Städtelebens haften. Reisende, die in 
Belgrad weilten, da es noch eine europäische, von starken 
Stein- und Erd werken umschlossene Festung war, konnten 
in dem Bilde, das sich ihnen nunmehr darbot, kaum mehr 
jene Stadt wiedererkennen, deren Wiederherstellung und Be¬ 
festigung Millionen verschlungen hatte. 

An Stelle der alten Bastionen, die von den Kaiserlichen 
im Laufe des Winters 1739—1740 vertragsmäßig geschleift 
wurden, befanden sich jetzt tiefe Gräben und Wassertümpel 
und hohe, mit Palissaden versehene Erdwälle. Nur noch das 
wohlerhaltene Savetor am Saveufer, das Sabacer Tor nächst 
der serbischen Kirche, das kasemattierte Stambultor (ehe¬ 
mals Württemberger Tor), das während der Erstürmung 
durch die Kaiserlichen so lange standhielt, und das gegen 
die Donau zu gelegene Widdiner oder Kaisertor erinnerten 
an die Zeit, in der De Beauffe und Doxat, die bewährten 
militärischen Baumeister der Eugenschen Periode, ein Wun¬ 
derwerk zu schaffen vermeinten, das den Stürmen von Jahr¬ 
hunderten trotzen sollte. Die Häuser im Innern der deutschen 
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Stadt ereilte das gleiche Los wie die äußeren Befestigungen, 
nur mit dem Unterschiede, daß die letzteren geschleift wer¬ 
den mußten, während die ersteren dem Gewohnheitsbedürf¬ 
nisse der türkischen Bevölkerung zum Opfer fielen. Die 
meisten dieser mehrstöckigen Häuser wurden zerstört und 
die Ziegelsteine und das sonstige Baumaterial zu neuen tür¬ 
kischen Bauten oder zur Pflasterung der berüchtigten Kal- 
drmas verwendet. Indes begnügten sich die Türken bloß 
mit der Niederreißung der Häusermauern. Die Grundmauern 
blieben auch weiter unberührt und führten in neuester Zeit 
vielfach zur Aufdeckung und Erforschung alter und solider 
Bauten, deren Ursprung auf die Zeit österreichischer Herr¬ 
schaft zurückzuführen ist. 32 ) 

Es ist wohl schwer zu bestimmen, welche von den alten 
Bauten aus der Periode von 1717—1739 verschont geblieben 
sind, weil darüber keine Aufzeichnungen vorhanden sind. 
Doch läßt sich aus gleichzeitigen authentischen Plänen im 
k. u. k. Kriegsarchive fast mit Bestimmtheit nachweisen, daß 
alle jene Gebäude, die hinter dem Württemberger oder Stam- 
bultore lagen, wie beispielsweise die große Alexanderkaserne, 
die Mauererkaserne, die Militärdepots etc. von den Türken 
sofort zerstört worden sind und daß der ehemals deutsche 
Stadtteil an der Donau gelegentlich seiner Demolierung sich 
in den völlig türkischen Stadtteil Dortjol verwandelte. Die 
Häusergruppe, in deren Mitte die katholische Domkirche 
stand, war ganz verschwunden und es trat an deren Stelle 
der jetzige große Marktplatz oder die Velika Piaza, die bis 
in die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts zum Teile als 
Türkenfriedhof benützt wurde. Die ehemaligen Ordenskirchen 
dienten später fast ausnahmslos als Moscheen. Die serbische 
Kathedrale, die dem heil. Erzengel Michael geweiht war, und 
das anstoßende Metropolitangebäude blieben auch unter der 
Türkenherrschaft intakt. Die Kirche, noch aus der Zeit des 
Erzbischofs und Metropoliten Moses Petrovid (1726—1730) 
stammend, wurde während des Bombardements der Stadt 
durch die Kaiserlichen 1789 stark beschädigt und mußte 
später von Grund aus wiederhergestellt werden. 33 ) Außer¬ 
halb der Stadt gab es einige Vororte, die den Serben und 
Zigeunern als Wohnorte dienten. Das Zigeunerdörfel (Zi- 
ganka) stand an Stelle der ehemaligen Serbenstadt am Aus- 
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gange des Banjalukaer Tores in der Saveniederung, während 
sich die Häuser der Serbenvorstadt Mala Sava oder Mahala 
Sava um die schon damals dem Verfalle preisgegebene Batal- 
Dschamija (Verfallene Moschee) und das auf dem Bergrücken 
erbaute serbische Sophienkirchlein gruppierten. 34 ) Belgrad 
hatte somit unter der Türkenherrschaft von 1739—1789 ein 
völlig verändertes Aussehen erhalten. Trotzdem haben die 
Zeitgenossen das Andenken an viele Gebäude bewahrt, die 
ihr Entstehen der Eugenschen Periode verdanken. In der 
Straße, in der noch bis vor wenigen Jahren die Ruinen des 
sogenannten Eugenpalastes, der ehemals dem Gouverneur 
von Serbien, Alexander von Württemberg, als Amtswohnung 
diente, zu sehen waren, mußte es in der Zeit von 1789—1791 
noch ganze Häusergruppen gegeben haben, die aus der Zeit 
der österreichischen Herrschaft stammten. So wird in den 
Berichten aus jener Zeit des Jesuitenkollegiums, der Haupt¬ 
wache, des Prinzenschlosses (Pirinöana) und noch einiger 
öffentlicher Gebäude Erwähnung getan. Das Gleiche gilt 
von dem außerhalb der Stadt, an Stelle des jetzigen Königs¬ 
palais, vom FML. O’Dwyer im Jahre 1722 erbauten großen 
Militärspitale, an das sich zahlreiche Erinnerungen der Zeit¬ 
genossen Karageorgs, des ersten Befreiers von Serbien, 
knüpfen. 35 ) 

Ein alter Belgrader, der im Jahre 1840 als Student in 
Wien lebte, erinnert sich in seinen «Denkwürdigkeiten* einer 
Episode, die ihm, mit Rücksicht auf das große Interesse, das 
er seiner Vaterstadt jederzeit entgegenbrachte, unvergeßlich 
geblieben ist. Er wurde eines Tages von seinen Freunden 
aufgefordert, eine in der Umgebung Wiens lebende alte Frau 
zu besuchen, die für seine Heimat ein besonderes Interesse 
an den Tag lege. Als er deren Wohnung betrat, sah er 
eine blinde Greisin vor sich, die besonders erfreut tat, als 
man ihr sagte, daß der Besuch aus Serbien ihr gelte. Im 
Laufe des Gespräches stellte es sich zur größten Genug¬ 
tuung des Memoirenschreibers heraus, daß die Frau die 
Witwe eines österreichischen Hauptmannes war, der von 
1789 bis 1791 in Belgrad in Garnison lag. Bei dieser Ge¬ 
legenheit lernte sie nach eigenem Geständnisse die serbische 
Hauptstadt kennen und schätzen. Trotzdem sie Wienerin von 
Geburt war, hatte ihr das Garnisonsleben in Belgrad über 
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die Maßen gefallen, und sie ward nicht müde, die schöne 
Umgebung wie nicht minder den seltenen Reiz, den das eigen¬ 
tümliche Leben dieser halb europäischen, halb orientalischen 
Stadt auf sie ausübte, zu rühmen. Namentlich erkundigte 
sie sich nach all den schönen Häusern in der Donaustadt, 
die noch aus der Zeit Eugens stammten und die den öster¬ 
reichischen Offizieren seinerzeit einen so vortrefflichen Auf¬ 
enthalt boten. Die Aufzeichnungen unseres Memoiren¬ 
schreibers verdienen in diesem Falle um so größere Beach¬ 
tung, als man 15 Jahre später, nach der Einnahme Belgrads 
durch Karageorg im Jahre 1806, kaum mehr etwas von all 
den Überresten aus längst verschollener Zeit wußte. 36 ) 

Leider hatte Belgrad während der Belagerung durch 
Laudon erheblich gelitten. Die Westseite der Stadt, jene, 
die gegen die Save zu lag und die sich um das Sabacer 
und Stambultor gruppierte, glich einem Trümmerhaufen. 
Ebenso war auch die Festung durch intensive Beschießung 
schadhaft geworden. 

Die ersten Arbeiten zur Wiederherstellung der letzteren 
sowie zum Wiederaufbau der nunmehr christlich gewordenen 
Stadt wurden von FM. Laudon eingeleitet, der es sich ernst¬ 
lich angelegen sein ließ, nicht nur den Truppen, sondern 
auch der massenweise nach Belgrad strömenden Bevölke¬ 
rung menschenwürdige Wohnstätten zu schaffen, in welchem 
Bestreben ihn der Kaiser durch stets auf das Praktische ge¬ 
richtete, bestimmt lautende Verordnungen lebhaft unterstützte. 
In derselben Weise wirkten später FML. Prinz de Ligne und 
der nach der Abberufung Laudons zum Militärkommandanten 
des Belgrader Truppenbereiches ernannte FM. Graf Wallis. 37 ) 

Vor allem wurde der angehäufte Schutt hinweggeräumt. 
Hierauf wurden die Schäden an den Befestigungswerken aus¬ 
gebessert. Durch die Regulierung der Straßen und den Bau 
neuer Häuser, die den hygienischen Vorschriften entsprachen, 
sorgte die Militärverwaltung beizeiten für den Aufschwung 
der Stadt, von der man sich sowohl in den militärischen 
Kreisen als auch in der Bevölkerung eine glanzvolle Zukunft 
versprach. Schon nach kurzer Zeit wurde nebst dem grie¬ 
chischen auch der katholische Gottesdienst wiederhergestellt. 
Um die katholische Pfarrkirche mit einem Geläute zu ver¬ 
sehen, sind dazu die Glocken der Kirche des aufgehobenen 
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Franziskanerklosters in Ofen bestimmt worden. In dem Got¬ 
teshause, das aus einer ehemaligen türkischen Moschee her¬ 
gestellt wurde, fand am 24. Dezember 178g ein feierliches 
Hochamt statt, bei welcher Gelegenheit der katholische Feld¬ 
superior P. Nikolaus MilaSin in Anwesenheit der Truppen 
und einer nach Tausenden zählenden Volksmenge die Ein¬ 
weihung desselben vornahm. 38 ) 

Während der Feldzug in Serbien im Laufe des Winters 
fortgesetzt wurde und die unter Kommando des FML. War¬ 
tensleben, der Generalmajore Tschernell und Otto und des 
Obersten Mihaljevid stehenden Truppen die Türken aus allen 
größeren Städten verjagten und Kladovo, Poiarevaz, Jago- 
dina, Waljewo, KruSevaz und Karanovaz einnahmen und die 
Heeresstraße von Aleksinaz bis NiS und von da bis Kursumlje 
besetzten, hatte sich die Bevölkerung von Belgrad durch die 
Ansiedlung und Einwanderung von serbischen und deutschen 
Elementen aus Ungarn und Kroatien in kurzer Zeit derart 
vermehrt, daß man in Wien mit Recht zu fürchten begann, 
es könnte das übermäßige Anwachsen derselben dem Gedeihen 
der Stadt nachteilig werden. Deshalb ordnete der Kaiser 
an, daß auf diesen Umstand besonderer Bedacht genommen 
werde und daß die Ansiedlung in der Stadt vor allem den 
Serben selbst, die als herrschende Nation ein Anrecht darauf 
hätten, zu gestatten sei, hierauf allen jenen Einwanderern 
slawischer, deutscher oder ungarischer Nation, die den Nach¬ 
weis liefern können, daß sie vermögend oder wenigstens 
einen anständigen Beruf auszuüben imstande sind. Auf diese 
Art meinte man dem gefährlichen Zuströmen von Einwande¬ 
rern aus Österreich und dem Reiche ein Ziel setzen zu 
können. Trotzdem meldeten sich immer mehr neue Ein¬ 
wanderer, die zum Teile in Belgrad selbst, zum Teile in der 
Umgebung der Stadt und im Innern Serbiens angesiedelt zu 
werden wünschten. Als in einem solchen Falle die soge¬ 
nannte Reichswerbungskommission den Kaiser davon ver¬ 
ständigte, «daß sich Leute aus Pfälzisch-Württembergischen 
und Speyerischen Ritterschaften zur Ansiedlung in Belgrad 
und Serbien gemeldet hätten, die gesonnen seien, mit Weib 
und Kind und allem auszuwandern, und daß sich darunter 
auch viele junge, gesunde Bursche befänden», resolvierte 
der Kaiser: «es soll vorläufig eruiert werden, ob darunter 
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Künstler, Handwerker und vermögende Leute sind, weil bis 
jetzt arme Leute ohne Vermögen sich angesiedelt haben und 
dem Lande zur Last gefallen sind». Als später die Staats¬ 
kanzlei dem Kaiser ein Verzeichnis von Einwanderern vor¬ 
legte, die den gestellten Forderungen entsprachen, resolvierte 
er neuerdings, daß weitere Ansiedlungen in Belgrad und 
Serbien nicht stattzufinden haben. 39 ) 

Schon aus diesem einzigen Beispiele ist ersichtlich, wie 
sehr dem menschenfreundlichen Herrscher das Wohl und 
Wehe des neu eroberten Landes und seiner Hauptstadt am 
Herzen lag und wie richtig des Kaisers praktischer Sinn 
die nationalen und ökonomischen Interessen der Bevölkerung 
erfaßte. Insbesondere richteten sich seine Verordnungen 
gegen die Ausbeutung der Bevölkerung durch Lieferanten 
und Wucherer. 40 ) Auch seine tolerante Gesinnung in reli¬ 
giösen Fragen kam des öfteren, namentlich in solchen Fällen 
zur Betätigung, wo es sich darum handelte, die einheimische 
nichtkatholische Bevölkerung vor katholischer Proseliten- 
macherei zu bewahren. Diesbezüglich unterschied sich die 
Methode Josefs wesentlich von derjenigen, die in der Zeit 
der österreichischen Herrschaft von 1717—1739 Anlaß zu 
Klagen gab. Sicherlich ist auch diesem Umstande die Tat¬ 
sache zuzuschreiben, daß Josef II. sich noch lange nach 
seinem Tode in den von Serben und Rumänen bewohnten 
Gegenden einer Volkstümlichkeit, erfreute, wie sie selten 
einem Habsburger zuteil wurde. Aber auch sonst waren des 
Kaisers Bestrebungen darauf gerichtet, der Hauptstadt Ser¬ 
biens zum Aufschwünge zu verhelfen. Solide Geschäftsunter¬ 
nehmungen erhielten die Erlaubnis, sich in Belgrad und im 
benachbarten Semlin zu etablieren. Geschickte Handwerker 
und solche, die ein rechtschaffenes Gewerbe trieben, durften 
der kaiserlichen Empfehlung sicher sein. Die Firmen Georg 
Daun & Komp, aus Frag, Sprung & Komp, aus Wien, Michael 
Voncina aus Fiume und Jakob Lehmann aus Nikolsburg 
etablierten sich in Semlin, um von da aus ihre Geschäfts¬ 
verbindungen auf Belgrad und Serbien, die sich noch 
im Kriegszustände befanden, auszudehnen. 41 ) Die meisten 
Wiener Handlungshäuser hatten in Belgrad und Semlin ihre 
Agenten, die einen regen Geschäftsverkehr zwischen diesen 
beiden Städten und Wien vermittelten. Eine größere An- 
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zahl solider Wirtshäuser in Belgrad dienten den zahlreichen 
Fremden, die nach Belgrad eilten, um es kennen zu lernen, 
als Unterkunft. Die Belgrader serbischen und griechischen 
Kaufleute, die nicht wie ehemals außerhalb der Stadt, son¬ 
dern inmitten derselben ihre Wohnsitze hatten und ihre 
Warenlager aufschlugen, erfreuten sich seitens der Militär¬ 
behörden jeglicher Unterstützung, ebenso die Semliner Vik¬ 
tualienhändler, denen es vor allem oblag, die Belgrader Gar¬ 
nison und die Stadtbevölkerung mit Proviant zu versehen. 42 ) 
Dagegen wurde den Marketendern, die eine wahre Plage 
waren, der Krieg erklärt. Dieses leichtlebige Völkchen, das 
auf leichten Gewinn ausging und das Schuldenmachen gründ¬ 
lich verstand, fand vor den Augen des Belgrader Polizei¬ 
meisters, Major Jakubicska, keine Gnade. Auch wurden alle 
solche Bittsteller aus den kaiserlichen Ländern, die sich in 
Belgrad nur des momentanen Unterhaltes oder Gewinnes 
wegen anzusiedeln wünschten, vom Kaiser in einer mitunter 
schroffen Weise abgewiesen. 43 ) Sehr zahlreich waren die 
Fälle, in welchen Leute, deren Eltern zur Zeit der öster¬ 
reichischen Herrschaft von 1717—1739 in Belgrad Häuser 
oder sonstige Liegenschaften besaßen, die letzteren vom 
Kaiser beanspruchten, ja selbst Geldentschädigungen forder¬ 
ten. Sehr interessant und charakteristisch für die herrschen¬ 
den Rechtsbegriffe ist ein Fall, der deutlich zeigt, welcher 
Art die Majestätsgesuche waren, über die Josef selbst zu 
entscheiden pflegte. Der Fleischhauer Paul Johann Mühler 
aus Lundenburg in Mähren erzählt in seiner Bittschrift, wie 
seine Eltern, die das Belgrader Bürgerrecht in der deutschen 
Stadt besaßen, sich im Jahre 1739 aus der Stadt mit Zurück¬ 
lassung ihrer Habe flüchten mußten. Auf Grund dieses Tat¬ 
bestandes fordert der Bittsteller, daß ihm die zu Osterbach 
bei Belgrad befindlichen zwei Häuser seiner Eltern sowie 
das in Belgrad selbst befindliche Familienhaus zurückgegeben 
werden mögen. Außerdem bittet er um Auszahlung einer 
Entschädigungssumme von 6206 Gulden 25 Kreuzer für einen 
von seiner Mutter erlittenen Schaden, den nachzuweisen er 
jederzeit bereit sei. Das Gesuch fand natürlicherweise die 
verdiente Erledigung durch den Kaiser, der es bei solchen 
Gelegenheiten niemals unterließ, den Bittstellern Belehrun¬ 
gen in einer mitunter drastischen Weise zu geben. 44 ) 



Schon FM. Baron Laudon und nach ihm FM. Graf Wal¬ 
lis trachteten, in Belgrad eine geregelte Administration 
einzuführen. Alle diesbezüglichen Vorschläge wurden vor¬ 
erst an den Kaiser zur Genehmigung geleitet und erst nach 
erfolgter kaiserlicher Resolution, die in vielen Fällen von 
dem Gutachten der zuständigen Militärbehörde abwich, sorg¬ 
fältig durchgeführt. 

Gleich in den ersten Monaten nach der Einnahme Bel¬ 
grads wurde der Antrag gestellt, für die Stadt einen Bür¬ 
germeister und einen Syndikus zu bestellen, weil die bis zu 
dieser Zeit verwendeten Semliner Magistratsbeamten den 
ihnen anvertrauten Dienst nur provisorisch versehen. Es 
waren dies der Semliner Bürgermeister, Hauptmann Weeber, 
Stadtsyndikus Rüdt, Stadtschreiber Langfeld und die Rats¬ 
männer Heiduck, Ozoraz und Pfeiffer. Stabsauditor Ahlen 
hatte dem Justizwesen vorzustehen. Diesem Anträge des 
Grafen Wallis vom 20. Dezember 1789 wurde entsprochen und 
anfänglich Oberstleutnant von Liederskron vom Generalstabe, 
später Major Jakubicska mit den Agenden eines Belgrader 
Bürgermeisters betraut. Feldstabsauditor Ahlen blieb nach 
wie vor Vorstand des städtischen Justizwesens. 45 ) Wie be¬ 
greiflich, hatte die städtische Verwaltung in dieser Zeit¬ 
periode noch immer einen durchwegs provisorischen und 
militärischen Charakter, was sich schon aus der sonderbaren 
Tatsache ergibt, daß Belgrader Schuldklagen, die immer 
häufiger wurden, einfach dem Semliner Magistrate zur Ver¬ 
handlung überwiesen wurden und daß man Belgrader Arre¬ 
stanten, wegen Mangels an entsprechenden Baulichkeiten, 
zur Abbüßung ihrer Strafen an das städtische Stockhaus in 
Semlin ablieferte. 46 ) 

Es ist begreiflich, daß der Belgrader Bevölkerung die¬ 
ser Zustand nicht angenehm war und daß sie den lebhaften 
Wunsch hegte, in den Genuß einer eigenen städtischen Ver¬ 
waltung zu treten. Namentlich die Geschäftswelt war es, 
die auf die Anerkennung bürgerlicher Rechte drang, weil 
das militärische Provisorium die freie Ausübung von Handel 
und Gewerbe behinderte und die Rechtsprechung in Handels¬ 
und Eigentumsangelegenheiten in Händen der Militärjustiz 
lag. Es scheint, daß auch die Militärbehörde von Belgrad 
von gleichen Gesinnungen erfüllt war, weil sie nicht müde 
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wurde, die Notwendigkeit einer städtischen Autonomie an 
höchster Stelle besonders hervorzuheben und weil sie einige 
Male selbst den Anlauf nahm, die städtische Verwaltung zu 
regeln. Man war eben sowohl in der Bevölkerung als auch 
in den militärischen Kreisen so sehr von der Überzeugung 
durchdrungen, daß Belgrad und Serbien im österreichischen 
Besitze bleiben werden, daß man ganz darauf zu vergessen 
schien, daß der Kriegszustand, in dem man sich befand, einer 
definitiven Regelung der städtischen Verwaltung im Wege 
stand. Merkwürdigerweise hat auch der Kaiser in seinen 
Erlassen und Entscheidungen niemals durchblicken lassen, 
wie er darüber dachte. Er ließ anfänglich alles geschehen 
oder er begnügte sich damit, in solchen Fragen keinerlei 
Entscheidungen zu treffen. Diese Haltung beobachtete er 
namentlich, als an ihn die Notwendigkeit herangetreten war, 
in der Frage der kirchlichen Organisation sein Machtwort 
in die Wagschale zu legen. Diesbezügliche Anträge wurden 
einfach ad acta gelegt oder der Kaiser erklärte, eine Ent¬ 
scheidung darüber nach vollzogener Besitznahme des Landes 
treffen zu wollen. Als es sich darum handelte, die katho¬ 
lische Seelsorge in Belgrad definitiv zu regeln, eine Forde¬ 
rung, die gleich zu Anfang der Okkupation gestellt wurde, 
erklärte Josef einfach, daß es dazu noch früh sei. 47 ) Das 
gleiche Verfahren beobachtete er, als der noch aus der tür¬ 
kischen Zeit her in Belgrad residierende serbische Metro¬ 
polit und Erzbischof Dionysios Popovid am r. Dezember 1789 
an den Kaiser namens der serbischen Bevölkerung Belgrads 
und Serbiens die «alleruntertänigste Bitte» richtete, ihn, den 
Erzbischof, in seiner hohen kirchlichen Würde zu bestätigen 
und den serbischen Untertanen damit die Möglichkeit zu 
geben, die Organisation ihrer Kirche auf neuen staatsrecht¬ 
lichen Grundlagen in Angriff zu nehmen. Die großen Ver¬ 
dienste, die sich Popoviö nach des Kaisers eigenem Urteile 
um Österreich und das Kaiserhaus gelegentlich der Insur- 
gierung Serbiens erworben, wie nicht minder die besondere 
Rücksicht, welche Josef den Bewohnern des neueroberten 
Landes angedeihen ließ, veranlaßte den Kaiser, den Metro¬ 
politen in seiner Würde zu bestätigen. Doch blieb das Maje¬ 
stätsgesuch des Belgrader Erzbischofs, insoferne es sich auf 
die Organisation der serbischen Kirche bezog, unerledigt. 48 ) 

Beiträge IV. 
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Sicherlich hätte er auch diesem Teile des Gesuches 
Folge gegeben, wenn er die Überzeugung gehabt hätte, daß 
es an der Zeit sei, in Serbien definitive Einrichtungen zu 
schaffen. Aber es scheint, daß der Kaiser schon seit ge¬ 
raumer Zeit an der Ausführbarkeit seiner Pläne zweifelte 
und daß er im Hinblicke auf seine gänzlich zerrüttete Ge¬ 
sundheit und die traurigen inneren Vorgänge und Verwick¬ 
lungen in seinem weiten Reiche die Hoffnung aufgegeben 
hatte, je die Früchte der Eroberung Belgrads und Serbiens 
einzuheimsen. 49 ) 

Darauf deutete auch die Resolution, die er am 2. Januar 
1790 in der Frage der Organisation der Belgrader Stadt¬ 
behörde faßte und die einem förmlichen Widerrufe alles des¬ 
sen gleichkam, was er bis dahin geschehen ließ, um Belgrad 
und seiner Bevölkerung durch eine halbwegs geregelte Ad¬ 
ministration der Stadt die Möglichkeit zu einem gedeihlichen 
Aufschwünge zu geben. Als nämlich die Belgrader Militär¬ 
behörde im Einverständnisse mit dem Hofkriegsrate zur Or¬ 
ganisation der Stadtbehörde schritt, wodurch die dortige 
Handels weit in den Genuß bürgerlicher Freiheiten und Rechte 
getreten wäre, entschied der Kaiser: daß, um jegliche Miß¬ 
verständnisse zu vermeiden, derzeit «alle Magistrats-, Polizei- 
und Justizeinrichtungen in Belgrad einzustellen und infolge¬ 
dessen auch alle sich dahinziehenden Handelsleute und Pro- 
fessionisten nur als Markatender anzusehen seien». 50 ) 

Damit war auch der letzte Versuch der Organisierung 
der Stadtbehörde vereitelt. Die kaiserliche Resolution vom 
2. Januar 1790 war für die Einwohner, namentlich aber für 
die Handelsleute von Belgrad, die zu Marketendern erniedrigt 
wurden, ein Schlag, von dem sie sich niemals erholen konn¬ 
ten. Er war überdies noch mehr als das. Er bedeutete eine 
Schwenkung in der Politik des Kaisers und das Aufgeben 
seines Lieblingsgedankens, Belgrad zu einem wohlbefestigten 
und angesehenen Grenzorte und zu einem Emporium des 
Handels und Verkehrs an der unteren Donau zu machen. 
Zum ersten Male hatte man in Belgrad eine Vorahnung des¬ 
sen, was da kommen sollte. 

Man sah es den letzten Entscheidungen des Kaisers an, 
wie sehr auch auf ihm diese Hoffnungslosigkeit lastete und 
wie sehr er bemüht war, noch bei Zeiten die letzten Ver- 



fügungen zu treffen. Die Räumung Brüssels und die Unruhen 
in Ungarn, vor allem aber die Kriegsgefahr, die ihm von 
Preußen her drohte, machten ihn verzagt und erfüllten ihn 
mit Gefühlen des Unmuts und der Verzweiflung, insbesondere, 
als alle seine Bemühungen, einen halbwegs ehrenvollen 
Frieden mit der Pforte zu erreichen, an den Intrigen Preu¬ 
ßens scheiterten und die Zweiteilung der Armee und des 
Kriegsschauplatzes schon im voraus einer militärischen Ka¬ 
tastrophe gleichkam. Mit Riesenschritten nahte der Tod, 
der den Kaiser von allen seinen Leiden und Gefahren er¬ 
lösen sollte. Am Morgen des 20. Februar 1790 fühlte er 
sich unwohl und verschied nach einem kurzen Todeskampfe 
sanft und ruhig. 

Sein Grabgeläute bedeutete für Belgrad und Serbien, 
gleichwie vor mehr als fünfzig Jahren dasjenige Eugens, das 
abermalige Zurückfallen in asiatische Barbarei, von der man 
sich erst vor nicht langer Zeit befreit hatte. 

IV. 

Die äußere Lage der Monarchie war nach dem Tode 
Josefs nichts weniger als erfreulich, trotz aller Erfolge der 
kaiserlichen Waffen in Serbien. Alle Bemühungen des öster¬ 
reichischen Staatskanzlers, Preußen zu isolieren, waren ver¬ 
geblich. Die Hoffnung, den eifersüchtigen Gegner, der Öster¬ 
reich kein Zollbreit neuer Erwerbungen gönnte, von seinen 
Bundesgenossen zu trennen und ihn völlig lahmzulegen, er¬ 
wies sich als irrig. Statt dessen hatte Preußen mit Polen 
ein Offensivbündnis geschlossen, dessen Ziel die Erhaltung 
der Türkei gegen Gebietsverlust und gleichzeitige Rück¬ 
stellung Galiziens an Polen war. England stand dem Pro¬ 
jekte einer Allianz mit Österreich kühl gegenüber. Frank¬ 
reich, das noch bis vor nicht langer Zeit Österreich gegen¬ 
über eine unaufrichtige und unehrliche Haltung beobachtete, 
war, mit Rücksicht auf seine innere Lage, außerstande, in 
der äußeren Politik irgendeine bestimmende Stellung einzu¬ 
nehmen. 51 ) Schweden war bereits mit Rußland in Konflikt 
geraten und die deutschen Mittelstaaten neigten Preußen zu, 
welches im Mittelpunkte eines Interessenbundes stand, dessen 
äußerstes Ziel die gleichzeitige Schwächung Österreichs und 



Rußlands gewesen zu sein schien. Überdies war die Lage 
im Innern der österreichischen Monarchie so wenig ver¬ 
trauenerweckend und im Hinblicke auf die feindliche Hal¬ 
tung, welche Preußen und die mit ihm verbündeten Staaten 
Österreich gegenüber eingenommen hatten, derart gefährlich, 
daß der neue Herrscher, Leopold II., schon im Interesse 
seiner eigenen Sicherheit an eine Umkehr von der tradi¬ 
tionellen Politik seines kaiserlichen Bruders und Vorgängers 
am Throne denken mußte. Kaiser Leopold erkannte dies 
auch und zögerte keinen Augenblick, neue Bahnen einzu¬ 
schlagen und über die Köpfe der beiden leitenden Minister 
Hertzberg und Kaunitz hinweg eine Verständigung mit Preu¬ 
ßen zu versuchen. Er wandte sich in einem Handschreiben 
am 25. März 1790 direkt an den König Friedrich Wilhelm, 
um ihm einen friedlichen Ausgleich der schwebenden Diffe¬ 
renzen anzutragen. Durch diesen Schritt wurde das eine 
erreicht, daß der König die ihm von Hertzberg vorgezeich¬ 
neten Wege teilweise verließ und dadurch die Politik seines 
Ministers ins Schwanken brachte, welche im Frühjahr die 
günstigsten Chancen für eine kräftige Aktion gefunden hatte. 
Leopolds Schritt erhielt eine unerwartete Unterstützung durch 
eine gleichzeitige Änderung in der Haltung Englands. Die¬ 
ses erklärte dem Berliner Kabinette, daß es mit der Her¬ 
stellung des Friedens auf Grund der Besitzverhältnisse vor 
dem Kriege vollkommen befriedigt sein würde, es strebe 
die Schwächung Österreichs nicht an und wolle Preußen 
auch nur dann unterstützen, wenn dieses in der Verfolgung 
ähnlicher Tendenzen Feindseligkeiten zu erleiden haben sollte. 
Damit schwand die Aussicht Hertzbergs, Österreich zur Her¬ 
ausgabe Galiziens zwingen zu können, und dadurch auch die 
Möglichkeit einer Erwerbung von Danzig und Thorn. Durch 
das persönliche Dazwischentreten Leopolds sowie durch die 
Ausschaltung des alternden und an seinem System fest¬ 
haltenden Kaunitz, den der Kaiser übrigens zum Verbleiben 
im Amte zu nötigen wußte, war die Möglichkeit einer dauern¬ 
den Verständigung mit Preußen gegeben und die neue Poli¬ 
tik angebahnt, die zum Vertrage von Reichenbach vom 
27. Juli 1790 führte, in welchem bestimmt wurde, daß der 
Status quo wiederhergestellt werde, Österreich sich ver¬ 
pflichte, die Eroberungen des letzten Krieges an die Pforte 



zurückzugeben, Chotym vorübergehend besetzt bleibe und 
eine Sicherung der bosnischen Grenze angenommen werde. 
Andererseits behielt sich Preußen dafür entsprechende Ent¬ 
schädigungen vor. Es sprach in einer den Vertrag selbst 
kommentierenden Deklaration die Erwartung aus, daß Öster¬ 
reich während der Fortdauer des russisch-türkischen Krieges 
sich jeder Einmischung in denselben enthalten und Rußland 
weder direkt oder indirekt gegen die Pforte beistehen werde. 
Was die belgische Angelegenheit betraf, erklärte es sowohl 
in Hinsicht der Unterwerfung als der Verfassung, einmütig 
mit den Seemächten Vorgehen zu wollen. Mit dem Ab¬ 
schlüsse dieser Konvention hatte sich Leopold eine neue, 
kräftige Position geschaffen. Er war, allerdings nur um den 
Preis aller von Österreich am Balkan gemachten Eroberun¬ 
gen, mit einem Male in die Lage gesetzt, die Unruhen in 
seinem eigenen Reiche zu bewältigen und die Pazifikation 
der Niederlande und Ungarns mit der nötigen Autorität und 
ohne in allen Punkten nachgeben zu müssen, durchzuführen. 

Von da an bis zum endgültigen Abschlüsse des Frie¬ 
dens mit der Pforte dauerte es allerdings noch eine geraume 
Weile. Es sollte fast noch ein volles Jahr vergehen, ehe 
Leopold, der indessen zum Kaiser gewählt und gekrönt 
wurde, sich der Erfolge seiner Politik erfreuen durfte. Es 
ist hier nicht der Ort, um alle Irrgänge der Diplomatie jener 
Tage von Reichenbach bis Sistowo zu beleuchten und die 
geheimen Fäden bloßzulegen, die allseits gesponnen wurden, 
um das Friedenswerk, sei es zum Vorteile, sei es zum Nach¬ 
teile Österreichs, zu vereiteln. 52 ) Es sei bloß erwähnt, daß 
das Hauptverdienst an dem Zustandekommen desselben in 
erster Reihe der energischen Haltung und der ehrlichen Ge¬ 
sinnung des Kaisers gebührt, der an den eingegangenen 
Verpflichtungen mit seltener Zähigkeit festhielt und der vor 
allem eine klare Situation haben wollte, um an der Wieder¬ 
herstellung des kaiserlichen Ansehens und an der Kräfti¬ 
gung seines in den Grundfesten erschütterten Reiches wirk¬ 
sam tätig sein zu können. Nach zahlreichen Zwischenfällen, 
die das Friedenswerk verzögerten, und nach mehrfachen 
Unterbrechungen der Verhandlungen wurde der Friedens¬ 
vertrag, dem die Reichenbacher Konvention als Grundlage 
diente, am 4. August 1791 in Sistowo unterzeichnet. Die 
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Auswechslung- des Traktats erfolgte in der genannten Stadt 
am 23 . August, nachdem derselbe kurz vorher (i 3 . August) 
in Wien ratifiziert wurde. Rußland hatte im Laufe des 
Jahres 1791 seine Operationen ohne nennenswerte Erfolge 
fortgesetzt. Es begnügte sich, die Moldau als sicheres Pfand¬ 
objekt festzuhalten. Die Möglichkeit eines Krieges mit Preu¬ 
ßen und Polen, die auch die Hauptgegner Österreichs waren, 
nötigte die Russen, eine Stellung zu wählen, durch welche 
ihre Armeen nicht außer jede Fühlung gerieten. Nach den 
Siegen von Babadagh und Matschin kehrten sie stets wieder 
auf das linke Donauufer zurück. Nur die Kaukasusarmee 
unter Gudowitsch hatte am 3 . Juli 1791 Anapa am Schwarzen 
Meere erobert. Der Verlust dieses wichtigen Ortes veran- 
laßte die Pforte, sich zu Friedensverhandlungen zu bequemen, 
welche zuerst zu den Präliminarien von Galatz (11. August) 
und später zu dem am 9. Januar 1792 in Jassy geschlossenen 
Frieden führten, demzufolge Rußland Oczakow und das Land 
zwischen dem Dnjestr und Bug erhielt. Auch wurden ihm 
seitens der Türkei die Bedingungen von Kainardsche, näm¬ 
lich das Interventionsrecht in den Donaufürstentümern, neuer¬ 
dings zuerkannt. 

So endete der Krieg Österreichs und Rußlands gegen 
die Pforte, der zu den kühnsten Hoffnungen berechtigte, mit 
nur sehr geringen Erfolgen für Katharina und mit einem 
gänzlichen Mißerfolge Österreichs, das denselben außer mit 
großen Opfern an Blut und Geld, auch noch mit namhafter 
Einbuße seines Ansehens unter den christlichen Völkern der 
Balkanhalbinsel bezahlen mußte. 

* * 

♦ 

Der endliche Abschluß des Friedens zwischen Österreich 
und der Pforte, dem der Gedanke des Status quo ante bel¬ 
lum zugrunde lag, brachte auch die Lösung der sogenannten 
serbischen Frage. Dieselbe war nach dem Abschlüsse der 
Reichenberger Konvention zwar nicht schwer vorauszusehen, 
nichtsdestoweniger rief sie unter der serbischen Bevölkerung 
einen hohen Grad des Mißmutes und der Unzufriedenheit 
hervor. In Serbien selbst sowie in jenem Teile Bosniens, 
der sich in kaiserlicher Gewalt befand, hatte man bis zum 
letzten Augenblicke auf die Annexion dieser Gebiete durch 
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Österreich gehofft. Weder die zu Ende des Jahres 1790 an- 
g-eordnete Auflösung des serbischen Freikorps, noch auch 
die sonst eingeleiteten Vorbereitungen zur Räumung Serbiens 
und Belgrads waren imstande, die Bevölkerung von dem 
Ernste der Situation zu überzeugen. Man hatte sich inner¬ 
halb der okkupierten Gebiete so sehr an das neue Leben 
gewöhnt und sich in Stadt und Land derart häuslich einge¬ 
richtet, daß man den Gedanken an einen Rückfall in tür¬ 
kische Knechtschaft gar nicht fassen konnte. 

Insbesondere waren es die Bewohner Belgrads, die sich 
mit der Idee nicht befreunden konnten, Haus und Hof wieder 
verlassen und den Wanderstab ergreifen zu müssen. Trotz 
der bekannten Resolution, die Kaiser Josef II. vor seinem 
Tode, am 2. Januar 1790, erlassen hatte und deren Tendenz 
jedermann klar zu sein schien, hatte man sich in Belgrad 
noch immer mit der Hoffnung getragen, daß Serbien und 
dessen Hauptstadt endgültig im Besitze Österreichs bleiben 
werden. Die Erfolge der kaiserlichen Waffen in Serbien, 
das im Laufe des Jahres 1790 seinem ganzen Umfange nach 
besetzt wurde, mögen nicht wenig zu dieser optimistischen 
Auffassung beigetragen haben. Auch war die von der öster¬ 
reichischen Militärbehörde nach der Eroberung Belgrads ge¬ 
förderte Rückkehr der in den Jahren 1788 und 1789 nach 
Österreich in großer Menge geflüchteten Familien in ihre 
Heimat geeignet, die Bevölkerung Serbiens mit Sicherheit 
zu erfüllen und in ihr Hoffnungen wachzurufen, die um so 
berechtigter schienen, als man in den berufenen militärischen 
Kreisen stets bereit war, alle Nachrichten über etwaige Ver¬ 
handlungen mit der Türkei sowie über die Möglichkeit eines 
Rückfalles Serbiens unter die türkische Herrschaft mit größ¬ 
ter Entschiedenheit zurückzuweisen. Allerdings waren alle 
diese Hoffnungen in bedenkliches Schwanken geraten, als 
man erfuhr, der Kaiser habe die Konvention von Reichen¬ 
berg ratifiziert, und als an demselben Tage eine kaiserliche 
Resolution erflossen war, mittels welcher dem um seine Be¬ 
stätigung bittenden Erzbischof und Metropoliten von Belgrad, 
Dionysios Popovid, bedeutet wurde, daß der Kaiser zu be¬ 
schließen geruht habe: «das Gesuch des Erzbischofs habe 
einstweilen und bis zum erfolgenden Frieden auf sich zu 
beruhen». 53 ) Trotzdem konnten über die wahre Ursache 
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dieser sowie anderer kaiserlichen Entschließungen, die sich 
auf die Verschiebung der in Antrag gebrachten Gemeinde¬ 
organisation bezogen, noch einige Zweifel bestehen. Klar 
und deutlich mußte es aber jedermann sein, als im Herbste 
1790 eine Reihe kaiserlicher Verordnungen erschienen, die 
sich mit der Auflösung des serbischen Freikorps und mit 
der Frage der Ansiedlung der aus Serbien auswandern¬ 
den Familien befaßten. Schon am 21. September des ge¬ 
nannten Jahres erließ der Kaiser Bestimmungen, die sich 
auf die Reduktion des Freikorps bezogen. 54 ) Erst mittels 
des kaiserlichen Handschreibens vom i 3 . Oktober 1790 aus 
Frankfurt a. M. wurde endgültig die Auflösung desselben 
angeordnet, bei welcher Gelegenheit auch die Modifikationen, 
unter welchen die Auflösung vor sich zu gehen habe, fest¬ 
gestellt wurden. 55 ) Der Kaiser ordnete an: daß die Familien 
der Freikorpssoldaten in der deutsch-banater Militärgrenze 
anzusiedeln seien, daß die Offiziere des Korps, die vordem 
in der Armee gedient hatten, in dieselbe zurückzuversetzen, 
diejenigen aber, die nicht in der kaiserlichen Armee gedient 
haben, in dieselbe einzuteilen seien, wenn sie die hiezu nötige 
Qualifikation haben. Für solche, die zur Aufnahme in die 
Armee nicht geeignet waren, bestimmte der Kaiser lebens¬ 
längliche Pensionen. 56 ) Dieser Verfügung folgten noch an¬ 
dere, die niemanden darüber im Zweifel lassen konnten, daß 
es des Kaisers feste Absicht war, Frieden zu schließen. Wie 
dieser ausfallen werde und wessen sich in diesem Falle die 
Einwohner der okkupierten Gebiete zu versehen hatten, dar¬ 
über konnte die erst jetzt im Wortlaute bekannt gewordene 
Reichenbacher Konvention jedermann Aufschluß geben. 

Es ist daher keineswegs erstaunlich, wenn man erfährt, 
daß sich die Bevölkerung Belgrads und Serbiens mehr als 
je mit dem eigenen Schicksale zu befassen anfing und daß 
sie alles daran setzte, um sich und ihre Habe in Sicherheit 
zu bringen. Die Anmeldungen zum Übertritte auf das öster¬ 
reichische Gebiet begannen noch im Laufe des Jahres 1790 
und mehrten sich von Tag zu Tag. Die Militärkommandan¬ 
ten wurden nicht müde, dem Kaiser, der sich dafür lebhaft 
interessierte, darüber in der eingehendsten Weise Bericht 
zu erstatten. Das serbische Volk wandte sich in seiner be¬ 
drängten Lage, in meist von Geistlichen angefertigten Ge- 
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suchen teils an den Kaiser, teils an den Festungskomman¬ 
danten von Belgrad, FM. Grafen Wallis, teils an den gerade 
zu jener Zeit in Temesvar tagenden Kirchenkongreß der 
ungarländischen Serben, um von diesen Stellen Hilfe, Schutz 
und Fürsprache zu erbitten. Eines dieser Gesuche ist an 
den FM. Grafen Wallis gerichtet und aus dem Kloster Tro- 
noscha vom 22. Januar ( 3 . Februar) 1790 datiert. Unter¬ 
schrieben sind nebst dem Archimandriten des Klosters, Ste¬ 
phan Jovanovid, noch zwei Unteräbte, ein Protopope (Erz¬ 
priester), zwei Popen und zwei Oberknezen. Ein anderes 
derartiges Gesuch ist an den in Temesvar tagenden Kirchen¬ 
kongreß gerichtet; dasselbe ist vom 24. August (5. September) 
1790 datiert und von 100 angesehenen Bewohnern von Ser¬ 
bien, Mönchen, Geistlichen und Knezen unterschrieben. 57 ) Zu 
gleicher Zeit unterbreitete der Erzbischof von Belgrad, Dio- 
nysios Popoviö, die Bitte der gesamten serbischen Gemeinde 
von Belgrad, in die kaiserlichen Staaten aufgenommen und 
daselbst in den slawonischen und südungarischen Städten, 
woselbst sich bereits Glaubens- und Nationsgenossen befinden, 
angesiedelt zu werden. 58 ) Bald nachher unterbreitet das 
Generalkommando für Serbien unter dem 8. September 1790 
das Gesuch des Erzbischofs Popoviö, welcher mit Rücksicht 
auf die in Aussicht stehende Räumung Belgrads um Erteilung 
eines serbischen Bischofsitzes in Ungarn bittet. FM. Graf 
Wallis empfiehlt das Gesuch des Metropoliten mit dem Be¬ 
merken, daß der Bittsteller im Hinblicke seiner dem Kaiser 
und Reiche geleisteten großen Dienste dieser Rücksicht 
würdig sei. 59 ) 

Leopold, der schon aus Gründen der inneren Politik 
der serbischen Bewegung in Südungarn ein über das Maß 
des Gewöhnlichen hinausreichendes Interesse zuwandte, be¬ 
faßte sich lebhaft mit der Frage der serbischen Emigration, 
die seinen Plänen zu entsprechen schien. Der Kaiser be¬ 
trachtete die Stärkung des serbischen Elementes in Ungarn 
als eine politische Notwendigkeit. Durch die Förderung der 
Wünsche der Serben glaubte er den Ungarn einen Schach¬ 
zug zu bieten, deren maßlose Forderungen seine Geduld 
bereits erschöpft hatten. Dieser Tendenz des Kaisers ent¬ 
sprach die Einberufung des serbischen Kirchenkongresses 
nach Temesvar ( 3 i. August 1790), dem nebst der Neuwahl 
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des serbischen Metropoliten und Erzbischofs (Stephan v. Stra- 
timiroviö) auch die Verhandlung aller jener Gegenstände 
gestattet wurde, die bestimmt waren, das kirchliche und kul¬ 
turelle Leben des Volkes auf nationaler Grundlage zu fördern 
und weiter zu entwickeln, sowie die am 5. März 1791 erfolgte 
Errichtung einer eigenen illyrischen (serbischen) Hofkanzlei 
und die Ernennung des ehemaligen kroatischen Hofkanzlers 
und Banus, Grafen Franz v. Balassa, zum illyrischen Hof¬ 
kanzler. 60 ) Demselben Bestreben entsprang auch des Kaisers 
Wunsch, das noch brachliegende Land in Südungarn mit 
Emigranten aus Serbien, namentlich solchen, denen das Waf¬ 
fenhandwerk nicht fremd war, zu besiedeln. Schon gelegent¬ 
lich der ersten Reduktion des serbischen Freikorps im Sep¬ 
tember 1790 beschäftigte sich der Kaiser mit dieser Ange¬ 
legenheit in ziemlich erschöpfender Weise. In seinen an 
die Generalkommandanten von Belgrad, Temesvar und Peter¬ 
wardein gerichteten diesbezüglichen Weisungen hebt er be¬ 
sonders hervor: «daß es sein Wunsch sei, daß denjenigen 
Serviern, welche von dort herüber zu siedeln verlangen, aller 
mögliche Schutz und Beistand geleistet werde, da es im 
Banat an Raum nicht gebricht und besonders die Walachen 
nicht an ihrem Platze daselbst sind. Ich wäre entschlossen*, 
sagt Leopold weiter, «das MehadierThal, die Glissur (Klissura) 
und Almass auch gänzlich für die Unterkunft dieser herüber¬ 
kommenden Servier dergestallt zu widmen, daß die Walachen 
aus den besagten Gegenden hinweg, tiefer ins Land ver¬ 
schafft und dem Provinciali übergeben, dagegen die Servier 
an ihre Stelle angesiedelt werden*. 61 ) 

Durch die nunmehr akut gewordene Frage der Über¬ 
siedlung der Einwohner Serbiens nach Ungarn gewann die 
Idee des Kaisers neue Nahrung. Mit seltenem Eifer und 
gründlicher Kenntnis der Verhältnisse in Serbien und dessen 
angrenzenden österreichischen Gebieten widmete er sich dem 
sogenannten «Übersiedlungsgeschäfte*, das durch länger als 
zwei Jahre einen der wichtigsten Verhandlungsgegenstände 
im Staatsrate bildet und den Hofkriegsrat und die beiden 
kompetenten Hofstellen (illyrische und ungarische Hofkanzlei) 
unausgesetzt in Atem hält. 

Vor allem erledigte Leopold die Gesuche derjenigen, 
deren Dienste man im bevorstehenden Übersiedlungsgeschäfte 



in erster Reihe bedurfte. So wurde das Gesuch des Erz¬ 
bischofs von Belgrad, Popovid, dem in diesem Falle die 
wichtigste Aufgabe zufiel, insoweit erledigt, als man es der 
Klugheit des die Verhandlungen des Temesvarer Kirchen¬ 
kongresses leitenden kaiserlichen Kommissärs, FML. v.Schmid- 
feld, überließ, beim Kongresse und der hierauf folgenden 
Bischofsynode die Verleihung eines «diesseitigen» Bischof¬ 
sitzes an Popovid in Antrag zu bringen. 62 ) Dem Wunsche 
des Kaisers wurde auch wirklich entsprochen und nach voll¬ 
zogener Wahl des Ofener Bischofs Stratimirovid zum Metro¬ 
politen Erzbischof Dionysios Popovid an dessen Stelle zum 
Bischof von Ofen erwählt. Der Kaiser bestätigte den zum 
Bischof Gewählten sofort, jedoch, auf Anraten des Staats¬ 
rates, unter der Bedingung, daß derselbe vorderhand und 
bis nach erfolgtem Frieden in Belgrad zu verbleiben habe, 
um die Agitation für die Übersiedlung seiner Glaubensge¬ 
nossen nach Österreich zu leiten. 63 ) Ebenso wurde dem Erz¬ 
priester Jovan MiloSid aus Jagodina aus demselben Anlasse 
eine lebenslängliche Pension gewährt. 64 ) Die gleiche gün¬ 
stige Erledigung erfuhr das Gesuch des Daniel Alexievid, 
Landeskommissärs und Oberknezen im Krainaer und Klado- 
vaer Distrikte, welcher um Verleihung des Adels bat, was 
ihm auch gewährt wurde. 65 ) Doch die bei weitem wichtigste 
Rolle in dieser Angelegenheit war dem Archimandriten Ste¬ 
phan Jovanovid zugefallen, demselben, der die an den Kaiser 
und die Hofstellen gerichteten Bittschriften als erster unter¬ 
schrieben hatte. Jovanovid erhielt eine jährliche Subsistenz 
und das Recht, im Bedarfsfälle mit den Hofstellen zu ver¬ 
kehren. Überdies wurden sämtliche Angelegenheiten, die 
sich auf das Übersiedlungsgeschäft bezogen, dem General¬ 
kommandanten für Serbien, FM. Grafen Wallis, übertragen. 66 ) 

In der am 12. März 1791 unter dem Vorsitze des Thron¬ 
folgers, Erzherzog Franz, abgehaltenen Sitzung des Staats¬ 
rates wurde über die durch den illyrischen Hofkanzler, 
Grafen Franz Balassa, einbegleitete Bittschrift des Stephan 
Jovanovid, Archimandriten des Klosters Tronoscha, und des 
gesamten serbischen Volkes in Serbien entschieden und die 
Prinzipien festgestellt, an die man sich fortan bei Entschei¬ 
dungen in dieser Angelegenheit halten werde. Es wurde 
in Gewährung der Bitten der Nation beschlossen, dieselbe 
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zum Übertritte auf kaiserliches Gebiet aufzufordern, jedoch 
so, daß die Pforte nicht unnötigerweise gereizt werde. Solche, 
die von den Türken nichts zu fürchten hätten und nur her¬ 
überkommen wollten, um bei der ersten Gelegenheit wieder 
nach Serbien zurückzukehren, seien von der Emigration aus¬ 
geschlossen. Als Hauptagent sei der Erzbischof von Bel¬ 
grad, gewählter Bischof von Ofen, Dionysios Popoviö, zu 
beschäftigen, weil derselbe großen Einfluß besitze. Auch 
seien hiezu die Offiziere des ehemaligen serbischen Freikorps 
zu benützen. Es solle darauf gesehen werden, daß die Fami¬ 
lien mit all ihrem beweglichen Hab und Gut, mit ihren Ge¬ 
rätschaften und ihrem Vieh herüberkommen. Als Haupt¬ 
übergangsstation für die Ansiedler werde Kubin a. d. Donau 
bestimmt, woselbst sie von Grenzoffizieren erwartet würden. 
Dasselbe werde auch auf den übrigen Übergangsstationen an 
der Donau und Save geschehen. Die Aufnahme der An¬ 
siedler finde in folgenden Stationen statt: in Mitrowitz, Sa- 
bac, Raöa, Svinjari, Brod und Gradiska für Slawonien, in 
Pancsova, Kubin, Ujpalanka, Moldowa, Svinjiza und 2upanez 
für das Banat. Die Ansiedler seien, ihrem eigenen Wunsche 
entsprechend, für die Militärgrenze zu bestimmen und nur, 
wenn der Raum nicht hinreichen sollte, für das Kamerale. 
Denselben würde man 2 Kreuzer Kopfgeld, 3 Jahre Kontribu¬ 
tionsfreiheit und nach Umständen Baumaterialien und Vor¬ 
schüsse gewähren. FM. Graf Wallis habe die Übersiedlungs¬ 
angelegenheiten zu leiten. Demselben seien zur wirksamen 
Unterstützung der Erzbischof von Belgrad (nunmehr erwähl¬ 
ter Bischof von Ofen), Popoviö, der Archimandrit des Klosters 
Tronoscha, Stephan Jovanoviö, und der Oberknez von Kra¬ 
jina, Alexieviö, zuzuweisen. Überdies schlug Balassa vor, 
den Emigranten ein halbes oder ein ganzes Jahr nach er¬ 
folgtem Friedensschlüsse den Übertritt zu gestatten, in wel¬ 
chem Falle eine eigene Garantieklausel in das Friedensin¬ 
strument aufzunehmen sei. Die Staatsräte (einschließlich des 
Vorsitzenden, Erzherzogs Franz) stimmten den Vorschlägen 
Balassas bei. Auch der Staatskanzler gab sein zustimmen¬ 
des Votum, jedoch unter dem Vorbehalte, daß die Klausel 
bezüglich des Termins zum Übertritte aus Gründen politi¬ 
scher Zweckmäßigkeit wegzufallen habe. Kaiser Leopold 
resolvierte im Sinne des Votums des Staatskanzlers. 67 ) 
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Das Übersiedlungsgeschäft konnte nunmehr seinen un¬ 
gestörten Fortgang nehmen. Der Staatsrat, wie nicht minder 
die illyrische Hofkanzlei und FM. Graf Wallis in Belgrad 
hatten in Hülle und Fülle zu tun, um allen an sie gestellten 
Forderungen gerecht zu werden. 68 ) Am 14. Juli 1791 teilt 
die illyrische Hofkanzlei dem Staatsrate mit, daß Bischof 
Popovid den bevorstehenden Übertritt von 5000 Familien 
(40.000 Seelen) angezeigt habe und daß man in Eile alle 
Vorkehrungen treffen müsse, um die Emigranten auf den 
Übergangsstationen zu empfangen. Es hatten sich tatsäch¬ 
lich bei Klenak und Kubin eine Menge Einwanderer ge¬ 
meldet. Auf der Insel Ostrowo bei Smederevo gab es deren 
5000—6000 Seelen, die auf den Übertritt warteten. Auch 
am Saveufer mehrte sich von Tag zu Tag die Zahl derjeni¬ 
gen, die auf österreichisches Gebiet zu gelangen wünschten. 69 ) 
Gleichzeitig meldete sich die Belgrader Gemeinde neuerdings 
zum Übertritt. Die Belgrader Serben und Griechen baten 
um Aufnahme in die k. k. Staaten und um Einräumung der 
in Semlin für Kriegszwecke hergestellten gestampften Häu¬ 
ser. 70 ) Die Aufregung wuchs in dem Maße, als die Zeit zum 
definitiven Abschlüsse der Friedensverhandlungen in Sistowo 
mehr und mehr herannahte. Kurz vor dem Abschlüsse des 
Friedens stellten sich aus allen serbischen Gebieten Bittge¬ 
suche ein, in welchen die kaiserliche Regierung angegangen 
wurde, sich bei den Friedensverhandlungen für eine Amnestie¬ 
klausel einzusetzen und alles zu tun, um für diese die Ga¬ 
rantie der Traktatmächte zu erlangen. 71 ) Der Kaiser, von 
dem Wunsche beseelt, den christlichen Bewohnern der ok¬ 
kupierten Gebiete den Übergang von einem Regime zum 
andern zu erleichtern und dieselben vor Racheakten der tür¬ 
kischen Behörden zu bewahren, ordnete noch zu Beginn der 
Friedensverhandlungen die Aufnahme eines Vertragsartikels 
an, mittels welchen denselben die Generalamnestie gewährt 
wird. Die Militärkommandanten in Serbien wurden daher 
auf ausdrücklichen kaiserlichen Befehl instruiert, den Be¬ 
wohnern diesbezügliche beruhigende Aufklärungen zu geben. 72 ) 

Teils dieser Umstand, teils aber die von türkischer Seite 
eingeleitete Agitation, die christliche Bevölkerung Serbiens von 
der beabsichtigten Emigration zurückzuhalten, brachten in das 
Übersiedlungsgeschäft eine deutlich wahrnehmbare Stockung, 
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für die man in Wien anfänglich keine Erklärung finden 
konnte. Erst die Berichte des Grafen Wallis, der von dem 
Erscheinen türkischer Agenten unter den Serben zu erzählen 
wußte, ließen erkennen, daß die Pforte die Auswanderung 
der Bevölkerung nach Österreich mit allen Mitteln zu hinter¬ 
treiben suche und daß es ihr bereits gelungen sei, die ange¬ 
sehensten Knezen und Geistlichen durch Versprechungen 
zu gewinnen. 

Dies wurde vollends klar, als von Graf Wallis die 
weitere Mitteilung einlangte, «daß auf den drei Hauptein¬ 
bruchsstationen, nämlich auf der Savespitze bei Belgrad, zu 
Klenak bei Sabac und zu Kubin bei Smederevo, die nötige 
Fürkehrung zur Übernahme und Verteilung der Einwanderer 
getroffen würden, daß sich aber auf eine beträchtliche Zahl 
Familien schon darum keine Hoffnung machen ließe, weil 
der Wankelmut dieser Leute und die ihnen von den Türken 
verheißene Amnestie nebst anderen Begünstigungen ihre 
vormaligen Wünsche verändert haben dürfte.» 73 ) Überdies 
meldete der Feldmarschall, «daß der Archimandrit des Klo¬ 
sters Tronoscha, Stephan Jovanoviö, unter dem Vorwände, 
das ihm zur Mitwirkung anvertraut gewesene Emigrations- 
geschäft zu befördern, in das türkische Gebiet zurückge¬ 
gangen sei und sich wieder unter türkischen Schutz begeben 
habe». 74 ) Dieses so vielsagende Aktenstück, dessen Inhalt 
das völlige Scheitern des Übersiedlungsgeschäftes bedeutete, 
wurde vom Staatsrate mit Vidit Consilium Status erledigt 
und dem Kaiser zur einfachen Kenntnisnahme vorgelegt. 
Nur eine vom Grafen Wallis von Peterwardein den n. No¬ 
vember 1791 an den Hofkriegsratspräsidenten G. d. K. Grafen 
von Tige gerichtete Note belehrt uns darüber, daß von den 
seinerzeit angekündigten 40.000 Seelen im ganzen bloß 128 
Familien oder 745 Seelen nach Österreich eingewandert sind. 
Von diesen waren auf österreichisches Gebiet übergetreten: 
bei Kubin 89 Familien oder 480 Seelen, am sogenannten 
Sauspitz nächst Belgrad 18 Familien oder 128 Seelen und 
bei Klenak in Syrmien 21 Familien oder 137 Seelen. Von 
denselben wurden zur Ansiedlung bestimmt: In der Deutsch- 
Banater Grenze 52 Familien (327 Seelen), in der Peterwar- 
deiner Grenze 32 Familien (242 Seelen) und im Kamerale 
44 Familien (170 Seelen). 75 ) 
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Dagegen hatte sich ein namhafter Teil der serbischen, 
griechischen und deutschen Einwohnerschaft von Belgrad 
zum Übertritte gemeldet. Erzbischof Dionysios Popovid hatte 
schon längst seinen Belgrader Aufenthalt mit jenem in Ofen 
vertauscht. 76 ) Den Einwohnern der serbischen Hauptstadt 
wurde die Aufnahme in die österreichische, beziehungsweise 
ungarische Staatsbürgerschaft garantiert. Überdies wurden 
den Serben außer den allgemeinen Staatsbürgerrechten auch 
noch alle jene Privilegien in Angelegenheiten ihrer Kirche 
und Schule zuerkannt, deren sich ihre Nations- und Glaubens¬ 
genossen in Österreich von altersher erfreuten. 77 ) Bezüglich 
der Belgrader Juden, die sich nur teilweise zur Auswande¬ 
rung nach Österreich anschickten, wurde die Bestimmung 
getroffen: «daß dieselben während des Winters in Baracken 
unterzubringen, die Vermöglicheren unter ihnen in Semlin 
zum Häuserbau aufzumuntern, die übrigen aber nach Ver¬ 
lauf des Winters nach Syrmien und Slawonien weiterzuleiten 
seien, wo ihnen in den Militär-Grenzkommunitäten, keines¬ 
wegs aber in den Dörfern Wohnstätten angewiesen werden 
sollen». 78 ) 

Die meisten der Belgrader serbischen und griechischen 
Kaufleute siedelten sich in Semlin an. Namentlich waren es 
diesmal die reichen griechischen Handelsherren aus Belgrad, 
die durch ihre zahlreiche Einwanderung in Semlin den Grund 
zur Bildung einer reichen Griechengemeinde legten, die noch 
vor nur wenigen Jahrzehnten dieser Stadt jenen eigentüm¬ 
lichen nationalgriechischen Charakter gab, der ihr heute noch 
in mancher ihrer gesellschaftlichen Institutionen anhaftet. 79 ) 

Die Räumung Belgrads fand im Laufe des Monats Ok¬ 
tober 1791 statt. Sie erfolgte diesmal in aller Ruhe und 
ohne jede Überstürzung. Die bisher von den Christen be¬ 
wohnten Stadtteile an der Donau und auf dem Höherücken 
nahmen wieder jene türkischen Familien ein, die nach der 
Übergabe der Festung unter Laudon mit der Besatzung fort¬ 
gezogen waren. Schon nach wenigen Jahren war Belgrad 
wieder das, was es vordem war: eine echte und rechte 
orientalische Stadt, in der auch kein Stein mehr erraten ließ, 
daß sich an ihren Namen die Taten der ruhmgekröntesten 
Heerführer des 17. und 18. Jahrhunderts knüpfen. 
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Anmerkungen. 

1. Arneth A. Ritter v., Josef II. und Katharina von Rufiland. Wien 1869. 
Wilh. Braumüller. 

2 . Ibidem. XXXII, XXXIII, Josef an Katharina (21. Mai 1781 und 
XXXIV, XXXV Katharina an Josef 24. Mai/1. Juni 1781). 

3. Ibidem. Josef an Katharina, 6. Oktober 1782 LXVIII. 

4. Wolf Adam, Österreich unter Maria Theresia, Josef II. und Leopold II. 
Berlin, G. Grotescher Verlag, 1884. 

5. Darüber mehr in Kap. II. 

6. Schiitter Hans Dr., Kaunitz, Philipp Cobenzl und Spielmann. Ihr Brief¬ 
wechsel (1779—1792). Wien 1899, Druck und Verlag von Ad. Holzhausen. 

7. Arneth, Josef II. und Katharina CLVIII, Josef an Katharina (7. Fe¬ 
bruar 1788) und CLIX, Katharina an Josef (l 5. Februar 1788). Die bedeutsamste 
Stelle im Briefe Josefs lautet: Si V. M. I. reconnait dans cette nouvelle d^marche 
de ma part la preuve la plus r6ele de mon amiti6 et de la loyaut£ de mes pro- 
c£d6s, je jouirai de toute la satisfaction qui est le seul de pareilles actions. L’en- 
nemi de V. M. I. est devenu le raien, et je ne n^gligerai rien pour le faire re- 
pentir le plutöt possible de ce qu’il a os6 ä Son ögard et pour Lui procurer 
toute la satisfaction qu'Elle a droit d’en attendre. D£s ce moment un m£mc 
langage et de d£marches aussi fermes que parfaitement uniformes doivent nous 
diriger en toute occasion tant vis-ä-vis de la Porte que vis-ä-vis de tous ceux qui 
voudraient s’imiscer dans notre guerre, ou surtout prötendraient en profiter pour 
se procurer des avantages et un accroissement qui ne pourrait et ne devrait re- 
jaillir qu’ä notre prejudice comraun. 

8. In Pfortenkreisen scheint man schon lange vor Ausbruch des Krieges 
über diesbezügliche Absichten des Kaisers sowie über sonstige Vorgänge am 
Kaiserhofe informiert gewesen zu sein. Oberst Steinbacher in Semlin teilt schon 
am 21. Januar 1786 dem Fürsten Kaunitz mit, daß der Belgrader Pascha bei ihm 
w'egen einer angeblichen Absendung eines k. k. Ministers nach Berlin sowie wegen 
der Versammlung einer kaiserlichen Armee an der südlichen Grenze und wegen 
der römischen Königswahl (Leopolds) angefragt habe. K. u. k. Geh. Hof- und 
Staatsarchiv. Turcica. Berichte an den Staatskanzler. 

Auch hatten die in Ungarn und in den österreichischen Provinzen weilen¬ 
den serbischen Schweinehändler schon zu Anfang des Jahres 1787 das Gerücht 
vernommen, daß der Kaiser einen Krieg gegen die Pforte vorbereite. Auf solche 
Weise verbreitete sich die Kunde auch rasch in Serbien und versetzte das Volk 
in Aufregung. Siehe darüber Källay Benjamin, Geschichte der Serben. Aus dem 
Ungarischen von Prof. J. H. Schwicker. Budapest, Wien und Leipzig 1878. Diese 
Mitteilung entnahm Källay Gyuritsch’ Geschichte Serbiens zur Zeit des Karageorg 
(in serbischer Sprache) in dem «Jahrbuche der Belgrader Gelehrten-Gesellschaft», 
Bd. IV, S. 89—90. 

9. Ap- Al )ar * M- ITaMOBMh. IIpiMor HCTopnjH KoHHne Kpajnoe h Maxa^CBah- 
eBor $pajicopa. IIo rpaljH H3 Bcmkh apxnna. T.iac epneae apa*. Aaa^eMBje. 
LXVIII. 2 . PaapPA. 42 . EeorpaA, Ap®- uiTaMnapnja 1904. In dieser von der 
serbischen Akademie herausgegebenen Publikation «Über die Geschichte der ser- 
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bischen Volkserhebung unter Koda» erwähnt der Verfasser nebst den obengenann¬ 
ten Mönchen und Geistlichen auch einen gewissen Radid Petrovid und Deli-Gjorgje 
Nikolajevid, die während dieser Zeit ebenfalls im Dienste Österreichs tätig waren 
und nicht wenig zur Insurgierung des Landes beitrugen. 

10, Ibidem. Milenkovid soll außerdem die Walachei, das östliche Serbien 
und ganz Altserbien bereist haben und bis Monastir (Bitolj) gelangt sein. Der 
Hauptzweck seiner Mission soll darin bestanden haben, Nachrichten über Mahmud 
Pascha von Skutari einzuholen, der durch einen gegen die Pforte am Kossowo- 
felde errungenen Sieg die Aufmerksamkeit der kaiserlichen Regierung auf sich 
gelenkt hatte. 

IX. Dieselbe Aufgabe, die in Serbien Oberstleutnant, später Oberst Mihal- 
jevid zu vollfuhren hatte, war in Montenegro dem Hauptmann Vukassovid zuge¬ 
dacht. Der Versuch, Montenegro zu insurgieren und Albanien zu gewinnen, war 
mißlungen. Vukassovid hatte es übernommen, mit geringer Mannschaft von Ce- 
tinje aus Montenegro zu beherrschen und sich mit dem aufrührerischen Pascha 
von Skutari zu verbinden. Dieser machte jedoch seinen Frieden mit der Pforte, 
ließ vier österreichische Offiziere, welche mit ihm verhandeln sollten, ermorden 
und behielt das Geld, welches der Preis seines Anschlusses an Österreich sein 
sollte. Auch die Montenegriner nahmen das Geld, bedrohten jedoch Vukassovid 
in Cetinje derart, daß er mit seinen Leuten das Land räumen mußte. Nur das 
war erreicht, daß der Pascha mit seinen Truppen in Albanien bleiben mußte und 
am Kriege in Bosnien nicht teilnehmen konnte. 

12 . Der Kommandant des Freikorps wird gewöhnlich fälschlich Mihajlovid 
genannt. Sein wirklicher Name war Michael Michaljevid. Derselbe war ursprüng¬ 
lich Grenzoffizier und stand, als er die Organisierung des serbischen Freikorps 
übernahm, im Range eines Hauptmannes. Im Laufe des Feldzuges avancierte er 
bis zum Obersten und wurde während desselben vielfach ausgezeichnet. Das an¬ 
fänglich nicht sehr zahlreiche Korps, das sich aber von Tag zu Tag aus der Zahl 
der Emigranten aus Serbien vermehrte, wurde am 7. Oktober 1788 auf Vorschlag 
Mihaljevid’ um I Bataillon Infanterie, 2 Kompagnien Schützen und I Eskadron 
leichter Kavallerie vergrößert. Die Kriegskasse hatte für die Mannschaft nur die 
Montur zu bezahlen, dagegen übernahm die Mannschaft die Verpflichtung, sich 
selbst zu verköstigen. Das Korps zählte anfangs 1789: 


2 reguläre Bataillons.2819 Mann 

1 Division Schützen.457 » 

1 Division Husaren. 3 z 3 » 

2 Divisionen irregulärer Infanterie . . . 894 » 

Im ganzen. . . 4493 Mann 


Der Kaiser zeichnete das Korps dadurch aus, daß er den Offizieren des¬ 
selben die Taggelder erhöhte und daß er jedem Bataillon je 2 Dreipfündcr und 
I Scchspfiinder zuteilen ließ. Nach der Eroberung Belgrads und als die Ver¬ 
dienste des Freikorps gelegentlich der Verfolgung und Zerstreuung der Truppen 
Abdipaschas von Cuprija besonders zutage traten, richtete der Kaiser an Mihal- 
jevi<i ein Dankschreiben und erlaubte demselben, das Korps um 6 Kompagnien 
oder 3 Divisionen regulärer Infanterie, I Eskadron Husaren und 2 Kompagnien 
Schützen zu erhöhen. Dasselbe überschritt daher die ursprünglich festgesetzte 
Zahl von 5000 Mann. Da cs selbständig wirkte, wurde dem nunmehr zum Ober¬ 
sten ernannten Befehlshaber desselben das jus gladii et aggratiandi verliehen. Das 
Beiträge IV. 12 
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Korps bestand bei seiner Kreierung aus folgenden Offizieren und Militärbeamten : 
Korpskaplan Nikola Radimirovid, Kassier Martin Veselid, Bataillonschirurg Schmied, 
Hauptleute Sokolovid, Novakovid, 2 ivko Milenkovid, Radid Petrovid, Oberleut¬ 
nante Miloradovid, Kuzmanovid, Peksanovid und Kljunovid und Leutnante Jovidic, 
Radovanovid, Deli-Gjorgje und Ivko Milenkovid. Die Mannschaft trug ein Ge¬ 
wehr mit Bajonett, eine Pistole nebst Pistolenfutteral und einen krummen Husaren¬ 
säbel. Das malerische Kostüm derselben bestand aus einem schwarzen Kalpak 
mit roter Decke und weißer Feder als Paradekopfbedeckung, einem roten Fez 
als gewöhnliche Kopfbedeckung, «einem Mantel von Croisde mit Ermele und 
einem langen Cragen mit Hastein zum Überzug über die Mütze, ein schwarzes 
Röckel von Gunatztuch mit rothem Aufschlängel und weißen Knöpfen, weite, 
blaue Pluderhosen, Opanken (Sandalen) und Strümpfe auf den Füßen*. Die Offi¬ 
ziere hatten dieselbe Uniform aus feinerem Tuche, blaue Weste, Pantalons, Pisto¬ 
len und einen Schleppsäbel. Siehe darüber Ausführlicheres bei ^p. 4 P ar « M. 
IlaBJiOBHh, Ilpnjor HcTopnjH KoHHHe Kpajime etc. 

13. J>y6oMHp A. HeHa^oBHh, MeiioapH IIpoTe Maiaje HeHa^oBHha. Boorpa.t, 
y 4pxaBiioj mTaMnapH 1867. 

14, Källay schildert diesen Versuch nach der Erzählung des serbischen 
Erzpriesters Matthäus Nenadovid (MenoapH npoTe Maiaje Hena^OBaha) und nach 
der Darstellung Gjurid’ in seiner «Geschichte Serbiens* folgendermaßen: «Allem 
Anscheine nach war ein gewisser Jovan Üardaklija der Leiter des ganzen Planes. 
Dieser Plan bestand aber darin, daß Cardaklija mit seinen Genossen sich den 
Besitz der Festungsschlüssel verschaffen und in einer vorherbestimmten Nacht den 
auf Kähnen übersetzenden kaiserlichen Truppen die Tore Belgrads öffnen sollte. 
Es gelang ihm auch, die Torschlüssel mittels Wachsabdruckes nachzuahmen, und 
nachdem alles auf solche Weise bereit war, versteckte er sich in der Nacht vom 
2. auf den 3 . Dezember 1787 in der Nähe des Wassertores (Su-Kapi), durch wel¬ 
ches sich die Österreicher in die Festung einschleichen sollten. Unter dem Be¬ 
fehle des Generals Alvinczy setzte sich ein ansehnliches Truppenkorps mit 22 Be¬ 
lagerungsgeschützen und einer Menge Sturmleitern auf Kähnen auf der Donau 
und Save gegen Belgrad in Bewegung. Allein wegen eines dichten Nebels fand 
nur ein kleiner Teil den bestimmten Landungsplatz, während die übrigen sich 
auf der Donau verirrten und wieder an das österreichische Ufer gelangten. Die¬ 
jenigen, die bei der Festung landeten, wurden von den harrenden Serben einge¬ 
lassen und begannen sofort mit der Vernagelung der schlecht bewachten türki¬ 
schen Kanonen. Als sie jedoch sahen, daß ihre Gefährten nicht eintreffen und 
die Lage infolge ihrer geringen Anzahl für sie mit jeder Minute gefährlicher 
werde, suchten sie bald wieder ihre Boote auf und entfernten sich so rasch, daß 
die alarmierte Festungswache bei ihrem Erscheinen nur die vernagelten Kanonen 
als stumme Zeugen des mißlungenen Handstreiches vorfand. Der Pascha von 
Belgrad nahm Rache an jenen Serben, die bei dem Handstreiche sich beteiligt 
haben. Cardaklija und mehreren seiner Genossen (darunter auch Karageorg) ge¬ 
lang cs, teils nach Österreich, teils in die Berge zu entfliehen. Andere aber ge¬ 
rieten in die Hände des Pascha und büßten mit dem qualvollsten Tode. Man 
trieb ihnen zugespitzte Holzspäne zwischen die Nägel und ließ sic unter den ent¬ 
setzlichsten Schmerzen sterben.» Diese Schilderung entspricht der Hauptsache 
nach den Tatsachen, nur ist zu bemerken, daß Källay unter den Genossen Öar- 
daklijas fälschlich auch Karageorg nennt. Wäre letzterer irgendwie an der Sache 
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beteiligt gewesen, so hätte Nenadovid in seinen Denkwürdigkeiten sicher etwas 
darüber mitgeteilt. In den Memoiren des Nenadovid findet sich aber Karageorgs 
Name nicht, dagegen derjenige von Cardaklijas Gefährten: Gjikid und Vlajko. 

Vuk Stefanovid Karadiid erwähnt in seinen historischen Schriften (Hcto- 
pnjcKH CfiHCH. Ha4aifce Ap*aBiio Kü>. I, CTp. 274), daß an dem genannten Versuche 
nebst Jovan Novakovid Cardaklija auch Radid Petrovid und 2 ivko Milenkovid 
(letzterer ist an anderer Stelle bereits genannt worden) beteiligt waren, und er 
behauptet, daß zu ihrer Gesellschaft auch ein serbischer Geistlicher gehört 
habe, mit dem zusammen sie sich am 26./15. November 1787 in Semlin vor der 
Militärbehörde erbötig gemacht hätten, die Tore Belgrads zu öffnen. Dr. Drag. 
M. Pavlovid hat in seiner bereits öfters erwähnten Abhandlung «Über das ser¬ 
bische Freikorps und die Volkserhebung des Koda» (upiLlor HCTopnjü Koiniie 
Kp&jiwe etc.) auf Grund seiner Untersuchungen im k. u. k. Kriegsarchive fest¬ 
gestellt, daß jener Geistliche, dessen Namen Vuk Karadlid nicht kennt, ein ge¬ 
wisser Pope Nikola Radimirovid ist, der vor dem Kriege im Dorfe Jakovo des 
Peterwardeiner Grenzregimentes lebte und als Vertrauensmann der österreichischen 
Regierung 20 Gulden monatlichen Gehalt bezog. Derselbe verließ 1786 ohne Er¬ 
laubnis sein Domizil und reiste nach Wien, um daselbst die Erhöhung seines Ge¬ 
haltes zu betreiben. Er verlangte 9000 Guldep, um seine Schulden bezahlen zu 
können. Seinem Verlangen wurde nicht entsprochen, daher er auf seine Pension 
verzichtete. Militärkommandant Oberst Steinbacher in Semlin bat hierauf den 
Hofkriegsrat, Radimirovid’ Pension zu erhöhen, da derselbe die Abdrücke der 
Belgrader Festungsschlüssel verschaffte und daher die Gefahr bestehe, daß er das 
Geheimnis den Türken anvertrauen könnte. Dieser Vorschlag des Obersten (vom 

4. Januar 1787 aus Semlin) w'urde, wie es scheint, im günstigen Sinne erledigt. 
Damit wäre auch die Person desjenigen festgestellt, der die Wachsabdrücke der 
Belgrader Festungsschlüssel lieferte. Pope Nikola Radimirovid versah während 
des Krieges das Amt eines Feldpriesters im serbischen Freikorps. 

15. Die neuere Forschung hat ergeben, daß der Gedanke, Belgrad durch 
Überrumplung oder List zu gewinnen, vom Kaiser und seinem Kanzler herrührt, 
weil Josef von dem Wunsche beseelt war, «mit einer großen Unternehmung den 
Kampf beginnen zu können». (Beer, Orientalische Politik 94.) Er wollte Bel¬ 
grad in seine Gewalt bringen. Nach dem ersten fehlgeschlagenen Angriffe hatte 
Kaunitz am II. Dezember 1787 dem Kaiser eine Denkschrift unterbreitet, worin 
er die Möglichkeit bespricht, sich Belgrads durch List zu bemächtigen. Sie ist 
bei Beer, Josef II., Leopold II. und Kaunitz, 285, abgedruckt, aber irrtümlich als 
Denkschrift des Kaisers bezeichnet. Die von Josef verfaßte Denkschrift ist von 
Dr. Hans Schütter in dessen Buche: Kaunitz, Philipp Cobenzl und Spielmann, 

5. XVIII abgedruckt und hat folgenden Wortlaut: 

«Belgrad est une forteresse et outre la ville basse il s’y trouve une cita- 
delle placke sur une assez haute montagne; il y a pres de 400 pieces de canons 
et pour arriver ä la citadelle il faut monter par un cherain fort etroit et tres roide; 
ses fossds sont profonds et ses ouvrages ont un grand relief. Il est donc abso- 
lument impossible de penser ä rem porter de vive force, sans y employer la sur- 
prise ou la trahison. Surprise: pour que les IO milles Turcs qui se trouvent rd- 
pandus dans les faubourgs, ne se portent dans la fortercsse oü il n’y a pour l’or- 
dinaire que 6 ä 800 hommes; trahison: pour que l’on trouve une porte ouvertc 
et que surtout par une intelligence interne on soit sür d'une porte de la citadelle. 

12 * 



i8o 


Le desordre qui empßcha l’autrc jour l’expedition n’arrivera plus, la faute prin- 
cipale £tant provenue de rembarqueraent. La rapidit£ du Danube ne permet pas 
qu’un clieval soit attache au bateau en descendant; on peut en 6clairer la rive 
de distance en distance par des petits feux, et de cette fa^n il est impossiblc de 
s’en eearter. La vigilance des Turcs doit £tre extreme dans ce moment; nous 
n’avons plus d’intelligence dans la ville, nos affid^s s’en etant sauv£s. II n’est 
pas probable qu’en jetant un pont sur la Save pour attaquer Belgrad de vive force, 
on puisse l’emporter d’assaut, lorsque IO mille homraes avec plus de 3 oo pieces 
de canons en sont avertis et en volonte de se d^fendre. Nous n’avons point de 
bateau sur la Save et il faudrait les faire descendre par le Danube et les remor* 
quer dans la Save; ceci ne peut s’ex^cuter que sous le feu de toute la place. 
Pour assieger Belgrad en forme, les dispositions que tout l’attirail exige, ne sont 
pas faites, et eile demandent du temps; outre cela la saison ne permet point de 
camper et la gel£e emp£chera tout remuement de terre pour faire des batteries 
ou tranchees; les premieres glaces que charrira le Danube et la Save, briseront 
les ponts de bateaux et intercepteront la communication de mani£re que les 
troupes qui seraient de l’autre cot6, manqueraient de subsistance, puisque dans le 
pays meine il n’y a rien ä trouver. Enfm si l’on ne parvient ü se menager une 
surprise et que surtout l’on ne puisse compter sur une trahison dans la ville, il 
ne faut songer & aucune attaque sur Belgrad avant que toute l’arm£e ne soit ras- 
semblee au printemps et qu’on puisse passer en force le Danube pour assieger 
cette place avant qu’une armee turque ne se ressemble.» (Ad Vortrag vom II. De¬ 
zember 1787.) 

16. Siehe darüber Anm. 14. 

17. MeMoatm nnoic v Hemuomiha usw., S. 5. 

18. Der». .^..lerenden Pascha von Belgrad überbrachte Major Harbach 

die Kriegserklä. ang. 

19. K. u. k. Hofkriegsratsakten 1790, Nr. 2416. Erzbischof Popovich an 
K. Josef II. In diesem Majestätsgesuche, in welchem der Erzbischof den Kaiser 
bittet, ihn in seiner Würde als Erzbischof von Belgrad und Metropoliten von 
Serbien zu bestätigen, beruft sich der Bittsteller unter anderem auch darauf, daß 
er noch vor dem Kriege und während desselben dem Kaiserhause Dienste man¬ 
cherlei Art geleistet, und sagt wörtlich: «Fünf Jahre hindurch hat er (der Erz¬ 
bischof) dem durchlauchtigsten Erzhause Österreich seinen Eifer und seine Treue 
in vielen den Krieg betreffenden, mit seinem Wissen und Anraten unternommenen 
und mehrenteils mit der größten Gefahr seines Lebens verknüpft gewesenen heim¬ 
lichen Geschäften sattsam bewiesen und schmeichelt sich, sogar zu deren glück¬ 
lichen Ausführung ein beträchtliches beigetragen zu haben, wie auch solches Sr. 
Majestät nicht unbekannt sein kann. Insbesondere hat derselbe (der Bittsteller) 
das zu Anfang des 1788. Jahres herausgegebene Manifest, wodurch allen christ¬ 
lichen Untertanen in Serbien, Bosnien und Albanien, welche sich während dieses 
Krieges treu gegen das Allerdurchl. Haus Österreich und nicht als Feinde des¬ 
selben bezeigen würden, der ruhige Besitz ihres besitzenden Hab und Guts zu¬ 
gesichert worden durch seine Vertraute in seinem ganzen Erzbistum unter der 
Hand kundmachen lassen. Auch hat er sich während dieses zweijährigen Krieges 
nicht nur allein selbst strikte nach diesem Manifest benommen und dem k. k. Hofe 
in geheimen Angelegenheiten treu und fleißig gedient, sondern alle jene, die um 
ihn waren, durch triftige Ermahnungen zu ähnlichen Handlungen mit dem besten 
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Erfolge aufgemuntert.* Wenn auch Kaiser Josef aus Gründen, welche später be¬ 
sprochen werden sollen, diesem Gesuche nicht entsprechen konnte, so wurden des 
Metropoliten Verdienste in der Folge dennoch vollständig anerkannt und er noch 
vor der endgültigen Übergabe Belgrads an die Türken von Kaiser Leopold II. 
der serbischen Bischofsynode in Temesvar zur Wahl auf den erledigten Bischof¬ 
sitz von Ofen empfohlen. Die Synode ivählte ihn auch wirklich zum Bischof von 
Ofen, wodurch er der Gefahr, unter türkische Botmäßigkeit zu geraten, entging. 
Das interessante Majestätsgesuch enthält auch noch andere Daten, aus welchen 
| bis zur Evidenz hervorgeht, wie ausgebreitet und weitverzweigt die Verbindungen 
i waren, die Österreich in Serbien vor dem Kriege unterhielt. 

20 . MeMoapH npOTe MaTHje HeHaAOBHha usw., S. 9. Der Herausgeber der 
Memoiren des Woiwoden und Erzpriesters Matthäus Nenadovid, dessen Sohn Lju- 

j bomir Nenadovid (f 1895 * n Waljewo als gefeierter serbischer Dichter und Schrift¬ 
steller) erzählte dem Verfasser, sein Großvater Alexa, der zu Anfang der ser¬ 
bischen Unruhen im Jahre 1804 von den Dahis in Waljewo hingerichtet wurde, 
| habe seinen Kindern sehr oft über seinen Besuch beim Kaiser gesprochen und 
1 das Andenken desselben stets hochgehalten. In der Familie des Alexa und seines 
Sohnes, des Erzpriesters Matthäus, soll sich lange Zeit hindurch ein Bild Josefs 
aus der Zeit des Kriegsbeginnes befunden haben, das später während der Türken¬ 
zeit an einem geheimen Orte aufbewahrt und gelegentlich nur guten und ver¬ 
trauenerweckenden Freunden gezeigt worden ist. 

21 . Koda Angjelkovid, dessen Zunamen man im serbischen Volke lange 
nicht kannte und den man gewöhnlich nur nach seinem Vornamen nannte (Koda, 
Kodina Krajina), war einer der eifrigsten und erfolgreichsten österreichischen 
Parteigänger, der schon vor dem Kriege durch die Insurgie^ung der östlichen 
Gebiete Serbiens Nennenswertes leistete. Die österreu.*,,,,. , r . f * Fakten aus den 
ersten Jahren des Krieges sind voll von Berichten über ihn seine militäri¬ 
schen Unternehmungen, die er teils auf eigene Hand ins Werk setzte, teils im 
Einverständnisse und im Zusammenwirken mit der kaiserlichen Armee. Seine 

, Hauptaufgabe bestand darin, die Türken zu beunruhigen und die Heeresstraße 
Belgrad—Nisch—Konstantinopel vom Feinde freizuhalten, wie dies ein Bericht 
des Generals v. Wartensleben ausdrücklich hervorhebt. In dieser Zeit befehligte 
Koia Angjelkovid 1200 Freiwillige, mit deren Hilfe er einen großen türkischen 
; Transport angriff, denselben zerstreute und 80 Lastpferde erbeutete. Ein zweites 
! Mal wurde ein noch größerer Transport türkischen Kriegsmaterials, der von mehr 
als 1000 Bewaffneten begleitet war, von ihm bei Bagrdan aufgehoben, bei welcher 
Gelegenheit 200 türkische Soldaten getötet und eine große Menge von Kriegs¬ 
vorräten erbeutet wurde. Mehrere solcher Unternehmungen, die einen glücklichen 
• Ausgang hatten, bewogen Wartensleben, dem Kaiser die Vergrößerung des Frei¬ 
willigenkorps Kodas sowie die Ernennung desselben zum Kapitän (März 1788) 
vorzuschlagen. Eine dritte große Unternehmung war die Aufhebung eines großen 
türkischen Transports bei Hassan Paschina Palanka, bei welcher Gelegenheit außer 
dem Kriegsvorratc der Türken auch die Korrespondenz zwischen Belgrad und 
Nisch in die Hände der Freiwilligen gefallen war. In dieser Zeit hatte Koda 
3000 Freiwillige unter seinem Kommando. Der Nordosten Serbiens sowie die 
Gebiete von Jagodina und Cuprija standen unter seiner Botmäßigkeit und unter 
seinen Befehlen. Von da an stieg Koda von Erfolg zu Erfolg. Sein Erscheinen 
flößte den Türken Angst und Schrecken ein; überall, wo er sich zeigte, erhob 
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sich das Volk willig und trat unter seine Fahnen. Leider hatte er später auch 
einige Mißerfolge, da sich die Türken indessen verstärkten und in größeren 
Massen gegen die Insurgenten vorgingen. Uneinigkeit unter seinen eigenen Leuten, 
die ihn der Habsucht zu zeihen begannen, sowie Intrigen mancherlei Art führten 
zur Auflösung seiner Freiwilligenschar und zur Bildung neuer Scharen, die von 
verschiedenen Anführern befehligt wurden, so namentlich von einem gewissen 
Maxim Mihajlovid. Koda Angjelkovid führte während dieser Zeit Krieg auf eigene 
Rechnung und Gefahr. Das Oberkommando, das bis dahin Kodas Verdienste 
nicht genug rühmen konnte, ließ ihn nunmehr fallen. Man häufte Anklage auf 
Anklage gegen ihn, die sich aber später als gänzlich unbegründet erwiesen. Als 
die kaiserlichen Truppen in der zweiten Hälfte des Jahres 1788 in Gefahr ge¬ 
rieten, von Jussuf Pascha, welcher Kljud und Kladovo eingenommen und bereits 
die Donau bei Orsowa überschritten hatte, abgeschnitten zu werden, stellte sich 
Koda dem Armeekommando freiwillig zur Verfügung und deckte mit seinen Frei¬ 
willigen die Arrieregarde der Kaiserlichen. Als die unter Major Stein bei der 
Veteranischen Höhle postierte österreichische Truppenabteilung, der auch Koda 
zugeteilt war, vor der türkischen Überzahl weichen mußte, zog sich Koda Aü- 
gjelkovid mit seinen Freiwilligen nach Ung.-Weißkirchen zurück. Bei diesem 
Rückzuge wurde er von der türkischen Vorhut erreicht und nach einem ver¬ 
zweifelten Kampfe am 7. September 1788 bei Berzaska und Neu-Moldowa besiegt, 
seine Schar gänzlich vernichtet, er selbst während des Kampfes getötet. (Bericht 
des FML. Brechainville an den Kaiser.) Der'Tod Kodas war ein großer Verlust 
für die kaiserliche Armee. Auch hatten die Aufständischen in Serbien keinen 
Führer mehr, dem sie so unbedingt trauten wie ihm. Sein Name lebt heute noch 
im serbischen Volke. Unter der Bezeichnung Kodina Krajina (Kodas Volks¬ 
erhebung) wird in Serbien Josefs Krieg gegen die Pforte verstanden. Mit Koda 
Angjelkovid, seinem Lebenslaufe und seiner kriegerischen Tätigkeit beschäftigt sich 
die schon mehrfach erwähnte interessante historische Abhandlung des serbischen 
Universitätsprofessors Dr. Drag. M. Pavlovid: «Prilog istoriji Kodine krajine i Mi- 
haljevidcvog Fraikora», das auf Studien im k. u. k. Kriegsarchive beruht und eine 
große Lücke in der kriegsgeschichtlichen Literatur jener Zeit ausfüllt. 

22. Um die Belagerung von Sabac erfolgreich durchführen zu können, 
wurde das zwischen Semlin und Futtak liegende Heer an der Save entlang bis 
nach Klenak aufgestellt. Die Belagerung begann am 20. April in Gegenwart des 
Kaisers. Am 27. April 1788 übergab sich die türkische Festung, in die öster¬ 
reichische Truppen verlegt wurden. Das Kommando der Festung erhielt Haupt¬ 
mann Graf v. Brankovic. Ofner Ztg. vom 4. Juli 1788. 

23. Ende Juni 1788 zerstreute Oberleutnant Branovadki eine 900 Mann 
starke türkische Truppe in der Nähe von Posiarevaz. Desgleichen griff Ende 
Juni ein türkisches Heer von etwa 4000 — 5000 Mann die an der Donau am serbi¬ 
schen Ufer gelegene Festung Ram an, welche Leutnant Baron Lopresti mit 
2 3 Mann Infanterie vom Regimente Belgijoso verteidigte. Vier Stunden bestürm¬ 
ten die Türken diesen winzigen Platz und wurden von dem Häuflein Verteidiger 
wiederholt zurückgeschlagen. Endlich stürzte eine schlecht erbaute Mauer ein, 
wodurch eine Bresche entstand, ebenso war das Tor in Brand geraten, so daß die 
Türken durch das Tor in das Schloß cindringen konnten und die gesamte tapfere 
Besatzung mit ihrem Anführer Lopresti nach heldenmütigster Verteidigung nieder¬ 
metzelten. Källuy Benjamin, Geschichte der Serben etc. 
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24 * Die Flucht der Einwohner Serbiens nach Ungarn, Kroatien und Sla¬ 
wonien in den Jahren 1788 und 1789 hat den Behörden viel Sorge gemacht; 
galt es doch die vielen mit Hab und Gut herübergekommenen Familien unter¬ 
zubringen. Der größte Teil wurde in Kroatien und Slawonien, teilweise im Banat, 
auf der Insel Ostrowo und um Pancsova und Kubin herum provisorisch ange¬ 
siedelt. Durch diese Emigration wurde fast der größte Teil des nördlichen und 
westlichen Serbien entvölkert. Der Belgrader und Sabacer Bezirk blieben fast 
ohne Bevölkerung. Der bereits öfters erwähnte Erzbischof und Metropolit von 
Belgrad, Popovid, beklagt sich in seiner an den Kaiser gerichteten Bittschrift 
(siehe Anm. 19), «daß er gänzlich ohne Subsistenz geblieben sei, weil gleich beim 
Ausbruche des Krieges der größte Teil der christlichen Untertanen aus seinem 
Erzbistum, um Schutz zu suchen, in die kaiserlichen Staaten ausgewandert seien, 
wodurch ihm nicht allein alle Einkünfte seines Erzbistums entzogen, sondern er 
zugleich in die Notwendigkeit versetzt wurde, daß er von seinem bis dahin er¬ 
sparten geringen Vermögen seine armen Glaubensgenossen unterhalten, auch öfters 
denselben Leben und Freiheit sowie sein eigenes von den Türken um bares Geld 
erkaufen mußte, wodurch er bis nun um sein ganzes Vermögen gebracht wurde*. 
H. K. R. 1790, 2416. Erzbischof Popovich an Kaiser Josef II. 

Die «Kaiserl. Wiener Zeitung* brachte am l 3 . August 1788 folgende Mit¬ 
teilung: «Die Einwanderung der türkischen Unterthanen in das k. k. Gebieth ist 
noch immer sehr zahlreich. Der Peterwardeiner Kanton gibt diese Leute der 
Syrmier Gespannschaft, der Broder der Virovititzer und der Gradiskaner der Po- 
scheganer Gespannschaft. Ebenso geben die Kroatischen und Banatischen Grenz¬ 
regimenter diejenigen Einwohner, die nicht Kriegsdienste nehmen wollen, an die 
benachbarten Gespannschaften zur Ansiedelung ab. In das Syrmier Komitat sind 
laut öffentlichen Berichten bis Ende Julius 855 türkische Familien gekommen, welche 
aus 5732 Personen männlichen und weiblichen Geschlechtes bestanden. Diese 
haben bis l 3 oo Pferde und Folien, über 5000 Stück junges und altes Hornvieh, 
bis 8000 Stück Schafe, 3 ooo Ziegen und bei 2000 Stück Schweine mit sich ge¬ 
bracht. Nebst diesen sind noch 475 Familien in der nähmlichen Gespannschaft 
verteilt worden. Noch ungleich beträchtlicher sind die Niederlassungen in anderen 
größeren Gespannschaften, die dadurch einen namhaften Zuwachs arbeitsamer 
Hände erhalten.» Am 20. Mai 1789 wird der «Wr. Ztg.* aus Semlin gemeldet: 
«Es sind wieder seit einiger Zeit aus Servien sowohl als auch aus dem Banate 
bis 2000 türkischer' Untertanen eingewandert.» Die freiwillige Teilnahme der 
Serben und Kroaten an den vier letzten österreichisch-türkischen Kriegen, dar¬ 
getan in einer Sammlung gleichzeitiger geschichtlicher Urkunden. Wien 1854. 
Druck von Keck & Pierer. 

25. I. Janko Wilhelm, Edler v., Laudons Leben. Nach Originalakten 
des k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchivs. Wien 1869. Druck und Verlag von 
Karl Gerolds Sohn. II. Österreichische militärische Zeitschrift, I. Band, 2. Heft 
und IL Band, 4. Heft. Wien 1825. III. Ausführliche Geschichte des Krieges 
zwischen Rußland, Österreich und der Türkei und des daraus entstandenen nor¬ 
dischen Krieges. Zweite Auflage, Wien 1791. Gedruckt und verlegt von Josef 
Georg Öhler. IV. Vollständige Geschichte von der Belagerung und Einnahme 
der Festung Belgrad durch den k. k. Feldmarschall Ernst Gideon Freiherrn von 
Laudon im Jahre 1789. Von einem k. k. Offizier (A. K. Eichler), der dieser Be¬ 
lagerung beiw’ohnte. Zweite verbesserte Auflage. Prag 1790. Schönfeld-Meiß- 
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nerischc Buchhandlung. V. Die Belagerungen Belgrads von der Entstehung dieser 
Festung bis auf unsere Zeiten. Aus gleichzeitigen Schriftstellern historisch dar¬ 
gestellt von Gottfried Uhlich Lemberg 1790. Gedruckt bei Thomas Piller. 
VI. Kocia C. IlpoTHh, TeHepaa, Oajwmii,h H 3 HCTopnje Beorpaaa. Beorpa^ 04 
1739— 1791. ro4HHmH»Haa 'IynaheBe 3a4y*ÖHHe 1885. VIII. 

26. Den IO. September, nachmittags 3 Uhr, brach der Oberstleutnant Michal- 
jevid mit dem ganzen unter ihm stehenden Freikorps aus der jenseitigen Redoute 
Zabresch gegen Ostruschniza, Sremtschitza und Welika Mostanitza auf und be¬ 
setzte diese Gegenden. Er machte daher den Anfang des Überganges und er¬ 
möglichte die Landung der Truppen bei Ostruschnitza. Die freiwillige Teilnahme 
der Serben und Kroaten etc. 

27. Die einzelnen Phasen der Belagerung und die dabei vollführten tech¬ 
nischen Arbeiten sind ersichtlich aus dem Werke: Die freiwillige Teilnahme der 
Serben und Kroaten etc. 

28. Die Disposition zum Sturme war nach dem im k. u. k. Kriegsarchive 
erliegenden Armeebefehle folgende: FML. Browne hatte mit 4 Kolonnen zu stür¬ 
men, und zwar hatte die erste Kolonne die feindlichen Batterien ober den soge¬ 
nannten Kaffeehäusern an der Save zu nehmen; die zweite Kolonne debouchierte 
bei den Laufgräben; die dritte bildete sich beim Eingang in die Laufgräben 
nächst der Windmühle und die vierte Kolonne bildete sich zwischen der Wind¬ 
mühle und der rechts davon liegenden Redoute. Die erste Kolonne stand unter 
dem Kommando des Obersten Grafen d’Argenteau vom Infanterieregimente Lau¬ 
don (jetzt Nr. 29); die zweite Kolonne kommandierte Oberst Werneck von Stein¬ 
infanterie; die dritte Kolonne kommandierte Oberst Kolowrat von Alvinczy-In- 
fanterie und die vierte Kolonne kommandierte Oberst Lichtenberg von Preiß-In- 
fanterie. An Generalen bestimmte die Disposition zur ersten und zweiten Kolonne 
GM. D’Alton, zur dritten und vierten Kolonne General Starray. FZM. Graf Cler- 
fayt hatte den Sturm mit 14 Bataillonen zu unterstützen. Oberstleutnant Kemat- 
müller, Die Einnahme Belgrads im Oktober 1789 durch den FM. Gideon Ernst 
Freiherrn von Laudon. Nach Daten aus dem k. u. k. Kriegsarchive. Temesvär 
1889. Bearbeitet für das Infanterieregiment Baron Laudon Nr. 29 zu dessen 
hundertjähriger Erinnerungsfeier. 

29. Die dem vorliegenden Buche beigefügten Abbildungen von Denkmünzen, 
die zu Ehren der Eroberung Belgrads durch Laudon geprägt wurden und die wir 
der außerordentlichen Güte des Herrn Georg Weifert, Großindustriellen und Berg¬ 
werksbesitzers in Belgrad, zu verdanken haben, sind beredte Zeichen für die in 
Österreich herrschende freudige Stimmung und für die große Bedeutung, die man 
diesem großen geschichtlichen Ereignisse allerorten beilegte. Die Aversseite der 
ersten Medaille zeigt den belorbeerten Kopf Kaiser Josefs II.; unter demselben 
die Signatur Donner F. Die Überschrift lautet: Josephus • II • Augustus. Die 
Reversseite: Weibliche Figur (Fama), vor einem mit dem einköpfigen Adler und 
dem österreichischen Bindenschilde gekrönten Denksteine sitzend, schreibt auf eine 
an demselben angebrachte Tafel: Martinest • Belgrad. Hinter dem Denksteine 
liegen türkische Waffentrophäen am Boden; rechts die Signatur: D. Die Um¬ 
schrift lautet: TURCIS • ACTE • VICTIS • TAVRVNO • RECVPERATO • Im 
Abschnitte: X • KAL . OCTOBR • VIII • ID • OCTOBR • M • DCC • LXXXIX 
• AR : 26 2 g. D. : 41 mm. W. 8225. Die zweite Medaille zeigt auf der Avers¬ 
seite: das Brustbild des FM. Freiherrn v. Laudon von der rechten Seite. Um- 



schrift: GEB • LAVDONIVS • EXERCITT - AVSTR SVMMVS IMP- Die 
Reversseite: das belagerte Belgrad mit der Überschrift: TAVRVNVM EXPV- 
GNATVM. An der Randseite des Abschnittes: Donner. Im Abschnitte: VIII 
• ID • OCTOBR - M • DCC - LXXXIX • AR : 3 s g. D.: 47 mm. W. 14703. In 
der Denkmünzensamralung des Herrn Weifert, die ausschließlich Münzen auf die 
drei Eroberungen Belgrads 1688, 1717 und 1789 und auf den Frieden von Pas- 
sarowitz 1718 enthält, sind noch fünf seltener Schönheit vorhanden, darunter eine 
solche, die auf der Reversseite als Umschrift den Anfang des in jener Zeit be¬ 
kannten und oft zitierten Lobliedes auf die Eroberung Belgrads aufweist. Siehe 
darüber: Meine Sammlung von Medaillen auf die Eroberungen Belgrads in den 
Jahren 1688, 1717 und 1789 und den Frieden von Passarowitz 1718. Von Hugo 
Weifert. Mit Zugrundelegung des von H. Hugo Weifert hinterlassenen hand¬ 
schriftlichen Materials bearbeitet und herausgegeben von Josef Nentwich, Re¬ 
dakteur der Mitteilungen des Klubs der Münz- und Medaillenfreunde in Wien. 
1893. Verlag von Ignaz Weifert in Pancsova. 

Das Lobgedicht auf die Eroberung Belgrads, das bei der Siegesfeier in 
Wien zum ersten Male in der Öffentlichkeit erschien und das seit dieser Zeit 
öfters abgedruckt worden ist, kann als eine seltene Erinnerung an dieses Ereignis 
und als eine ungewöhnliche Huldigung für Laudon angesehen werden und lautet 
folgendermaßen: 

Belgrad 1789. 

Hie Schwerdt des Herrn und Gideon, 

Mit Vater Josephs Heer; 

Sind gleich die Feinde, die uns droh’n, 

Zahlreich, wie Sand am Meer. 


Diess war das hohe Losungswort 
Von Laudons Heldenschar, 

So brach sie auf und eilte fort 
Zur rühmlichsten Gefahr. 

* 

Hie Schwerdt des Herrn und Gideon, 
Mit Vater Josephs Herr! 

Schallt’s über Belgrad nun, im Ton 
Des Weltgerichts einher. 

* 

Und tausendfacher Donner schlug 
In seine Mauern ein, 

Da schrie der Feind, es ist genug, 
Belgrad soll euer sein. 

•K 

Ein halb Jahrhundert war es schon 
In der Barbaren Hand; 

Und diese Schmach hat nun Laudon 
Nun auch von uns gewandt. 
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Hie Schwcrdt des Herrn und Gideon 
Mit Vater Josephs Heer, 

So schallt’s heut* auf zu Gottes Thron 
Hoch über Land und Meer! 

Das Gedicht ist entnommen der «Geschichte der Stadt uud Vestung Belgrad 
von den ältesten bis auf die jetzigen Zeiten. Mit zwei Kupferplatten. Frankfurt 
und Leipzig, in der Jägerschen Buchhandlung 1790». 

30. Auf ein Schreiben des Ordenskanzlers Fürsten Kaunitz an den Kaiser 
vom 21. Dezember 1789, worin er bat, auch den Erzherzog Franz (der an der 
Belagerung und Einnahme Belgrads teilgenommcn hatte) unter die Zahl der Groß¬ 
kreuze des Theresienordens aufzunehmen, schrieb Josef eigenhändig: «Ich bin 
Ihnen vor diese Erinnerung verbunden; mein Neffe ist nicht in dem Fall gewesen 
durch eine Persöhnliche Handlung sich den Orden zu verdienen, übrigens wird 
er selben nicht mehr lang auf andere Arth zu überkommen zuzuwarthen haben. 

Joseph.» 

Siehe Arneth, Josef II. und Katharina von Rußland etc. CLXXV. Josef 
an Katharina, Fußnotiz des Herausgebers. 

31. Ibidem. CLXXV. Josef an Katharina, 12. Oktober 1789. 

32. Siehe darüber des Verfassers im Märzheft 1908 der «Beiträge zur 
neueren Geschichte Österreichs» erschienene Abhandlung: Belgrad unter der Re¬ 
gierung Kaiser Karls VI. (1717 —1739), Wien, Adolf Holzhausen sowie dessen 
in serbischer Sprache erschienene Studien: T040P CrroanOBHh Bhjiobckh: Eeorpa,* 
04 1717—1739. OiHcas H3 «HoBe Hcitpe*, Beorpa4 190b und IIo4amn Ha 
HCTopnje Keorpa4a 04 1717—1739. Hoßa Ilcapa, To4 VIII, 8. 

33. Die alte, noch unter dem Metropoliten Moses Petrovid erbaute serbische 
Metropolitankirche lag seit der Zeit der Einnahme von Belgrad durch Laudon in 
Ruinen, wie auch die weitläufigen Baulichkeiten in der unteren Festung. Bau¬ 
handwerker aus dem benachbarten, auf österreichischem Gebiete gelegenen Semlin 
hatten deshalb in Belgrad viel zu tun. In dieser Zeit (1794) ließ der Belgrader 
Metropolit Theophil Methodius (ein Grieche) die Kathedralkirche in Belgrad und 
das im Toptschidertale bei Belgrad gelegene Kloster Rakoviza durch Semliner 
Werkmeister wicderherstellen. Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß der Me¬ 
tropolit dem Semliner Baumeister dessen Verdienst vorenthielt und ihn sogar in 
Belgrad drei Monate gefangen hielt, um ihm unter einem nichtigen Vorwände den 
geforderten Betrag nicht auszahlen zu müssen. Zum Schlüsse mußte er ihn aber 
auf Betreiben der österreichischen Behörden dennoch freilassen und ihm die Rech¬ 
nung bezahlen. Diesen Methodius, der sowohl bei Serben und Türken als ein 
charakterloser und habsüchtiger Mensch galt, ereilte ein eigentümliches Schicksal: 
er wurde am 7. Februar 1801 auf Geheiß dos Pascha von Belgrad erdrosselt. 
Die durch ihn renovierte Kathedrale stand an derselben Stelle, an welcher die 
gegenwärtige Kathedralkirche steht, und wurde durch letztere erst in den dreißiger 
und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ersetzt. Die Grundsteinlegung der 
neuen Kirche fand noch unter der Regierung des Fürsten MiloS Obrenovid, die 
Einweihung derselben unter der Regierung des Fürsten Alexander Karageorgievid 
statt. Siehe darüber des Verfassers schon erwähnte serbische Abhandlung Beorpa4 
1717 —1739 sowie Ignaz Sopprons Monographie von Semlin und Umgebung (Sem¬ 
lin 1890) und M. Gj. Milidevic’ Erinnerungen (VciiOMene) in dem Jahrbuche der 
Cupiestiftung. (IVlHiiiHita Myimheiie 3a4\JRöime.) 



34 * Die serbische Vorstadt Sava Mala oder Mahala Sava nahm von 1740 
—1789 den Raum zwischen dem jetzigen Hofgarten und dem alten Markusfried¬ 
hofe ein, welcher damals als Friedhof nicht existierte. Nach authentischen Plänen 
aus jener Zeit (siehe im k. u. k. Kriegsarchive) wurde diese von Serben bewohnte 
Vorstadt der Länge nach von der Konstantinoplerstraße durchquert. Die seither 
verschwundene Sophienkirche, die in den Feldakten erwähnt wird, muß auf einer 
Anhöhe inmitten des Ortes gestanden sein. Welche Anhöhe damit gemeint ist, 
kann nicht bestimmt werden. 

35* Nach den Aufzeichnungen eines alten Belgraders, der zur Zeit der Er¬ 
hebung des Karageorg lebte, soll dieses Militärspital bis zu Ende der neunziger 
Jahre des 18. Jahrhunderts noch bestanden haben. Später, jedenfalls nach 181 3 , 
scheint es von den Türken demoliert worden zu sein. An Stelle desselben be¬ 
fand sich lange Zeit während der ersten Regierungsperiode des Fürsten MiloS ein 
Wassertümpel, der erst verschwand, als der reiche und als Staatsmann hervor¬ 
ragende Stojan Simiö den Platz kaufte und auf demselben ein palaisartiges Haus 
erbaute, das später in den Besitz des Staates überging und von da an als fürst¬ 
liches Palais oder Konak benützt wurde. Fürst Michael Obrenovid vergrößerte 
das Haus durch einen Anbau. Später, unter der Regierung des Fürsten Ale¬ 
xander Karageorgievid, wurde die hinter dem Palais befindliche Hauptwache er¬ 
baut In diesem Palais residierten Fürst Alexander Karageorgievid, Fürst MiloS 
Obrenovid, sein Sohn Fürst Michael Obrenovid, König Milan und König Ale¬ 
xander. Es ist dasselbe Palais, das unter dem Namen Alter Konak lange Zeit 
allgemein bekannt war und das nach den blutigen Ereignissen vom Jahre 1903 
(in demselben wurde das Königspaar ermordet) der Erde gleichgemacht wurde. 

36. flyroBaae no HoBoj Cpönjn. ÜHioe CpeTcii A. üonoBHh. M:uan>e 
cpncite K&nzape Epahe M. IIoiioBHha y H. Ca4y 1879, Cb. II, Orp. 57. 

37. Hofkriegsrat 1789, G. 11328 Ex. FML. Mitrovsky berichtet über den 
Wiederaufbau der Festung und Stadt. G. 11340. In Erledigung des erwähnten 
Vorschlages wird auch auf Betreiben des Hauptgenieamtes eine eigene Fortifika- 
tionsdirektion errichtet. In dieselbe werden als Mitglieder vom Kaiser ernannt: 
Oberstleutnant Hoffmann und die Fortifikationsbeamten: Streicher, Ettinger, Kus- 
senitz, Klein und Schebedinsky. 

38 . Die freiwillige Teilnahme der Serben und Kroaten usw\, S. 3 l 2 . In 
dem darüber in der «Wr. Ztg.» veröffentlichten Berichte wird noch folgendes hin¬ 
zugefügt: «Merkwürdig ist, daß diese nun zur christlichen Kirche eingeweihte 
Moschee vormals auch schon eine solche Kirche gewesen zu seyn scheint, da jetzt 
noch bey derselben ein ganzes Klostergcbäude mit den ordentlichen abgetheilten 
geistlichen Zellen besteht; ob aber solches das ehemalige Franziskanerkloster oder 
ein anderes Ordenskloster gewesen sey, hat sich bisher noch nicht bestimmen 
lassen.» Merkwürdig ist die Sache w T ohl nicht, wenn man weiß, daß die Türken 
nach 1739 sämtliche Ordenskirchen, deren es über ein halbes Dutzend gab, in 
Moscheen verwandelten. Dagegen ist es richtig, daß 1789 nicht mehr bestimmt 
werden konnte, welche Ordenskirche die neue Pfarrkirche war, da Belgrad seit 
17^9 sein Aussehen völlig verändert hatte. 

39 * H. K. R. 1790, G. 1080 und G. 2209. 

40. H. K. R. 1790, G. 10988. Belgrader türkische Handelsjuden bitten um 
Befreiung von der Kriegsstcuer und um Entschädigung des durch die Freikorps 
verursachten Schadens durch Feuer und Plünderung. Der Kaiser fordert vom 
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Arraeekoramando genaue Berichterstattung darüber, weil er einerseits Ungesetz¬ 
lichkeiten nicht dulden, aber andererseits auch der Juden Hang zum Wuchern 
und Ausbeuten nicht unterstützen will. Infolge des eingehenden Berichtes des 
Obersten Hiller überzeugt sich der Kaiser von der Unstichhältigkeit der jüdischen 
Klagen und weist das Begehren der Bittsteller zurück. 

41. H. K. R. 1789, G. 11711 Ex. ( 53 o 6 ) und G. 12950 (5796). 

42. H. K. R. 1789, G. 13882. FM. Graf Wallis zeigt an, daß kein Mangel 
an Lebensmitteln und daß der Preis derselben nicht sehr hoch sei. Die Haupt¬ 
lieferanten waren die Semliner Viktualienhändler, die sich beim Armeekommando 
eines besonderen Rufes erfreuten. Um den Verkehr zu erleichtern und die Ver¬ 
proviantierung von Belgrad billiger zu machen, wurde das «Mauthaus auf dem 
Sauspitz* gegenüber der Festung für «frei* erklärt, d. h. man fand sich veranlaßt, 
die daselbst amtierenden Zollbeamten einzuziehen. Diese Anordnung der Armee¬ 
leitung, die den Händlern sowohl als der Belgrader Bevölkerung zugute kam, 
fand nicht den Beifall der Zollbehörden, die dagegen remonstrierten. Nach lang¬ 
wierigen Unterhandlungen zwischen der ungarischen Hofkammer und dem Hof¬ 
kriegsrate wurde zugunsten der Zollbehörden entschieden und die freie Einfuhr 
der Lebensmittel hörte auf. Diese Entscheidung zog «natürlicherweise» auch eine 
Erhöhung der Lebensmittelpreise nach sich. Die Semliner Marktliste weist pro 
1791 folgende Preise auf: Eine Kreuzersemmel war 6 Lot, ein Schwarzbrot zu 
I Kreuzer 10 Lot, ein Weißbrot zu 3 kr. 18 Lot schwer. 1 Zentner Mundmehl 
kostete 12, sogenanntes Semmelmehl 8 und Brotmehl 5, Flachmehl aber 7 Gulden, 
1 Pfund Fleisch 6 kr., eine Rindszunge 14 kr., I Pf. Kalbfleisch 7 kr., Schaffleisch 
5 kr., Schweinefleisch 8 kr. I Pf. Butter kostete 3 o kr., Schweinefett 20 kr., Speck 
24 kr., 1 Pf. Talgkerzen 18 kr., Seife 17 kr., Olivenöl 28 kr., ein Lamm 2 fl. 3 o kr., 
1 Paar Indian 1 fl. 3 o kr., I Paar alte Gänse I fl., 1 Paar Enten 3 o kr., I Paar 
Hühner 20 bis 3 o kr., I Preßburger Metzen Weizen 4 fl. 40 kr., Halbfrucht 3 fl. 
3 o kr., Gerste T 16 fl., Mais in Körnern 2 fl., Hafer T 16 fl., 1 Pf. Sauerkraut 5 kr. 
Hohen Preis hatte Karlowitzer Wein, und zwar der Eimer alten Weines 20 fl., 
der Eimer neuen Weines 16 fl., Sliwowitz 60 fl. und Treberbranntwein 40 fl. Die 
Klafter Brennholz kostete 6 fl. Als Gewicht galt das Wiener Gewicht (Wiener 
Zentner und Pfunde), die Geldwährung war rheinisch. 

43. So bittet der Buchhalter Johann Wodiika, in Belgrad eine Poststation 
errichten zu dürfen. Emanuel Jankovics in Prag möchte in Belgrad und Neusatz 
eine Buchhandlung einrichten. Der k. k. Salzeinnehmer Fluck aus Neusohl in 
Ungarn bittet, in Belgrad eine Saliterplantagc anlegen, die Jüdin Katharina Wal- 
lenstcin aus der Leopoldstadt, in der serbischen Hauptstadt ein Trakteurhaus für 
Nations- und Religionsgenossen errichten zu dürfen. Das Köstlichste in diesem 
Genre leisten: der Tuchmacher M. Janitscher aus Horn in Niederösterreich, der 
sich vom Kaiser ein Haus und den nötigen Reisevorschuß erbittet, der Haus¬ 
meister der Wiener Universität. Büchelmayer, der um die Stelle eines Fleisch¬ 
hackers in Belgrad petitioniert, und Geringer, ein Schuster aus der Wiener Vor¬ 
stadt Weißgärber, der den Kaiser ersucht, ihm ein kleines Häuschen in Belgrad 
zum Geschenke zu machen. Ein gewisser Dewal aus St. Pölten, dessen Sinn nach 
Höherem zu streben scheint, erbittet sich die Erlaubnis, in Belgrad ein Theater 
errichten und «masequirte Bälle* veranstalten zu dürfen. Dagegen war Matthäus 
Moritz, seines Zeichens Lackierer und Seifensieder, darauf bedacht, den Bewohnern 
Belgrads durch die Einführung der kleinen Lotterie zum Glücksspiel zu verhelfen 



und sie auf diese Art der höheren Kultur zuzuführen. Die Erledigung nament¬ 
lich dieses Bittgesuches forderte den Kaiser zu einer überaus scharfen Bemerkung 
heraus, die wieder beweist, wie sehr Josef von der Wichtigkeit seines hohen 
Herrscheramtes durchdrungen und wie sehr er um das Wohl und Wehe seiner 
Untertanen besorgt war. H. K. R. 1789, G. 11883, i3oii, 13017, 13o 18, 11989, 
12051, 12417, 13175, 13176, 12255, 12256, 1400. 

44. H. K. R. 1789, G. 12255. 

45. H. K. R. G. 1396 (5864), G. 6312 und C. 969, 1128. 

46. Nicht minder fatal war für die Semliner Stadtgemeinde die Zumutung, 
auch alle aus Belgrad ausgewiesenen und bestraften liederlichen Individuen auf¬ 
nehmen und erhalten zu müssen. Soppron Ignaz, Monographie von Semlin und 
Umgebung etc. 

47. H. K. R. 1789, G. 12256. Provinzial der PP. Franziskaner Josef Pla- 
viSevid aus Essegg bittet, einige Geistliche in Belgrad als Pfarrer anstellen zu 
dürfen. H. K. R. 1790, G. 11834. Gregor Brocko, katholischer Feldkaplan bei 
dem serbischen Freikorps in Hassan Paschina Palanka in Serbien, bittet, daß ihm 
die noch unbesetzte Stadtpfarre von Belgrad verliehen werden möge. In beiden 
Fallen resolviert der Kaiser: Ad acta, weil an eine Regelung der Kirchenange¬ 
legenheiten vorderhand nicht gedacht werden könne. 

48 . H. K. R. 1790, 3, 2416. Erzbischof Popovich an Kaiser Josef II. 
Kopie «Einer Wayland Sr. Majestät dem Römischen Kayser Joseph II. von dem 
Servischen Erzbischoff der Graeci Ritus Kirche: Dionysio Poppovich — nach Er¬ 
oberung Belgrads — unterm I. Decemb. 1789 allerunterthänigst eingereichten Bitt¬ 
schrift». Dieselbe war einem zweiten Majestätsgesuche des Erzbischofs beigelegt, 
das dieser am 21. Juni 1790 an Kaiser Leopold II. richtete und von dem später 
die Rede sein wird. 

49. In dieser Stimmung schrieb Josef an seinen Bruder und Thronfolger 
Leopold von Toskana folgendes: «Versunken in mein eigenes Mißgeschick und in 
das des Staates, mit einer Gesundheit, welche mich jeder Erleichterung beraubt 
und die Arbeit noch peinlicher macht, bin ich gegenwärtig der Unglücklichste 
unter den Lebenden, Geduld und Ergebung sind meine einzige Devise. Du kennst 
meinen Fanatismus, darf ich sagen, für das Wohl des Staates, dem ich alles ge¬ 
opfert habe; das bißchen guten Rufes, den ich besaß, das politische Ansehen, 
welches die Monarchie erworben, alles ist dahin; beklage mich, mein teurer Bru¬ 
der, und möge Gott dich vor einer ähnlichen Lage bewahren.» 

50. H. K. R. 1789, G. 6312 und C. 1128. Ebenso 1790, G. 183 (fol. 87). 
Das Handschreiben des Kaisers an den Hofkriegsratspräsidenten lautet wörtlich: 

«Lieber Feldmarschall Hadik! 

«Auf die Nro. 13096 referente Türkheim des hiemit zurückgehenden 96: 
Sessions-Protokolls vorkommende Stelle: dass unter dem hierbei mit intervenirten 
politischen Departement vermuthlich das zusammengesetzte Magistratual-Gremium 
zu Belgrad verstanden seyn werde, finde Ich zur Vermeidung eines Missverständ¬ 
nisses mit dem General-Commando den Hofkriegsrath mitzugeben, dass Ich der¬ 
zeit noch alle Magistrats-, Polizcy- und Justiz-Einrichtungen in Belgrad einzu¬ 
stellen befohlen und die dahin sich ziehenden Handelsleute und Professionisten 
nur als Marquetänder anzusehen angeordnet habe. Joseph 111. p.» 
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51 * Interessante Aufschlüsse über diese bedeutsame Periode österreichischer 
Geschichte gibt Dr. Hans Schiitters ofterwähnte Publikation: Kaunitz, Philipp 
Cobenzl und Spielmann. (Ihr Briefwechsel) etc. 

52. Dr. Hans v. Zwiedinek-Südenhorst, Österreich unter Maria Theresia, 
Josef II. und Leopold II. (1740—1792). n. Teil: Regierungsperiode Kaiser Leo¬ 
polds II. Berlin, G. Grotesche Verlagsbuchhandlung 1884. 

53. H. K. R. 1790, 3 , 2416. Erzbischof Popovich an Kaiser Leopold. Das 
Gesuch des Erzbischofs lautet: 

Belgrad, 21. Juni 1790 
«praes. d. 28. Jly. 1790. 

«Euer Majestät! 


«Tief gebeugt über den Todtfall Wayland Sr. Majestät des Kaisers war ich 
bisher unfähig etwas anders zu denken, als für den allerhöchst Verblichenen zu 
beten. E. Majest. vergeben demnach allergn., wenn ich erst dermalen allerh. 
E. Mt. zum Antritte dieser glorreichen Regierung meinen allerunterthänigstcn 
Glückwunsch abstatte und sowohl mich, als auch die gantze servische Gemeinde 
in allerh. E. Mt. gd. Schutz allerunterthänigst empfehle. Ich weiss, dass es meine 
Pflicht wäre, mich persönlich zum Throne E. Mt. zu verfügen und daselbst als 
treuer Unterthan kniefällig um diesen allerh. Schutz zu bitten, allein dieses neu¬ 
eroberte Servien, in dessen Districten ich von Wayland Sr. Mt. dem Kaiser in 
Rücksicht meiner treuen Dienstleistungen zum Metropoliten bestättiget worden, ist 
durch den ausgestandenen Krieg so arm und verwüstet, dass es zu meiner Sub¬ 
sistenz nicht das mindeste beytragen kann und mein weniges Vermögen habe ich 
während dem Kriege und der Belagerung Belgrads, um öfters das Leben einiger 
Christen sowohl, als das meinige zu retten, an die Türken aufgeopfert, wodurch 
ich dergestalten verarmt, dass ich diese weite Reise — so sehnlichst ich auch 
selbe wünschte — unmöglich zu bestreiten im Stande bin. Ich wage es demnach 
mittels dieser allerunterthänigsten Bittschrift E. Mt. allerunterthänigst zu bitten: 
dass ich in meinem bisherigen Charakter als Erzbischoff und Metropolit von Ser¬ 
vien mittels Decret allergnäd. bestättiget werden wolle, u. da mich dieses Erz- 
bistlium dermalen mit nichts unterstützen kann, so erkühne ich mich noch diese 
allcrunterth. Bitte beizufügen, dass E. Mt. zu meiner charaktermässigen Subsistenz 
in so lange, bis dieses Land zu eigenen Kräften kommt, mir eine allergnäd. Aus¬ 
hilfe Zuflüssen machen wollen. Thatsachen und Beweggründe, welche ich dem 
Wayland Sr. Mt. dem Kaiser eingcreichten und hier in Abschrift zu liegenden 
Promemoria enthalten sind (der wesentliche Inhalt desselben ist an anderer Stelle 
mitgeteilt worden) und das Zeugniss von Sr. Excell. dem Hr. Feldmarschall B. von 
Laudon auf hochweichen ich in Rücksicht meiner wenigen Verdienste mich ge¬ 
trost berufen darf, lassen mich allerunterthänigst hoffen, dass ich keine Fehlbitte 
gemacht haben werde. 


«Belgrad, 21. Juny 1790. 

Allerunterthänigster 

Dionysius Poppovich 
Erzbischof zu Belgrad und Metropolit 
in Servien 


m. p. 



Allerh. Resol. 

1790/2416. Dieses Gesuch hat einsweilen und bis zu erfolgenden Frieden 
auf sich zu beruhen. Den 27. July 1790. Leopold m. p. 

54. H. K. R. Protokolle, 1790, B. 2458, Dep. lit. 9, Nr. Exhib. 14074. N. 
et datum sessionis: 77, 25. Sept., Pag. 6838—6846. «Die Ansiedelung in Sla¬ 
wonien und Syrmien und die Reduction des Mihaljevidschen FreJ-Corps betreffd.» 
28. Sept. «Die Übersiedelung der herüberzukommenden Servischen Unterthanen 
betreffd.», unter demselben Datum: «Resolution den Reductionsact betreffd.» 

55. H. K. R. 1790, G. 15255. Kaiserliches Handschreiben, womit die Auf¬ 
lösung des Freikorps endgültig angeordnet wird. «Frankfurt, l3. Oktober 1790. 
Sign.: Leopold m. p.». 

56. H. K. R., G. 14733, 15251. Über die Ansiedelung der Familien des 
serbischen Freikorps in der deutschbanatcr Grenze und Syrmien, woselbst 3o.ooo 
Joch Gründe schlechter Qualität vorhanden sind. G. 14357. Bericht des FZM. 
v. Mitrowsky vom 15. September 1790, in welchem die Gründe auseinandergesetzt 
werden, weshalb die Militärgrenze mit emigrierten Familien aus Serbien statt mit 
Ansiedlern aus dem Reiche (wovon sich eine große Anzahl gemeldet hat) anzu¬ 
siedeln seien. 

57. Beide Gesuche sind abgedruckt in Stojan Novakovid’ Daten zur serbi¬ 
schen Geschichte etc. in dem Jahrbuch der Belgrader Gelehrten-Gesellschaft, 
Bd. XX, p. 35. Dieselben wurden von B. v. Källay in dessen «Geschichte der 
Serben» benützt Das dritte, von demselben Archimandriten Jovanovid gezeichnete 
und der illyrischen Hofkanzlei im Februar 1791 überreichte Gesuch findet sich 
unter den Akten des Staatsrates im k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchive. Dar¬ 
über später, wenn von den Verhandlungen des Staatsrates die Rede sein wird. 

58* H. K. R. 1790, G. 14733. 

59. H. K. R. 1790, B. i368 (fol. 745) und B. 1388. 

60. Siehe darüber: J. H. Schwicker, Politische Geschichte der Serben in 
Ungarn, Budapest 1880; B. v. Källay, Geschichte der Serben, Budapest, W. Lauffcr, 
1878 und Dr. Hans v. Zwiedinek-Südenhorst, Österreich unter Maria Theresia, 
Josef II. und Leopold II., 1740—1792. IV. Buch, Leopold II. (1790—1792). 
P. 356, Über den serbischen Nationalkongreß. 

61. H. K. R., Pr. G. i3io8, 1357, 14074, 14733 und 15251. 

62. H. K. R. 1790, B. 1368 (fol. 745). An FML. Schraidfeld, kaiserlicher- 
Kommissär am serbischen Kirchenkongreß zu Temesvär, derselbe wolle versuchen, 
bei der Synode die Präsentation des Popovid als Bischof einer diesseitigen grie¬ 
chisch-serbischen Diözese zu erlangen. Desgleichen an FM. Graf v. Laczy. 

63. H. K. R. 1790, 7. Dezember, B. 1650. Kaiserl. Kommissär beim illyri¬ 
schen Nationalkirchenkongresse in Temesvär zeigt an, daß die Bestätigung des 
neugewählten Metropoliten, Stephan v. Stratimirovid, publiziert worden sei und 
daß derselbe den Eid der Treue in illyrischer Sprache abgelegt habe. Weiters 
berichtet der Kommissär, daß die Bischofsynode den ehemaligen Erzbischof von 
Belgrad, Dionysius Popovic, zum Bischof von Ofen einstimmig gewählt habe, und 
bittet um dessen Bestätigung. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Staatsratsakten 1791, 
733. Über Popovid’ Betrauung mit dem sogenannten «Übersiedlungsgeschäft» in 
Serbien. 

64. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Staatsratsakten 1791, 124, 12. Januar. 
Das Gesuch des Erzpriesters wurde vorerst dem Hofkriegsrate zur Äußerung über- 
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lassen. Erzpriester Jovan MiloSid hat sich noch vor der Übergabe Serbiens an 
die Türken in Semlin angesiedelt, woselbst er sich ein großes Haus in der Haupt¬ 
gasse erwarb. Derselbe wurde in der Militärpräsenzliste als k. k. Pensionist ge¬ 
führt. Ignaz Sopprons Monographie von Semlin und Umgebung. Semlin 1890. 

65 . Staatsratsakten 1791, 38 1. 2. Februar 1791. Daniel Alexievics, Landes¬ 
kommissär im Krainaer und Kladovaer Distrikte, bittet um Verleihung des Adels 
«wegen Verlustes seines gesamten Vermögens und weil Weib und Kinder in tür¬ 
kische Gefangenschaft geraten sind, was Oberstleutnant Mahovacz bezeugen kann». 
Überdies bittet derselbe um Verleihung der banatischen Güter Szilas, Szent-Mihaly 
und Utreny gegen Erlag des Schätzungswertes. Resolution des Kaisers: Der 
Adel wird ihm verliehen, dagegen ist wegen Verleihung der Güter ein weiterer 
Vortrag zu erstatten. 

66. Staatsratsakten 1791, 733 , Haus-, Hof- und Staatsarchiv. 

67. Staatsratsakten 1791, 733 , 999. «Protocoll über die unter Vorsitz Sr. 
königl. Hoheit des Erzherzogs Franz den 12. März 1791 wegen Aufnahme der 
aus dem türkischen Gebiet herüber zu kommen an tragenden Unterthanen von der 
serbischen Nation abgehaltenen Zusammcntrettung.» Zirkulandum 28. Februar 
1791. Note des illyrischen Hofkanzlers Grafen F. v. Balassa vom 24. Februar: 
Über das Gesuch des Stephan Jovanovics, Archimandrit des Klosters Tronoscha 
in Serbien, im Namen des gesamten serbischen Volkes um allerhöchsten Schutz 
und Gnade. 

Nach dem Hof- und Staatsschematismus der Haupt- und Residenzstadt 
Wien für das Jahr 1791 (Seite 135) bestand der Staatsrat, mit Ausschluß des 
Vorsitzenden, Thronfolgers Erzherzog Franz, aus folgenden Mitgliedern: I. Wenzel 
Anton Fürst Kaunitz, Graf zu Rittberg, Konferenz- und Staatsminister, Haus-, 
Hof- und Staatskanzler. 2. Karl Friedrich Graf zu Hatzfeld, W. G. H. R., Staats- 
ministcr für inländische Geschäfte. 3 . Freiherr v. Reischach, W. G. R., Kämmerer 
und Staatsminister. 4. Friedrich v. Eger, W. G. R., Staatsrat für inländische Ge¬ 
schäfte. 5. Hofrat Josef v. Izdenczy, Staatsrat für inländische Geschäfte. Illyri¬ 
scher Hofkanzler war Franz Graf Balassa v. Balassa-Gyermat; erster Hofrat: Peter 
Petrovics, griechisch-orientalischer serbischer Bischof von Temesvär. Die Ent¬ 
scheidungen im Staatsrate erfolgten schriftlich nach der oben angeführten Reihen¬ 
folge. Bemerkenswert ist, daß bei den Entscheidungen in den serbischen An¬ 
gelegenheiten die Staatsräte Eger und Izdenczy stets die gegenteiligen Meinungen 
vertraten und Eger stets einen für die serbische Nation günstigen, Izdenczy da¬ 
gegen einen für dieselbe ungünstigen Standpunkt cinnahm. Der Kaiser pflegte 
meistenteils im Sinne Hatzfelds oder des Staatskanzlers zu entscheiden. 

68. Staatsratsakten 1791 —1712, 12. April. Über die Zuerkennung von Pri¬ 
vilegien an die aus Serbien einwandernden Untertanen. 1791—2993, 9. Mai. Über 
die Zurückwanderung einiger Familien nach Serbien. 1791 — 3312 , 26. Juli. An¬ 
gelegenheiten, das Übersiedlungsgeschäft betreffend. 

69. Staatsratsakten 1707 — 3 ioi, 14. Juli 1 791 . Über den von der illyri¬ 
schen Hofkanzlei eingesendeten Bericht des Belgrader Erzbischofs (Bischofs von 
Ofen) D. Popovic, in welchem der Übertritt von 5000 Familien (4O.OOO Seelen) 
angezeigt wird. FM. Graf v. Wallis teilt gleichzeitig mit, «daß die Erwartung 
einer so großen Anzahl von Emigranten nicht gerechtfertigt sei». Dieser Ansicht 
pflichtet Popovic nicht bei, sondern bittet, sofort Vorkehrungen zum Empfange 
der Emigranten zu treffen. Der Kaiser resolviert: «Es soll alles geschehen, um 



die Leute in der Militärgrenze und im Kamerale unterzubringen». H. K. R. 179T, 
B. 1896, G. 2904. Bericht des Militärkommandos, daß auf der Insel Ostrowo bei 
Semendria 6000—10.000 Seelen auf den Übertritt warten. 

70. Staatsratsakten 1791—4081, 7. September. Über die vom ehemaligen 
Erzbischof und Metropoliten, nunmehrigen Bischof von Ofen, Dionysius Popovid, 
an die illyrische Hofkanzlei gelangende Bitte der Belgrader Gemeinde um Auf¬ 
nahme in die k. k. Staaten und Einräumung der während des letzten Krieges in 
Semlin auf Ärarialkosten hergestcllten gestampften Häuser und um Erteilung des 
Bürgerrechtes und der Handelsbefugnis in jenen Städten, wo sie sich ansässig 
machen werden. Resolution des Kaisers: «Die Bitte der Belgrader Gemeinde, 
betreffend die Aufnahme und das Bürgerrecht, wird erteilt; bezüglich der Häuser 
ist der Akt dem Hofkriegsrate zur Erledigung zu überlassen. Ebenso Staatsrats¬ 
protokoll 1791—4199, 15. September. Über weitere Gesuchspunkte der Belgrader 
und übrigen serbischen Emigranteu. 

71. H. K. R. 1791, G. 2677. An Wallis zur weiteren Benützung: Es ist 
beim Friedensschlüsse angetragen worden, für die Untertanen, welche gegen die 
Türken die Waffen geführt haben, die Amnestie zu erwirken. 

72. Die versprochene Amnestie hat auch wirklich im Artikel I des Frie¬ 

densvertrages von Sistow T o Aufnahme gefunden. Der authentische Text desselben 
lautet: Art. I. II y aura desormais une paix perpetuelle et universelle par terre, 
sur mer et sur les rivieres, entre les deux Empires, Leur sujets et vassaux, une 

amitid vraie et sinedre, une union parfaite et etroite, une abolition et amnestie 

pleine et gdndrale de toutes les hostilites, violences et injures, commises dans 
le cours de cette guerre, par les deux Puissances, ou par les sujets et vassaux de 
l'une, qui ont suivi le parti de l’autre; et specialement les habitans de toute con¬ 
dition du Montenegre et la Moldavic, qui, en vertu de cette amnestie, pourvont 
tous rentrer dans leurs ancienncs demeurs, possessions et droits quelconques et 
en joujr paisiblement sans 6tre jamais inquidtes, molestes, ni punis pour s’etre 
declards contre leur propre Souverain, ou pour avoir prete hommage & la Cour 
Imperiale et Royale. Martens Mr. de, Recueil des principaux Traites d’Alliance, 

de Paix, de Tr&ve, de Neutralite, de commerce etc. conclus par les Puissances 

de l’Europe. Depuis 1761 jusqu’ä present. Tome V. 1791 —1794* Gottingue, 
Jean Chrdtien Dietrich, 1795. 

73. Staatsratsakten 1791—445 1, 3 . Oktober 1791. 

74. Staatsratsakten 1791 — 1913, 5. Mai 1791 und 1791— 445 L 3 . Oktober. 
Archimandrit Stephan Jovanovic gehörte zu den eifrigsten Agitatoren in der Emi- 
gTantenangelegenheit. Nach allem, was bisher über ihn und seine Tätigkeit be¬ 
kannt geworden ist, scheint sich derselbe des größten Vertrauens bei seinen Kon- 
nationalen erfreut zu haben. Aus diesem Grunde schenkte man seiner Wirksam¬ 
keit auch in Wien die größte Aufmerksamkeit. Dies geht namentlich aus der 
amtlichen Korrespondenz zwischen dem Hofkriegsrate und dem Grafen Wallis 
hervor. Auch ist es bekannt, daß er in Übersiedlungsangelegenheiten in Wien 
weilte. So bittet er am 5. Mai 1791 um einen Vorschuß von 400 — 500 Gulden, 
«um seine Rückreise nach Belgrad bewerkstelligen zu können*. Die illyrischc 
Hofkanzlei beantragt, «da sich Supplikant Verdienste erworben», ihm statt eines 
Vorschusses, den er mit Rücksicht auf seine kleine Pension von 200 Gulden nicht 
zurückzahlen dürfte, ein Geschenk von 200 — 3 oo Gulden zu geben, welchem Vor¬ 
schläge der Kaiser mittels allerhöchster Resolution aus Mantua vom 18. Mai 1791 

Beiträge IV. l3 
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zustimmte. Daß er später, nach erfolgtem Friedensschlüsse, trotzdem in die 
Türkei zurückkehrte, mag dem gänzlich vereitelten Übersiedlungsgeschäfte, an dem 
er hervorragenden Anteil genommen, zuzuschreiben sein. Als sich nämlich Jo- 
vanovid überzeugt hatte, daß weder er noch seine Landsleute von den Türken 
irgend etwas zu befürchten haben und daß die Stimmung der Nation mehr dem 
Verbleiben in der Heimat und viel weniger der Emigration zuneige, mag er den 
Entschluß gefaßt haben, das Schicksal seines Volkes zu teilen, wie dies aus seinen 
späteren Aufzeichnungen im Kloster Tronoscha ersichtlich ist. Als bezüglich der 
im Volke nach Abschluß des Friedensvertrages herrschenden Stimmung Erzbischof 
Popovid darüber amtlich befragt wurde, antwortete derselbe dem Generalkomman¬ 
danten FM. Grafen Wallis, «daß die wieder zurückgewanderten Familien diesen 
Schritt teils aus Vorliebe zu ihrem Vaterlande, teils in der Hoffnung, daß Serbien 
bei dem Ausgange des Krieges mit der Monarchie vereinigt bleiben werde, unter¬ 
nommen haben. Es ist nach allem bisher Gesagten klar, daß die letzte Angabe 
des Bischofs der Wahrheit nicht entsprechen konnte und daß vielmehr die Auf¬ 
nahme des Amnestieartikels in den Friedensvertrag die Einwohner von Serbien 
zum weiteren Verbleiben in der Heimat bestimmte. 

Übrigens ist für die in Serbien nach dem Bekanntwerden der Verhandlun¬ 
gen mit der Pforte herrschende Stimmung folgende Geschichte, die Erzpriester 
Matthäus Nenadovid in seinen Memoiren mitteilt, charakteristisch: «Ais zwischen 
den Österreichern und den Türken», so erzählt Nenadovid in seinem Buche, «der 
Friede geschlossen wurde, die Türken nach Serbien zurückkehrten, die kaiser¬ 
lichen Truppen sich zurückzogen, die serbischen Freiwilligen aber nach Hause 
gingen und im Namen des Sultans die Amnestie verlesen wurde, versammelten 
sich sämtliche serbische Offiziere bei Mihaljevid in Karlowitz. Der Oberst for¬ 
derte jeden Offizier auf, in des Kaisers Dienst zu treten, wobei er ihnen den 
Genuß ihrer bisherigen Besoldung versprach. Alexa Nenadovid, der Vater des 
Erzpriesters, der seinerzeit das Land für Österreich insurgierte, antwortete auf 
diese Aufforderung: ,Ich bleibe nicht hier, sondern kehre in mein Vaterland zu¬ 
rück, wo ich geboren wurde.* Mihaljevid, der Alexa achtete, sagte nun zu ihm: 
»Weshalb willst du nicht weiter im Dienste des Kaisers verbleiben? Es wird 
nicht lange dauern und du wirst Hauptmann, überdies hast du ja ohnedies dem 
Kaiser die Treue geschworen.* Alexa antwortete darauf: ,Es ist wahr, daß ich 
dem Kaiser Treue geschworen habe, auch ist es wahr, daß ich ihm geschworen 
habe, zur Befreiung meines Vaterlandes gegen die Türken zu kämpfen; jedermann 
weiß aller, daß ich meinen Eid nicht breche, weder den Kaiser verlassen habe. 
Der Kaiser hat mich und mein Volk verlassen, gleichwie seine Vorfahren unsere 
Voreltern verlassen haben. Darum kehre ich nach Serbien zurück. Ich habe 
keinen Schreiber oder sonst einen schriftkundigen Menschen bei mir, aber ich 
werde von Kloster zu Kloster gehen und jedem Mönch sagen, er möge es wohl 
aufzeichnen, damit künftig kein einziger Serbe den Deutschen Glauben schenke.* 
Mihaljevid, konsterniert über diese Antwort des Alexa, rief: ,Um Gotteswillen, 
Alexa schweige. Wenn man dich hört, so wirst du erschossen!* ,Ich habe das 
einem Serben und keinem Deutschen gesagt 4 , antwortete Alexa ruhig, »übrigens 
würde ich das, was ich dir gesagt habe, auch den Deutschen ins Gesicht sagen.* 
Nach diesem Gespräche verließ Alexa Österreich und kehrte nach Waljewo zu¬ 
rück. Alexa Nenadovid. der unter den Türken als Oberkncz des Waljewoer Di¬ 
strikte» eine ansehnliche Stellung einnahm, erhielt ein vom 7. Dezember 1790 
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datiertes und ex consilio aulae bellico vom G. d. K. Grafen Tige gezeichnetes 
Dekret, worin ihm bekanntgegeben wird, ,daß Se. Majestät aus ganz besonderer 
Allerhöchster Gnade nach der vor sich gegangenen Dissolvierung des serbischen 
Freikorps Alexa Stefanovid (Nenadovid) den k. k. Offizierscharakter mit der 
Tragung der militärischen Ehrenzeichen und der Armeeuniform beizulassen und 
anbey vom 16. des letztausgetrettenen Monats November an eine Pension von 
monatlichen 15 Gulden, allergnädigst zu bewilligen geruhet*.* (Siehe das Dekret 
in «MeMoapn IIpoTe Mainje HenaAOBHha».) 

75. H. K. R. 1791, G. 12670. — 1791, 5, 126. 

«Allerunterthänigste Note. 

«Von dem FM. Grafen von Wallis sind mittels seines hierüber gesendeten 
Schreibens die Eingaben über die aus Servien emigrirten Familien einbegleitet 
worden, darnach zusammen 128 Familien von 745 Seelen in unsere Länder ein- 
gew'andert und davon zur Ansiedlung in der deutsch-banatischen und in der Peter- 
wardeiner Grenze 84 Familien von 569 Seelen und im Kamerale 44 Familien 
von 176 Seelen bestimmt worden sind. 

Wien, 19. Novemb. 1791 In Ermangelung eines 

Kriegspräsiden ten, 

Tige, m. p. 

Dient zur Wissenschaft! 

Leopold, m. p.» 

76. Erzbischof D. Popovic verließ Belgrad unmittelbar nach dem Friedens¬ 
schlüsse und nachdem es sich herausgestellt hatte, daß das mit so großen Hoff¬ 
nungen begonnene Übcrsiedlungsgeschäft zu keinem Resultat geführt hatte. Sein 
Abschied von Belgrad mag ihm unter solchen Umständen nicht schwer gefallen 
sein; auch vertauschte er den unsicheren Belgrader Metropolitenthron mit dem 
weit sichereren und besser dotierten Ofner Bischofsitze. Bevor er noch Belgrad 
verließ, hatte er sich wegen eines gegen ihn laut gewordenen Verdachtes zu recht- 
fertigen. Der Bacser Bischof Jovan Jovanovics klagte ihn nämlich am 3 o. Sep¬ 
tember 1791 wegen einer Anzahl an seinen Diözesanen versuchten und angeführ¬ 
ten Erpressungen an. Die vom Hofkriegsrate angeordnete Untersuchung ergab 
jedoch die völlige Grundlosigkeit der Angaben des bischöflichen Denunzianten. 
Bischof Popovid erhielt die gewünschte Satisfaktion, während dem Neusatzer Bi¬ 
schof ein strenger Verw r eis erteilt wurde. Staatsratsakten 1791—4451, 3 . Ok¬ 
tober 1791. 

Im Mai 1792 verhandelt der Staatsrat über ein von D. Popovic, nunmehri¬ 
gem Bischof von Ofen, an die illyrische Hofkanzlei gerichtetes Majestätsgesuch, 
in welchem Popovid den Kaiser bittet: «Se. Maj. wolle ihm allerg. gestatten, den 
Metropolitentitel von Belgrad führen zu dürfen. Außerdem sucht er um Bewilli¬ 
gung eines jährlichen Beitrages von 3 ooo Gulden aus irgendeinem Nationalfonds 
an und bittet, seine in Szt. Kndre bei Ofen befindliche bischöfliche Residenz auf 
Kosten des Nationalfonds restaurieren zu dürfen. In der kaiserlichen Resolution 
wird Bischof Popovid besonders darauf aufmerksam gemacht, daß er vor seiner 
Erwählung und Bestätigung zum Bischof von Ofen auf alle seine Titel und Wür¬ 
den eines Erzbischofs und Metropoliten von Serbien feierlich verzichtet habe 
und daß ihm derselbe überdies schon aus kanonischen Gründen nicht zuerkannt 
werden könne. Man kann ihm übrigens gestatten, sich allenfalls «gewesener Erz¬ 
bischof von Belgrad* zu nennen, jedoch ohne irgendwelche Konsequenzen für 

13* 
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dessen Rang oder denjenigen der übrigen Bischöfe.» Auch die übrigen Punkte 
im Bittgesuche des Bischofs fanden eine geeignete Erledigung. Staatsratsakten 
1792 — 2818, 24. Mai 1792. Die kaiserliche Resolution ist von Kaiser Franz ge¬ 
zeichnet. 

Bischof Dionysius Popovid blieb auf dem Bischofsitze in Ofen bis zu 
seinem im Jahre 1825 erfolgten Tode. 

77* Staatsratsakten 1791—4199, 15. September und 1791— 43 12, 22. Sep¬ 
tember. 

78. H. K. R. 1790, B. 2458, Dep. A, Exhib. 14074, 25. September und 
Staatsratsakten 1791—4199, 15. September. Von den spagniolischen Juden ließen 
sich in Semlin nur wenige nieder; erst später, als die Lage in Belgrad unsicher 
wurde, siedelten sich einige der noch heute in Semlin wohnenden israelitischen 
Familien in diesem Orte an. 

79. Siehe darüber Näheres in Ignaz Sopprons: Monographie von Semlin 
und Umgebung. Semlin 1890. 



Literarische Vorläufer des Tiroler Aufstandes 

1809.') 

Von 

J. Hirn. 


Die Trennung Tirols von Österreich im Preßburger 
Frieden hatte für beide Teile viel Schmerzliches. Der Kaiser¬ 
staat verlor ein Erbland, das seit Jahrhunderten für ihn die 
große Bedeutung einer natürlichen gegen Südwest gerich¬ 
teten und vorgeschobenen Festung besaß, und im Tiroler 
Volke war das dynastische Gefühl viel zu lebhaft, als daß 
es den Wechsel seines Schicksales gleichgültig hingenommen 
hätte. Keinem der beiden wollte es einleuchten, daß die von 
der Willkür des korsischen Soldatenkaisers diktierte Ände¬ 
rung dauernden Bestand haben sollte. Keiner wollte und 
konnte des anderen vergessen. So bildete sich alsbald zwischen 
Österreich, namentlich Wien, und Tirol ein gewisser geistiger 
Rapport, der, mitunter geradezu erfinderisch in der Methode 
des Gedankenaustausches, es vor allem auf die Pflege eines 
auf altehrwürdigen geschichtlichen Traditionen beruhenden 
gegenseitigen Solidaritätsgefühles abgesehen hatte. Die 
Bayern, welche sich als die neuen Herren auf dem tirolischen 
Boden noch bei weitem nicht sicher fühlten, beobachteten 
diese Dinge scharf. Schon im Jahre 1806 berichtet ein in 
Wien weilender königlich bayrischer Legationsrat, daß die 
Tiroler, welche aus irgendeinem Anlasse nach Wien kommen, 
deutlich, wie er sich ausdrückt, mit einem auffallenden Em- 


*) Das Wesentliche dieses Aufsatzes wurde vom Verfasser in der General¬ 
versammlung der Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs für 1908 in einem 
Wtrage dargeboten. 



pressement aufgenommen werden, daß sie selbst bei Hof er¬ 
scheinen und an den Tafeln hoher Herrschaften speisen 
können, daß ihnen namentlich die alten Beziehungen des 
Erzherzogs Johann den Zutritt zu hohen Zirkeln erleichtern, 
wo man sie auf bessere Zeiten vertröste. Fast gehörte es 
in der Kaiserstadt zur Mode, Tiroler bei sich zu bewirten, 
die Theater brachten tirolische Nationalstücke zur Auffüh¬ 
rung. Der Erzherzog empfing seine Lieblinge in einem eigens 
zu Schönbrunn erbauten Tirolerhause. 

Mit dem Namen Johann nennen wir jenen Prinzen, dem 
am meisten unter den damaligen Agnaten des Kaiserhauses 
der Verlust des Landes naheging. Neben der grünen Steier¬ 
mark hatte er besonders Tirol in sein Herz geschlossen. Dort 
hatte er noch im letzten Kriege die Leitung der Landes¬ 
verteidigung übernommen, bei der er dann freilich infolge 
des heillosen Ereignisses von Ulm zu einer nichts weniger 
als ruhmvollen Rolle sich verurteilt sah. Mit der Hoffnung, 
wiederzukommen, hat er im November 1805 das Land ver¬ 
lassen. Durch Besuchsempfange und geheime Korrespondenz 
hielt er die Verbindung mit den Freunden in Tirol aufrecht. 
Es handelte sich ihm dabei nicht bloß um eine Befriedigung 
sentimentaler Regungen, sondern von vornherein lag diesen 
Beziehungen die praktische Absicht zugrunde, sie im gün¬ 
stigen Zeitpunkte zur Wiedergewinnung des verlorenen Kron- 
landes zu nützen. Vor allem galt es, die Anhänglichkeit an 
das Erbhaus dort nicht ersterben zu lassen. In diesem Sinne 
auf jede Weise mitzuwirken war Johann jeden Augenblick 
bereit. Diese Bereitwilligkeit machte ihn auch zum Schrift¬ 
steller oder Literaten. Das aber kam so. 

Unter den österreichischen Beamten, welche bei der 
Abtretung Tirols in bayrische Dienste traten, war auch der 
Appellationsrat Andreas Dipauli. Er tat den Schritt unter 
schweren inneren Kämpfen, aber er tat ihn loyal, er wurde 
ein seinem Könige treuergebener Beamter. Um das zehrende 
Unbehagen, das auch ihn als Tiroler quälte, zu bannen und 
zu betäuben, entschloß sich der kenntnisreiche Mann, dem 
trotz aller Berufstreue seine Amtspflichten die Zeit nicht 
füllten, seiner Heimat auch wissenschaftlich zu nützen. Ihn 
reizten, um seine Worte zu gebrauchen, die vielen Beschäf- 
tigungen mit den Drangsalen des Landes und seine Liebe 
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zu demselben zur Begründung einer Art wissenschaftlicher 
Zeitschrift, des Sammlers für Geschichte und Statistik Tirols. 
Sie wuchs auf fünf Bände an, deren gehaltreiche Aufsätze 
heute noch Beachtung verdienen. 

Nun erschien im Jahre 1806 in der Zeitschrift «National¬ 
chronik der Deutschen» eine Besprechung der Kriegsereig¬ 
nisse vom Jahre 5, wo hervorgehoben wurde, damals habe 
man das erste Beispiel erlebt, wie das in früheren Zeiten so 
tapfer sich wehrende Tirol mit den Waffen erobert und be¬ 
hauptet wurde, «ein Werk der Kühnheit und Tapferkeit der 
Franzosen, an dessen Ruhm zur Ehre des deutschen Namens 
auch die braven Bayern teilnahmen». Diese Stelle ging 
Dipauli sehr nahe. Gleich darauf behandelte das Journal 
«Die Zeiten» denselben Stoff und gelangte zum Schlüsse: 
«Wenn man Tirols Haltung in früheren Kriegsfällen wie 
1703 und 1797 übersieht, so gewinnt man den Eindruck, daß 
dieses Gebirgsvolk innerhalb kurzer Zeit arg degeneriert sei.» 
Ein junger Tiroler, als Ministerialpraktikant in Wien weilend, 
Josef v. Giovanelli, las den Artikel und war entrüstet. Von 
dem Unternehmen, das der ihm persönlich befreundete Di¬ 
pauli soeben begründete, bereits in Kenntnis gesetzt, erschien 
ihm dasselbe sogleich als das berufene Organ, wo gegen¬ 
über solchen Anwürfen die Ehre der Heimat zu verteidigen 
wäre. Indem Giovanelli seinen Freund dazu ermunterte, be¬ 
rührte er eine Absicht, mit welcher sich dieser selbst schon 
trug. Und bei der Wichtigkeit, welche Dipauli einer solchen 
Ehrenrettung beilegte, war er entschlossen, gründliche Arbeit 
zu liefern. Aber gerade über die bedeutendsten Tiroler Er¬ 
eignisse des Jahres 5, über die Verteidigung in den Pässen 
Strub und Scharnitz, war er selbst zu wenig bewandert und 
fand im Lande nicht hinreichende Quellen zur Belehrung. 
Er verfiel daher auf den Gedanken, die bei jenen Affären 
kommandierenden Offiziere anzugehen: Swinburne für Schar¬ 
nitz, Vejder für Strub. Der erstere reagierte auf kein An¬ 
suchen und den anderen, welcher in Wien weilte, sollte Gio¬ 
vanelli ansprechen. 

So wollte man also, wie Dipauli seinem Freunde schrieb, 
zusammenhelfen, die «Nationalehre des Volkes zu retten und 
um das Vaterland sich verdient zu machen». Das Übrige, 
so lautete Dipaulis Vorsatz, würde er schon hinzutun und 
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keinen Anstand finden, das Ganze in terminis habilibus, wie 
sich’s wohl verstünde, in sein Journal zu bringen; komme 
dabei auch die Tapferkeit der Bayern zu Ehren, so werde 
dies ja für die Tiroler keine Schande sein. 

Ende 1806 sandte Dipauli die ersten Nummern seines 
«Sammlers» an Giovanelli nach Wien mit der Bitte, sie dem 
Erzherzog, der ja für alle Dinge aus Tirol großes Interesse 
zeigte, zu unterbreiten. Dabei wurde der Freund an die 
Kommission bei Major Vejder wegen der Geschichte des 
Kampfes im Strubpaß erinnert. Als nun Giovanelli diesen 
Doppelauftrag las, blitzte in ihm ein neuer Gedanke auf. 
Wer war denn besser informiert über Tirol als Erzherzog- 
Johann? Wenn er ihm wieder ein folgendes Stück vom 
«Sammler» überreichte, wollte er ihn auch um Nachrichten 
über die letzten Kriegsvorfälle ansprechen. Dipauli zwar 
wagte nicht, von diesem Schritte etwas zu hoffen. Aber 
Giovanelli hatte richtig geahnt. Auch in Johann lebte, wie 
er Giovanelli gleich auf die erste Begrüßung hin versicherte, 
schon lange der Wunsch, alle Tirol aufgebürdeten unrich¬ 
tigen Beschuldigungen mancher Schriftsteller zu widerlegen. 
Er hatte schon gleich nach dem Friedensschluß aus den 
Armeeakten eine Beschreibung der Ereignisse zusammen¬ 
stellen lassen. Daraus und aus seinen fleißig geführten Tage¬ 
büchern machte er einen Aufsatz, und im Besitz eines großen 
Teiles dieses Elaborates trat Giovanelli, dem die Beamten¬ 
laufbahn in Wien nicht zusagte, im April 1807 die Heimreise 
an. Auch einen Brief hatte er dem Freunde in Innsbruck 
zu überbringen, worin der kaiserliche Prinz seine Arbeit an¬ 
bietet mit dem einzigen Beding, Dipauli möge es so einklei¬ 
den, daß man den Verfasser nicht vermutet. Johann ver¬ 
sichert hier: «Ich bin schon belohnt genug, wenn ich etwas 
beitragen kann, ein Volk, welchem ich noch so wie jeder¬ 
zeit anhänge, in seinem wahren Lichte erscheinen zu lassen; 
gebe der Himmel die Gelegenheit, daß ich mit diesem Volke 
vereint es tatsächlich beweisen könnte.» 

Dipauli war voll des Dankes gegen den fürstlichen Mit¬ 
arbeiter. Wie sehr, so schreibt er zurück, wird mein «Samm¬ 
ler» an Gehalt gewinnen, wenn ihn Eure Hoheit mit deren 
gesammelten Nachrichten über Tirol bereichern. «Tirol hat 
den österreichischen Fürsten seine Verfassung, seinen bis- 
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herigen Wohlstand, kurz alles zu danken; aber von allen 
war keiner, der es mit soviel Gnade und Wohlwollen um¬ 
fangen hätte; warum mußte doch das Schicksal so vielen 
wohltätigen Plänen, die Eure Hoheit mit Tirol hatten, in den 
Weg treten!» Aber als wäre Dipauli, der nunmehr bayrische 
Beamte, darob erschrocken, daß er gegen einen österreichi¬ 
schen Erzherzog allzu warm geworden, hängt er seinem Er¬ 
guß die abkühlende Bemerkung an: «Meine Absicht beim 
,Sammler* ist nur die eine, meinem Vaterland in meinem 
Wirkungskreis zu nützen und Tirol der neuen Regierung 
nach und nach von seiner wahren Seite bekannt zu machen.» 

Giovanelli konnte sich rückhaltsloser geben. Als er dem 
Erzherzog wieder ein Heft des «Sammlers» zusandte, geschah 
es mit dem Wunsche, Johann möge «beim Durchblättern sich 
manchmal des armen gepreßten Tirolerlandes erinnern, das 
stets seine Gnade genossen, nun losgerissen von seinem ge¬ 
liebten Fürstenhaus, seiner Verfassung unrechtmäßigerweise 
beraubt, unter vielfachem Druck darniedergebeugt, keinen 
anderen Trost kennt als die Hoffnung auf eine bessere Zu¬ 
kunft, die sich besonders auf den Glauben gründet, daß man 
Tirols Treue auch in diesem Augenblick nicht verkennen 
wird, wie es auch die Erinnerung der früheren Herrscher 
stets bewahren wird». 

Zunächst hatte Johann erst einen Teil seiner Arbeit an 
Dipauli abgegeben; da erbietet sich Giovanelli dem Prinzen 
als verläßlicher Vermittler auch für das Übrige: «Den Rest 
für den ,Sammler* bitte ich mir zu senden, denn unter meiner 
Adresse gelangt er weit sicherer nach Tirol, weil ich in 
Bozen zu Hause bin, wo man nicht streng im untersuchen ist, 
und weil ich keinen bayrischen Dienst bekleide.» 

Ende des Jahres 1807 war das ganze Manuskript in 
Dipaulis Händen. Im vierten Bande des «Sammlers» sollte 
die Arbeit erscheinen, «wenn anders der seit einiger Zeit 
anhaltende Ruf, daß Welschtirol von uns abgerissen werden 
soll, sich nicht erwahrt und mir nicht mein Publikum so ver¬ 
engt, daß ich auch noch dem Vergnügen, das ich bei diesem 
kleinen literarischen Unternehmen suchte, entsagen muß; ein 
solches Ereignis wäre für uns von unendlich traurigen Fol¬ 
gen, das arme Ländchen würde sicher auch noch seinen 
Namen verlieren». (Dipauli an Johann, 23 . Dezember 1807.) 
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Was Dipauli hier befürchtet, ist auch bald infolge der 
neuen bayrischen Verfassung, durch die Teilung des Landes 
in drei Kreise, eingetreten. Als der fünfte und letzte Band 
des «Sammlers» erschien, mußte ihn der Herausgeber mit 
den Worten einbegleiten: «Der vorliegende Band unserer 
Zeitschrift tritt zu einer Zeit in das Publikum, wo ihr Gegen¬ 
stand gewissermaßen seine ganze Existenz verliert; der Name 
Tirol verschwindet aus der politischen Welt und den Inn- 
kreis verknüpft künftig kein engeres Band mit dem Eisack- 
und Etschkreis als mit dem Rezatkreis.» 

In seinem «Sammler», der als literarische Sammelstelle 
gedacht war, Politik zu treiben, lag Dipauli gewiß fern. Zu¬ 
erst, so schreibt er einmal seinem Freunde Ahorner, die Re¬ 
gierungsänderung, dann der Verlust meiner Frau, das war 
zu viel Revolution in einem Jahre; ich litt außerordentlich; 
dank der Vorsehung ertrage ich dermal die neue Ordnung 
mit Gleichmut und redigiere mein Journal, was mir viel Zer¬ 
streuung macht. In seinen trockenen Amtsgeschäften war 
ihm dasselbe ein erheiterndes «Steckenpferdchen». 

Hat man aber im «Sammler» nicht doch politische Unter¬ 
haltung gepflogen und war es auch nur, um Bayern zum 
Trotz österreichische Traditionen aufzufrischen und bayrische 
Dinge zu verurteilen? Es wird genügen, an den Ideenaus¬ 
tausch der drei Männer Johann-Giovanelli-Dipauli zu erin¬ 
nern. Und was dann im «Sammler», aus erlauchter Feder 
stammend, erschien, es enthielt trotz aller peinlichen Objek¬ 
tivität, für welche schon der ängstliche Dipauli sorgte, mehr 
als eine Stelle, die beim tirolischen Leser die Saite der Er¬ 
innerung und Anhänglichkeit an Habsburgs Fürstenhaus er¬ 
klingen machte. Um sich davon zu überzeugen, wäre eigent¬ 
lich die Lektüre des ganzen erzherzoglichen Aufsatzes er¬ 
forderlich, denn die beabsichtigte Wirkung liegt mehr im 
Tone des Ganzen als in den einzelnen vorsichtig gehaltenen 
Teilen. 

Der Verfasser deckt .sich natürlich mit Anonymität; er 
sei, so sagt eine Anmerkung des Herausgebers Dipauli, ein 
wohlunterrichteter Österreicher. Dieser wohlunterrichtete 
Mann erinnert nun daran, wie 1805 das Tirolervolk zu jeg¬ 
lichen Opfern und Leistungen bereit war, um sein Land den 
Feinden des Kaisers zu verschließen. Selbst als «die harte 
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Notwendigkeit, die ein höherer Zweck gebot», das öster¬ 
reichische Militär vom Lande abrief, sei das Volk, Miliz wie 
Landsturm, von glühender Kampflust erfüllt gewesen und habe 
nur nach Waffen und Munition gerufen. «Daß die Tiroler 
dem erlauchten Bruder des Kaisers (d. i. Johann) zugetan 
waren, daß sie in ihm des Kaisers eigene Befehle ehrten, das 
beweist die blinde Folgsamkeit gegen des Erzherzogs Winke, 
ein seltener Fall bei Bergbewohnern.» Und dann wieder: 

«Die Milizen waren aufgestellt, der Landsturm versam¬ 
melt, auch zur Leistung der lästigsten Vorspann war man 
bereit, gern wollte man das Wenige, das man hatte, mit dem 
bereits darbenden Heere teilen: da ergaben sie sich mit weh¬ 
mütiger, stiller Resignation in Johanns Befehl.» «Nur dieser 
erlauchte Prinz konnte so etwas vermögen,» als er mit 
eigenem Munde den Deputationen aus allen Landesgegen¬ 
den seine Willensmeinung mitteilte. «Bedarf es noch eines 
größeren Beweises, daß es nicht an Tirols Volk lag, wenn 
Tirol fiel, sondern an den Ereignissen bei Ulm und deren 
Folgen?» Jeder Unparteiische müsse gestehen, daß sich 
Herz und Sinn des Volkes nicht geändert habe, und wieder 
habe sich gezeigt die unwandelbare Treue gegen den an¬ 
gestammten Fürsten, die unerschütterliche Anhänglichkeit 
an die von den Voreltern ererbten Sitten, Gebräuche und 
Rechte als die Hauptzüge am tirolischen Volkscharakter. 
In den angehängten Aktenstücken kehrt immer wieder die 
Betonung, wie das Volk für seinen Kaiser, für Verfassung 
und Ehre sich erhebe, wie es sich glücklich schätze, unter 
dem Kommando des geliebten Erzherzogs Johann zu stehen. 
Ebenso wird reproduziert Johanns Abschied an die Tiroler 
mit dem bekannten Schlußsatz, er hoffe sich bald wieder in 
ihrer Mitte zu sehen. Der Erinnerung an den Erzherzog und 
damit an Österreich ist auch eine redaktionelle Anmerkung 
aus Dipaulis Feder gewidmet, welche lautet: «So schied 
Johann aus dem Lande; daß er es nicht wieder sehen sollte, 
dachte er wohl nicht. Sein Andenken und die dankbare Er¬ 
innerung an seine Vorliebe für Tirol und an alles das, was 
er für das Land tat (und noch viel mehr zu tun hatte er 
beschlossen), wird aus den Herzen der Tiroler nie erlöschen.» 

Diese herausgehobenen Stellen und Beispiele mögen 
genügen. Der ganze Aufsatz nebst den Beilagen bildet eine 
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Kette von Erinnerungen an jene Hingabe des Landes an 
seinen Kaiser, welche gewissermaßen zum Wesen des Volkes 
gehöre. Dieser Eindruck wurde wenig abgeschwächt da¬ 
durch, daß Dipauli, um ja den Schein der Objektivität zu 
wahren, im anhängenden sogenannten Codex diplomaticus 
auch bayrische Aktenstücke mit aufnahm. Es blieb auch für 
diesen Eindruck ganz irrelevant, daß der erlauchte Verfasser 
verborgen blieb. Ja das Unbekanntsein des Autors konnte 
eine selche Wirkung wohl nur fördern. Aus mehr als einem 
Grunde waren Johann und Dipauli darin einig, daß die An¬ 
onymität um jeden Preis zu wahren sei. Nach dem Erscheinen 
der Arbeit schrieb Dipauli an den Erzherzog: «Der Weisung 
E. H. zufolge wurde dem Aufsatz eine Wendung gegeben, 
daß die Hand, aus welcher ich denselben erhalten habe, 
niemand erraten wird, obgleich es auffallend bleibt, daß der 
Verfasser aus offiziellen Quellen schöpft.» 

Aber bei aller Vorsicht war tatsächlich der Faden nicht 
so fein gesponnen, daß der Spürsinn wenigstens eines der 
drei bayrischen Generalkreiskommissäre in Tirol, des Herrn 
v. Aretin, nicht dahintergekommen wäre. Er hat Spuren über 
Verbindungen des Erzherzogs Johann, «dieses Idols des 
Landes», mit Tirol entdeckt und eröffnet darüber seinem 
König: «Es ist schon lange bekannt, daß eine Korrespondenz 
aus Bozen vom Klub der Giovanelli über Innsbruck ging, 
wo der Hauptkorrespondent Dipauli ist, welcher sich durch 
Aufsätze des ,Sammlers* für Tirol schon verdächtig gemacht 
hat, namentlich durch die pragmatische Geschichte der bay¬ 
rischen Erwerbung Tirols (das ist eben die Arbeit Johanns), 
deren Tendenz nicht verkannt werden kann.» Und ein an¬ 
derer Bayer, Assessor Hörmann, der Herausgeber der «Ma¬ 
terialien zur Tiroler Insurrektion», taxierte den Aufsatz des 
Erzherzogs gegenüber dem Minister Montgelas als «ge¬ 
schrieben mit Wünschen und Hoffnungen, deren Erfüllung 
mit jedem Tage mehr reifte». 

Die Bayern haben also eine gewisse agitatorische Wir¬ 
kung der erzherzoglichen Publikation nicht verkannt. Nun 
war zwar die österreichische Gesinnung der weitaus großen 
Mehrheit des Tiroler Volkes nicht unbekannt und man möchte 
glauben, der Erzherzog habe Wasser in das Meer getragen, 
da er in dieser subtilen Weise die Ergebenheit gegen das 
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Erzhaus stützen wollte. Aber wenigstens in seinem Freundes¬ 
kreise hielt man ein solches Bemühen für nicht ganz über¬ 
flüssig. Ein dem Erzherzog nahestehender Mann, Graf Enzen¬ 
berg, hegte wenigstens die Befürchtung, Bayern werde, wie 
er in seinen Briefen schreibt, mit seinen Verfassungsände¬ 
rungen und seinen Kirchenvorschriften den Nationalgeist der 
Tiroler untergraben, «mit allen Pfiffen, welche der gerade 
Tiroler nicht kenne und für bare Münze halte, werden die 
Bayern die mit Österreich verbindenden Fäden zerreißen 
und dann wird sie in unserer Zeit keine Seele mehr an¬ 
knüpfen können». Um also solche Eventualitäten zu ver¬ 
hindern, hat der Prinz zur Feder gegriffen, und der Fort- 
spinnung der Fäden zwischen dem getrennten Tirol und dem 
Kaiserstaate galt seine literarische Arbeit. Diese Fäden 
sollten fest und unzerrissen bleiben durch die immer wach¬ 
zurufenden historischen altösterreichischen Erinnerungen auf 
so lange, bis man Tirol, das getreue Felsenland, rufe und 
brauche. 

Soviel über des Erzherzogs schriftstellerische Tätigkeit. 
Johann ist — allerdings nicht mit diesem seinem Aufsatz 
allein — die erste Persönlichkeit, welche von außen her das 
Schwungrad des Tiroler Aufstandes in Bewegung setzte. 
Gleich neben ihm ist ein Zweiter zu nennen, dessen Tätig¬ 
keit kaum geringer einzuschätzen ist: es ist der Direktor 
des Staatsarchivs, Freiherr v. Hormayr. Johann und Hor- 
mayr, diese beiden Männer, seit Jahren schon im Verkehr 
mit einander, haben die Idee, dem Lande Tirol eine beson¬ 
dere Aufgabe im zukünftigen Kriege gegen Napoleon zuzu¬ 
weisen, mit der größten Lebhaftigkeit erfaßt und deren Ver¬ 
wirklichung in die Hand genommen. Sie stellten sich in den 
Mittelpunkt der darauf gerichteten Vorbereitungen, ohne, 
wenigstens für die einleitenden Schritte, vom Kaiser und 
Minister Stadion autorisiert zu sein. In wessen Kopf zuerst 
der Gedanke aufstieg, eine Erhebung Tirols hervorzurufen, 
läßt sich nicht feststellen. Interessant ist, zu wissen, daß 
schon in einer Denkschrift an den Erzherzog, worin Gentz 
über die Beteiligung Österreichs am preußischen Kriege 
gegen Frankreich handelt (29. September 1806), unter an¬ 
derem auch eine «Elektrisierung» Tirols empfohlen wird. 
Wer immer den ersten Wurf getan haben mag, die An- 
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nähme liegt gewiß nahe, daß beide, der Prinz und Hormayr, 
bei ihrem häufigen Kontakt, den Tiroler Plan unter sich er¬ 
wogen und vielfach ventiliert haben. In dem Gedankenaus¬ 
tausch der beiden Männer, soweit er noch kontrollierbar ist, 
erscheint Hormayr als das treibende, beflügelnde Element. 
Dies bestätigen seine noch erhaltenen schriftlichen Ergüsse 
gegen den Erzherzog. Fast ein Jahr vor dem wirklichen 
Kriegsausbruch schreibt er an denselben: «Möge sich das 
Herz Eurer Hoheit wieder zuwenden der alten Treue Tirols, 
möge es mir so gut werden, in dieser Zeit, wo nur Fresser 
oder Wollüstlinge des Lebens froh werden können, bei 
Tirols Wiedereroberung vor den Augen Eurer Hoheit zu 
fallen wie einer der Ritter von Sempach, und daß ich, wel¬ 
cher als der erste die Geschichte des Landes im Zusammen¬ 
hänge geschrieben habe, mir auch einen Platz in derselben 
verdiene.» Und dann wieder: «Der Nationalgeist scheint bei 
uns zu erwachen; man begreift endlich, daß, wenn gekämpft 
werden muß, dies der letzte Kampf sei, daß nichts verab¬ 
säumt werden darf, wenn man nicht lieber gleich die Hand 
in den Schoß legen und wir uns dem neuen Erzherzog von 
Österreich, Josef Bonaparte, ergeben wollen, dem dieser alte, 
ehrwürdige Name ebenso gut ansteht wie einst dem Esel 
die Löwenhaut. Er soll keinen Karl IV. bei uns finden und 
in Eurer Hoheit und Erzherzog Karl keinen Prinzen von 
Asturien. Solche Prinzen können nur mit dem Degen ge¬ 
fangen werden. Diese Bürgschaft des Mutes schadet ebenso¬ 
wenig, als es den Franzosen geschadet hat, da zwei von 
ihren Königen bei Maupertuis und Pavia gefangen wurden.» 

Des Freiherrn Appell an den romantischen Sinn des 
Erzherzogs wiederholt sich und wird dringender. Höflings¬ 
phrasen und geschichtliche Anspielungen durcheinander mi¬ 
schend, träumt er Johann ihre gemeinsame künftige Kriegs- 
tätigkeit vor: «Ich zehre noch von dem Glück, Eurer Hoheit 
die Hand geküßt zu haben im Augenblick vor dero Abreise 
am Burgtor, wo ich dicht hinter dem General Meyer war, 
der von Eurer Hoheit gegrüßt wurde. Die Hoffnungen vieler 
Patrioten sind gerichtet auf Eure Hoheit, denn in Ihr schlägt 
das Herz der beiden Leopolde und wiederholt sich Teuer¬ 
danks Geist. Möchte mir das glückliche Los zufallen, unter 
Eurer Hoheit Leitung in Steiermark und in dem dem un- 
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glücklichen Tirol so nahen Kärnten an einem Werke zu 
arbeiten, das nur durch den ritterlichen Geist Teuerdanks 
gelingen wird, trotz aller Unfalos, Fürwittigs und Neideiharts. 
Hoffentlich wird Eure Hoheit mich nicht vergessen, wenn es 
wieder einmal aus den norischen in die rätischen Alpen 
hineingeht.» 

Und solche Anregungen fanden bei Johann ein freu¬ 
diges Echo. Wüßten wir es nicht sonst, so belehren darüber 
zwei von Anton Schlossar jüngst in der «Wiener Abendpost» 
veröffentlichte briefliche Antworten des Erzherzogs an Hor- 
mayr. Der Freiherr hat ihm ins Herz gegriffen, da er ihn 
erinnerte «an das nie vergessene Tirol»: «Dieses letztere 
noch zu sehen, und zwar in besseren Zeiten, gebe ich nicht 
auf.» Ganz auf Hormayrs Ideen eingehend, antwortet Johann 
zurück: «Erleben werden wir bald die Zeit, wo wir werden 
zeigen müssen, daß der alte habsburgische Sinn noch nicht 
erloschen ist, daß wir, umgeben von unseren Getreuen aus 
allen Ständen, so zu kämpfen wissen wie einst die Väter, 
daß, wenn das Schicksal auch uns nicht sollte den Sieg 
geben (welches mir unmöglich scheint bei den Anstrengungen, 
die wir machen), wir so wie Leopold zu sterben wissen und 
den Tag unseres Falles nicht überleben werden.» 

Beglückt durch solche Rückäußerungen des Erzherzogs, 
die sich ganz in Hormayrs Gedankengang bewegten, schreibt 
derselbe zurück: «Meine Landsleute würden weinen und knir¬ 
schend nach dem Stutzen greifen, wenn sie die Züge der 
teuren Hand und den Geist darin wieder erkennen könnten, 
welcher unter anderen Umständen das Palladium der Ret- 
tung gewesen sein würde» (gemeint ist 1805) «und es wieder 
werden kann, werden muß, so Gott will.» Und in einem 
anderen Brief: «Eure Hoheit bleibt unser Pelajo in unserem 
Asturien, im norischen und karnischen Gebirg, das auch dero 
Vorbild Ritter Teuerdank so sehr geliebt hat, aber mehr 
noch die blauen Felsen und schwarzen Wälder und das 
heitere Himmelsblau über dem Inn, der Drau und dem Ei¬ 
sack, an die ich nicht denken kann ohne Schmerz und Rach¬ 
gier.» 

Auch Hormayr sieht den Stein gegen den Imperator 
von Spanien aus ins Rollen kommen und die Stoffe zu seinen 
historischen Abhandlungen wählt er, von Johann ausdrück- 
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lieh dazu angeeifert, mit absichtlicher Bezugnahme auf die 
gewitterschwangere Gegenwart: «Schon einmal hat Spanien 
Europa vor den Arabern gerettet, vielleicht rettet es uns 
auch diesmal; aber sicher werden wir erst vor Napoleon 
sein, wenn er tot, zu Asche verbrannt und die Asche ins 
Feuer geworfen sein wird. Wenn einmal die von ihm miß¬ 
handelten Länder und Völker von Kalabrien bis Kopenhagen 
und von Warschau bis Lissabon aufstehen werden zur Rache, 
die nicht ausbleiben kann, dann soll er gehetzt werden, wie 
er die Menschen gehetzt hat — bis zu Tode. Ich arbeite 
fort und fort, um Geschichtsbilder zu liefern, durch welche 
die Dummen und Feigen aus dem Schlafe geweckt werden 
sollen. Frundsberg und Tilly waren doch andere Männer 
als die glücklichen Diebe Ney, Massena und Soult, die alle 
geschlagen wurden und würden, wenn nicht Napoleon hinter 
ihnen stünde.» 

Aber nicht diese Seite von Hormayrs publizistischer 
Tätigkeit, welche ja nicht allein oder auch nur vornehmlich 
sich auf Tirol erstreckte, kann uns hier interessieren. Wir 
haben uns vielmehr einer anderen seiner Arbeiten zuzuwen¬ 
den, welche zum späteren Tiroler Aufstand in einem ähn¬ 
lichen Verhältnis steht wie die erzherzogliche Kriegsgeschichte 
vom Jahre 1805. Es ist: Hormayrs histor.-statist. Archiv für 
Süddeutschland. Seine Bedeutung mag aus folgendem klar 
werden. 

Schon bei den ersten vertraulichen Erwägungen Johanns 
und Hormayrs über eine einzuleitende Beteiligung Tirols 
am Kriege konnte ein Faktor als durchaus günstig und ver¬ 
läßlich in Rechnung gezogen werden: die noch immer in 
Tirol pulsierende lebhafte Erinnerung an Österreich. Aber 
die beiden philosophierenden Männer waren trotz aller Heiß¬ 
blütigkeit nüchtern genug, alsbald zu erkennen, daß ein 
wesentlicher Unterschied zwischen einst und jetzt, zwischen 
der Zeit vor und nach dem Preßburger Frieden bestehe. Bis 
zu diesem Friedensschluß 1805 kämpfte, wie Johann auch 
gegenüber seinem kaiserlichen Bruder ausführt, der Tiroler 
für seinen Erbherrn und nach der ihm durch die Verfassung 
auferlegten Pflicht. Wenn ihn jetzt Österreich aufrief, mußte 
er gegen seinen regierenden Fürsten fechten und das war 
etwas in der Geschichte des Landes Unerhörtes. Die auf 
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Gewohnheit und religiöse Motive gegründete Untertanen¬ 
loyalität des Tiroler Bauern hielt man in Wien für so fest, 
daß man annahm, diese Tugend sei durch alle Mißgriffe der 
bayrischen Regierung: den Steuerdruck, die Priesterverfol¬ 
gung, bureaukratische Gewaltakte usf. nicht so weit erschüt¬ 
tert, um durch die Zumutung eines Aufstandes gegen den 
regierenden Landesfürsten nicht Gewissensbedenken zu er¬ 
wecken. Es galt also, solche Bedenken hinwegzuräumen; es 
galt, dem Volke die Überzeugung beizubringen, daß es mit 
seiner Erhebung kein göttliches, vielleicht nicht einmal ein 
menschliches Gesetz verletze. Die Konstruktion des Be¬ 
weises übernahm Hormayr, er baute ihn folgendermaßen 
auf. Bei der Ehrfurcht des Volkes vor Recht und Verträgen 
muß es daran erinnert werden, daß Tirol 1805 von Österreich 
abgetreten wurde nur mit jenen Rechten, die es unter Öster¬ 
reich genossen und nicht anders. Damit griff Hormayr nach 
der Verfassungsfrage, d. h. nach den von Bayern bis zur 
völligen Aufhebung reichenden, verfügten VerfassungsVer¬ 
letzungen als einem Mittel, um den Aufstand vorzubereiten 
und zu schüren. Dabei war nur zu überlegen, ob dieses 
Mittel auch wirksam wäre. Und darüber konnten allerdings 
Bedenken bestehen. Liest man nämlich einzelne damalige 
bäuerliche Aussprachen, so sieht man sie mitunter an den 
petrifizierten Formen des heimischen Verfassungslebens eine 
so ätzende Kritik üben, daß sich darin alles eher wider¬ 
spiegelt als Freude oder Begeisterung. Damit würde es ge¬ 
nau stimmen, was mehrere von einander unabhängige Quellen 
berichten, daß nämlich Bayerns Verfassungsbruch im Lande 
keine besondere Sensation im Volke hervorgerufen habe. 
Entsprach dies aber der Wahrheit, so eignete sich der Ver¬ 
fassungspunkt schwerlich zu einem kräftigen Agitationsmittel, 
es wäre denn, daß es gelang, den Wert des Verfassungs¬ 
gutes in der öffentlichen Meinung zu heben. Und dieser 
Tendenz dient Hormayrs Archiv für Süddeutschland. Es 
gedieh auf zwei Jahrgänge 1807 und 1808. Äußerlich, auch 
in der Vorrede des ersten Jahrganges, gibt sich das Archiv 
als eine Sammlung von Aufsätzen aus dem Gebiete der Ge¬ 
schichte, der Erdkunde und des Staatsrechtes für ganz Süd¬ 
deutschland, sowohl die Gebiete des Rheinbundes als auch 
die Provinzen Österreichs. In Wirklichkeit dient die Zeit- 
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schrift ganz hervorragend einer Darstellung der.Verfassungs¬ 
und Wirtschafts Verhältnisse Tirols. Von den 456 Seiten des 
ersten Bandes handeln nicht weniger als 342 über Tirol, von 
den 375 des zweiten noch immer 146. Die Tendenz der Tirol 
betreffenden Piecen geht unverkennbar dahin, die Landes¬ 
verfassung als ein altehrwürdiges, kostbares Produkt der 
Vergangenheit zu feiern. Mit Vorbehalt seiner Freiheiten, 
so lehrt Hormayr, kam Tirol i 363 durch das Vermächtnis 
der Maultasch und freiwillige Übergabe der Stände an 
Österreich; so und nicht anders, wie es Österreich besaß, 
ging es durch den 8. Artikel des Preßburger Friedens an 
Bayern über. Und diese Stände, deren Vorhandensein der 
Freiherr etwas phantastisch in möglichst frühe Zeit zurück¬ 
verfolgt, sie bildeten «einen ständischen Verein, welcher bis¬ 
her das Glück des Landes ausmachte, welches ohne den¬ 
selben besser noch in der allgemeinen Flut begraben läge, 
aus welcher das Land hervorgetreten ist». Wortbruch und 
ein Verbrechen am Glücke des Landes war es, wenn Bayern 
sich über die altständische Verfassung hinaussetzte und sie 
endlich aufhob. Diese Konklusion sucht Hormayr dem Leser 
seines Archivs aufzunötigen; mit dem «und nicht anders» 
(et non autrement), so sagt er einmal, sei Bayern eine Falle 
gelegt worden, in die es mit seinem tirolischen Verfassungs¬ 
bruch rettungslos hineingeraten sei. 

Es sei hier nur gleichsam in Parenthese erwähnt, daß 
Hormayr mit diesem in Wirklichkeit doch nur formelhaften 
«et non autrement», das mitunter den Abschluß staatsrecht¬ 
licher Vertragsbestimmungen bildet, starkes Geflunker treibt. 
Es gehört zu den Übertreibungen dieses niemals sehr skrupel¬ 
haften Literaten, von diesem «non autrement» sogar zu be¬ 
haupten, er habe es beim Friedensschluß in Preßburg in das 
Vertragsinstrument hineingezaubert mit der Voraussicht, das 
werde einst gegen das verfassungsbrüchige Bayern eine aus¬ 
gezeichnete Waffe abgeben. Diese Prophetengabe wird man 
Hormayr, wenn man seine Klugheit noch so hoch einschätzt, 
keineswegs attribuieren können. Um so sicherer steht fest 
seine Absicht mit den im süddeutschen Archiv niedergelegten 
Tiroler Artikeln. Zum Überfluß haben wir dafür noch den 
allerbesten Gewährsmann, Erzherzog Johann, welcher in 
seinen Tagebuchnotizen wörtlich einzeichnet: «Hormayr hat 
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schon früher (d. h. vor 1809) in seinem Archiv für Süddeutsch¬ 
land die Tiroler für die Behauptung ihrer verfassungsmäßigen 
und dem Friedensschluß entsprechenden Freiheit gestimmt.» 

Nun liegt allerdings die Frage nahe, ob diese Hormayr- 
sche Arbeit im süddeutschen Archiv stark ins Volk gedrungen 
sei, da das Archiv schwerlich eine große Verbreitung fand. 
Aber Hormayr hat die zuerst im Archiv begründete Idee zu 
popularisieren gewußt. Nicht bloß, wie eben bemerkt, in 
seinen historischen Deduktionen und Urkundeneditionen, die 
er in seinem Archiv niedergelegt hat, sondern indem er die 
Sache ganz direkt ins Volk warf. 

Zu Anfang 1809 waren Bauerndeputationen aus Tirol in 
Wien, um mit dem Erzherzog und mit Hormayr die Details 
über die vorzubereitende Volksbewegung zu vereinbaren. 
Und da besitzen wir nun Anzeichen, daß Hormayr bei seinen 
häufigen Konferenzen in seinem Bureau in der Staatskanzlei 
seine Landsleute eindringlich über Bayerns Verfassungsbruch 
belehrt hat. Denn die Bauern, welche, wie gesagt, die Auf¬ 
lösung des altständischen Wesens soeben noch mit Gleich¬ 
gültigkeit hingenommen hatten, begannen sofort, nachdem 
sie von Hormayr weg beim Erzherzog in Audienz erschienen 
waren, lebhaft von der Verletzung und Beseitigung ihrer 
Verfassung zu klagen, und unter den Versprechungen, mit 
denen Johann seine Tiroler Freunde entließ, nimmt infolge¬ 
dessen die Wiederherstellung der alten Landschaft eine her¬ 
vorragende Stelle ein. 

Hormayr hat darauf seine publizistische Tätigkeit ganz 
in demselben Sinne fortgeführt. Er schmiedete jene flam¬ 
menden Proklamationen, die den am Kriegsbeginn in Tirol 
einmarschierenden kaiserlichen Truppen vorausflogen und, 
den letzten Stein aus dem schon morschen Bau des bayri¬ 
schen Regimes auslösend, das Volk zum selbständigen Be¬ 
freiungskämpfe antrieben. So findet sich im sogenannten 
größeren Aufruf Hormayrs folgende Stelle: «Mit feierlichem 
Vorbehalt aller seiner Rechte und althergebrachten Frei¬ 
heiten kam Tirol i 363 an Österreich. Zahlreiche, bei jeder 
Regierungsveränderung erneuerte Briefe, Eidschwüre und 
Reverse haben diesen Vertrag zwischen Fürsten und Volk 
geheiligt. Nur auf dieselbe Art, unter demselben Titeln und 
Rechten und wie Kaiser Franz Tirol besaß und nicht anders, 
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also mit einer ausdrücklichen Verwahrung seiner Freiheiten 
und seiner Verfassung wurde Tirol in Preßburg an Bayern 
abgetreten. Diese letzte Sorge des scheidenden Landesvaters 
war der einzige Trost in jener schweren Stunde. Das bay¬ 
rische Besitzergreifungspatent versicherte, die Tiroler sollten 
bei ihren wohlerworbenen Rechten und Freiheiten kräftigst 
gehandhabt, die Wünsche der getreuen Landschaft jederzeit 
mit ganz besonderer Aufmerksamkeit vernommen werden. 
Unzählige Male wurde des Königs eigenes, den Tiroler De¬ 
putierten selbst erteiltes Wort erzählt, überschrieben und 
gedruckt: Kein Jota soll an ihrer Verfassung geändert wer¬ 
den! Wie erfreute euch, ihr biedern, geraden Seelen, dieses 
urkundliche und königliche, die Bedingung des Friedens¬ 
schlusses nur wiederholende Wort! Und wo waren wenige 
Monate .darauf eure Stände, eure Verfassung, eure Rechte 
und Freiheiten, diese eure nicht umsonst erhaltenen und 
stets mutig verteidigten Freiheiten, die Reverse der alten 
Landesfürsten, der Lohn eurer in Jahrhunderten nie be¬ 
fleckten Treue, die Landesordnung und jene Statutarrechte, 
die nach den Bedürfnissen und Erfahrungen der Zeiten und 
Orte bemessen waren, nicht nach dem doppelschneidigen 
Richtmaß einer erzwungenen Gleichförmigkeit, die klüger 
sein will als die Natur, die Beschlüsse unserer auf offenem 
Landtage oder in engerem Ausschuß versammelten Väter, 
das Landlibell und jene Zuzugsordnungen, die Grundgesetze 
der Selbstverteidigungspflicht, wo sind sie ? Brüder und 
Landsleute, wo? Von niemandem beobachtet, weil der Eigen¬ 
wille der Fremden sie nur verspottet, aber darum von euch 
nicht vergessen, modern sie im Archiv eurer Unterdrücker!» 

Und in der vom Erzherzog selbst gezeichneten, gleich¬ 
falls von Hormayr verfaßten und beim Einmarsch in Tirol 
ausgegebenen Proklamation begegnet uns die Stelle: «Un- 
zertrennt mit allen seinen Rechten und Freiheiten, mit Bei¬ 
behaltung seiner Stände, seiner Konstitution, mit einem 
Worte: nur auf dieselbe Art und nur mit denselben Titeln 
und Rechten, wie der Kaiser und König es besessen hatte, 
und nicht anders, nur so ging Tirol an Bayern über. So war 
die Bitte erfüllt, welche die getreuen vier Stände in ihrer 
rührenden letzten Vorstellung meinem gnädigsten Kaiser 
und Bruder dringendst ans Merz gelegt hatten. Mit trösten- 
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dem Bewußtsein vernahm der Kaiser die feierliche und 
öffentliche Wiederholung dieser Friedensbedingung vonseite 
Bayerns. Und darauf Woche für Woche aufeinanderfolgende 
Verletzungen dieses Friedensartikels! Wie man euch, biedere 
Tiroler, diesen Artikel des Preßburger Friedens gehalten 
hat, so sind alle übrigen gehalten worden. Im Hochgefühle 
unserer treu vereinigten Kraft und der allerbesten Sache, 
für welche jemals ein Schwert entblößt worden ist, in die¬ 
sem Hochgefühle rufe ich, in dieses alte, uns geraubte Eigen¬ 
tum Habsburgs wiederkehrend, wie vor 3 g 3 Jahren jener 
Herzog Friedrich, die Wiedergeburt der vier Stände hiemit 
feierlich aus und rufe Adel und Prälaten, Bürger und Bauern 
wieder zu den Füßen jenes Thrones, welcher für sie allzeit 
ein Ort des Trostes und der Hilfe gewesen ist!» 

Was sind diese Worte anderes als der Extrakt, die 
Quintessenz dessen, was Hormayr in seinem Archiv für Süd¬ 
deutschland gleichsam belehrend und vorbereitend nieder¬ 
gelegt hat? Um so manchem Gewissen das Bedenken über 
die Erlaubtheit des Aufstandes zu benehmen, hatte Hormayr 
gefunden, es müsse der Verfassungsbruch zu einem recht 
eklatanten Wortbruch des bayrischen Königs gestempelt 
werden, welcher die Tiroler, die ohnehin nie zu einem förm¬ 
lichen Huldigungsakt an die Wittelsbacher Krone verhalten 
worden waren, aller weiteren Rücksichten zu entbinden ver¬ 
mag. Das unscheinbare und nach gewöhnlichem staatsrecht¬ 
lichen Gebrauch unbedeutende «und nicht anders» wurde 
von ihm wahrhaftig in höchster Potenz fruktifiziert. Aus 
dem im Augenblick seines Vollzuges beim Volke wenig be¬ 
achteten Verfassungsbruch gelang es dem gewandten Publi¬ 
zisten, ein Schlagwort zu gewinnen, das, mit anderen Fer¬ 
menten im Vereine, der zündenden Kraft auf die Volksseele 
nicht entbehrte. 

Denn kaum waren jene Bauerndeputationen aus Wien 
heimgekehrt, so vernimmt man aus Volkes Munde immer 
häufiger das bisher selten oder nie gehörte Wort: Wir müssen 
uns gegen unsere bayrischen Bedrücker erheben, denn sie 
haben uns unserer Verfassung beraubt. Und während der 
Aufstand dann tobte, begegnet immer wieder auch dieses 
Motiv. Als nach der Kapitulation einer bayrischen Truppe 
die Soldaten trotz der gegebenen Parole ihres Gepäckes be- 
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raubt wurden, waren die darüber zur Rede gestellten Bauern 
sogleich mit der Entgegnung zur Hand: habe der König mit 
seinem Verfassungsbruch das Wort nicht gehalten, so brauch¬ 
ten sie dasselbe ebensowenig zu halten. 

Man würde allerdings schief urteilen, wollte man glau¬ 
ben, mit dem verfassungsrechtlichen Moment sei das einzige 
oder auch nur das wirksamste Motiv zum Aufstande angeregt 
worden. Die bayrische Kirchen- und Steuerpolitik waren 
gewiß stärkeren Reizes.- Aber einmal dem Volke zum Be¬ 
wußtsein gebracht, hat auch die Beschwerde über den Ver¬ 
fassungsbruch ihre Schuldigkeit getan und wäre es auch nur 
in der Richtung, daß dadurch dem Volke die Erlaubtheit 
der Erhebung plausibel gemacht wurde. 

Die Einleitung zur Bearbeitung des Tiroler Volkes in 
diesem Sinne hat Hormayr, ursprünglich vielleicht nur ge¬ 
leitet von seinem lebhaften historisch-antiquarischen Inter¬ 
esse, mit seinen Arbeiten im süddeutschen Archiv getroffen. 
Daß er darin mit Erzherzog Johann ein Herz und eine Seele 
war, ist kein Zweifel. Der Prinz hat die Verfassungsfrage 
bei seinen Erörterungen über die Insurgierung Tirols, die 
er vor seinem Bruder, dem Kaiser, auseinanderlegte, ganz 
nach den Hormayrschen Deduktionen sich zu eigen gemacht. 
Indem aber Johann, wohl einer der allerersten kaiserlichen 
Prinzen, die unter die Literaten gegangen, selbst in Dipaulis 
«Sammler» die Feder ergriff, um in bewußter Absicht das 
geistige Band zwischen Tirol und dem Kaiserhaus fester zu 
knüpfen, damit der Donaustaat im entscheidenden Zeitpunkt 
auf das kleine Felsenland rechnen könne, ist auch der Erz¬ 
herzog ebenso wie sein Freund und Berater Hormayr zu 
jenen zu zählen, die nicht allein auf dem stillen diplomati¬ 
schen Wege geheimer Fühlungnahme mit den Getreuen in 
Tirol ihre Vorbereitungen zum dortigen Freiheitskampfe 
trafen, sondern denselben schon von längerer Hand her ins 
Auge faßten und daraufhin ihre publizistische Tätigkeit ein¬ 
richteten. 



Österreichs Kriegsziele im Jahre 1809. 

Von 


August Fournier. 


Was man am Wiener Hofe beabsichtigte, als man 1809 
den Angriffskrieg wider Napoleon I. begann, ist im ganzen 
nicht mehr unbekannt, und die Geschichtschreibung hat be¬ 
reits von jener Instruktion Notiz genommen, die am 29. Ja¬ 
nuar des genannten Jahres dem Grafen Wallmoden auf den 
Weg nach London mitgegeben wurde, damit er dort Geld¬ 
unterstützung und aktive Waffenhilfe heische. 1 ) Man wollte 
für sich, indem man das Wort Eroberung ausdrücklich ab¬ 
lehnte, nur so viel von Verlorenem zurückgewinnen, um auf 
den Punkt zu gelangen, «auf welchem Österreich nach den 
letzten Friedensschlüssen vor dem Preßburger Frieden ge¬ 
standen hatte». Dieser Plural forderte eine nähere Erklärung, 
und da hieß es dann im einzelnen, man erstrebe die Rück¬ 
kehr Istriens und Dalmatiens unter das österreichische Zepter, 
in Italien den Po mit seinen südlichen Mündungen und die 
Chiesa als Grenzen, gegen Deutschland hin das 1805 ver¬ 
lorene Tirol mit Vorarlberg und noch einige kleine «Ar¬ 
rangements zur Verbesserung der Grenze und Lage bei 
vorteilhaften Umständen». Die Forderung in Italien moti¬ 
vierte man damit, daß «nur Mantua und die vor dem Mincio 
liegenden Festungen den österreichischen Provinzen eine 
sichere Militärbegrenzung gewähren können», und daß, was 
diese ehemals venezianischen Territorien betreffe, nach der 

') S. Wertheimer, Geschichte Österreichs und Ungarns im ersten Jahr¬ 
zehnt des 19. Jahrhunderts II, 272h Guglia, Friedrich v. Gentz’ österreichische 
Manifeste, S. 39, Anm. 34. 
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längst erfolgten Auflösung der Republik kein rechtmäßiger 
Besitzer mehr vorhanden sei, sie zu reklamieren. Die Rück¬ 
kehr von Tirol und Vorarlberg verlangte man mit der Be¬ 
gründung, daß deren Besitz in fremden Händen stets das 
Zentrum der Monarchie bedrohen würde. Und was jene «Ar¬ 
rangements» zum Zwecke einer besseren Grenze gegen 
Deutschland betraf, so bezog man sich darauf, daß «zwei 
jüngere Branchen des Erzhauses ihrer rechtmäßigen Be¬ 
sitzungen in dem Verlaufe der Revolutionskriege beraubt 
worden sind und entweder in Deutschland oder in Italien 
ihre Wiedereinsetzung in das angeerbte Territorium oder 
eine Entschädigung finden müssen», wobei man an Toskana, 
die Anwartschaft auf Modena und an die Landschaften des 
Deutschen Ordens dachte, die seit 1805 und 1806 zum großen 
Teil verloren gegangen waren. 1 ) Näher umschrieben wurden 
allerdings jene «Arrangements» nicht. 

Aber nicht bloß für sich wollte man sorgen, sondern 
— gleichsam als Vorkämpfer des alten Europa — auch an¬ 
deren, die durch Napoleons Politik, für die man das Wort 
«Tributarsystem» fand, zu Schaden gekommen waren, wollte 
man zu ihrem verlorenen Eigen verhelfen, so weit dies tun¬ 
lich war. Ja, man erklärte es geradezu als Österreichs 
Wunsch, «jeden rechtmäßigen Eigentümer wieder in den 
Besitz der ihm vor der Zeit der Usurpationen Napoleons zu- 


T ) Ferdinand, der älteste Bruder des Kaisers, war für das 1801 eingebüßte 
Toskana mit Salzburg und Berchtesgaden entschädigt worden, die aber 1805 an 
Österreich fielen, wofür er 1806 ein Großherzogtum Würzburg als Rheinbundfürst 
erhielt. Der Oheim Franz’ I., Ferdinand, der durch seine Ehe mit Beatrix von 
Este die Anwartschaft auf Modena gewonnen hatte, ging ihrer verlustig und wurde 
zur Entschädigung auf den Breisgau und die Ortcnau verwiesen, die aber ira Preß« 
burger Frieden an Baden Ihlen. Ein jüngerer Bruder des Kaisers, Anton, seit 
1804 Großmeister des Deutschen Ordens, dem der genannte Friedensschluß für 
alle Zukunft die Einkünfte und Domänen des Ordens zugesprochen hatte, verlor 
einen großen Teil davon durch die Rheinbundsakte von 1806. Im Manifest von 
1809 heißt cs darüber: «Weder Se. kais. Hoheit der Erzherzog, damaliger Kur¬ 
fürst von Salzburg, noch Se. kais. Hoheit der Großmeister des Deutschen Ordens 
gelangten zu dem vollen Genüsse der ihnen verheißenen Besitzungen und Ein¬ 
künfte. Sr. kdnigl. Hoheit «lern Erzherzog, damaligen Landgrafen von Breisgau, 
sollte nach der ausdrücklichen Vorschrift des Traktats eine dem vollen Werte 
seiner verlorenen Länder und Einkünfte entsprechende Schadloshaltung zuteil 
werden. Jeder Versuch, diese bestimmte Verheißung zur Wirklichkeit zu beför¬ 
dern, blieb fruchtlos» («.Wiener Zeitung» vom 15. April 1809). 
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gehörigen Lande zu setzen». 1 ) Daß ein solcher Wunsch in 
solcher Allgemeinheit kaum erfüllbar war, mochte man wohl 
einsehen, denn man schränkte ihn, zunächst was Italien be¬ 
traf, auf den verwandten König von Sizilien, den Papst und 
den Sardenkönig ein, dessen Territorium (Piemont) Kaiser 
Franz sogar zu vergrößern geneigt war, «damit er nicht bei 
jedem Kriege gezwungen werde, sich unter den Fahnen 
Frankreichs zu schützen und der französischen Macht als 
Avantgarde zu dienen», mehr aber, weil England für das 
Schicksal Sardiniens sich seit Jahren sehr lebhaft interes¬ 
sierte. 2 ) Was Deutschland betraf, so hätte jener Grundsatz 
der Rekuperation zunächst bei dem 1807 so arg geschädigten 
Preußen, dann bei dem Kurfürsten von Hessen, dem Herzog 
von Braunschweig und dem Kurfürsten von Hannover An¬ 
wendung zu finden, die ihre Länder an Jöröme von West¬ 
falen verloren hatten. Sollte dann der König von Groß¬ 
britannien, als Kurfürst der hannoverschen Lande, nach deren 
Wiedergewinn auch noch eine «Arrondierung» wünschen, so 
würde man in Wien dem nicht nur nicht entgegen, sondern 
sogar dafür tätig sein, wofern dies ohne Schädigung recht¬ 
mäßiger Besitzer möglich wäre. Friedrich Wilhelm III. aber 
sollte auch zu seinen polnischen Besitzungen wieder ge¬ 
langen. Was die deutschen Rheinbundfürsten betraf, in denen 
Österreich seine Feinde erblicken mußte, so lautete da die 
Instruktion nicht ganz klar. Sie sollten nach dem Kriege 
«in ihre angeerbten Lande, wenngleich mit einigen Bedin¬ 
gungen nach Maßgabe des von ihnen eingehaltenen Betra¬ 
gens» zurückkehren. Bloß in ihre «angeerbten» Lande? Das 
hätte bei so manchem recht viel Einbuße bedeutet. Und 
was geschah dann mit dem eingebüßten Rest? Auch die 
Frage, wie Frankreich aus dem Kriege hervorgehen sollte, 

*) Der Satz bezieht sich nicht bloß auf Deutschland, wie man nach Wert¬ 
heimer II, 272 schließen muß, sondern auf ganz Europa. Denn es heißt sofort 
darnach: «Dieser Grundsatz hat vor allem auf Spanien, in Italien . . . Bezug.» 

2 ) Übrigens unterschied man auch hier, wie aus einer Zuschrift des Mini¬ 
sters Stadion an den Erzherzog Karl vom 15. März 1809 hervorgeht, worin es 
heißt: «In ganz Italien ist jetzt der einzige Papst, den wir als Freund zu be¬ 
handeln haben, und erst dann, wenn cs den Königen von Sizilien und Sardinien 
gelungen sein sollte, sich ihrer ehemaligen Lande wieder zu bemächtigen, werden 
Neapel und Piemont in diese Klasse gerechnet werden können.» (Siche unten.) 




2 r 8 


wenn Österreich den Sieg davontrug, war nicht deutlich be¬ 
antwortet. Denn während an einer Stelle der Instruktion 
nur dasjenige, «was Napoleon bloß durch Dekrete mit Frank¬ 
reich verbunden hat, als Piemont, Toskana, Genua, das Her¬ 
zogtum Berg usw.», nicht als französisches Staatsterritorium 
angesehen wurde und der österreichische Minister des Äußern, 
Graf Philipp Stadion, nebenher dem Geschäftsträger Han¬ 
novers gegenüber von einer Anerkennung der «natürlichen 
Grenzen» Frankreichs sprach, 1 ) ging die Weisung für Wall¬ 
moden an einer anderen Stelle doch weit darüber hinaus, 
wo es Österreich ablehnte, die «seit der Revolution durch 
die verschiedenen, dem Preßburger Frieden vorhergegan¬ 
genen Friedensschlüsse Frankreich zugeteilten Eroberungen 
zu garantieren» und bereit war, «darüber nach Umständen 
mit seinen Alliierten übereinzukommen». Zugleich war es 
aber doch allem anderen vorangestellt, daß man den Krieg 
gegen Napoleon und nicht gegen Frankreich oder die fran¬ 
zösische Nation führe und dies auch offen verkünden wolle. 2 ) 

Die Instruktion für Wallmoden wurde auch dem Ver¬ 
treter Österreichs nach Petersburg mitgeteilt, wo Fürst Karl 
Schwarzenberg die Mission hatte, Alexander I. vielleicht 
doch noch Österreich günstig zu stimmen. Denn daß dem 
Zaren eine neue Machterweiterung seines bereits übermäch¬ 
tigen Alliierten von 1807 nicht sonderlich erwünscht sein 
konnte, lag nahe. Auch auf Friedrich Wilhelms III. Hilfe 
rechnete man, wie schon die besondere Rücksicht beweist, 
die dieser Staat nach der Instruktion erfahren sollte, obgleich 
Stadion nicht gerade ein intimer Freund Preußens war. Und 
ebenso zählte man auf Schwedens Losbruch gegen ein etwa 
widerstrebendes Rußland. Vor allem aber auf Englands rasche 
und werktätige Hilfe. Wir wissen, daß sich dieser Kalkül 

1 ) Wertheimer, a. a. O. II, 

2 ) Diese Erklärung erfolgte dann in dem Manifest folgendermaßen: «Nicht 
Frankreich, für dessen Erhaltung und Wohlfahrt Se. Majestät sich stets lebhaft 
interessieren werden, nur die fortschreitende Ausdehnung eines Systems, welches 
unter dem unbestimmten Titel eines französischen Reiches kein anderes Gesetz 
als sein eigenes in Europa mehr gelten lassen will, hat die gegenwärtige Verwir¬ 
rung erzeugt.» In der Zuschrift Stadions an Erzherzog Karl vom 15. März 1809 
ist hierüber gesagt: *Dic Proklamationen und die mehr oder weniger offiziellen 
Volksschriften müssen durchaus gegen das Usurpationssystem Napoleons, nicht 
gegen Frankreich gerichtet sein» (Abschrift unter den Stadionschen Papieren). 
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späterhin in allen Teilen als irrig erwies — auch die britische 
Unterstützung war eine unzulängliche — und daß Österreich 
allein den Krieg beginnen und ihn, bezwungen von den Waffen 
Napoleons, allein beenden mußte. 

Und Stadion hatte Sieg und Erfolg erhofft. Da mußte 
es nun auffallen, daß er kein eingehenderes Programm — 
insbesondere was Deutschland betraf — entworfen haben 
sollte, als es in den wenigen, allgemein gehaltenen Sätzen 
der Weisung an Wallmoden enthalten ist, wo er doch die 
Zuversicht hegte, gerade auf dem deutschen Kriegstheater 
die Hauptvorteile des Kampfes zu erringen. Wie wollte man 
sich da den Rheinbundfürsten gegenüber verhalten? Wollte 
man nicht zwischen den ehemaligen Gliedern des deutschen 
Reiches und den Staaten napoleonischer Gründung unter¬ 
scheiden? Oder fielen sie allesamt unter das Eroberungsrecht? 
Und wenn, wie wollte man es zur Geltung bringen? Wir 
wissen, daß solche Fragen vier Jahre später von den Ver¬ 
bündeten von Kalisch von vornherein beantwortet wurden. 
Hatte man das im Österreich von 1809 versäumt? Wir be¬ 
sitzen kein offizielles Dokument hierüber; wenigstens weist 
die historische Quellenliteratur bisher noch keines auf. Es ver¬ 
mag aber vielleicht ein Schriftstück Ersatz zu bieten, das sich 
im Nachlaß Stadions fand: ein von der Hand seines Bruders 
Friedrich herrührendes Konzept mit der Überschrift «All¬ 
gemeine Gesichtspunkte über den bevorstehenden Krieg in 
Beziehung auf Deutschland». 1 ) Es ist nicht datiert und nicht 
gezeichnet, doch scheint die Autorschaft Friedrich Stadions, 
der damals von seinem Gesandtenposten in München abbe¬ 
rufen wurde, um die Stelle eines «bevollmächtigten Kom¬ 
missärs bey der k. k. Armee in Deutschland» zu übernehmen, 
außer Zweifel zu stehen. Ihm, dem nach seiner Instruktion 
die Geschäfte des Verkehrs zwischen dem Hauptquartier des 
Erzherzogs Karl und dem Ministerium des Äußern oblagen, 
fiel es ja wohl auch zu, jene Momente festzustellen, in denen 
sich die Kriegführung in Deutschland mit der Diplomatie 
aufs engste berührte, w r ofern die österreichischen Waffen 
siegreich im Gebiete des Rheinbundes vordrangen, und es 

x ) Es wurde mir seinerzeit von Graf Rudolf Stadion mit anderen Papieren 
aus dem Nachlaß des Ministers freundlich mitgeteilt. 
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ist sehr wahrscheinlich, daß er darüber — wie vier Jahre 
später der Freiherr v. Stein — seine Vorschläge unterbrei¬ 
tete. 1 ) Freilich, ob die «Allgemeinen Gesichtspunkte» als 
Richtschnur sanktioniert wurden, wissen wir nicht; immerhin 
aber ist anzunehmen, daß sie von Friedrich Stadion nicht 
ohne eingehende Beratung mit dem Bruder werden aufge¬ 
zeichnet worden sein. Insoferne mögen sie immerhin als ein 
Dokument vorherrschender Absichten angesehen werden 
können, und es verlohnt sich, ihnen näher zu treten. Der 
Zeitpunkt ihrer Niederschrift dürfte, da Graf Friedrich Mün¬ 
chen um die Mitte des März verließ, in der zweiten Hälfte 
dieses Monats oder zu Anfang April zu suchen sein, da der 
Krieg darin erst noch als «bevorstehend* bezeichnet wird. 

Das Schriftstück übernimmt aus den Bestimmungen der 
Wallmodenschen Instruktion den Hauptzweck des Kampfes 
in der Besiegung Napoleons und seines «Tributarsystems» 
und im Wiedergewinn von Sicherheit und Konsistenz für 
die österreichische Monarchie. Nur wird auf die entfernter 
liegenden Kriegsziele, sofern sie die außerdeutschen Lande 
Europas betreffen, ebensowenig eingegangen wie auf eine 
definitive Bestimmung der künftigen Verhältnisse in Deutsch¬ 
land selbst, die dem Friedensschluß Vorbehalten bleiben sollte. 
Nur davon ist auch hier die Rede, daß Österreich durch die 
Wiedererwerbung von Tirol und Vorarlberg seine Grenze 
gegen Deutschland festigen und durch «Territorialarrange¬ 
ments» für eine «rechtliche Befriedigung der jüngeren Zweige 
des Kaiserhauses» sorgen wolle. Eingehender wird jedoch 
das Verhalten gegen die deutschen Fürsten während des 
Krieges erörtert, wobei das legitimistische Moment, dem wir 
bereits in der Instruktion begegnet sind, in weit bestimm¬ 
terer Fassung zum Ausdruck kommt. Das geschieht dort, 
wo die von Napoleon abhängigen Mitglieder des Rheinbundes 
zwar als Feinde angesehen und behandelt, aber doch auch 
als deutsche Fürsten geachtet werden, «die einen großen 
Teil ihrer Lande aus Erbrecht und nicht infolge der neuen 

1 ) In der Instruktion heißt cs: «Derselbe (Generalkommissär) hat demnach 
sowohl die ununterbrochene Kommunikation zwischen Sr. kais. Hoheit und dem 
Ministerio der auswärtigen Geschäfte zu unterhalten, als auch diejenigen diploma¬ 
tischen Aufträge in Vollzug zu bringen, die in Gemäßheit derselben ihm von Sr. 
kais. Hoheit gegeben werden» (Eigenhändiges Konzept Friedr. Stadions). 
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Revolutionierung besitzen», und die, da ihr Verhalten mehr 
«aus Druck und Furcht» denn aus eigenem Willen herge¬ 
leitet wird, nicht abgevviesen werden sollen, wenn sie sich 
Österreich anschließen. Denn es sei der Wunsch des Kai¬ 
sers, «die alten Dynastien zu erhalten und sie bei ihren an¬ 
geerbten Rechten und Freiheiten zu belassen». Ja, noch 
mehr als das: es ist hier sogar ihre Einsetzung in ihre 
ungeschmälerten Besitzungen vorgesehen, wenn sie sich, 
ohne erst durch die Ereignisse des Krieges dazu gezwungen 
zu sein, freundlich zum Wiener Hofe stellen und ihn kräftig 
unterstützen werden. 1 ) Eine besondere Rücksicht erfuhr da¬ 
bei von vornherein der Fürst von Liechtenstein, der in der 
österreichischen Armee als hervorragender General diente 
und dessen Land man, obgleich es auch zum Rheinbund 
gehörte, durchaus als Freundesland erklären wollte. Das 
war mehr, als man selbst dem Großherzog von Würzburg 
gegenüber an Nachsicht walten ließ, der doch österreichi¬ 
scher Erzherzog war. Dieses legitimistische Moment herrschte 
in dem System der Stadion so stark vor, daß sich auch der 
Freiherr v. Stein, der damals in Österreich weilte, genötigt 
sah, ihm in seinen Vorschlägen zur Neuordnung Deutsch¬ 
lands vom Juli 1809 Rechnung zu tragen und den von ihm 
sonst so eifrig verurteilten Rheinbundfürsten Schonung in 
Aussicht zu stellen. 2 ) Nur vor den mediatisierten Fürsten 
und den mittelbar gewordenen Reichsstädten machte der 
Minister Halt. Daneben aber stand, kaum vermittelt, jedoch 
nicht minder kräftig betont, die nationale Idee. Die Nation 
erscheint als Einheit dem «Aggregat deutscher Staaten», das 
man unter Deutschland zu begreifen habe, gegenübergestellt. 
Sie, «die durch die Abhängigkeit ihrer Fürsten unterjocht 
worden ist», wird zur tätigsten Mitwirkung aufgefordert, um 
das von Österreich unternommene Befreiungswerk zu fördern 
und zu unterstützen. «Das Hauptquartier des obersten Heer¬ 
führers ist die Hauptstadt Deutschlands.» Ein gewiß tief 
empfundenes und gewichtiges Wort. Nur daß es an Wirkung 


*) In dem wiederholt zitierten Schreiben Stadions an den Erzherzog Karl 
heißt es, man werde politische Verhandlungen auch mit jenen Höfen einleiten 
können, «die, noch ehe sie mit Gewalt der Waffen dazu gezwungen würden, suchen 
würden, sich durch vorteilhafte Versicherungen an uns anzuschließcn*. 

2 ) Vgl. Lehmann, Stein III, 33 . 
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sofort einbüßen mußte, wo es galt, die angesprochene Volks¬ 
hilfe zu definieren. Da trat sofort die legitimistische Scheu 
vor der Revolution und allem, was ihr ähnlich sah, hemmend 
und störend dazwischen. Obgleich einerseits die Unterlassung- 
der «tätigsten Mitwirkung» seitens der deutschen Bevölkerung 
als Verbrechen bezeichnet wurde, w r ard doch andererseits aus¬ 
drücklich bemerkt, daß «Bewegungen» der Nation, «die auf 
eine Umänderung der Regierung ausgingen», nur in Tirol, 
das zu Österreich zurückwollte, in Hessen, das seinem an¬ 
gestammten Fürsten wieder zufallen sollte, in Braunschweig 
u. dgl. zu dulden wären, sonst nur höchstens dort, wo sie 
für die Dauer des Krieges darauf gerichtet wären, dem 
Feinde Abbruch zu tun. Darüber hinaus wollte man allen¬ 
falls bloß die Landwehr unter streng militärischer Ober¬ 
leitung bestehen lassen, keineswegs aber etwa den «der 
eigenen Impulsion überlassenen Landsturm». Vereinigungen 
Einzelner wären, selbst wenn sie sich auch nur zur Unter¬ 
stützung des österreichischen Kriegsheeres gebildet hätten, 
sorgfältig zu überwachen, damit weder «eine nach Unabhän¬ 
gigkeit strebende Assoziation», noch «eine bleibende Anstalt 
für die Zukunft» daraus werde. So haben die beiden Stadion, 
von deutschem Volksgefühl erfüllt, zugleich aber von der 
Notwendigkeit konservativen Einspruchs wider alles die alte 
Ordnung störende Wesen durchdrungen, die Nationalitäts¬ 
idee mit dem legitimistischen Prinzip für einen bestimmten, 
zeitlich begrenzten Zweck in Einklang zu bringen gesucht. 
Dieser Zweck war die Befreiung des deutschen Bodens von 
der fremden Übermacht. Wird er erreicht sein, so wird die 
nationale Hilfe, die nur dazu aufgerufen wurde, ihre Pflicht 
erfüllt haben und das Volksrecht dem Staatsrecht den Platz 
räumen. Dieses Staatsrecht aber hatte dann seinerseits wie¬ 
der eine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen, die unsere 
Denkschrift ausdrücklich nennt: Deutschland in Verhältnisse 
zu setzen, «die der österreichischen Monarchie unschädlich 
und vielmehr zuträglich sind». Zur Illustration dieses Pro¬ 
zesses, den man gewöhnlich erst von der Zeit der Befreiungs¬ 
kriege und des Wiener Kongresses zu datieren und mit 
Metternichs Namen in Verbindung zu bringen pflegt, scheint 
das hier in seinem Wortlaut mitgeteilte Schriftstück einen 
nicht uninteressanten Beitrag zu liefern. 
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«Allgemeine Gesichtspunkte über den bevorstehen¬ 
den Krieg in Beziehung auf Deutschland. 

«i° Der Zweck des bevorstehenden Krieges ist, die auf 
ganz Europa drückende Uebermacht Napoleons in engere 
Grenzen zu setzen, sein besonders in Deutschland und Italien 
aufgestelltes Tributar-System zu vernichten, und die eigene 
Sicherheit und Consistenz der Monarchie auf eine feste Basis 
zu begründen. Er zielt also nicht auf Eroberung, sondern 
nur auf die Erlangung einer sichern militärischen Gränze 
ab, zu welcher in Deutschland namentlich Tyrol und Vor¬ 
arlberg gehören, nebst denjenigen Territorialarrangements, 
welche zu dem obigen Gesichtspunkte und zur rechtlichen 
Befriedigung der jüngeren Zweige des Kaiserhauses erforder¬ 
lich sind. Uebrigens soll aber Deutschland der Abhängigkeit, 
in welcher es gegenwärtig unter Frankreich steht, entzogen 
und wieder in solche Verhältnisse gesetzt werden, die der 
Oesterreichischen Monarchie unschädlich und vielmehr zu¬ 
träglich sind. 

«2° Die nähere Bestimmung dieser Verhältnisse bleibt 
der Entwickelung der Umstände und dem dereinstigen Frie¬ 
den Vorbehalten. Es lassen sich itzt nur jene ersten Gesichts¬ 
punkte bestimmen, die gleich jetzo als Grundlagen des Be¬ 
nehmens dienen müssen, durch welche den folgenden nähern 
Bestimmungen nicht vorgegriffen wird, die zur Beförderung 
der Kriegsoperationen selbst gereichen, und bey den ersten 
kriegerischen Vorkehrungen selbst zu beobachten und ein¬ 
zuhalten sind. 

« 3 ° Vor Allem muß davon ausgegangen werden, daß 
der Rheinische Bund als nicht existirend geachtet werde, 
daß er vielmehr als dasjenige Attentat der französischen 
Regierung behandelt werde, dessen Vernichtung durch den 
Krieg wesentlich bezieh wird. 

«4° Dieser Grundsatz hat seine volle Anwendung inso- 
ferne dieser Bund eine Vereinigung der Fürsten unter dem 
Protectorat Napoleons constituirt, und Alles, was in dieser 
Hinsicht aus ihm folgt, muß, sowie die k. k. Armee ein Land 
occupirt, sogleich aufhören. Die von den verbündeten Fürsten 
angenommenen Titel hingegen, sowie die vermöge der Bundes¬ 
acte von ihnen acquirirte Besitzungen werden vor der Hand 
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in dem gegenwärtigen Stande belaßen werden, da eine plötz¬ 
liche Veränderung und eine Auflösung der Staaten in ihre 
vormaligen Bestandteile nicht ohne Erschütterung und Un¬ 
ordnungen geschehen könnte, welche, selbst für den Augen¬ 
blick, den Kriegsoperationen nachtheilig werden müßten. 
Ohnehin sind diese Neuerungen weniger als eine Folge des 
Bundes als der mit ihm nicht in nothwendiger Connexion 
stehenden Auflösung der deutschen Reichsverfassung anzu¬ 
sehen, über welche abzusprechen es jetzo nicht an der Zeit ist. 

«5° Deutschland bietet demnach nicht einen Staat, son¬ 
dern ein Aggregat mehrerer Staaten dar, die besonders nach 
ihren besondern Verhältnißen behandelt werden müssen. Die 
Deutsche Nation ist aber stäts als eine zu betrachten, die 
durch die fremde Uebermacht theils unmittelbar, theils mittel¬ 
bar durch die Abhängigkeit ihrer Fürsten unterjocht worden 
ist, zu deren Rettung die Streitkräfte Oestreichs verwendet 
werden, die also aufgefodert ist, auf alle Weise mit zur 
Beförderung der Fortschritte der Oestreichischen Waffen 
beyzutragen, und die ein Verbrechen gegen sich selbst und 
gegen die gemeine Sache begehen würde, wenn sie sich 
der thätigsten Mitwirkung entzöge. Nach dieser Ansicht 
muß die Sprache und das Benehmen der k. k. Armee ein¬ 
gerichtet seyn. Seine k. k. Majestät sind in dieser großen 
Sache der Befreyung von Deutschland der Oberherr; der 
oberste Heerführer der k. k. Armee ist der Befehlshaber; und 
sein Haupt-Quartier ist die Hauptstadt Deutschlands und 
der deutschen Nation. Dieser allgemeine Gesichtspunkt be¬ 
stimmt näher die Grundsätze, nach welchen sich gegen die 
Besitzer deutscher Lande nach ihren verschiedenen Catego- 
rien zu benehmen ist. Diese sind: a) Napoleon selbst und 
seine Familie und ausländische Clienten; b) die deutsche 
Fürsten des rheinischen Bundes; c) diejenige depossedirte 
Fürsten, die zu ihren alten Ländern greifen; d) die mediati- 
sirte Fürsten und Stände. Für alle gilt der Grundsatz, daß 
bloß die Usurpationen Napoleons vernichtet werden sollen, 
daß aber, im Gegensätze mit seinem System, es der Wunsch 
Seiner Majestät ist, die alten Dynastien zu erhalten und sie 
bey ihren angeerbten Rechten und Besitzungen zu belaßen. 

Die von Napoleon für sich und seine Familie und 
ausländische Clienten vorbehaltene Staaten Bareuth, Erfurt, 
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Eichsfeld sammt Zugehörden, Hanau, Fuld, das gesammte 
Königreich Westfalen, Hannover, das vormalige Großherzog¬ 
thum Berg werden demnach als eroberte Lande behandelt, 
in denen die bißherige von Napoleon und den Seinigen ab¬ 
hängende Regierung auf hört, die lediglich Seiner k. k. Ma¬ 
jestät zugehören und in allerhöchst dero Namen von dem 
höchsten Chef der k. k. Armee verwaltet werden bis über 
ihr Schicksal eine weitere Verfügung eintritt. Alles Eigen¬ 
thum Napoleon’s und der von ihm eingesetzten fremden 
Regenten und Besitzer ist Seiner k. k. Majestät verfallen, 
insofern es nicht an die wiedereingesetzte vormalige Re¬ 
genten als ihr durch Raub einstweilen entzogenes Eigenthum 
zurückkehrt. 

«7° Die gesammte Fürsten des Rheinischen Bundes 
sind in Gemäßheit ihres Vasallen-Verhältnißes gegen K. Na¬ 
poleon als Feinde S r k. k. Majestät anzusehen und als solche 
zu behandeln. Ihre Länder und die Regierung derselben 
werden demnach für S. k. k. Majestät von des Herrn Gene¬ 
ralissimi Kaiserl. Hoheit in Depot genommen und nach den 
bereits aufgestellten Grundsätzen, Namens der bißherigen 
Regenten verwaltet. Das gesammte Staatseigenthum fällt 
übrigens S r k. k. Majestät anheim; das Privat- und Hofeigen¬ 
thum der Fürsten aber wird, wie jedes Privat-Eigenthum, 
ihnen Vorbehalten und mit besonderer Sorgfalt bewahrt. Da 
sie jedoch deutsche Fürsten sind, einen großen Theil ihrer 
Lande aus Erbrecht und nicht in Folge der neuen Revolu- 
tionirung besitzen, und als solche zu achten sind, die mehr 
durch Druck und Furcht, als aus eigenem Willen dem System, 
das bekämpft wird, fröhnen, so sind ihre Anträge, sich an 
die Sache S r k. k. Majestät anzuschließen, nicht zurückzu¬ 
weisen, sondern vielmehr dazu die Hand zu bieten. Die Bey- 
behaltung ihrer angeerbten Staaten ist ihnen in diesem Falle 
in Voraus zugesichert. Ihre Einsetzung in ihre bißherige 
Besitzungen ohne Schmälerung hängt von den Umständen, 
den hienach zu faßenden Beschlüßen und von ihrem Be¬ 
tragen, das heißt von ihrer aufrichtigen und thätigen Mit- 
würkung zu den Zwecken des Allerhöchsten Hofes ab. Als 
unnachläßige Bedingung der mit ihnen zu treffenden Ueber- 
einkunft wird aber ohne Ausnahme festgesetzt, daß sie bey 
der Wiedereinsetzung in ihre Regierung alle ihre Streit- 

Heiträge IV. I 3 
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kräfte sammt den Mitteln, solche zu unterhalten, gänzlich 
der Disposition S r Majestät und des obristen Befehlshabers 
der k. k. Heere übergeben und. überlaßen müssen. 

«8° Sollten diese Fürsten in ihrer Anhänglichkeit an 
Napoleon verharren, sich nach Frankreich und sogar persön¬ 
lich unter seine Dependenz begeben, so wird nach Umstän¬ 
den zu entscheiden seyn, ob Sie in Ansehung ihrer Reg*ie- 
rungsrechte und Eigenthums den §. 6. benannten gleich zu 
halten sind; oder ob sie als ihres Willens ohnmächtig be¬ 
trachtet und die Regierungsrechte auf ihre Erbprinzen oder 
sonst zur Nachfolge berechtigte Prinzen des Hauses, die sich 
der persönlichen Dependenz von Napoleon entziehen und an 
die Sache des k. k. Hofes anschließen, als ihren Stellvertre¬ 
tern übertragen werden sollen. 

«9° Die gesammten Lande, die unter der Verfügung 
der §. 6, 7 und 8 begriffen sind, unterliegen nebst der Ver¬ 
pflegung der k. k. Armee, die allgemein als Grundsatz für 
alle Lande, welche jene betreten, festgesetzt bleibt, allen in 
feindlichen Landen nach Kriegsrecht herkömmlichen Prä¬ 
stationen, ob es gleich dem Geiste in dem dieser Krieg ge¬ 
führt wird und der den früheren Instruktionen bereits zu 
Grunde liegt, und dem Sinne §. 5 dieses Aufsatzes ange¬ 
messen sein wird, solche Normen und Erhebungsarten ein¬ 
zuhalten, die mehr auf Mitwirkung der Lande zu dem all¬ 
gemeinen Zweck, als auf eine feindliche Bedrückung hin¬ 
deuten. Die auferlegte Kriegs-Contributionen dauern auch 
nach Abschluß der Übereinkünfte fort, sowie diejenigen, die 
etwa noch in diesen Uebereinkünften festgesetzt werden 
mögten. 

«io° Alle Verordnungen und Veranstaltungen, welche 
aus Gehässigkeit gegen die Unterthanen, Militär- und Civil- 
diener S r k. k. Majestät in den in §. 6. und folgenden be- 
zeichneten Landen getroffen worden sind, werden gleich bey 
der Besetzung dieser Lande in ihrem Grundsatz und Wür- 
kungen annullirt und die Beschädigte wiederhergestellt. 

«ii° Diese Verfügungen treffen alle Fürsten und Lande 
des Rheinischen Bundes. Für S. K. H. den Großherzog von 
Wirzburg und Ihr Land treten die Rücksichten ein, die 
Höchstdero Verhältniß mit dem Kaiser-Hause und persön¬ 
lichen Gesinnungen angenießen sind. 
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«12° Die eintzige Ausnahme unter den Bundesfürsten 
macht in Voraus der Fürst von Lichtenstein, der selbst einer 
der ersten Anführer der k. k. Armee ist. Sein kleines Land 
wäre also ganz als Freundesland zu behandeln. Es ist kaum 
zu erwarten, daß unter den übrigen noch einer oder der 
andre eine ähnliche Auszeichnung verdienen werde. 1 ) 

«i 3 ° Die durch K. Napoleons Gewalt depossedirte 
Fürsten, welche sich mit dem Ah. Hofe ein verstehen, werden, 
wenn sie zum Besitz ihrer Lande gelangen, ganz nach dem 
Inhalt ihrer Tractaten behandelt, insoferne sie die Stipula¬ 
tionen derselben erfüllen und zu dem Kriege thätig mit- 
würken. Jedoch bleiben die Lasten, welche diesen Landen 
bey dem Eindringen der k. k. Truppen, vor dem Abschluß 
mit ihren Fürsten, auferlegt worden sind, auch nach der 
Uebergabe an dieselbe zu entrichten. Da alle diese Lande 
im Besitz K. Napoleons selbst oder der Seinigen stehen, so 
treten hier (insoferne nicht ein anderes früher vertragsmäßig 
festgesetzt ist) für Seine k. k. Majestät die unbeschränkten 
Rechte der Eroberung ein und Allerhöchstdieselbe treten in 
alle Rechte und Ansprüche ein, die K. Napoleon sich dar¬ 
über zugelegt hat. Der Genuß der von Napoleon vorbehal¬ 
tenen oder an die Seinigen verschenkten Domänen und 
andre Objekte fallt S r Majestät zu. Die angesetzte Contribu- 
tionen und andre Prästationen sind an die Caßen und Ma¬ 
gazine S r Majestät zu entrichten. 

«14 0 Unter den zu restituirenden Fürsten sind S. Kaiser¬ 
liche Hoheit der Erzherzog Großmeister des Deutschen Or¬ 
dens der erste. Sämmtliche von den Bundesfürsten detinirte 


! ) In ähnlicher Weise sollte gegen Tirol gehandelt werden. «Der Theil 
der Armee» — heißt es in dem Schreiben Stadions an Erzherzog Karl vom 
15. März — «der die Gränze gegen Tirol zu passiren hat, wird in diesem Lande 
nicht auf Requisition leben können, noch weniger kann hier von Contribution 
die Rede seyn, und was Tirol an Besteuerung liefert, ist viel zu wenig, als daß 
es in besondere Betrachtung gezogen werden könnte. Tirol ist gleich anfangs 
nicht nur als alliirtes, sondern als durch freyen eigenen Willen unter den Szepter 
S. k. Majestät zurückgetretencs Land zu betrachten. Allen Nachrichten zufolge 
wird es für uns, und zwar mit Aufbietung aller seiner Kräfte streiten. Wir wer¬ 
den also hier vielmehr dafür zu sorgen haben, diesen .Streitern Unterstützung in 
dem an Producten leeren Lande angedeihen zu laßen, als von ihnen solche zu 
fordern, obschon nach den meisten Nachrichten auch sie bereit seyn werden, das 
was sie haben, mit den ocsterreichischen Soldaten brüderlich zu theilen.» 
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Güter des Ordens werden demnach Namens S r Majestät und 
S r Kaiserlichen Hoheit wieder in Besitz genommen, sowohl 
diejenige welche vor, als. jene welche nach dem i. Jänner 
1806 occupirt worden sind. Sie werden sofort den von Höchst¬ 
denselben benannten Personen zur Verwaltung übergeben. 
Sie werden als ein Eigenthum des Kaiser-Hauses und 
Freundes-Land behandelt und leisten, außer den zum Dienste 
der Armee nöthigen gewöhnlichen Concurrenzen, keine Kriegs- 
Contributionen oder andre außerordentliche Prästationen, mit 
Ausnahme derjenigen jedoch, die bereits vor der Zeit der 
Preußischen Occupationen im Jahr 1796 als landsäßig ge¬ 
achtet und zu den Landeslasten beygezogen worden sind 
und also das Schicksal der Hauptländer theilen müßen. 

«15 0 Daß die mediatisirten Fürsten den Wunsch hegen, 
wieder zu ihren vormaligen Rechten und Unabhängigkeit zu 
gelangen, ist nicht zu bezweifeln. Allein es kann als aus¬ 
gemacht angenommen werden, daß ihnen durchaus entweder 
der feste Wille oder die Kraft fehlen, die erfodert wären, 
um diese Selbständigkeit zu erringen und zu erhalten; vor¬ 
züglich aber der Muth und die Entschlossenheit, um sie zur 
thätigen Mitwirkung mit den K. K. Armeen anzuwenden. 
Wenn man die Reihe deutscher Fürsten und Unmittelbaren 
durchgeht, so wird man diesen höhern Sinn nur etwa bey 
denjenigen finden, die an Vermögen und Besitzungen zu un¬ 
beträchtlich sind, um mit irgend einem Nachdruck und Folge 
zu handeln. 

«16 0 Noch weniger ist von den vormaligen Reichs¬ 
städten thätige Mitwürkung zu erwarten, da sie theils zu 
wenig innere Kraft besitzen, theils sich sehr leicht in den 
Verlust ihrer alten Verfaßung gefunden haben, die in den 
meisten, in den letzten Zeiten, nicht mehr beliebt war. Dieß 
wird selbst in den Handelstädten Augsburg, Nürnberg, 
Frankfurt mehr oder weniger der Fall seyn. Es wird dem¬ 
nach nicht von reellem Nutzen seyn, diesen mediatisirten 
ehemaligen Reichsständen und Reichsfreyen die Rechte und 
Existenz wieder einzuräumen, die sie vormals besaßen. Viel¬ 
mehr würde dadurch die Administration der Länder erschwert 
— die Perceptionen für die Armee würden verringert — es 
würde dem Geiste, in dem der allerhöchste Hof in diesem 
Kriege vorgeht und der den gegenwärtigen Defensif-Regeln 
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zu Grund liegt, nicht angemeßen seyn, eine Staatsumwand¬ 
lung vorzunehmen, die immer mit dem Ungemach oder doch 
der Bewegung begleitet wäre, die den Revolutionen eigen 
ist. Tractaten mit den Bundesfürsten, die sich an die Sache 
des allerhöchsten Hofes anschließen wollen, würden durch 
die Herstellung dieser Mediatisirten erschwert werden, und 
überhaupt würde durch eine solche Maasregel ein System 
über den zukünftigen Stand der Dinge früher festgesetzt 
und die Hände mehr gebunden als es nöthig ist. Die media¬ 
tisirten Fürsten und ihre Lande wären demnach in den Ver- 
hältnißen, in denen sie gegenwärtig gegen die Bundesfürsten 
sind, zu belaßen, jedoch mit Rücksicht zu behandeln, be¬ 
sonders in denjenigen Gegenständen, wo das Interesse der 
k. k. Armee nicht eintritt. Es wäre ihnen die Hoffnung nicht 
zu benehmen, daß sie zu ihrer vormaligen Unabhängigkeit 
wieder gelangen könnten, ihnen aber begreiflich zu machen, 
daß dieses bloß das Werk später zu treffender Bestimmungen 
seyn müße. Es kann ihnen indeßen, in dem Verhältniß als 
sie dem allerhöchsten Hof ihre Ergebenheit thätig bezeugen, 
Aussicht auf eine beßere und mehr gesicherte Lage als die 
gegenwärtige gemacht werden. 

«i6° Bewegungen der Nation selbst, die auf eine Um¬ 
änderung der Regierung ausgehen, können nur in den Lan¬ 
den geduldet werden, deren Schicksal vorausbestimmt ist 
(Tyrol, Heßen, u. dgl.). In andern Ländern muß ihnen so¬ 
gleich Einhalt geschehen. Nur solche Volksbewegungen 
können zeitlich x ) nützlich sein und befördert werden, welche 
auf die augenblickliche Destruirung des Feindes gerichtet 
sind. Sie sind bloß militärisch und gehören lediglich unter 
die Bestimmung und Direction der Militär-Branchen. Ein 
fortdauernder Gebrauch kann von ihnen nicht anders ge¬ 
macht werden als unter Regulirung und bestimmter Leitung 
des Hohen Armee - Commando. Selbst freiwillige Dienst¬ 
erbietungen müßten, wie die Landwehr, regelmäßig betrieben 
und nicht, wie Landesstürme, der eignen Impulsion über¬ 
laßen werden. 

«17 0 Verbindungen einzelner Menschen unter sich zur 
Beförderung des k. k. Dienstes, die wohl Vorkommen könn- 


T ) «augenblicklich* (lurchstrichen; «zeitlich» im Sinne von «derzeit». 



23o 


ten, werden zwar nicht zu verhindern seyn, allein sie er¬ 
fordern die genaueste Aufsicht, damit nicht eine nach Un¬ 
abhängigkeit strebende Association und nicht eine bleibende 
Anstalt für die Zukunft daraus entstehen. Die Einheit in der 
Disposition und in der Leitung giebt den gegenwärtigen 
Maasregeln des allerhöchsten Hofes die größte Stärke, und 
alles muß vermieden werden, wodurch sie für itzt oder für 
die Zukunft gestört werden könnte.» 



Erzherzog Karl als Schriftsteller. 

Von 

Oskar Criste. 


meistens reichveranlagte, frühreife Menschen, was 
ihnen das Leben nicht zu bieten vermag, im Reiche der 
Phantasie zu finden streben, so hat auch Erzherzog Karl 
dahin Zuflucht genommen, hat das gedankenvolle Spiel der 
Dichter schon im Knabenalter gern auf sich einwirken und 
dadurch, wie es scheint, zu eigenem Schaffen sich anregen 
lassen. Wenigstens liegt ein Schauspiel vor, das ihm mit 
guten Gründen zugeschrieben werden kann. Aus diesem 
Ritterstück im Geiste und Geschmacke jener Zeit läßt sich 
wohl nicht schließen, daß dessen Verfasser den Gipfel des 
Parnassus je erklommen hätte, aber es spricht daraus jene 
heiße Vaterlandsliebe, die Erzherzog Karl später in trüben 
und glorreichen Tagen so oft durch unvergängliche Taten 
weit überzeugender zum Ausdruck gebracht hat, als es die 
Reden der «Helden» seines fünfaktigen Schauspiels ver¬ 
mochten. 

Aber die Zeit, in der er lebte, war doch zu ernst, um 
poetischem Spiele Raum zu gewähren; der junge Prinz er¬ 
kannte bald die Wahrheit des Dichterwortes, daß beim 
Waffenlärm die Musen schweigen müssen; sein feines Gehör 
vernahm früher als das vieler anderer das Grollen des heran¬ 
nahenden Gewitters und er wandte sich jenem Gebiete zu, 
auf dem er die Jahre seiner Jugend und seines ersten Mannes¬ 
alters hindurch tätig sein sollte — dem des Krieges. 

In emsiger Arbeit hat Erzherzog Karl sich zu seinem 
Berufe vorbereitet, denn wie alle großen Kriegsmänner hat 
er bald erkannt, daß angeborene Geistesgaben nicht hin- 
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reichen, Heere zu führen, daß sie vielmehr durch strenge 
Schulung geweckt, entwickelt und gekräftigt werden müssen, 
und schon in jungen Jahren war er gewöhnt worden, sich 
schriftlich Rechenschaft abzulegen über das Gelernte. So 
entstanden als Übungen, welche den Vorträgen seines Leh¬ 
rers Lindenau ihre Anregung verdankten, die Schriften: 
«Über Puysögurs Betrachtungen, die Schlacht von Nördlingen 
betreffend», der «Vorschlag einer Attacke auf die Position 
des Marschalls Broglie bei Bergen», die «Betrachtungen 
über den Feldzug 1746 in den Niederlanden» und die «Zwei 
Entwürfe zum Angriff auf feindliche Stellungen». 

Allzuviel Zeit zu theoretischen Studien über den Krieg 
haben die Verhältnisse dem jungen Prinzen nicht eingeräumt; 
er ward auf das Schlachtfeld gerufen und ist dem Rufe da¬ 
mals noch mit zitternder Freude gefolgt. Es weckt Er¬ 
staunen, wenn man die Briefe des Jünglings liest und seine 
merkwürdig klaren Bemerkungen über den Gang der Opera¬ 
tionen, über die Persönlichkeiten, die zur Führung der Heere 
berufen waren; sie zeugen von einer seltenen Frühreife, 
von einem Scharfblick, den man von einem noch wenig er¬ 
fahrenen jungen Manne kaum erwartet. Was er selbst in 
seinen ersten Feldzügen von 1792—1794 geleistet, hat die 
Geschichte verzeichnet; das höchste militärische Ehrenzeichen, 
das er sich errungen, ward nicht von dem Prinzen, sondern 
von dem Soldaten verdient, das hat drastisch jener brave 
Wallone bestätigt, der in hellem, naivem Erstaunen über die 
Haltung des «kleinen» Generals ahnungsvoll ausrief: «Ce 
petit fera son chemin; car il est brave pour un princeC . . . 

Die unfreiwillige Muße im Jahre 1795 hat den Erzher¬ 
zog zu seiner ersten schriftstellerischen Arbeit angeregt. Als 
Frucht der Zusammenstellung einer «Vorgeschichte des fran¬ 
zösischen Revolutionskrieges» und einer Darstellung «Le 
siege de Lille, la bataille de Mons et la retraite par Aix-la- 
Chapelle vers le Rhin», die wesentlich den Zweck verfolgt 
haben, das Erlebte festzulegen und die Ereignisse des letzten 
Jahres in einen historischen Zusammenhang zu bringen, ent¬ 
stand eine Abhandlung, die ausschließlich Urteile und Er¬ 
fahrungen des Erzherzogs aus seiner eigenen Beobachtung 
im Felde wiedergibt, nämlich die Schrift: «Über den Krieg 
mit den Neufranken » Sie ist für die Richtung, die er später 
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als militärischer Schriftsteller eingeschlagen hat, bedeutsam, 
denn sie stellt die strategischen Fragen, die infolge des Auf¬ 
tretens der Carnotschen Volksheere zu erörtern waren, in 
erste Linie. Der Erzherzog ist auch in seinen reifsten Wer¬ 
ken, die er nach hundertfältiger Erfahrung im großen Kriege 
verfaßt hat, der Theoretiker der Strategie geblieben, zu der 
er durch Vorliebe und besondere Anlage berufen war. Fried¬ 
rich der Große hat bei der Vorbereitung zu seinen Kriegen 
der Taktik den Vorzug gegeben, er hat in zahlreichen In¬ 
struktionen die Methode vorgeschrieben, nach denen Bataillon 
und Regiment im «Chargieren und Attackieren» und in der 
«ordre oblique» geübt werden mußten; er hat vortreffliche 
Kommandanten kleiner Körper ausgebildet, aber er hat für 
die Anleitung zur Führung größerer Truppenmassen wenig 
getan, weil er sich selbst fast ausschließlich diese Aufgaben 
zugeschrieben hat und der Überzeugung lebte, daß man Feld¬ 
herren nicht erziehen könne. Es ist eine fast notwendige 
Rückwirkung, daß der Feldherr, der zunächst nach Friedrich 
die Fortentwicklung der Kriegskunst wissenschaftlich vor¬ 
bereitete, es für besonders notwendig hielt, die Hauptfehler 
aufzudecken, die er bei der Anlage der Operationspläne in 
den Feldzügen mit den französischen Heeren beobachtet 
hatte. 

Erzherzog Karl beginnt seine Erörterung mit der Be¬ 
hauptung, daß das allen Voraussetzungen und berechtigten 
Annahmen widersprechende Resultat der seit vier Jahren 
mit so großem Nachteile geführten Kriege, besonders aber 
des Feldzuges von 1794, ausschließlich durch «unsere Gene¬ 
rals» verschuldet sei. «Die Hauptkunst des Feindes und unser 
vornehmster Fehler bestand darin, den Krieg, sowohl im 
großen als im kleinen, in einen Offensivkrieg für den Feind, 
in einen Defensivkrieg für uns zu verwandeln. Und zwar 
deshalb, weil wir uns sowohl im Offensiv- als im Defensiv¬ 
krieg immer ausdehnen, unsere Macht nie vereinigen und 
dadurch dem Feinde die Möglichkeit lassen, uns anzugreifen, 
wo und wie er will, ohne daß er von unserer durch diese 
Ausbreitung geschwächten Armee etwas zu befürchten habe. 
Wir sehen diese Ausdehnung unserer Verteidigungslinie als 
notwendig an, um das von uns besetzte Land und unsere 
Magazine gegen Streifereien des Feindes zu decken.» Die 



weitere Ausführung dieses Gedankens führt zur Verwerfung 
des sogenannten Kordonsystems. «Die Unwissenheit, in der 
unsere Generale meistens von den Bewegungen des Feindes 
waren, war auch eine Ursache, so selbe zur Ziehung eines 
Kordons bewog. Sie schmeichelten sich, von jeder Bewegung 
des Feindes vollkommen unterrichtet zu sein, wenn sie ihn 
in die Unmöglichkeit setzten, zu manövrieren, ohne hie und 
da auf einen unserer detaschierten Posten zu stoßen und 
von selben entdeckt zu werden. Allein auch diese Absicht 
konnte durch Formierung eines Kordons nicht erreicht wer¬ 
den. Durch die Menge detachierter Korps und Posten, so 
selben ausmachen, kann jedem kaum die zur Bestreitung des 
Vorpostendienstes nötige Anzahl Truppen beigegeben wer¬ 
den. Also nur wenn der Feind unmittelbar auf einen Posten 
stößt, wird dieser von des Feindes Ankunft benachrichtigt, 
ist aber gleichzeitig auch schon geworfen und diese Benach¬ 
richtigung daher ganz ohne Nutzen. Hat man hingegen seine 
Armee beisammen, so können wir, mit der Überlegenheit an 
Zahl und Güte unserer leichten Truppen, Korps aus den¬ 
selben formieren, so nebst einigen Bataillons und Eskadrons 
Kavallerie beständig vor unserer Armee um die des Feindes 
herumschweben, jede Bewegung derselben beobachten müs¬ 
sen, sie nie aus den Augen lassen dürfen.» 

Die Forderung nach einer dem Hauptkörper der Armee 
vorauszusendenden leichten Truppe, der die Aufgabe zufällt, 
die Bewegungen des Heeres zu verschleiern, diese Forde¬ 
rung, die erst in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhun¬ 
derts zu einem Hauptaxiom der Lehre vom Auf- und An¬ 
marsche großer Heereskörper gemacht worden ist, wurde in 
so präziser Form zuerst vom Erzherzog Karl aufgestellt. 
Daß sie so lange nicht allseitig Beachtung fand, ja daß er 
selbst, wie er später gestanden hat, sie nicht immer berück¬ 
sichtigt oder auch nicht die Mittel gefunden hat, ihr zu ent¬ 
sprechen, ist einer der vielen Beweise für die Tatsache, daß 
die Theorie der Praxis immer weit vorauseilt und daß sie 
erst zu Ehren kommt, wenn man derer, die sie zuerst auf¬ 
gestellt haben, kaum mehr gedenkt. 

Ebenso scharf, wie er sich gegen den Kordon ausspricht, 
tritt der Erzherzog für die größtmögliche Konzentration der 
Kraft im Kriege ein, womit sich sein Gedankenkreis un- 
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mittelbar mit dem des größten aller Kriegsheroen berührt, 
der sich gleichzeitig mit ihm zu seinen gewaltigen Leistungen 
vorbereitet hat. Klingt es nicht napoleonisch, wenn der Erz¬ 
herzog schreibt: «Überhaupt muß man sich in diesem Kriege 
zur Hauptregel machen — man führe einen Verteidigungs¬ 
oder Angriffskrieg — dem Feinde immer so viel möglich 
auf dem Nacken zu sein, ihm immer auf dem Fuße zu folgen, 
ihn anzugreifen, sobald man es nur immer mit Vorteil tun 
kann, besonders wenn er — sollte es auch nur mit einem 
Teile seiner Armee sein — sich in einem offenen Terrain 
befindet; dem Gefechte dagegen auszuweichen (und dies kann 
eine mobile gegen eine weniger bewegliche Armee immer), 
wenn er es in einem, seiner Art zu fechten, vorteilhaften 
Terrain liefern wollte. Dies kann man nur, wenn man seine 
Kräfte beisammen hat und seinen Gegner nie aus den Augen 
läßt. In offenem Terrain müssen wir schlagen, immer in 
großen Körpern fechten, immer attackieren; in coupiertem 
Terrain mehr manövrieren als schlagen, da in selbem uns 
alle Vorteile benommen sind, die wir über den Feind haben, 
er hingegen in der größeren Anzahl und Geschicklichkeit 
der sich einzeln überlassenen Soldaten viele Vorteile über 
uns hat.» 

Der herrschenden Meinung und den bestehenden Ein¬ 
richtungen vorauseilend, war auch die Auffassung des Erz¬ 
herzogs von der Bedeutung und Verwertung der Artillerie; 
auch hier muß ein bedeutender Fortschritt der Theorie gegen¬ 
über der friedericianischen Kriegskunst festgestellt werden. 
«Das Geschütz», so ward in dem erwähnten Aufsatze erklärt, 
«muß immer in Batterien zusammengeführt und diese auf 
diejenigen Orte verteilt werden, wo sie entweder die De- 
bouchees und Zugänge des Feindes zum Angreifen beschießen 
oder zum Soutien eines auf ihn zu machenden Angriffs mit 
Nutzen verwendet werden können.» Hier begegnet uns die 
Idee der Einleitung der Schlacht durch einen Artilleriekampf 
mit ganz bestimmter Aufgabe, nicht nur mit der auch früher 
schon oft ausgeführten Absicht, durch Knall und Rauch den 
Gegner zu beschäftigen und für die noch vorzunehmende 
Aufstellung Zeit zu gewinnen. 

Die schriftstellerische Tätigkeit des Erzherzogs im Jahre 
*795 bildet den Nachweis für die überraschende Entwicklung, 
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die sein Geist in den zwei Jahren des Kriegsdienstes ge¬ 
nommen hat; sie gibt Zeugnis dafür, daß die Verkettung der 
Umstände, die ihn zur Kenntnis der verschiedenen Formen 
der Kriegführung gebracht hatten, für diese Entwicklung 
ganz besonders günstig gewesen war, daß der junge General 
durch die Verwertung aller Erfahrungen, die er gemacht, 
und durch den Vergleich derselben mit den Lehren der 
Kriegsgeschichte sich zu einer Höhe der militärischen Bil¬ 
dung und der Urteilskraft emporgeschwungen hatte, durch 
die er sich über alle Generale, die sein kaiserlicher Bruder 
bedienstete, ohne Ausnahme erhob. Er war zum Feldherrn 
herangereift zu einer Zeit, da das Reich dringender denn je 
eines solchen bedurfte. Denn die Generale aus Lacys und 
Loudons Schule hatten versagt und nachdem die dienst¬ 
erfahrenen Reichsfeldmarschälle sich vergeblich bemüht hat¬ 
ten, dem vordringenden Feinde den Weg in die gesegneten 
Gaue des Rheins und Mains, der Lahn und des Neckar zu 
wehren, da sandte sein kaiserlicher Bruder den 24 jährigen 
Prinzen auf den deutschen Kriegsschauplatz. Noch wußte 
dieser selbst so wenig wie die Mitwelt, ob er der Aufgabe 
gewachsen sei, ein siegentwöhntes Heer wieder mit Vertrauen 
in den Führer zu erfüllen und zu kriegerischen Erfolgen zu 
befähigen; aber er ging ohne Zagen ans Werk, ließ sich von 
den widrigen Verhältnissen und Enttäuschungen der ersten 
Monate nicht niederdrücken und war am Ende des ersten 
Feldzuges der bewunderte und geliebte Held des deutschen 
Volkes, der in Liedern gefeierte Erneuerer seiner Kriegs¬ 
tüchtigkeit. 

Die Kriegsjahre 1796—1801, nur durch eine kurze Waffen¬ 
ruhe unterbrochen, boten unserem Erzherzog weder Zeit noch 
Gelegenheit zur Fortsetzung seiner schriftstellerischen Tätig¬ 
keit, erst zu Beginn des Jahres 1801, mit weitgehenden Be¬ 
fugnissen ausgestattet, wendete er seine Aufmerksamkeit 
allen Fragen des öffentlichen Lebens zu, deren Erörterung 
eine Reihe wichtiger Schriften zutage förderte. 

Die Wirkung seiner fruchtbaren, aber auch von Hemm¬ 
nissen und Leiden aller Art erfüllten Arbeit in dem Zeitraum 
von 1801—1809 reicht bis in die Gegenwart; wer tiefer 
forscht, wird leicht auf die Spuren seines Geistes stoßen, 
wenngleich manche von seinen erleuchteten Vorschlägen 



mißverstanden, beiseite gesetzt und dann vergessen wurden, 
um später erst wieder hervorgeholt und ins Leben gerufen 
zu werden. Allen sichtbar ist aber eine Reihe von gedanken¬ 
vollen Schriften aus seiner Feder oder durch ihn angeregt, 
die zu dem Besten gehören, was wir in dieser Art be¬ 
sitzen. 

Die schriftstellerischen Arbeiten des Erzherzogs aus 
dieser Periode umfassen in erster Linie die Vorschläge und 
Gutachten zur Reorganisation des Heeres, das er auf eine 
neue, zum Teil heute noch bestehende Grundlage stellte. An 
seinen erlauchten Namen knüpft sich die Einführung des 
neuen Wehrgesetzes, mit welchem er die barbarische Strenge 
eines Gesetzes gebrochen, das willkürlich zahlreiche Landes¬ 
kinder ihren Familien entriß, um sie auf Lebenszeit unter 
den Fahnen zu halten; von ihm rührt eine neue, strenge 
Justizpflege her, ihm dankten die Kranken, Verwundeten 
und Invaliden eine menschenwürdige Versorgung, Offizier 
und Mann eine der neuen Zeit entsprechende Ausbildung 
und Behandlung. 

Neben seinen militärischen Denkschriften verfaßte Erz¬ 
herzog Karl zu dieser Zeit noch eine Reihe anderer, die 
sich mit allen Angelegenheiten des Staates beschäftigten. 
Er % folgte in dieser Tätigkeit nicht nur dem eigenen Drange, 
sondern auch dem ausdrücklichen Wunsche seines kaiser¬ 
lichen Bruders, indem er der Staatsverwaltung, den Finanzen, 
den äußeren und inneren Angelegenheiten der Monarchie 
seine volle Aufmerksamkeit zuwandte und die Ergebnisse 
seiner Studien in Berichten, Vorschlägen und Gutachten über 
Industrie und Handel, über Straßen- und Wasserbau, über 
die Verwaltung der Staatsgüter, über den gesamten Haus¬ 
halt des Staates, über die weltbewegenden Fragen der 
äußeren Politik, über die staatsrechtlichen Verhältnisse in 
Ungarn niederlegte. Ja, er verstand sich auch zur obersten 
Leitung einer Kommission, welche zur Abwendung von 
Teuerung und Not bestellt wurde. Die auf solche Art ent¬ 
standenen inhaltreichen Abhandlungen zeugen für die hohe 
staatsmännische Begabung des Prinzen, der seine Zeitgenossen 
auch in dieser Hinsicht weit überragte, und bilden eine der 
wichtigsten Quellen für die innere Geschichte Österreichs 
und Ungarns. 
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Nach dem Rücktritte des Erzherzogs aus dem öffent¬ 
lichen Leben, 1809, beginnt die dritte und fruchtbarste Periode 
seiner schriftstellerischen Tätigkeit. In stiller Zurückgezogen¬ 
heit lebend, aber voll Teilnahme und Aufmerksamkeit für 
alle Angelegenheiten des Staates und Heeres, zog er nun 
als gereifter Mann die Lehren aus den Geschehnissen der 
jüngsten Vergangenheit und übermittelte sie in einer Reihe 
tiefdurchdachter Werke den Zeitgenossen. 

Eine lange, reiche Erfahrung hatte in ihm die lebhafte 
Überzeugung geweckt, wie verderblich die einseitige Auf¬ 
fassung und Anwendung abgerissener Kriegsregeln auf Ent¬ 
wurf und Ausführung von Operationen wirke und wie not¬ 
wendig es sei, daß sich ein Heerführer zu den höchsten 
Grundsätzen der Kriegskunst erhebe und daran festhalte, um 
entscheidende Erfolge zu erzielen. Er hatte aber auch die 
Folgen der Unentschiedenheit und Unbehilflichkeit wahrge¬ 
nommen, in welche theoretisch gebildete Heerführer ver¬ 
fielen, wenn sie nicht mit der Wissenschaft die lebendige 
Kenntnis und Fertigkeit der Anwendung verbinden. Zum 
vollständigen Unterricht des künftigen Feldherrn schien ihm 
daher zweckmäßig, die Anwendung der Theorie in einem 
wirklichen Feldzuge nachzuweisen. So griff er denn auf die 
entscheidenden Partien seiner Abhandlung über den «Krieg 
mit den Neufranken» zurück und entwickelte daraus seine 
«Grundsätze der höheren Kriegskunst», indem er zu deren 
Erläuterung die Geschichte des Feldzuges von 1796 wählte, 
dessen Begebenheiten in ausreichendem Maße Stoff und Bei¬ 
spiele für eine Theorie der Kriegswissenschaft boten. 

In der darauf in Angriff genommenen Geschichte des 
Feldzuges von 1799 befolgte der Erzherzog denselben Gang 
der Begründung und Ausführung, ergriff aber hier den An¬ 
laß, welchen die Begebenheiten dieses Feldzuges boten, um 
vorzugsweise einzelne taktische Fragen von erster Wichtig¬ 
keit abzuhandeln. Die Bedürfnisse, Ansichten und Irrtümer 
der Zeit bestimmten ihn, seine Betrachtungen umständlicher 
auf den Gebirgskrieg, die Flußübergänge und Reserven zu 
richten und diese wichtigen Stoffe in ihren Grundzügen zu 
erschöpfen. 

Bei der Abfassung beider Werke lag die Erinnerung 
an die eigenen Erlebnisse, an deren Ursachen und Folgen 
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dem Erzherzog noch frisch im Gedächtnis; seine Studien 
darüber wie über die Gesamtheit der Wissenschaft und ihrer 
Anwendung waren in ihm zur Reife und Klarheit gediehen. 
Beide Werke vereint bilden daher ein umfassendes, leben¬ 
diges, nach Inhalt und Form mit Klarheit und Schärfe ab¬ 
gefaßtes, wohlbegründetes Handbuch zur Geschichte der 
höheren Kriegskunst. 

Gleichsam als Ergänzung zu diesem Werke schrieb Erz¬ 
herzog Karl noch eine Reihe kleinerer Abhandlungen, von 
denen die meisten, so wie sein Hauptwerk, heute noch voll¬ 
gültigen Wert besitzen, deren Lehren sogar heute erst zur 
Geltung und Anwendung gelangt sind. 

Es ist wohl gesagt worden, daß Erzherzog Karl in 
diesen Schriften die Energie der Kriegführung nicht ge¬ 
nügend betont, ja daß für ihn die Vernichtung der feind¬ 
lichen Streitkräfte überhaupt nicht existiert habe. Aber man 
hat übersehen, daß er selbst im Volkskrieg als den Haupt¬ 
zweck «die Lähmung und Aufreibung der feindlichen Kräfte» 
bezeichnet und an anderer Stelle ausdrücklich sagt, daß nur 
die Vernichtung des Gegners «ganz für den Ausgang der 
Feldzüge, der Kriege» entscheide, «weil sie dem Feinde alle 
Mittel benehme, fernerhin den von uns errungenen Vorteil 
wieder streitig zu machen». 

Ganz richtig bemerkt ein Schriftsteller, daß zwischen 
dem System der Kriegführung Karls und jenem Bonapartes 
ein absoluter Gegensatz nicht existiere. «Im Gegenteil: über¬ 
all handelt es sich um ein Mehr oder Weniger, nicht um ein 
Entweder—Oder. Alle Elemente, die beim Erzherzog eine 
Rolle spielten, taten es auch bei Napoleon. Nur die Mi¬ 
schung war eine andere.» 

Neben den «Grundsätzen der höheren Kriegskunst», mit 
welchem Werke Erzherzog Karl als hervorragendster Mit¬ 
begründer der Kriegswissenschaft erscheint, die damals noch 
sehr mangelhaft entwickelt war, besitzen wir aus seiner Feder 
noch einige Darstellungen der geschichtlichen Ereignisse der 
Jahre 1790—1815. Und auch diese, wie alle seine Werke, 
müssen vornehmlich von dem Standpunkte, auf den der Erz¬ 
herzog selbst sich stellte, von dem eines Lehrmeisters der 
Armee und des Volkes, beurteilt werden. Und wie er, der 
Kaisersohn, freimütig, unbefangen, die Wahrheit allein 
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suchend, spricht, «als hätte er das heiße friesische Blut 
Schlossers, das Sittenrichteramt eines Montesquieu oder 
Gibbon», so scheute er nicht zurück, an seiner eigenen Hand¬ 
lungsweise auch dort strengste Kritik zu üben, wo es ihm 
leicht geworden wäre, sie durch die schmucklose Schilderung 
der Verhältnisse allein zu rechtfertigen, die ihn oft genug 
gezwungen hatten, auch gegen sein besseres Wissen, gegen 
seine bessere Überzeugung zu handeln. Dadurch erhebt sich 
unser Erzherzog als militärischer und historischer Schrift¬ 
steller weit über andere seiner Vorgänger und Zeitgenossen, 
die auch zur Feder gegriffen oder Darstellungen ihrer Taten 
angeregt haben, weniger zur Klarstellung historischer Wahr¬ 
heit oder zur Belehrung, als vielmehr zur Rechtfertigung 
oder Verherrlichung der eigenen Persönlichkeit. Und wie er 
den Bulletinstil seines großen Gegners vermied und klas¬ 
sische Schlichtheit der Darstellung vorzog, so lehrte er in 
seinen Schriften, was er als gut und richtig erkannt hatte, 
so verschwieg er sogar, was zu seiner Rechtfertigung dienen 
mußte, um die Wirkung seiner Lehren nicht zu schwächen, 
ohne sich durch das Bedenken, daß man seine eigenen Worte 
als Waffe gegen ihn kehren könnte, beeinflussen zu lassen. 

Tritt in allen diesen Schriften, trotzdem sie Dokumente 
seiner Zeit und seines Wirkens bilden, die Persönlichkeit des 
Erzherzogs fast vollständig vor der reinen Sachlichkeit seiner 
Ausführungen zurück, so zeigt sie sich uns in ihrer ganzen 
edlen Größe in seinen «Aphorismen». Vom erhabenen Stand¬ 
punkt des Philosophen, dessen Herz erfüllt ist von dem 
Glauben an die idealen Güter der Menschheit, hält er Um¬ 
schau über Welt und Leben. Aus der Gedankenfülle dieser 
scharfgeprägten Aussprüche über alle Fragen des öffent¬ 
lichen und des privaten Lebens hören wir den erfahrenen 
Feldherrn, den weisen Politiker, den Menschenfreund, den 
Mann im edelsten Sinne des Wortes. Lauschen wir ihm und 
folgen wir den Spuren seines Geistes! 



Die Wiener Regierung und die ungarische 
Opposition im Jahre 1845. 

(Ein Beitrag zur Vorgeschichte des Reichstages von 1847/48.) 

Von 

Hanns Schütter. 


Nach Schluß des Reichstages von 1843/44 sah sich die 
Nation sowohl wie die Regierung in ihren Wünschen und 
Erwartungen getäuscht. Wohl konnte man fünf Gesetze auf¬ 
weisen, welche den nationalen Forderungen entsprachen und 
das magyarische Idiom, den Kultus, den Zutritt Nichtprivj- 
legierter zu allen Ämtern, die Besitzfähigkeit Nichtadeliger 
und die öffentlichen Arbeiten betrafen; unerledigt war hin¬ 
gegen so vieles andere geblieben, dessen Durchführung dem 
Lande zu großem Vorteile gereicht hätte: Strafgesetzbuch, 
Festsetzung von Normen, den Ausschreitungen bei Komitats- 
restaurationen und Landtagswahlen zu steuern, Herstellung 
des Stimmrechtes der Städte, Finanz- und volkswirtschaftliche 
Fragen usw.; x ) denn die Debatten über die Gravamina hatten 
viele Zeit in Anspruch genommen und zu neuen Zerwürf¬ 
nissen Anlaß gegeben. 2 ) 

Beide Teile, Nation und Wiener Regierung, sprachen 
sich frei von Schuld und behaupteten, es trage der andere 
Teil die Verantwortung für den so wenig ersprießlichen Aus¬ 
gang des verflossenen Reichstages. In beiden Lagern brach 
sich daher die Erkenntnis Bahn, den Reformen und Ideen, 

*) Vgl. Horvath-Novelli, Fünfundzwanzig Jahre aus der Geschichte Ungarns 
von 1823—1848, II, 232 ff. 

2 ) L. v. Wirkner, Meine Erlebnisse. Blätter aus dem Tagebuche meines 
öffentlichen Wirkens vom Jahre 1825—1852, S. 1 3 o. 
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die hier wie dort angestrebt und gehegt wurden, mit Hilfe 
anderer Kräfte als der bisherigen zum Siege verhelfen zu 
müssen. 

Oft genug hatte Metternich bittere Klage darüber ge¬ 
führt, daß so manche wichtige Angelegenheit jahrelang der 
Erledigung harre und die Regierung füglich nicht wisse, 
was sie eigentlich beschließen solle. Seit geraumer Zeit 
spielte er die undankbare Rolle einer Kassandra — Unheil 
sah er kommen, raffte sich die Regierung nicht zu energi¬ 
schem Handeln auf. Den Weg der Konzessionen durfte sie 
jedoch — seiner Ansicht nach — keineswegs betreten, denn 
er führte die Nation — wider ihren Willen — zur Revolu¬ 
tion. «Diese — so schrieb der Staatskanzler am 29. November 
1843 an den Palatin Erzherzog Josef — «würde sich nicht 
in jener Form aussprechen, in welcher die Umstürze in so 
vielen Staaten während des Verlaufes der letzten Dezennien 
stattfanden. Kommt es in Ungarn zu einer Revolution, so 
wird sie Ströme von Blut kosten und zur Erhebung der un¬ 
tersten Schichten des Volkes gegen die Besitzenden führen.» x ) 

Nicht unbeachtet blieb daher der Ruf nach zeitgemäßen 
Reformen und Metternich stellte sich selbst an die Spitze 
der Bewegung, als wollte er gut machen, was das frühere 
Regime verabsäumt hatte. 2 ) Wie er über die ungarischen 
Zustände und über die Aufgabe der Regierung dachte, er¬ 
hellt aus einer noch während des Reichstages abgefaßten 
Denkschrift, der wir folgendes entnehmen: 3 ) 


: ) Aus Metternichs nachgelassenen Papieren, VI, 673. Diese unter den 
damaligen Verhältnissen nicht unrichtige Prophezeiung (Erhebung gegen die Be¬ 
sitzenden) ging aber deshalb nicht in Erfüllung, weil die unteren Schichten noch 
vor dem Ausbruche der Revolution bürgerliche Rechte erhalten hatten. 

2 ) «Die lange Regierungsperiode des h. s. Kaiser Franz hat für Ungarn 
nichts geschaffen», so schrieb Metternich am 9. Mai 1844 an den Palatin Erz¬ 
herzog Josef (Wirkncr, Meine Erlebnisse, 164). 

a ) Diese Denkschrift ist uns bloß in einer gleichzeitigen Abschrift erhalten 
(Staatsarchiv). Sie ist undatiert, dürfte jedoch im Mai 1844 verfaßt worden sein. 
Denn ein Schreiben, das Metternich am 22. Mai 1844 an den Palatin gerichtet 
hat (Wirkncr, 173 fif., 175), enthält, fast im "Wortlaut, die einleitenden Sätze der 
Denkschrift, die hier wiedergegeben seien: «In der derraaligen Lage Ungarns und 
seiner allseitigen Verhältnisse, unter Berücksichtigung der Stellungen des Königs 
zum Lande und des Landes zum K«">nig, wie jener der Parteiungen unter sich. 
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«— — — — — — — — — — — — — — — — — 
Ungarn befindet sich in einer Lage, in welcher dieses König¬ 
reich stehen zu bleiben nicht vermöchte. Es ruht auf Ge¬ 
setzen und Herkommen, welche, in ihren Grundlagen auf 
dem magyarischen Nationalcharakter stehend, sich durch die 
alles durchdringenden Einflüsse der Zeit wesentlich modifi¬ 
zierten. Wie auf das Land, haben diese Einflüsse ebenfalls 
auf den Gang der Regierung gewirkt und in ihrem Ergebnis 
das erstere, insbesondere im Verlaufe der letztverflossenen 
Dezennien, zu einer ungeregelten Bewegung geführt, wäh¬ 
rend sich die Regierung einer in ihren Folgen unheilbrin¬ 
genden Passivität hingab. 

«Aus dieser Wechselwirkung hat sich eine Lage her¬ 
aus gebildet, welche das ungarische Staatsgebäude unbe¬ 
wohnbar gemacht hat. Hier ist die Hilfe geboten und sie 
kann nur von dem König ausgehen; findet sie nicht statt, 
so stehen dem Lande Ereignisse bevor, welche der mensch¬ 
lichen Voransicht entgehen und deren Eintreten, unter ge¬ 
wissen Verhältnissen, einen höchst gefährlichen Charakter 
für die gesamte Monarchie entwickeln könnte. Man vergesse 
nicht, daß bereits dreißig Jahre eines ununterbrochenen poli¬ 
tischen Friedens vorüber sind, und in den Wechselfällen der 
Zeiten folgen leicht kriegerische Perioden auf langen Frie¬ 
den. Heute spielt keine fremde Politik in die ungarischen 


gibt es drei Aufgaben, welche die Regierung zu lösen berufen ist und ohne deren 
Lösung die Zukunft keine berechenbare Aussicht zu bieten vermöchte. Diese Auf¬ 
gaben sind die folgenden: 

«I. Was hat mit dem gegenwärtigen Reichstage zu geschehen; was steht 
von ihm zu erw’arten; wann wird er aufzulösen sein? 

«2. Welche sind die Maßregeln, mittels welchen die Tatkraft der Regierung 
verstärkt und die Zwischenzeit bis zum nächsten Reichstage sowohl in Beziehung 
auf die Administration des Königreiches als in jener auf die Herbeiführung einer 
gesicherten konservativen Majorität auf dem nächsten Landtage benützt zu werden 
vermag? 

« 3 . Mit welchen Gesetzvorschlägen hat die Regierung auf dem nächsten 
Reichstage hervorzutreten, um dem Lande eine von der gegenwärtigen verschie¬ 
dene Stellung zu sichern? 

«Aus der Lösung dieser Aufgaben wird sich ein Ausgangspunkt für 
das Schicksal Ungarns, im abstrakten Sinne des Wortes, wie für die Wechsel¬ 
wirkungen zwischen dem Throne des gesamten Kaiserstaates und dem so wesent¬ 
lichen Bestandteile desselben auf natürlichen Wegen herausbilden. 


16 * 
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Zustände ein; würde dies ebenso der Fall unter veränderten 
Umständen sein? Sicher nicht! Es liegt sonach nicht allein 
die Notwendigkeit eines kräftigen Einwirkens der Regierung 
auf Ungarn vor, sondern Rücksichten auf die Zeit sprechen 
ihrerseits für die Wahl des Momentes. 

«Worin besteht die Aufgabe für die Regierung? 
Dies ist die wahre Frage des Tages. Über deren Grund¬ 
lagen stehen meine Ansichten fest. 

«Als die erste in der vorliegenden Aufgabe zu entschei¬ 
dende Frage betrachte ich die, ob die ungarische Verfassung 
aufrecht erhalten oder ob Ungarn unter ein von derselben 
verschiedenes System gestellt werden soll? 

«In dem ersteren Falle müssen die Mißbräuche, welche 
teils in dem gesetzlichen Herkommen liegen, teils sich als 
Zugeständnisse oder infolge von Versäumnissen eingeschlichen 
haben, beseitigt werden, um das Land regierbar zu machen. 
In dem anderen Falle müßten durch die äußere Gewalt unter¬ 
stützte Machtsprüche die Mittel zum Zwecke bieten. Daß 
diese Richtung nicht die zu wählende zu sein vermöchte, hier¬ 
über glaube ich keine Worte verlieren zu sollen. Mich so¬ 
nach an die erstere der zwei allein möglichen Richtungen 
haltend, so finde ich nur die Mittel: 

*a) in einem gediegenen Plane, welcher die Reform 
der ungarischen Verhältnisse in ihren Grundzügen und in 
ihrer speziellen Anwendung zu umfassen hätte; 

*b) in der Wahl und der Verwendung der zur Ausfüh¬ 
rung des wichtigen Unternehmens geeigneten Werkzeuge. 

«— — — — — — Als günstige Elemente für eine 
verbesserte Lage der ungarischen Zustände betrachte ich: 

«i. das Erwachen des Gefühles im Lande selbst, daß 
die Dinge in demselben nicht bleiben können, wie sie sind; 

«2. das Dasein einer konservativen Partei in Ungarn, 
welche zu ihrer Verkräftigung nur des Erhebens der Regie¬ 
rungsgewalt bedarf; einer Partei, welche die wahre Intelli¬ 
genz des Landes in sich schließt und welche durch ein ge¬ 
regeltes Vorschreiten an Zahl und Wirkungsfähigkeit un¬ 
aufhaltsam gewinnen muß. 

«Daß Ungarns anarchischer Zustand großenteils dem 
Umstande zuzuschreiben sei, daß das Land nicht regiert 
werde, ist eine so allgemein gefühlte Sache, daß es über- 
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flüssig ist, hierüber viele Worte zu verlieren. Wie hoch an 
der Zeit es ist, der im Lande allein herrschenden Opposition 
die Macht zu entreißen und die Zügel zu ergreifen, beweisen 
folgende Tatsachen, die als solche keine Widerlegung ge¬ 
statten : 

«Die Städte sind dermaßen eingeschüchtert, daß kaum 
einige es wagen, für die Regierung ihre Stimme zu erheben. 
Die im Lande so zahlreichen nichtunierten Griechen, die 
sich seit jeher einzig und allein an die Gnade Sr. Majestät 
hielten, verließen itzt plötzlich diese Bahn und wendeten 
sich, zum Erstaunen aller, an den Reichstag. Die Jazygier 
und Rumänen, die Thuropolyer, die 16 Zipser Städte, die 
protestantischen Konvente, die Israeliten, einzelne Private 
wie auch Jurisdiktionen, kurz jede Klasse der Landesbewoh¬ 
ner, jeder Stand, jede Körperschaft sprachen die Gunst dieses 
Reichstages an und ignorierten die Regierung, so wie sie 
das Land ignoriert. Ist es wohl möglich, einen schlagenderen 
Beweis dafür zu liefern, daß man im Lande mehr von der 
Macht der Opposition als jener der Regierung erwarte? Das 
Gefühl dieser unnatürlichen Lage ist so drückend, daß ge¬ 
rade dadurch eine konservative Partei ins Leben gerufen 
wurde, die bereit ist, jedes Opfer zu bringen, um diesem 
traurigen Zustande zu entrinnen. Diese Partei ist vorhanden, 
um sich der Regierung zu Gebote zu stellen; ergreift aber 
diese die Leitung nicht, tritt sie nicht auf und läßt sie auch 
den letzten Moment entschlüpfen, der noch erübrigt, so 
werden Unmut und Verzagen auch diese Gutgesinnten er¬ 
greifen und die Regierung sehr bald, von allen verlassen 
und aufgegeben, allein dastehen. 

« 3 . Die Verworfenheit der opponierenden Parteien, die 
evidente Gefahr der ihnen allein zu Gebote stehenden ex¬ 
tremen Mittel und der gründliche Gegensatz, in welchem 
das demokratische Element mit allen ungarischen Ver¬ 
hältnissen steht; ein Gegensatz, den die rohe Gewalt allein 
zu lösen vermöchte, ohne ein auch nur dem Scheine nach 
haltbares Gebäude an die Stelle des durch den Sieg der De¬ 
mokratie zerstörten aufführen zu können. 

«4. Endlich die der dermaligen Lage angemessene Be¬ 
dingung, einer aus sich selbst, in logischer Folge zu ent¬ 
wickelnden Reform im Sinne des für Ungarn Benötigten. 
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« — — — — — — — — — — — — — — 

Ungarn ruht auf historischer, also auf fester Grundlage. An 
dieselbe rühre man nicht, sondern an die Bedingungen, 
welche die Zeit einer benötigten Reform zugevviesen hat. 
Die Regierungsform ist die repräsentative; man greife 
diese Form nicht an, aber man verbessere sie auf gesetz¬ 
lichem Wege. Um die Notwendigkeit einer Verbesserung in 
ein helles Licht zu stellen, berühre ich hier nur einige Übel¬ 
stände, deren lähmende Einflüsse auf den ungarischen Haus¬ 
halt zu einleuchtend sind, um nicht von allen Hellsehenden 
in ihrem Werte erkannt zu werden. 

«Kann die Autokratie nicht ohne strenger Beachtung 
gewisser Regeln mit Gedeihen bestehen, so kann ein reprä¬ 
sentativer Staat noch weniger ohne diese Bedingung ge¬ 
deihen, weil die repräsentative Form eine weit kompliziertere 
ist. Dem äußeren Scheine gemäß besteht eine große Ähn¬ 
lichkeit zwischen den ungarischen und den englischen Grund¬ 
formen; so abweichend die Dinge in der Tat auch sind, so 
bleibt dennoch das Bedürfnis fester und rationeller Regeln 
für den Betrieb der Geschäfte dasselbe. In den beiden 
Reichen ist die ausübende von der gesetzgebenden Gewalt 
getrennt. Die letztere bilden in beiden Reichen der König, 
eine obere und eine untere Kammer. Die Glieder der oberen 
Kammer werden in selben gleichmäßig, unter dem Rechte 
der Erblichkeit, von dem Könige ernannt. Der hohe Klerus 
sitzt in dieser Kammer. Die Glieder der unteren Kammer 
sind von verschiedenen Körperschaften und mittels eigen¬ 
tümlicher Formen gewählte. Als einen wesentlichen Unter¬ 
schied in der Gestaltung der oberen Kammer spricht sich 
die Beschränkung der englischen Pairswürde auf die Chefs 
der Familien aus, während der ungarischen oberen Tafel 
eine unbestimmte Zahl von Beisitzern angehört. Einen noch 
wesentlicheren Unterschied bieten die unteren Kammern, 
nicht allein in deren Zusammensetzung, sondern in Beziehung 
auf rnstruktionserteilung, welche in Ungarn den Körper¬ 
schaften für ihre Vertreter zusteht. Ich berühre diese Ver¬ 
schiedenheit der Lagen, so sehr sie sich auch zum Nachteile 
der ungarischen Verhältnisse aussprechen, nicht um aus selben 
den Schluß einer auf sie bezüglichen Reform in Ungarn zu 
evocieren, sondern um die Aufmerksamkeit der Regierung 
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auf einen Umstand zu lenken, welcher sich heute im Lande 
als ein Übel ausspricht, dessen Besiegung auf keinem an¬ 
deren Wege erreichbar ist als auf dem der strengsten Ord¬ 
nung bei den reichstäglichen Verhandlungen; auf einen Tat¬ 
bestand, von dessen Bestehen ich die Erwähnung noch von 
keiner Seite zu hören im Falle war. 

«Der Tatbestand, auf den ich anspiele, ist der sich in¬ 
folge Bestrebungen der demokratischen Opposition in Un¬ 
garn verbreitende Wunsch nach einer repräsentativen 
Verfassung. Daß hier ein Irrwahn zum Grunde liegt, ist 
deutlich. Ungarn steht seit Jahrhunderten unter einer solchen 
Verfassung; es bedarf sonach nicht erst deren Einführung. 1 ) 
Repräsentative wie alle Verfassungen können auf unter sich 
verschiedenen Grundsätzen ruhen. Die ungarische wie die 
englische ruhet auf jenen des monarchischen und aristokra¬ 
tischen Prinzips, während die neu-französische auf demokra¬ 
tischen Prinzipien ruhet, in deren Reihe das Königtum die 
Stelle der ersten Bedienstung einnimmt. Die Männer, 
welche den Begriff einer repräsentativen, auf demokra¬ 
tische Begriffe beschränkten Verfassung aufstellen, sind so¬ 
nach dem Umstürze der dermaligen Verfassung geneigt; 
eine Tatsache, welche sie zu gestehen nicht wagen, über deren 
Bestehen aber die Regierung sich kein Hehl machen darf. 

«Aus dem Gesagten, dem es leicht wäre, eine große 
Zahl anderer Betrachtungen beizufügen, ergeht die Notwen¬ 
digkeit, daß die Übel, welche auf Ungarn lasten, vor allem 
richtig erkannt werden müssen, damit die auf selbe passende 
Hilfe geleistet werden könne. Unter diesen Übeln und als 
deren Folge steht das Versiegen der allein schützenden 
Regierungsgewalt in der ersten Reihe. Diese Gewalt 
muß der König auffassen und in der gehörigen Richtung 
benützen. Hiezu gehört Wille und Erkenntnis. Der erstere 
besteht; die Aufgabe löset sich sonach in die Wahl der 
Mittel zum Zwecke auf. 

«Daß die ungarischen Verhältnisse einer gründlichen 
Reform bedürfen, hierüber kann kein Zweifel obwalten; daß 
der Begriff der benötigten Reform auf jenem der Erhaltung 

J ) Metternich beachtete jedoch nicht, daß sich der Wunsch nach einem ver¬ 
antwortlichen Ministerium und daher nach einer pari amen tar isch c n Verfassung 
bemerkbar machte. 



248 


der ungarischen Grundgesetze und nicht auf deren Umsturz 
gegründet werden müsse, ist ebenso dringend geboten; daß 
zum Gelingen der Aufgabe der zu deren Lösung benötigte 
Plan durch die Regierung aufgefaßt, von ihr ins Werk ge¬ 
setzt und mit Beihilfe der konservativen Partei ira Lande 
allein durchgeführt werden könnte, ist nicht minder einleuch¬ 
tend. Hier muß sonach Hand an das Werk gelegt werden 

-. > i) 

Der Einfluß, den Ambrozy 2 ) und Wirkner 3 ) auf Metter¬ 
nich ausgeübt haben, ist unverkennbar. 

*) «und das einzige mir hiezu bekannte Mittel liegt» — so schließt Metter¬ 
nich seine Ausführungen — «in der Bildung einer in ihrer Zahl beschränkten, 
aber durch Geist und Charakter zur Erfüllung ihres hohen Berufes geeigneten 
Männer zu bildenden Kommission, deren Aufgabe in der Ausarbeitung und Vor¬ 
lage eines Planes, in der kürzest möglichen Frist, für den von der Regierung 
einzuhaltenden Gang zu bestehen hätte. Daß die Bildung wie das Vorschrciten 
dieser Kommission unter das Siegel des Geheimnisses zu stellen wäre, dies be¬ 
darf wohl keiner Erwähnung. Die bereits auf offiziellen und indirekten Wegen 
an die legal bestehende oberste Behörde, den Herrn Erzherzog-Palatin und den 
ungarischen Hofkanzler gestellten Fragen und Aufgaben hätten der Kommission 
als Behelfe zu dienen, während die Ausarbeitungen der letzteren stets an die 
Staatskonferenz zu leiten sein würden.» 

Über die Einsetzung einer derartigen Kommission sind wir nicht näher 
unterrichtet. Die Anregung stammt von Wirkner (Meine Erlebnisse, S. 161); daß 
Metternich sie aufgriff, beweist allein schon, wie ernst und energisch der Staats¬ 
kanzler das Reformwerk erfaßt hat. Es sei auch erwähnt, daß er nach Schluß des 
Reichstages den Monarchen bestimmte, «über alle aus Ungarn von der Polizei sowie 
auf diplomatischem Wege und von den Kameraliiskalen einlaufenden Berichte . . . 
wöchentlich eine Sitzung bei der Polizeihofstelle* abhalten zu lassen, welcher der 
ungarische Hofrat Wirkner «zu dem Zwecke beizuwohnen hatte, um von allen 
Vorgängen den Leiter der ungarischen Angelegenheiten informieren und zugleich 
über die Stichhältigkeit derselben sich aussprechen zu können» (Wirkner, i8öfT.). 

2 ) Baron Ludwig Ambrozy (geb. 3 . Januar l 8 o 3 ) trat 23 jährig bei der un¬ 
garischen Hofkanzlei ein. Nur kurze Zeit blieb er in Wien; er kehrte in die 
Heimat zurück und begann eine neue Laufbahn im Temeser Komitat, wo er 1835 
zum zweiten Vizegespan erwählt wurde. Als solcher schwang er sich in seinem 
Komitate zum Führer der konservativen Partei auf. Im Jahre 1845 erfolgte seine 
Ernennung zum Administrator des Temeser Komitats. Unter dem Ministerium 
Bach bekleidete Ambrozy die Stellung eines Vizepräsidenten der Statthalterei¬ 
abteilung in Ödenburg und trat dann als Sektionschef in das Ministerium des In¬ 
nern ein. Am I. Juni 1890 schied er aus dem Leben. Einen Auszug seiner in 
deutscher Sprache verfaßten Memoiren hat Eduard Wertheimer 1898 im Budapesti 
S z e m 1 c ve r i > fl r n 1 1 i ch t. 

J ) Ludwig v. Wirkner (geb. zu Kaschau 1802) trat im Oktober 1825 bei 
der ungarischen Ilofkanzlci ein. Er wurde ein wichtiger Vertrauensmann des 
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«Eine Reform in Ungarn» — so hatte sich Ambrözy 
1844 geäußert — «kann nur in der Weise durchgeführt wer¬ 
den, wie im Laufe der Jahrhunderte alle Reformen von Wich¬ 
tigkeit an unserer Verfassung durchgeführt wurden — durch 
die Initiative der ihrer Aufgabe, aber auch ihrer Macht be¬ 
wußten Krone. Alle Reformpläne, die nicht von der Krone 
ausgehen, führen in Ungarn zu Zwist und Hader; sie gießen 
Öl auf die flammenden Parteileidenschaften. Jede von der 
Krone auf gesetzlichem Wege angebahnte Reform führte 
zum Triumphe der Krone und zum Heile des Vaterlandes. 
Darum trete die Krone im Bewußtsein ihrer großen Aufgabe 
und ihrer Macht vor den Landtag mit einem fertigen Reform¬ 
plan und sie wird sich überzeugen, wie groß die Macht der 
Krone ist, wenn diese das Gewicht ihrer Macht im Interesse 
des Vaterlandes selbst und der Gerechtigkeit in die Wag¬ 
schale legt, wenn die Krone, nichts für sich verlangend, 
gleichsam als die gekrönte Vorsehung das Glück des Volkes, 
das Heil des Vaterlandes auf eine lange Reihe von Jahren 
in weiser Voraussicht mit fester Hand sicherstellen will.» 1 ) 

Ebenso heißt es in einem Berichte, den Wirkner am 
3 o. Januar 1844 dem Staatskanzler unterbreitete: «Sie (die 
Regierung) muß sich an die Spitze der Ereignisse stellen, 
indem sie die Leitung der materiellen und geistigen Refor¬ 
men, welche in Ungarn von dem intelligenteren Teile all¬ 
gemein und dringend gefordert werden, mit voller Rücksicht 
auf die Wünsche des Landes und in loyaler Absicht in die 
Hand nimmt, mit einem Worte eine Fahne aussteckt, um die 
sich alle jene, ohne Rücksicht der jetzigen Parteistellung, 
die ihrem König und Vaterland treu ergeben sind, scharen 
können . . .» 2 ) 

Bisher hatte sich die «verschanzte Stellung inner der 
Konstitution» 3 ) keineswegs bewährt — die Schwierigkeiten 

Fürsten Metternich, der sich von ihm über die ungarischen Verhältnisse aufklären 
ließ. Als Hofrat und Referent eines Departements wohnte er den Verhandlungen 
des 1840er Reichstages bei und ebenso linden wir ihn auch während der folgen¬ 
den Reichstage 1841/42, 1842/43 als Agenten der Wiener Regierung tätig. Fr 
starb zu Wien am 18. Dezember 1882. 

x ) Auszug aus den ungedruckten Denkwürdigkeiten Ambrozys. 

a ) Wirkner, 1 58 fF. 

3 ) «... Während langen Jahren, d. h. seit dem Regierungsantritt Kaiser 
Josef II.» — so heißt es in einem Schreiben Metternichs vom 29. September 1825 
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waren nicht behoben und nach wie vor regte sich «das 
Streben der Parteien und der Behörden nach Unabhängig¬ 
keit von jedem sogenannten deutschen Einflüsse*. 1 ) 

Über einen solchen jedoch Klage zu führen, hatten die 
Magyaren wohl nicht den geringsten Anlaß. Denn keinem 
Geringeren als dem österreichischen Staatskanzler verdankten 
sie, daß auf dem letzten Reichstag zwei wichtige Fragen in 
nationalem Sinne entschieden wurden: Ersetzung der lateini¬ 
schen Sprache durch das magyarische Idiom und Beseitigung 
der Religionsgravamina infolge Sanktionierung vollständiger 
Reziprozität. 2 ) Da durfte Ladislaus v. Szögyönyi mit Recht 
von Metternich sagen, er sei die «starke Stütze» der Ver¬ 
fassung und unter den damaligen österreichischen Staats¬ 
männern «der letzte wahre, aufrichtige Freund Ungarns» ge¬ 
wesen. 3 ) 

Mit großem Eifer studierte der greise Staatsmann die un¬ 
garische Reformfrage — aber, «mochte er nun für die Aufgabe 
zu alt oder die Frage für ihn zu jung, zu neu sein, es wollte 
ihm nicht gelingen, sich aus dem Kreise der ganz korrekten 
theoretischen Axiome herauszuwinden und mit einer durch¬ 
greifenden Idee auf das praktische Feld der Aktion heraus¬ 
zutreten. Und wie es immer geht, wenn der Mut oder das 
Selbstvertrauen zu einer entscheidenden Aktion fehlt, machte 
man vielleicht ohne Vorsatz und Absicht aus der Prinzipien- 
eine Personenfrage». 4 ) 

Ludwig Ambrözy, von dem diese Äußerung stammt, 
hat die Dinge nicht unrichtig beurteilt. Denn Metternich 
sah in der Tat die Ursache des Übels «in dem Mangel an 
Männern, welche fähig gewesen wären, dem Bedürfnisse Ge- 


— «stellte sich die Regierung als gegen die Verfassung verschanzt; ich habe 
den Kaiser eine verschanzte Stellung inner der Konstitution beziehen lassen; dies 
deroutiert die Menge und drängt die Opposition, der wir beinahe stets mit dem 
großen Girouxschen ,c’est que je vous dirais* oder .j’allais vous le proposer* ent- 
gegenkommen.» Adolf Beer: Kübcck und Metternich, Denkschriften und Briefe, 
33 (Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Philosophisch¬ 
historische Klasse, Band XLY). 

; ) Aus einem Vortrage Kübecks vom 24. Januar 1842. (Ibid. 3 .) 

2 ) Ludwig v. Wirkner, Meine Krlebnissc, 181. 

O Idösb Szögyenyi-Marich Läszlo orszägbirö emlekiratai. 

4 ) Auszug aus den ungedruckten Denkwürdigkeiten Ambrözys. 
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nüg*e zu leisten*. x ) Er stand ferner, wie bereits bemerkt 
wurde, unter dem Einflüsse Wirkners, den er seinen «Ge¬ 
wissensrat» nannte. 2 ) 

Dieser hatte es als «unbedingt notwendig» bezeichnet, 
«daß die Regierung den ihr gebührenden gesetzlichen Einfluß, 
welchen sie durch die mittlerweile eingetretenen Verhältnisse 
ganz verloren habe, auf konstitutionellem Wege wieder ge¬ 
winne und daß sie bei dem nächsten Reichstag über eine 
sie stützende Majorität verfügen könne». 3 ) Als Mittel, dieses 
Ziel zu erreichen, schlug Wirkner vor, es solle die Regierung 
den Einfluß der Obergespane «ganz und voll» wieder her¬ 
steilen und die Leitung der ungarischen Angelegenheiten in 
Wien «einem vollkommen geeigneten ungarischen Staats¬ 
mann» übertragen. 4 ) 

Metternich erklärte sich mit Wirkners Vorschlägen ein¬ 
verstanden: es erfloß am n. November 1844 das kaiserliche 
Handschreiben, welches die Administratorenmaßregel betraf, 
und es wurde Graf Georg Apponyi mit ihrer Ausführung 
betraut und daher zum zweiten ungarischen Hofvizekanzler 
ernannt. 5 ) 

*) Schreiben an den Erzherzog-Palatin vom 9. Mai 1844 (Wirkner, 165). 
Ähnlich hatte Metternich am 14. Juli 1843 an den Hofkammerpräsidentcn Baron 
Kübeck geschrieben: «Wären die offiziellen Regicrungsorgane andere Geister, 
wären sie praktisch auf dem Felde des Re giere ns eingeübt, hätten sie die 
lebendige Tatkraft und den Mut, welche ihnen mangeln oder von denen sic 
wenigstens noch die Beweise schuldig sind, so wäre die Aufgabe leichter zu 
losen, als sic dies wirklich ist* (Adolf Beer: Kübeck und Metternich, S. 4). 

2 ) Wirkner, 103 . 3 ) Wirkner, 159. 

*) Wirkner, 159, 161. 

5 ) Wirkner nannte dies «eine halbe Maßregel*; er bedauerte, daß man 
Apponyi nicht gleich an die Spitze der ungarischen Regierung gestellt hatte 
(Meine Erlebnisse, 194). 

Einem Stimmungsbericht aus Pest vom 18. Februar 1846 entnehmen wir 
folgendes: «Die Fester Oppositionsmänner suchen zur Bezeichnung der ihnen 
mißliebigen Schritte der königl. Regierung und insbesondere des Vizekanzlers 
Grafen Georg Apponyi anstatt des früher gebrauchten Ausdruckes antikonsti¬ 
tutionell das Wort antinational in Schwung zu bringen, durch welches die¬ 
selben ein dem Vaterlande ganz fremdartiges Streben anzeigen wollen. Zum Belege 
dessen, daß Graf Apponyi dieses Epitheton verdiene, wird angeführt, daß er bei 
dem Antritte seiner neuen Würde eine lateinische Rede gehalten habe, daß er 
die Illyrier unterstütze, offizielle Briefe in deutscher Sprache schreibe, die 
slawischen Zeitungen begünstig«* und die verschiedenen Nationalitäten im Lande 
gegen die ungarische (magyarische) aufmunterc.» 
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Dem Administratorensystem lag die Absicht zugrunde, 
der Regierung eine Majorität in den Komitaten und daher 
eine solche im Unterhause zu sichern. Die Durchführung 
brachte es mit sich, daß der Obergespan aus einem bloßen 
Würdenträger ein von der Regierung besoldeter Beamter 
wurde, der fortan in eigener Person die Geschäfte zu leiten 
und deshalb in seinem Komitate zu residieren hatte; im an¬ 
deren Falle mußte er sein Amt niederlegen und einem von 
der Regierung ernannten Stellvertreter Platz machen — 
einem «Administrator», der die Befugnisse des Obergespans 
eingeräumt erhielt. 1 ) 

In dieser Maßregel sah man das einzige Mittel, die 
öffentliche Meinung in den Komitaten für Einführung solcher 
Reformen zu gewinnen, welche die Wiener Regierung als 
notwendig erachtete; man vergaß aber der unerläßlichen 
Vorbedingung: der gründlichen Beseitigung der Mißwirt¬ 
schaft, die seit vielen Jahrzehnten in den Komitaten einge¬ 
rissen war. 

«Vor zwanzig und etlichen Jahren» — so erzählt uns 
Baron Ambrözy — «hatte die Regierung auf a. h. Befehl 
wegen eines Komitatsbeschlusses (und damals herrschte in 
den Komitatssitzungen der homogialste Ton gegen die Krone) 
in einem Komitate die Abhaltung der Generalkongregationen 
auf die Dauer eines Jahres untersagt; und bei Gott, es hat 
gewirkt! Ich kann es sagen, denn ich war dabei, es war 
mein Geburtskomitat. Und jetzt nach zwanzig und etlichen 
Jahren konnte die Regierung glauben, aus Rand und Band 
geratene Komitate, statt sie mit dem politischen Interdikt 
zu belegen, durch die Erhöhung der Obergespansgehalte 
kurieren zu können? Wahrlich eine sehr unschuldige, aber 
auch unnütze homöopathische Kur, deren Wirkung bei einem 
an Sauerkraut, Speck und Paprika gewöhnten Magen spur¬ 
los vorüberging. ...» 

Die neue Verordnung kam aber den Oppositionsmän¬ 
nern sehr gelegen; denn sie galt ihnen als der offenbare Be¬ 
weis der Furcht, die Komitate anzutasten — «und da es nun 
einmal» — so äußert sich unser Gewährsmann 2 ) — «im Na- 


1 ) Vgl. Horvath-Novolli II, 276 ff., 281 ff. 

2 ) Baron Ludwig Ambrözy. 



tionalcharakter liegt, daß der Ungar nur vor demjenigen 
einen gewaltigen Respekt hat, der ihn nicht fürchtet, ist die 
Opposition nur noch übermütiger geworden». Sie erfand 
und verbreitete sogar das Gerücht, es beabsichtige die Re¬ 
gierung den Umsturz der Verfassung. Die Männer des neuen 
Regimes bezeichnete Kossuth als «eine aus einigen Glücks¬ 
rittern, Charlatans und Emporkömmlingen bestehende Kama¬ 
rilla», die Ungarns Aufblühen hemmen wolle. Er verglich 
ferner die neuen Obergespane und Administratoren mit einer 
Nachtwandlerin, «die, bei ihrem wahren Namen Kreishaupt¬ 
mannssystem gerufen, erwache und von ihrer Höhe herab¬ 
stürze». 1 ) 

Ebenso erklärte der ehemalige Obergespan des Marma- 
roscher Komitats, Graf Abraham Vay, die Regierung habe 
durch ihr Verhalten deutlich bewiesen, «daß man das Kreis¬ 
hauptmannssystem auch in Ungarn einführen und vor allem 
den aufkeimenden Freiheitssinn ersticken wolle». 

Auch der hohe Gehalt, den die Administratoren be¬ 
zogen, 2 ) galt als äußerst verdächtiges Zeichen — «die mit 
tausend Millionen Schulden belastete Regierung müsse durch 
die so bedeutende Dotierung der Komitatsoberleiter wohl 
andere Zwecke, nämlich die Verleitung der Komitatschefs 
zur Untergrabung der Munizipien, im Auge haben». 3 ) 

Ungerechtfertigte Anklagen und ebensolche Verdächti¬ 
gungen! Kein Geringerer als Deäk äußerte sich damals über 
die neue Einrichtung, «man solle aus diesem Gegenstand 
keine Lebensfrage machen, da man von dem neuen System 
weder etwas Gutes, noch Schlimmes sagen könne. . . . Erst 
dann solle man sich rühren, wenn die Administratoren die 
Komitatsrechte verletzten». 

Aber auch Deäk unterschob — allem Anscheine nach 
— der Regierung die ärgsten Absichten; denn er hielt es — 
wie aus geheimen Berichten erhellt — nicht für ausge- 


x ) Rede, gehalten in der Generalkongregation des Fester Komitats vom 
IO. März 1845. 

2 ) Wirkner hatte einen höheren Gehalt (5000 bis 6000 fl. jährlich) bean¬ 
tragt, «um die Obergespansstelle auch minder bemittelten, aber tüchtigen Männern 
zugänglich zu machen» (Wirkner, 160). 

3 ) Aus Gabriel Klauzäls Rede, gehalten in der Generalkongregation des 
Csongräder Komitats vom 4. Juni 1845. 
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schlossen, sie könnte, genügend erstarkt, Apponyi und dessen 
Anhänger beiseite schieben «und ihre Gewalt statt zum 
Guten, zum Umstürze Ungarns benützen». 

Auch die Führer der Opposition hatten bereits vorge- 
sorgt und während des Reichstages den Schutzverein — eine 
Gesellschaft, die alle Klassen und Konfessionen Ungarns 
und seiner Nebenländer umfassen solle — ins Leben gerufen. 
Wer beitrat, mußte sich mit Ehrenwort verpflichten, seinen 
Bedarf, so weit es die heimische Industrie gestattete, nur 
mit inländischen Erzeugnissen zu decken. Gering war der 
Beitrag («wenigstens ein Silberzwanziger» für sechs Jahre), 
da man auch Minderbemittelte zur Förderung des Vereins¬ 
zweckes heranziehen wollte. 

Als solcher wurde bezeichnet: «die vaterländische In¬ 
dustrie zu heben und die Ausströmung des Geldes ins Aus¬ 
land zu hemmen». x ) 

Dieser protektionistischen Richtung dachte jedoch der 
Verein nicht bloß auf volkswirtschaftlichem Gebiete, sondern 
auch in dem übrigen Bereiche des Staatslebens Geltung zu 
verschaffen. Denn wie es auf Schutz der einheimischen In¬ 
dustrie, Errichtung von Fabriken und Abwehr des Luxus 
abgesehen war, so sollten auch die althergebrachten Ein¬ 
richtungen nicht umgestoßen, vielmehr verbessert, erweitert 
und vor den Einflüssen der Wiener Regierung geschützt 
werden. 

«Der Schutzverein wurde zum Felde, auf dem sich die 
Unzufriedenheit eines großen Teiles der Nation mit dem 
Gange der vaterländischen Reformangelegenheiten offen¬ 
barte; er wurde das Band, das die verschiedenen Klassen 
vereinigte; er wurde zum Hauptwerkzeug und zur Triebfeder 
der Reformbestrebungen.» 1 2 ) 

Diese Charakteristik entnehmen wir dem Werke eines 
ungarischen Historikers; für ihre Richtigkeit zeugen die 
Äußerungen der werbenden Männer. Und da sei hervor¬ 
gehoben, daß auch Kossuth, der Begründer des Vereins, 


1 ) Auszug aus den Statuten in Zays Broschüre «Der ungarische Schutz¬ 
verein», p. y 3 . 

2 ) IIorvath-Novelli II, 245. 
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niemals in Abrede gestellt hat, «es verfolge der Schutzverein 
eine politische Tendenz». 

Der Agitation eröffnete sich nun ein weites Feld; ihr 
Wirken jedoch war keineswegs einwandfrei. 

So klagte man die Regierung an, daß sie die Ver¬ 
armung des Landes herbeiführe, 1 ) dieses nach despotischen 
Grundsätzen verwalten wolle 2 ) und «durch niedere Intrigen» 
den Fortschritt der Nation hemme. 3 ) Man zählte auf, was 
sie seit 1811 angeblich verschuldet habe, und zog daraus den 
Schluß, «es bestehe in ganz Europa keine Konstitution, die 
durch ungesetzliche Befehle der betreffenden Regierung so 
schwere Verletzungen erleide wie die ungarische». 4 ) 

Das einzige Mittel zur Rettung Ungarns liege im Schutz¬ 
verein. Die jungen Leute mögen daher kein Amt annehmen, 
stimmten ihre Grundsätze mit denen der Regierung nicht 
überein. 5 ) Diese Worte — von Klauzäl anläßlich einer Sere¬ 
nade gesprochen, die Deäk und ihm gebracht wurde 6 ) — 
fanden nicht bloß begeisterten Widerhall, sondern reizten 
auch die Jugend zu scharfen Ausfällen; so trat ein Jurat 7 ) 
vor und sagte, nur jene Vereinigung biete die Möglichkeit, 
«das Joch der fremden Regierung abzuwerfen». 

Bei einer Feier, die eines Tages 8 ) zu Ehren der beiden 
Schutzvereinspräsidenten Kasimir Batthyäny und Ladislaus 
Teleky veranstaltet wurde, überreichte Moritz Perczel dem 
Grafen Batthyäny eine Fahne mit der Aufforderung, «sie 
zum ewigen Gedächtnis an diese Stunde aufzubewahren». 

x ) Melchior v. Lönyay in der Generalkongregation des Beregher Komitats 
vom 17. Dezember 1844. 

2 ) Radvdnszky in der Generalkongregation des Zohler Komitats vom 
3 o. Dezember 1844. 

J ) Maximilian Ragälyi in der Generalkongrcgation des Gömörer Komitats 
vom 20. Januar 1845. 

4 ) Georg Lukacs in der Generalkongregation des Biliarer Komitats vom 
16. Juni 1845. 

5 ) Anspielung auf die Ernennung zu Sekretären der Administratoren. 

6 ) Am 20. April 1845 zu Pest. 

7 ) Die Juraten waren geschworene (jurati) Notare der königlichen Tafel. 
Sie bildeten die sogenannte «Landtagsjugend», die sich an allen Sitzungen des 
Reichstages beteiligte; sie griff mehr oder minder stürmisch in die Verhandlungen 
ein, indem sic die regierungsfreundlichen Redner auszischte, die oppositionellen 
aber bejubelte. 

8 ) Am 16. November 1845 zu l*cst. 
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Durch ihre Übernahme sei er «zum Fahnenträger der Nation 
(Nemzeti zäszlös) geworden», bemerkte ein anderer Redner; 1 ) 
er möge sie erheben, wenn es an der Zeit sei, und man 
werde sich scharen um ihn. Eine gleiche Fahne erhielt Graf 
Teleky, der in seiner Dankrede die Jugend ermahnte, Handel 
und Gewerbe zu unterstützen — «dann werden wir nicht 
mehr zu fragen brauchen, wer in Wien das Steuerruder der 
Regierung führt». 

Bei solchen Gesinnungen mußte das Intimat der Pester 
Statthalterei, ihr die Statuten der Vereine einzuschicken, 2 ) 
den größten Widerspruch der Opposition erregen. Wohl er¬ 
kannten die Gemäßigteren das Aufsichtsrecht der Regierung 
an und sie stimmten auch für die Unterbreitung der Statuten; 
aber sie taten es mit folgendem Vorbehalt: «Sollte die Re¬ 
gierung den harmlosen und für das Land ersprießlichen 
Schutzverein beeinträchtigen oder verbieten und daher die 


*) Johann Besze. 

2 ) Die Wiener Regierung beurteilte den Schutzverein ganz richtig, indem 
sie ihn als ein «von verschmitzten Radikalen» ersonnenes Mittel der Agitation 
ansah. Sie war sich zwar klar darüber, daß der Verein von der obersten gesetz¬ 
lichen Gewalt nicht geduldet werden dürfe, aber sie wollte nicht unmittelbar 
gegen ihn auftreten, um seine eingebildete Bedeutung Dicht noch mehr zu stei¬ 
gern. Einen Ausweg boten die Vorlegung und die Revision der Statuten. 

Wie der ungarische Vizekanzler Graf Apponyi über den Verein sowohl wie 
über die Aufgabe der Regierung dachte, erhellt aus einem Schreiben an den 
Staatsrat Baron Gervay, das zugleich eine Kritik der von dem Grafen Zay ver¬ 
faßten Flugschrift («Der ungarische Schutzverein») ist. Es lautet folgendermaßen: 
«S. D. der Fürst Staatskanzler haben mich mit der Mitteilung beiliegender Bro- 
chure beehrt. Es ist eine Beleuchtung oder Rechtfertigung des Schutzvereines — 
vielmehr eine Wiederholung aller der fehlerhaften Theorien und irrigen Begriffe 
der neuen ungarischen Schule, die den Grafen Zay betört zu haben scheinen und 
diese Wirkung auf viele andere und so lange ausüben werden, bis nicht die Re¬ 
gierung die Leitung der im Lande sichtbaren Bestrebungen nach Fortschritt selbst 
übernimmt und durch handgreifliche Beweise ihres Wohlwollens alle die Leicht¬ 
gläubigen, die jetzt, faute de mieux, den Doktrinen des Herrn von Kossuth & 
Komp, huldigen, an sich zieht und auf ein praktisches Feld führt. Die Ausfälle 
des Grafen Zay gegen die Macht der römischen Hierarchie, gegen den Bischof 
von Trier, gegen die Bureaukratie, das Bild des ungarischen Kaiserreiches (?), 
des responsablen Ministeriums etc. etc. können unmöglich als Beweise dessen 
dienen, daß der Schutzverein keine politischen Tendenzen habe, was er doch — 
wahrscheinlich de bonne foi — behauptet. Übrigens halte ich das ganze Werk 
kaum einer Critiquc wert» (Original, Staatsarchiv). 
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konstitutionellen Rechte verletzen, dann sei es an der Zeit, 
sich einer derartigen Verordnung zu widersetzen.» l ) 

Andere 2 ) gingen noch weiter, indem sie dem König 
das oberste Aufsichtsrecht absprachen und von der Theorie 
ausgingen, «es gehörten die Majestätsrechte ihrem ganzen 
Umfange nach der Nation an und nachdem diese einen Für¬ 
sten aufgestellt habe, gebühren ihm bloß diejenigen Rechte, 
die ihm von ihr ausdrücklich eingeräumt werden, während 
alle übrigen Rechte als von der Nation Vorbehalten anzu¬ 
sehen seien». 

Ganz entschieden traten sie gegen den Statthalterei¬ 
erlaß auf. Erst im Einvernehmen mit der Nation habe der 
König zu bestimmen, «was bei Konstituierung der Vereine 
zu beobachten sei». Man gefährde die konstitutionellen 
Rechte, wenn man sich einseitigen Regierungsvorschriften 
unterwerfe und sich statt durch Gesetze, «durch Hofdekrete» 
regieren lasse. «Man betrachte das Recht, Vereine zu bilden, 
und ebenso die Preßfreiheit als das teuerste Kleinod der 
Völker; denn dies schütze die Konstitution gegen alle An¬ 
griffe und führe die Regierungsformen zur Vervollkomm¬ 
nung, die Menschheit zu ihrer Bestimmung, und zwar in 
größter Harmonie und bei dem Genuß größter Freiheit.» 

Diese Ultras leugneten auch keineswegs die politische 
Richtung des Schutzvereines; denn sie erklärten, «daß sich 
Gesellschaften wohl zu dem Zwecke bilden dürften, gegen 
Ausschreitungen der Regierung eine Verteidigung vorzube¬ 
reiten». 3 ) Das bedeutete jedoch, es sei in gewissen Fällen 
sogar erlaubt, «einen Aufstand zu organisieren». 

Der Präsident des Schutzvereines tat sich besonders her¬ 
vor; er kündigte an, «daß er nur durch Kanonen von seinem 
Wirken als Präses abgehalten werden könne». Von Haß er¬ 
füllt gegen die leitenden Männer, suchte er sie lächerlich zu 
machen, weshalb er eines Tages die Äußerung fallen ließ, 
«man könnte eine passendere Regierung nicht ausfindig 
machen, Ungarns Emanzipation zu erwirken». 

x ) Ladislaus Beöthv, Bernäth, Eugen Topcrczer und Michael Jakab in der 
Generalkongregation des Biliarer Koinitats vom 3 . März 1845. 

2 ) Georg Lukücs und Emerich Szacsvay. 

J ) Generalkongregation des Biliarer Koinitats vom 3 . März 1845. 

Beiträge IV’. 
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Ein anderer Träger eines großen Namens erklärte in 
öffentlicher Versammlung, «er wolle die schwarzen Csakos 
deshalb nicht, weil sie zu sehr an Österreich erinnern». 
«Bürger!» — so rief er aus — «es ist die höchste Zeit, daß 
wir uns vereinigen; denn der Zeitpunkt ist nicht mehr fern, 
wo wir mit vereinten Kräften auftreten müssen, unsere Rechte 
zu verfechten. Neun Magnaten haben für euere Rechte am 
jüngstverflossenen Reichstag geblutet (! ?); nun glauben wir 
aber, vereint mit euch das zu erreichen, was wir auf dem 
Landtag nicht durchzusetzen vermochten.» x ) 

Auch in mannigfachen insgeheim verbreiteten Broschüren 
schmähte man die Regierung und hob hervor, wie rühmlich 
die Absichten der Patrioten seien. 2 ) 

In einem derartigen, von Moritz Perczel verfaßten Pam¬ 
phlet 3 ) hieß es, «man müsse sich nicht durch die Schein¬ 
heiligkeit der Regierung und der konservativen Partei 
betören lassen und dürfe den verschmitzten Anschlägen eines 
Grafen Apponyi, Sz6ch6nyi, Szögyönyi, Mailäth und Dessewffy 
nicht trauen, da diese dem Lande Verderben brächten». «Graf 
Stephan Sz6ch6nyi sei ein Apostat, Baron Wessel6nyi fasle 
von Zutrauen gegen das Ungeheuer (die Regierung); Franz 
Deäk, obgleich ehrwürdig, habe doch das Wohl des Landes 
einer Empfindelei geopfert und lasse sich durch einen Tropfen 
Blut zurückschrecken . . . 4 ) Sollte der Friede nicht erhalten 
werden können, dann werde Krieg, nötigenfalls weit und 

x ) Diese Rede war in der Freistadt Raab gehalten worden. 

2 ) Bereits in der Zirkularsitzung vom 6. Juli 1844 war durch die Komitats- 
deputierten Gedeon Räday, Edmund Beöthy und Bartholomäus Szemere eine 
große Anzahl von Exemplaren einer Flugschrift Michael Stancsics’ unentgeltlich 
verteilt worden. Dieses Pamphlet, betitelt «Sajtöszabadsdgröli nezötei egy rabnak» 
(Ansichten eines Gefangenen über die Preßfreiheit), entwickelte «höchst aufrühre¬ 
rische und gemeinschädliche Ansichten und Grundsätze, gepaart mit den vermes¬ 
sensten Schmähungen gegen die Staatsverwaltung und die geheiligte Person Seiner 
Majestät in einem populären, für die verschiedenen Volksklassen faßlichen und 
auf Irreleitung des gemeinen Mannes berechneten Stile*. (Über Stancsics vgl. 
Janotyckh von Adlerstein: Chronologisches Tagebuch der magyarischen Revolu¬ 
tion I, 57 ff.) 

*) Verleger war der Szekszärder Buchdrucker Alexander Berger. 

4 ) Deäk war ein eifriger Anwalt der Idee, es solle der Adel besteuert 
werden. Der niedere Adel im Zalaer (Deäks) Komitat wollte aber von einer der¬ 
artigen Besteuerung nichts wissen, weshalb Deäk nur unter militärischem Schutz 
zum Abgeordneten des Reichstages 1845/44 gewählt werden konnte. Deäk wies 
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breit — nur auf diese Art könne das große Werk beginnen, 
das jetzt noch im Dunkeln liege. Man könne zwar von der 
Last erdrückt werden, doch gleichwohl — dulce pro patria 
mori! Man glaube ja nicht, daß die Rettung des Vaterlandes 
ohne Opfer möglich sei! Viele Menschenleben müssen ge¬ 
opfert werden — so aber geht die Nation zugrunde!» 

Der angeblich allmächtige Staatskanzler blieb gleich¬ 
falls vor Angriffen nicht verschont. So beschuldigte ihn der 
Advokat Morgu, Bessarabien sei durch seine Veranlassung 
dem russischen Reiche verblieben; er habe später auch die 
Moldau und die Walachei, ferner die Mündungen der Donau 
dem Zaren in die Hände gespielt und er hege den Plan, 
cUngarns verfassungsmäßige Stellung nach und nach derart 
zu paralysieren, daß es ohne Schwierigkeit den übrigen Pro¬ 
vinzen Österreichs einverleibt werden könnte». 1 ) 

Man liebäugelte mit der Demokratie, wie Graf Abra¬ 
ham Vay es tat, der bei einem Festmahl folgenden Toast 
ausgebracht hatte: «Gott erhalte Seine Majestät unseren aller¬ 
gnädigsten König und schenke ihm das Leben so lang, als 
das Glück der Völker es nötig macht, daß Könige existieren.» 

Das Verfassungsleben brachte mit sich, daß so mancher 
Träger eines stolzen Namens in Schanklokalen mit Leuten 
der untersten Schichte fraternisierte, um auch den gemeinen 
Mann für die Absichten der Renitenzpartei zu gewinnen. 2 ) 

Mit solchen Mitteln arbeiteten die Männer des Um¬ 
sturzes. Durch Überredung, List, moralischen Zwang und 
selbst durch Verbreitung falscher Gerüchte, welche die Re¬ 
gierung vor der Öffentlichkeit herabsetzen sollten, suchten 
sie dem Schutzverein Geltung und Anhang in der Bevölke¬ 
rung zu verschaffen. 


jedoch das «mit Blut befleckte Mandat» zurück (vgl. Ed. Wertheimer, «Dcaks 
Reichstagsmandat ira Jahre 1843» [Fester Lloyd, 23 . Oktober 1903]). 

x ) Morgu hatte bereits im August 1844 beabsichtigt, darüber eine Denkschrift, 
und zwar durch die Ultras an den Reichstag zu richten. Deshalb begab er sich 
damals nach Preßburg, wo er vornehmlich mit dem Tolnacr Komitatsdeputierten 
Moritz Perczei Beratungen pllog. Der Entwurf dieses Schriftstückes lag bereits 
vor, als es einem gutgesinnten Deputierten gelang, Morgu von der Opposition ab¬ 
zuziehen und zur Rückkehr in die Heimat zu veranlassen. 

2 ) Man dachte jedoch keineswegs daran, seine Rechte mit dem Volke 
zu teilen. 

17 * 
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Dieser Verein erfüllte jedoch, so weit es auf Schaffung 
einer einheimischen Industrie abgesehen war, keineswegs 
seinen Zweck. Die ungarischen Kaufleute ließen sich einzig 
und allein von praktischen Rücksichten leiten und wollten 
ihr Geld nicht einem Unternehmen opfern, dem noch alle 
Vorbedingungen fehlten, lebensfähig zu sein. Besser und 
auch billiger waren die Fabrikate, die aus Österreich kamen; 
eine Konkurrenz mußte sich daher als aussichtslos erweisen. 
So legte sich in Bälde die anfängliche Begeisterung und immer 
schwächer wurde die Nachfrage nach «honi*-Erzeugnissen. 

Je mehr aber der Enthusiasmus schwand, um so stär¬ 
kere Mittel wandte Kossuth an, ihn wieder zum Aufflackern 
zu .bringen. Er behauptete auch, der Verein habe bereits 
derart feste Wurzel gefaßt, «daß ihn weder die Donner von 
oben, noch die Schmähungen Szöch6nyis, noch die Zeitungs¬ 
artikel aus Triest je hemmen könnten». Die Feinde des Ver¬ 
eines verglich er mit den Engländern, «die den Chinesen 
das Opium gewaltsam aufdrängen». 1 ) Es gebe aber keine 
Macht auf Erden, die ihn zu unterdrücken vermochte. Der 
Verein erstrecke sich auf alle Klassen der Bevölkerung und 
er werde daher «den Weg zu politischer Gleichheit bahnen*. 
«Einst werde man es für eine Fabel halten, daß sich jemand 
gegen diesen Verein habe stellen können und daß es eine 
Regierung gegeben habe, welche dem guten Willen des 
Volkes, das nur Freiheit zur Arbeit und keine andere Unter¬ 
stützung verlange, in den Weg getreten sei; eine solche 
Regierung brandmarke sich nur selbst.» 2 ) 

Die Dinge verhielten sich anders: Bedürfnis und Mode 
rückten trotz allen Gegenanstrengungen schließlich in ihre 
alten Rechte wieder ein. 3 ) Nicht die Regierung untergrub 

x ) Kossuths Vorredner aber, Lorenz Toth, hatte mit Hinweis auf die Eng¬ 
länder zur Ausdauer ermahnt (Generalversammlung des Zentral-Schutzvereines 
vom 17. November 1845). 

2 ) Wie wenig gerechtfertigt derartige Ausfälle waren, bewies unter anderem 
das Geschenk von 10.000 fl., das Kaiser Ferdinand, und zwar auf Veranlassung 
der Regierung dem Industrievereine zu widmen sich entschlossen hatte. Die Mit¬ 
teilung der kaiserlichen Resolution erfolgte durch den Grafen Kasimir Batthyanv 
anläßlich eines Festdiners der Schutzvereinsmitglieder, das am 17. November statt¬ 
fand, nachdem Kossuth kurz vorher — vormittags — jene Rede gehalten hatte. 

3 ) Auch in Kroatien konnte sich der Schutzverein nicht einbürgern — 
nicht allein infolge der Abneigung der Nationalen gegen alle magyarischen Unter- 
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den Verein; Gutgesinnte durften ihr vielmehr den Vorwurf 
machen, «sie dulde von Volksaufwieglern veranstaltete Ver¬ 
sammlungen, die offenbar revolutionären Zwecken dienten 
und nur von der so leicht entzündbaren Jugend und von 
Müssiggängern besucht würden». 

Dem aufmerksamen Beobachter konnte nicht entgehen, 
daß die Opposition gleichsam um ihr Dasein kämpfte. Sie 
besaß weder innerliche Kraft, noch äußerliche Macht, denn 
sie wurzelte nicht im Volke; nichts anderes war sie «als 
eine bloße Fraktion des unbegüterten armen Adels, dem sich 
einige hirnlose reiche Herren beigesellt hatten». 1 ) Sie lebte 
von dem erschlichenen Tribute der irregeleiteten Bevölke¬ 
rung. Sie heuchelte Scham und Erbitterung, sobald sich die 
Regierung eine Blöße gab, und frohlockte im Innern über 
jeden neuen Anlaß, der sich bot, mit allem Rüstzeug des 
Demagogentums gegen die Verbrecherin in die Schranken 
zu treten. 

Vortrefflich kam es daher der Opposition zu statten, daß 
der konstitutionell gesinnte Adel Kroatiens durch ein könig¬ 
liches Reskript, welches das Abstimmungsrecht regelte, 
seines bisherigen Einflusses verlustig wurde. 2 ) Das war ein 
populärer Gegenstand, ein geeignetes Mittel also, die Em¬ 
pörung in das Volk zu tragen und somit der schon er¬ 
schlafften Opposition neue Lebenskräfte zuzuführen. 

In den Sitzungen der Fester Generalkongregation vom 
November 1845 brachte Kossuth jene Angelegenheit zur 
Sprache. 3 ) Mit grellen Farben schilderte er die politischen 
Verhältnisse Kroatiens, «die zerrüttete Lage des Landes», 

nehmungen. Denn der Landmann verfertigte sich die Stoffe zu seiner Kleidung 
selbst, während Adelige und Bürger die wohlfeileren und besseren ausländischen 
Fabrikate vorzogen und schon deshalb ihr (leid nicht nach Ungarn schicken 
wollten. Ebenso zeigte sich der siebenbürgische Handelsstand dem Schutzverein 
abhold. Dadurch wurde der Enthusiasmus der Magnaten wesentlich herabgestimmt 
— konnten ihnen doch bei wachsender Erbitterung die geliehenen (leider gekün¬ 
digt werden ! Immerhin traten einige Individuen dem Schutzverein bei; sie hielten 
jedoch, als die Statuten beanständet wurden, für angezeigt, «lieber eine Feuer- 
versichcrungsanstalt ins Leben zu rufen*. 

*) Aus einer anonymen Denkschrift (Staatsarchiv). 

2 ) Vgl. Horvath-Xovelli II, 3 o 4 ff. 

3 ) Er war eben von einer Reise aus Kroatien zurückgekehrt. 
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den hohen Grad des Hasses zwischen den dortigen Parteien: 
er bezeichnete die Richtung der illyrischen Fraktion als 
revolutionär und fügte bei, «die Regierung handle gegen das 
Interesse der ungarischen Krone, der somit die größte Ge¬ 
fahr drohen 1 ) «Überdies sei das Stimmrecht der Turopolyaer 
Adeligen durch einen Ukas vernichtet und auch die Be¬ 
schlüsse der Landeskongregation zielen auf gänzliche Tren¬ 
nung Kroatiens von Ungarn. Wolle man die Konstitution 
Ungarns nicht Umstürzen, dann übergehe man das Verfahren 
der Regierung nicht mit Stillschweigen.» Er behauptete 
ferner, «es befänden sich in Kroatien zahlreiche russische 
Emissäre, man lerne in den Seminaren die'russische Sprache, 
den Illyriern lasse die Zensur freien Lauf und es bestehe in 
Wien eine Kamarilla, welche das österreichische Herrscher¬ 
haus stürzen zu wollen scheine». 

Kossuth stellte demnach folgende Anträge: man solle 
gegen die Vorgänge in der kroatischen Landeskongregation 
Protest mit der Erklärung einlegen, es seien die gefaßten 
Beschlüsse ungültig und man sehe daher die zum ungarischen 
Reichstag gewählten Deputierten und deren Instruktionen 
als illegal an; es solle in einer Repräsentation die Lage 
Kroatiens und die Gefahr, welche der ungarischen Krone 
sowohl wie dem Herrscherhause drohe, umständlich geschil¬ 
dert und diese Repräsentation dem König durch eine zahl¬ 
reiche Deputation eigenhändig überreicht werden; die Statt¬ 
halterei, «deren bisherige löbliche Stellung hinsichtlich Kroa¬ 
tiens man vollkommen würdige», sei aufzufordern, alles zu 
tun, was zur Aufrechterhaltung der ungarischen Verfassung 
erforderlich sei; sie solle jedoch ihre Wirksamkeit nicht bloß 
auf gutächtliche Äußerungen beschränken, «denn nur sie, 
nicht die ungarische Hofkanzlei sei das dirigierende Dikaste- 
rium Ungarns»; diese Ansichten sollen sämtlichen Jurisdik¬ 
tionen des Landes mitgeteilt werden und man möge — wenn 
die Deputation nicht an die Stufen des Thrones gelangen 
dürfe 2 ) — um baldige Abhaltung eines Landtages einschreiten. 

x ) Kossuth erwähnte auch, er habe aus guter Quelle vernommen, daß Baron 
Kulmer die Absicht der illyrischen Partei hintertriebe, sich mit der magyarischen 
auszusöhnen! 

2 ) Die Deputation wurde in der Tat nicht vorgelassen, was der Opposition 
nicht ungelegen kam. 
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Diese Vorschläge fanden reichliche Unterstützung und 
sie wurden zum Beschluß erhoben. Hiebei äußerte Graf Lud¬ 
wig Batthyänyi, er ergreife bloß deshalb das Wort, «um seinen 
Abscheu gegen die Regierungsmänner zu bezeigen, die mit 
der Konstitution Ungarns — gegen das Interesse des a. h. 
Herrscherhauses 1 ) — ein gefährliches Spiel treiben». Sie 
seien Werkzeuge einer unsichtbaren Kamarilla und suchen 
der Regierung eine Majorität in Kroatien zu verschaffen; 
ihre eigentliche Absicht aber kenne er nicht; bei der auffal¬ 
lenden Begünstigung der illyrischen Umtriebe sei auch Ruß¬ 
land im Spiel, vor dem sich bereits ganz Europa fürchte. 

Moritz Szentkirälyi ging noch weiter, indem er behaup¬ 
tete, Rußlands Streben ziele auf Eroberung Ungarns hin; es 
sei zwischen den Großmächten eine Transaktion im Werke 
% und Österreich bereit, «Ungarn gegen eine anderweitige 
Entschädigung an Rußland abzutreten». Zu dieser Ver¬ 
mutung berechtige das Verhalten der Regierung, denn diese 
scheine den Vertrag brechen zu wollen, der zwischen Un¬ 
garn und den angehörigen Provinzen bestehe. Sollte sich 
aber die Regierung, «welche in Kroatien die Fahne des Auf¬ 
ruhrs selbst aufgepflanzt habe», nicht zum Besseren besinnen, 
dann werde man genötigt sein, «die Intervention fremder 
Mächte anzusprechen». 

Assessor Haläsz tröstete die besorgte Opposition mit 
der Versicherung, die Regierung gehe, sollte sie auch 
auf dem nächsten Landtag die Majorität für sich haben, den¬ 
noch ihrem Verderben entgegen — «zumal in dem Busen 
der ungarischen Nation eine Kraft lebe, welche durch einen 
knechtischen Landtag nicht werde vernichtet werden». 

Auch Kossuth stimmte für die Intervention der Fremd¬ 
mächte, indem er auf den Wiener und Linzer Friedensschluß 
hinwies. Nach ihm bemerkte Johann Besze, daß die Russen 
den Donaustrom bereits als den ihrigen ansehen. Er beklagte 

1 j «... Die wie durch Taschenspielerkunst eingeführtc Unterscheidung 
zwischen dem König und seiner Regierung — bemerkte der Verfasser der «Genesis 
der Revolution* (Graf Hurtig) — wurde von der Rewegungspartei sehr eifrig und 
geschickt benützt, um den königlichen Befehlen unter dem Vorwände, sie seien 
nicht der Ausdruck seines Willens, sondern nur ein Machwerk der sogenannten 
Regierung, den Gehorsam zu versagen und somit die Rande der gesetzlichen Ord¬ 
nung zu lockern*. 
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sich ferner über die Zerstückelung Polens, «wodurch der 
ungarischen Nation eine Hauptader geöffnet worden sei, die 
nun von den Ärzten nicht geheilt, sondern vielmehr durch 
frische Blutegeln aufgereizt werde, um der Nation auch noch 
die letzte Kraft der Begeisterung zu nehmen». «Man w T erde 
wissen, was man zur Zeit der Krisis tun solle.» Der Redner 
erklärte zugleich, er lerne bereits die russische Sprache, «um 
seinerzeit bei den Russen zugunsten seiner Landsleute das 
Wort führen zu können». 

Diesen teils revolutionären, teils bombastischen Dekla¬ 
mationen schenkte das Auditorium größte Aufmerksamkeit. 

Die Opposition hatte bisher genug geschürt und agitiert 
und dennoch erklärte Kossuth, «nun sei die Zeit der Agita¬ 
tion gekommen». In einer Rede, die er am 25. Dezember zu 
Raab hielt, forderte er die Anwesenden auf, «alles aufzu- ' 
bieten, um durch Selbsthilfe das zu erlangen, was die Re¬ 
gierung zu hintertreiben suche». 

Die Ultras der Opposition, Kossuth an der Spitze, in¬ 
szenierten in jenen Tagen das Vorspiel der Revolution, die 
1848 im ganzen Lande ausbrach, als dieses genügend unter¬ 
wühlt war. Über die Absichten, die sie verfolgten, gab sich 
die Regierung keiner Täuschung hin. Die Religionsgrava- 
mina, die man vor den Landtag gebracht hatte, bezweckten 
ja die Förderung des Übertrittes zum Protestantismus und 
sollten zugleich dem katholischen Klerus ein Memento sein, 
sich der Oppositionspartei anzuschließen, um nicht noch 
größere Einbuße zu erleiden. Man suchte ferner, zwangs¬ 
weise sogar, die Suprematie der magyarischen Sprache bei 
allen in Ungarn lebenden Nationalitäten durchzusetzen. 

Schon aus diesen beiden Umständen glaubten viele auf 
die Absicht schließen zu dürfen, den Zusammenhang Ungarns 
mit der österreichischen Monarchie zu lockern. Als weitere 
Beweise solcher Gelüste, die in Komitatskongregationen, in 
Sitzungen des Schutzvereines und in Broschüren Ausdruck 
fanden, wurden ins Treffen geführt: die Regulierung der 
Urbarialverlüiltnisse, der Städte und Distrikte; der Kampf 
um eine fast unbeschränkte Redefreiheit: das Ansinnen, in 
ungarischen Regimentern das magyarische Idiom als Um¬ 
gangs- und Kommandosprache einzubürgern und das Offi- 
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zierskorps — ausgenommen in Disziplinarsachen — dem 
Zivilgerichte zu unterwerfen; und schließlich der immer 
wiederkehrende Wunsch nach einem eigenen, verantwort¬ 
lichen Ministerium. 

Diese Stimmungsberichte aus Ungarn ließen nichts 
Gutes für die Zukunft erwarten. Mit Bangen sah daher die 
Wiener Regierung dem kommenden Reichstag entgegen; 
auf diesem — so prophezeite ihr Graf Abraham Vay — 
werde sie eine weitaus stärkere Opposition vorfinden, als es 
am letzten Reichstag der Fall gewesen sei. 

Aus der Bevölkerung wurden Stimmen laut, die Re¬ 
gierung solle die Gutgesinnten ermutigen und deshalb bald 
und energisch gegen die Umtriebe und Übergriffe der De- 
magogen auftreten. So äußerte sich eines Tages ein ge¬ 
mäßigter Liberaler, der mit den Häuptern der radikalen 
Partei in unmittelbarer Verbindung stand, «es stelle die Art 
und Weise, in der sich die Oppositionsmitglieder der Waffe 
des Schutzvereines zu bedienen suchen, außer Zweifel, daß 
sie damit keineswegs die Hebung der Industrie beabsich¬ 
tigen; sie verfolgen vielmehr den Zweck, in der weitverbrei¬ 
teten, wohlorganisierten Masse der abenteuerlichen Schutz¬ 
vereinsinteressenten eine imposante Macht im Lande bereit 
zu haben, durch einige Ausschreitungen — die wohl nicht 
ausbleiben dürften — Schrecken zu verbreiten, um die Gut¬ 
gesinnten einzuschüchtern, der Regierung aber hinsichtlich 
Ungarns sowohl wie der übrigen Provinzen Verlegenheiten 
zu bereiten und schließlich, in der allgemeinen Verwirrung, 
den seit einiger Zeit in den Hintergrund gedrängten, jedoch 
noch immer lebhaften Separationsgedanken zur Geltung zu 
bringen. Diese Idee zähle, so wahnwitzig sie auch erscheine, 
viele heimliche und fanatische Anhänger, die zugleich in dem 
Wahne leben, die Regierung wage nicht, ihnen entgegen¬ 
zutreten und sie von anarchischen Bestrebungen zu gesetz¬ 
licher Ordnung zurückzuleiten. Die große Mehrheit hege die 
Überzeugung, daß die Führer des Radikalismus Utopisten 
oder böswillige Leute seien, welche die Nation dem Ruin 
zuführen wollen. Diese gutgesinnte Mehrheit vertraue der 
Regierung und erwarte von ihr Schutz gegen die Gegner, 
die sie deshalb verhöhnen. Der vernünftig denkende Teil 
der Bevölkerung stehe zur Verfügung der Regierung; er sei 
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von der Prinzipienlosigkeit und der Unredlichkeit der Radi¬ 
kalen überzeugt, die aber schon derart verwegen auftreten, 
daß milde Maßregeln sie nur in dem Glauben an die Ohn¬ 
macht, Feigheit (wie sie es nennen) und Ungeschicklichkeit 
der Regierung bestärken; ein nachdrückliches, konsequentes 
Einschreiten sei um so notwendiger, als die Gutgesinnten 
sonst völlig entmutigt würden und die Macht der Regierung 
zerfiele». 

Die verschiedensten Mittel wurden in Vorschlag ge¬ 
bracht, die Oppositionspartei zu lähmen und das Ansehen 
der Regierung zu heben. 

Als ein derartiges Mittel bezeichnete man die Errich¬ 
tung einer Hypothekenbank. Dieses Institut würde den 
Grundbesitzer der traurigen Notwendigkeit entheben, Geld 
wie bisher auf Wucherzinsen (20— 3 o Perzent) zu nehmen, 
und die Bevölkerung von der Grundlosigkeit des Gerüchtes 
überzeugen, es strebe die Regierung die Verarmung des 
Landes an. Nur möge man den günstigen Augenblick nicht 
verabsäumen, denn schon rühre sich die Oppositionspartei 
in der Absicht, der Regierung den Rang abzulaufen und 
das Volk glauben zu machen, daß es nur Kossuth und Kon¬ 
sorten den Dank für die Errichtung eines so heilsamen In¬ 
stituts schuldig sei. Errichtete die Regierung diese Anstalt, 
dann würde sich die wohltätige Wirkung auch in der Auf¬ 
nahme der Administratorenmaßregel und in der Wahl der 
Landtagsdeputierten äußern. 

Der Vorschlag war gut gemeint als ein Mittel zum 
Zweck. 1 ) Die Beschaffenheit des Übels erheischte jedoch 
eine gründlichere Kur. Diese konnte nur in «zeitgemäßer 
Umbildung der politischen Verhältnisse» bestehen, einem Pro¬ 
zeß, dessen Notwendigkeit von der Regierung sowohl wie 
von der Reformpartei in gleichem Maße anerkannt wurde. 

Und da müßte — nach der Meinung «eines einsichts¬ 
vollen Mannes», der uns nicht näher bezeichnet wird — zum 
Heile des Landes vor allem ein vollkommenes Einvernehmen 
zwischen Regierung und Aristokratie herrschen und es müßten 


T ) Auch Metternich hatte in seinen Aphorismen «über die ungarischen Zu¬ 
stande* der Errichtung einer Hypothekenbank das Wort gesprochen (Aus Metter¬ 
nichs nachgelassenen Papieren VFI, 59). 
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ferner hauptsächlich die materiellen Verhältnisse ins Auge 
gefaßt werden. «Zwischen der Regierung und der Reform¬ 
partei stehe die mächtige Aristokratie noch in tiefer Erstar¬ 
rung, sie müsse zu zeitgemäßer Umbildung der gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse gestimmt werden. Nur ein Haufe erwerbs¬ 
loser Advokaten stelle sich auf die Seite der Progressisten, 
während der deutsche Bürger mit großer Sympathie am re¬ 
gierenden Hause hänge und die eigentliche Edelmannschaft 
durch die demokratischen Einflüsse kaum im Kerne ihres 
Wesens umgebildet werden könne. Der Bauer endlich sei 
noch zu roh und unwissend, um politische Gedanken zu 
fassen, und demnach könne eine bessere Zukunft Ungarns 
nicht auf dem Sturmwege demokratischer Agitation, sondern 
nur dann erwirkt werden, wenn die Reformpartei aufhöre, 
der Regierung Bedingungen zu stellen, die sie nie erfüllen 
könne, nie erfüllen werde.» 

«Die ausschlaggebende Macht sei in den Händen der 
Regierung; die Begründung einer haltbaren Rechtsordnung 
und die materielle Wohlfahrt seien ihre Aufgabe. Die Akti¬ 
vierung der Obergespane, die Anstellung des Grafen Stephan 
Szechönyi, 1 ) die liberale Haltung der Regierung bei Behand¬ 
lung der Nationalitätsfragen ließen hoffen, die Regierung 
habe ihren Beruf erkannt und den entscheidenden Augen¬ 
blick auch bereits erwählt.» 

«Biete die Reformpartei der Regierung die Hand, desto 
besser; wenn nicht, so werde sie der Notwendigkeit folgen 
müssen und Ungarn werde auf dem von der Regierung 
eingeschlagenen Wege mit der Zeit der Segnungen teilhaf¬ 
tig werden, deren sich die deutschen Erbländer erfreuen, 
deren politische Einrichtungen jedenfalls den ungarischen 
vorgezogen werden müßten, da die ungarische Freiheit bis¬ 
her doch nichts als ein selbstsüchtiger Traum gewesen sei.» 

Diese Stimmungsberichte aus Ungarn und der geringe 
Erfolg der Administratorenmaßregel erschütterten aber Met¬ 
ternich nicht in dem Glauben, daß das Wohl des Landes einzig 

*) Am 16. August 1845 war ein kais. Handschreiben erflossen, das bei der 
ungarischen Statthalterei die Kreierung einer eigenen Sektion für Kommunikations- 
^esen anordnete und zu deren Leiter den Grafen Stephan Szechenyi bestimmte 
(Max Falk, Graf Stephan Szech envi und seine Zeit, VI. Fortsetzung. Österreichische 
Revue, 4. Jahrg. 18O6, VI. Heft, p. 59). 
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und allein mit Hilfe seiner Verfassung*, also auf konstitutionel¬ 
lem Wege zu erreichen sei. Der Staatskanzler zog auch den 
möglichen Rückschlag auf den übrigen Teil der habsburgb- 
schen Monarchie in Rechnung. Denn als ihm eines Tages 
bedeutet ward, man solle auch den österreichischen Erb¬ 
staaten die Verleihung einer liberalen Verfassung nicht 
länger vorenthalten, da antwortete er, «daß dies die natür¬ 
liche Konsequenz der in Ungarn einzuführenden, dem Zeit¬ 
geist und den Verhältnissen anzumessenden Einrichtungen 
sei*. x ) 

Bei diesem Anlaß sei zugleich erwähnt, daß sich Metter¬ 
nich ganz entschieden gegen die Anwendung physischer 
Gewalt ausgesprochen hat. Sie galt ihm als «das größte Un¬ 
glück, welches die Gesellschaft treffen kann». «Kanonen 
sind das letzte Mittel, welches nur dann zu entschuldigen 
ist, wenn es erwiesen ist, daß jeder andere Weg, den Staat 
zu erhalten, vergeblich wäre». 1 2 ) 

Von solchen Anschauungen erfüllt, traf Metternich bei¬ 
zeiten die nötigen Vorbereitungen für den kommenden Reichs¬ 
tag. Aller Wahrscheinlichkeit nach wandte er sich, um nicht 
fehlzugehen, an einzelne hervorragende Männer, die in hun- 
garicis gut Bescheid wußten. Für diese Annahme sprechen 
einige Gutachten, die im Haus-, Hof- und Staatsarchive er¬ 
liegen und von denen wir zwei als besonders beachtenswert 
veröffentlichen. 

Das eine stammt von dem ungarischen Vizekanzler, 
Grafen Apponyi. 3 ) das andere von dem Fürsten Bretzen¬ 
heim. 4 ) Dieser ist zwar der Mann der Gewalt, der energi¬ 
sches Auftreten gegen die Radikalen beantragt. Er will 
aber auch, daß das materielle Wohl Förderung finde, denn 
nur dann könne die Oppositionspartei lahmgelegt werden. 
Und als ob er die Schmerlingsche Verwirkungstheorie ahnte, 

1 ) Wirkner, 1S5. 

2 ) Wirkner, 185. 

■') Apponyi hat dieses Promomoria zwar nicht unterzeichnet, aber eigen¬ 
händig geschrieben. 

4 ) Fürst Ferdinand Bretzenheim von Regecz, Besitzer der Herrschaften 
Regecz und Säros-Patak in Ungarn (heute der Familie Windisch-Grätz zugehörig), 
war Mitglied des Magnatenhauses und stand, nebst dem Grälen Karl Andrassy, 
an der Spitze der Gesellschaft zur Regulierung der Theiß. 



269 


bezeichnet er es als undurchführbar, Ungarn im Falle der 
Revolution als erobertes Land zu behandeln, das seiner Ver¬ 
fassung verlustig geworden sei. 

Jener — Graf Apponyi — ist der Staatsmann, der orga¬ 
nische Maßregeln ergriffen sehen will, die einer Hand — 
der des Hofkanzlers — anvertraut und konsequent durchge¬ 
führt werden sollen. 

Beide Männer sprechen von dem nächsten Reichstag 
als von einem wichtigen Ereignis. Apponyi erkannte sogar, 
prophetischen Blickes, es werde dieser Reichstag nicht bloß 
für Ungarn allein, sondern auch für den gesamten Kaiserstaat 
entscheidend sein. 

Hier die beiden Denkschriften, denen sich eine dritte, 
von Metternich verfaßte, 1 ) anreiht: 


I. 

Apponyis Denkschrift. 

Daß die gegenwärtig bestehenden Complicationen eine 
erfolgreiche Leitung der Geschäfte unmöglich machen und 
daß sie insbesondere in Ungarn das Scheitern der weisesten 
und heilsamsten Maßregeln nach sich ziehen müßen, dürfte 
aus nachfolgender Darstellung erhellen, wie nicht minder 
aus derselben die Mitteln zu ersehen sind, welche zur unum¬ 
gänglich notwendigen und dringenden Abhülfe anzuwenden 
wären. 

Die schlechte Stimmung und die subversive Tendenz, 
die sich in Ungarn durch immer zunehmende Widersetz¬ 
lichkeit und Nichtachtung der Regierung manifestirte, und 
die Anerkennung des großen Nachteiles, welcher aus dem 
brach liegenden, den Leidenschaften und den politischen 
Wirren preisgegebenen, hinsichtlich aller Interessen aber von 
Tag zu Tag sich mehr isolirenden Lande, unter diesen Yer- 
liältnißen, für das Kaiserreich gefahrdrohend entsteht, haben 
nach dem leidigen Gange des letzten ungarischen Landtages 


') (ile ich zeitige Abschrift von amlcrcr Hand. 
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jene heilsamen Regierungs Maximen hervorgerufen, die im 
a. h. Handschreiben vom n. November 1844 x ) enthalten sind. 

Die teilweise geschehene Anwendung derselben wurde 
mit so sichtbarem Erfolge begonnen, daß man an deren 
Zweckmäßigkeit nicht zweifeln konnte; schon nachdem es 
nur bekannt wurde, daß die Regierung nach einem be¬ 
stimmten System kräftig auftreten und die Gutgesinnten in 
Schutz nehmen wolle, regte sich die conservative Regierungs¬ 
partei überall und unternahm den Kampf mit der Opposition 
selbst dort, wo diese schon längst die alleinherrschende war. 
Die erste Wirkung des neuen Systems konnte also zu der 
Erwartung schneller und großer Resultate berechtigen; leider 
sind aber diese — obwol seit dem schon ein Jahr verstrichen 
ist — von ihrer Erfüllung sehr weit entfernt geblieben! 

Es entstehen daher folgende Fragen: 

1. Ob die Ursache der Unvollständigkeit des 
Erfolges in der Beschaffenheit der Verhältnisse Un¬ 
garns liegt? 

2. Worin die Aufgabe der Regierung besteht 
und welches Resultat sie erreichen kann? 

3 . An was scheitern daher die bisherigen Be¬ 
mühungen? 

Ad i um . Ungarn und die Nebenländer bergen in sich 
unendlich viel Kraft, die unbenützt ist; es sind daselbst alle 
Elemente vorhanden, um eine reichhaltige Quelle des Staats¬ 
schatzes und die kräftigste Stütze des Trones zu werden; 
die Masse des Volkes ist noch unbefangen, der Regierung 
treu ergeben, der Mittelstand und der begüterte Adel sind 
an die Regierung durch ihre Interessen, letzterer auch durch 
seine angebornen monarchischen Gesinnungen fest geknüpft, 
so zwar, daß — bei dieser Sachlage — nur der Mangel an 
tatsächlicher Fürsorge für die vornehmsten Interessen des 
Landes, nur der Abgang der nötigen organischen Gesetze 
und einer systematischen kräftigen Verwaltung, das Auf¬ 
tauchen der verderblichen Ideen möglich machen konnte, 
die jetzt von wenigen, teils böswilligen, teils unbesonnenen 
und eiteln Menschen mit beispielloser Tätigkeit verbreitet, 


) BetniTend die Administratorcnmaßre^el. 



271 


die ganze Bevölkerung zu beirren und das Land der An¬ 
archie zuzuführen drohen. 

Das Übel ist also nicht unheilbar; es liegt nicht in der 
Beschaffenheit der Bestandteile, sondern in der mangelhaften 
Anwendung der Pröservatif- und der Heilungs-Mitteln. Es 
ist aber die höchste Zeit, daß dem steigenden Übel kräftigst 
entgegengewirkt werde; denn hat sich einmal die Nicht¬ 
achtung der Regierung und der politische Schwindel der 
Masse des Volkes mitgeteilt — woran ämsig gearbeitet wird 
—, giebt man die konservative Regierungs-Partei noch ein¬ 
mal der Entmutigung preis, überläßt man die jetzige Gene¬ 
ration noch ferner der planmäßig ausgeführten Pervertirung, 
kommen noch unvorhergesehene politische Ereigniße hinzu, 
welche die Aufmerksamkeit der Regierung von Ungarn ab¬ 
lenken und ihre Kraft anderweitig in Anspruch nehmen 
könnten — dann ist auf das Resultat nicht mehr zu rech¬ 
nen, was jetzt noch verbürgt und in kurzer Zeit auf dem 
normalen Weg, ohne gewaltiger Erschütterung erreicht 
werden kann. 

Ad 2 um . Worin die Aufgabe der Regierung be¬ 
steht und welches Resultat sie erreichen kann? 

Ungarn braucht vor allem andern organische, den 
jetzigen Verhältnißen entsprechende Gesetze. Ohne diesen 
bleibt Ungarn ewig eine Last und eine Verlegenheit im 
Kaiserstaat. Erst wenn diese Gesetze zustande gebracht 
sind, ist das Ansehen und die Macht der Regierung be¬ 
festigt, die Ruhe und Ordnung stabilirt, das Aufblühen des 
Landes und die Erlangung eines angemessenen Einkommens 
aus demselben zur Deckung der Staatskosten denkbar. Ist 
dies aber einmal der Fall, so erhält der Staat nicht nur 
einen bedeutenden Zuwachs an Kraft, sondern die Regierung 
kann sich dann auch in allen unvorgesehenen politischen 
Ereignißen und in den schwierigsten Fällen gerade auf Un¬ 
garn und die Nebenländer mit voller Zuversicht stützen. 

Von den nächstkommenden Reichstagen, vielleicht 
schon von dem allernächsten hängt also unmittelbar die Zu¬ 
kunft Ungarns, und mittelbar auch jene des Kaiserstaates 
großenteils ab. Die Aufgabe der Regierung ist daher — um 
ihre Absichten glücklich durchzuführen — schon in dem 
nächsten Reichstag nicht nur vollkommen vorbereitet und 
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ausgerüstet aufzutreten, sondern daselbst auch einer festen, 
verläßlichen Majorität sich zu versichern. Um aber diese zu 
konstituiren und zu konsolidiren, muß das Land einstweilen 
sorgfältigst gepflegt, das heißt auf dessen Stimmung durch 
alle Mitteln eingewirkt werden. 

Angesichts der großen Aufgabe und der hierzu nötigen 
Vorbereitung kann man somit den momentanen Erfolg, den 
der erste Eindruck der anfangs berührten Regierungs-Maß¬ 
regel hervorbrachte, in welchem aber bereits eine Stagna¬ 
tion eingetreten ist, und der weit hinter dem erforderlichen 
Stand der Dinge zurückbleibt, nicht einen befriedigenden 
nennen. Im Gegenteil, das scheinbar günstige Ergebniß des 
verstrichenen Jahres trägt leider das Gepräge der Unvoll¬ 
ständigkeit und der Hinfälligkeit einer halben Maßregel in 
sich, das aus dem Grunde die größte Besorgniß erwecken 
muß, da es das baldige Erlöschen des kaum erwachten Ver¬ 
trauens, die Abnützung der Personen und der gesetzlichen 
Mitteln, welche der Regierung jetzt zu Gebote stehen, und 
die Nutzlosigkeit bedeutender Opfer nach sich ziehen wird, 
was mehr — das Beginnen und nicht gehörig Durchführen 
des Systems eine Mackel der Schwäche zurücklassen dürfte, 
die noch weit verderblicher wäre, als es die Untätigkeit war. 

Soll folglich dieser höchst bedauerliche Zustand nicht 
in Wirklichkeit eintreten, soll der große Staats-Zweck, der 
jetzt noch unfehlbar erreicht werden kann, untergeordneter 
Rücksichten wegen nicht aufgegeben werden, so muß der 
beschränkte Zeitraum, der bis zum nächsten Landtag noch 
erübrigt, mit aller Kraft-Anwendung benützt und jedes 
Hinderniß beseitigt werden, an dem die wirksame Durch¬ 
führung des aufgestellten Regierungs-Systems scheitert. 

Ad 3 um . An was scheitern daher die bisherigen 
Bemühungen? Wie ist die Abhülfe möglich? 

Die Hauptursache dessen, daß die anerkannt heilsame 
Regierungs-Maßregel nicht vollends durchgreifen kann und 
nur hie und da einige Erfolge erzeugt, ohngeachtet deren 
die Stellung der Regierung in Ungarn pröcaire bleibt, liegt 
darin: daß das ausgesprochene System nicht ernstlich 
und in seinem ganzen Umfange ins Leben getreten ist; es 
wurde mehr in der Form als in der Wesenheit eingeführt, 
hiedurch die Interessen einzelner Individuen verletzt, dem 
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Systeme entschiedene Gegner in den Reihen der Regierungs- 
Organe und der Konservativen geschaffen, ohne daß der 
Zweck, dem allein die Interessen einzelner Individuen unter¬ 
geordnet werden konnten und mußten, erreicht worden wäre. 
Die volle Wirksamkeit des Regierungs-Systems hängt von 
dem Geiste ab, mit welchem es bis in die kleinsten Details 
betrieben und ausgeführt wird. So lange die leitenden Re¬ 
gierungs-Organe hierin nicht vollkommen einig sind, so lange 
zwischen ihnen nicht nur über die Mitteln, sondern sogar 
über die Tendenz und den Endzweck Meinungsverschieden¬ 
heit herrscht, und während ein Teil von der unumgänglichen 
Notwendigkeit, wie nicht minder von dem sicheren Erfolg 
der Maßregel durchdrungen ist, der andere Teil — in dessen 
Hände die unmittelbare Oberleitung ist — weder die Dring¬ 
lichkeit derselben anzuerkennen, noch in die Zukunft der¬ 
selben irgend ein Vertrauen zu setzen, vielmehr der ganzen 
Maßregel abhold zu sein scheint — so lange wird gerade 
den wichtigsten Anordnungen die Energie und Consequenz, 
mit einem Wort der belebende Geist fehlen, von dem ihre 
Wirkung hauptsächlich abhängt. Statt daß von der Hof¬ 
kanzlei aus, durch ein einverständliches und eindringliches 
Zusammenwirken die Tätigkeit und das Vertrauen aller Gut¬ 
gesinnten erweckt und der kräftige Geist, auf den sich die 
ganze Maßregel gründet, allen untergeordneten Regierungs- 
Organen und den Konservativen mitgeteilt würde, teilt sich 
dem Lande nur die Uneinigkeit und der Zwiespalt mit, der 
über das Zustandekommen und Bestehen des Systems zwi¬ 
schen den leitenden Organen herrscht. Niemand weiß im 
Lande an wen? und an was? er sich halten soll. Die Stel¬ 
lungen sind ganz verrückt, viele Kräfte werden dadurch er¬ 
schöpft, gänzlich paralysirt, andere werden zum offenen 
Widerstand ermutigt, dem zu Folge das System nur dem 
Namen nach besteht, dieß aber das Ansehen der Regierung 
eher zu schwächen als zu befestigen droht. 

Das dringendste Heilmittel ist daher, daß der Spaltung 
zwischen den leitenden Regierungs-Organen, die jetzt die 
zweckmäßige und wirksame Durchführung des heilsamen 
Systems ganz unmöglich macht, ein Ziel gesetzt, daß die 
unmittelbare Leitung der ungarischen Angelegenheiten in 
einer Person konzentrirt werde, und zwar in einer, die von 

Beiträge IV. ]8 
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der Wichtigkeit und Dringlichkeit der kräftigen Abhülfe, 
als auch von der Überzeugung durchdrungen ist, daß sie 
unfehlbar zum gewünschten Ziele führen muß. Erst wenn 
dieß geschehen ist, kann die Regierung auf die Vereinigring 
und das Zusammenwirken aller im Lande ihr zu Gebot ste¬ 
henden Kräfte und auf einen sichtbaren und bleibenden Er¬ 
folg ihrer mit bedeutenden Opfern verbundenen Maßregel 
rechnen. 

Diese, in sich selbst schon entscheidende Veränderung 
würde noch fühlbarer und belebender werden, wenn ihr 
einige der dringendsten Bestimmungen im Lande, deren 
förmliche Anregung unter den jetzigen Verhältnißen un¬ 
möglich war, baldigst nachfolgen würden. Diese wären i. die 
Pensionirung des jetzigen Personals Szerencsy 1 ) und die Er¬ 
nennung des Statthaltereirates und Präses der Studien Com- 
mißion Szögyenyi an dessen Stelle zum Personalen; 2 ) 2 . die 

J ) Stephan Szerencsy von Sziget legte 1847 S( -*inc Stelle nieder; er wurde 
zum Obergespan des Arader Komitats und zum Oberst-Mundschenk von Ungarn 
ernannt. Die Stelle eines Personalis erhielt Johann Zarka von Lukafalva. 

2 ) Ladislaus v. Szögyenyi wurde jedoch zum zweiten Vizekanzler ernannt. 
«Die Ernennung S. E. des Herrn Statthaltereirates von Szögyenyi zum 2. Vize¬ 
kanzler» — so heißt es in einem Stimmungsberichte d. d. Pest, 26. Oktober 1846 
— «macht hier eine außerordentlich gute Wirkung. Denn diese höchst wichtige 
Besetzung geschah nicht nur im Sinne der Konservativen, sondern gleichsam zum 
Triumph dieser Partei. Immer nur das System im Auge bewahrend, waren die 
Konservativen nämlich besorgt, es werde neben der großen Zal der wichtigeren 
Staatsfragen, das Übermaß und der Wust der privatrechtlichen und administra¬ 
tiven Geschäfte die Ausdauer des ersten Kanzlers Grafen Apponyi aufreiben und 
dem freieren und kühneren Fluge desselben auf der Bahn der Reformen und der 
Wiederherstellung innerer Ordnung hemmen. Durch die a. g. Ernennung Szögye- 
nyis sind nun die Konservativen dieser Angst und Sorge enthoben. Es ist nur 
eine Stimme im ganzen Lande, daß v. Szögyenyi neben den eminentesten Fähig¬ 
keiten der unermüdlichste Beamte und Arbeiter ist und den Ruf eines reinen 
Konservativen, eines aufrichtigen Anhängers des neuen Regierungssystems und 
selbst eines intimen Freundes des Grafen Apponyi genießt, von welch’ letzterem 
jeder Gutgesinnte die innigste Überzeugung von dessen gediegener Loyalität für 
die Interessen des a. h. Thrones und des Vaterlandes ausspricht. Alles dieses er¬ 
kennt man als eine zweckmäßig in einander greifende Kombination, und auch 
S. E. Graf Apponyi gewann durch diese a. h. Ernennung in Aller Augen; denn 
nur ein so hervorragendes Talent und ein so gediegener Charakter, den der Graf 
besitzt, und der vorerst das Wol der Regierung und des Landes, und dann erst 
sich beachtet, hatte den Takt, eine wahre Kapazität und keine Nulle an seiner 
Seite empor gehoben zu wünschen. So urteilen die Konservativen, in freudiger 
Erwartung voraussehend, daß aus die.*>em gelungenen Vereine von eminenten 
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Übersetzung des Csanader Bischofs Lonovics in das Waitz- 
ner Bistum mit seiner vorhergehenden Ernennung zum Präses 
der Universität in Pesth und zum Oberleiter des Schulen- 
und Erziehungswesens in Ungarn; endlich 3. die Enthebung 
des B. Pronay von der Administratorsstelle des Pesther 
Comitats und die Übersetzung des Baranyer Administrators 
Majläth nach Pesth. 1 ) 

Es würde zu weit führen, die Gründe aller dieser un¬ 
umgänglich nötigen Veränderungen hier gleich vorzutragen, 
da es ohnedem wünschenswert erscheint, daß dieselben ohne 
dem Zutun des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Reichs- 
Palatins nicht vollzogen werden und überdieß mit den hier- 
ortigen Veränderungen nicht so enge verbunden sind, daß 
diese von jenen abhängig gemacht werden müßten. Allein 
es würde zum schnellem und um so erfolgreichem Gange 
der diesfälligen Verhandlungen mächtig beitragen, wenn der 
zu bezeichnende Leiter der ungarischen Angelegenheiten zur 
unmittelbaren Anregung dieser Veränderungen sogleich auto- 
risirt würde, um 

i° das gänzlich gesunkene Ansehen und die höchst 
zweifelhafte Verläßlichkeit der königlichen Tafel herzustellen, 
dadurch ferner die repressiven Mitteln geltend zu machen, 
ohne welchen der Übermuth und der Zügellosigkeit der Op¬ 
position keine Schranken gesetzt werden können, das An- 


Kräften das neue System wie aus einem Guße ungesäumter und förderlicher her¬ 
vorgehen werde. Aber auch die Oppositionspartei erkennt die Tüchtigkeit des 
neuen Vizekanzlers und verhehlt sieh durchaus nicht, daß nach solchen und ähn¬ 
lichen Schritten der Regierung das letzte Stündlcin der oppositionellen Obermacht 
bald geschlagen haben dürfte und somit alles aufbieten müsse, um den sich 
mehr und mehr entwickelnden Maßregeln der Regierung nicht gänzlich zu unter¬ 
liegen.» 

J ) Lonovicz blieb Bischof von Csanad bis 1848, in welchem Jahre er von 
dem ungarischen Ministerium zum Bischof von Erlau ernannt wurde. 

Albert Baron Pronay von Tbth-Prona wurde seines Postens enthoben; sein 
Nachfolger war aber Gabriel v. Eöldväry, während Georg Majläth von Szekhely 
Administrator des Baranyer Komitats blieb, und zwar bis 1848, in welchem 
Jahre er zum Obergespan ernannt wurde. 

Auf Antrag Kossuths beschloß die Generalkongregalion des Fester Komi¬ 
tats (9. Juni 1846) an Prönay und Földväry Deputationen zu senden, dem Erz¬ 
herzog Palatin aber den Dank für die glückliche Wahl des Administrators ab¬ 
zustatten. 

1 8 * 
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sehen der Regierung aber durchaus nicht gesichert erscheint; 
nicht minder 

2 0 um die Universität, die gegenwärtig keinen Präses 
hat, und das hochwichtige Schulen- und Erziehungswesen 
Ungarns, das vieler Veränderungen und der sorgsamsten 
Überwachung bedarf, dem weisesten und würdigsten Prä¬ 
laten Ungarns zu übergeben und diese mächtige Stütze der 
katholischen Kirche und der Regierung in den Mittelpunkt 
des Landes, an den Ort zu stellen, w t o deren Wirken in jeder 
Hinsicht am dringendsten erheischt wird; endlich 

3° um den Umtrieben der Opposition im Pesther Comi- 
tat, dem leidigen Einfluß, den sie sich dadurch auf das ganze 
Land zu verschaffen wußte, und der Compromission ein Ende 
zu machen, welche für die Regierung daraus entsteht, daß 
gerade in Pesth, vor den Augen der höchsten ungarischen 
Dignitärs, der leitenden Stellen und Behörden des Landes 
täglich das Beispiel ihrer Mißachtung gänzlich unbestraft 
gegeben wird. 

Wenn diese wichtigen Veränderungen nach jener bei 
der Hofkanzlei — welche die zweckmäßige und wirkliche 
Leitung der ungarischen Angelegenheiten am dringendsten 
erheischt — bald nachfolgen würden, so bliebe im Lande 
kein Zweifel mehr über die ernsten Absichten der Regie¬ 
rung und ihr Anhang wmrde sich dermaßen erheben, daß 
sich die Opposition einer klugen und entschiedenen Durch¬ 
führung des Regierungs Systems und der damit verbundenen 
väterlichen Absichten vergebens widersetzen dürfte. 

So wie aber hiedurch die jetzt bei der Hofkanzlei be¬ 
stehende Complication und die Lähmung in den Beziehungen 
zum Lande gehoben und die einzige Möglichkeit hergestellt 
wäre, dießfalls rasch und erfolgreich zu Werke zu schreiten, 
ebenso müßte anderseits der Gang der Geschäfte auch in 
den höheren Sphären darnach eingerichtet werden, daß 
auch hier der Erfolg der Regierungs-Maßregeln durch Ein¬ 
heit und Schnelligkeit gesichert werde; diesen unumgäng¬ 
lichen Erfordernden kann aber die jetzige Organisation des 
Staats-Rath es und der ungarisch-siebenbürgischen 
Konferenz nicht entsprechen. 

Die Stellung, welche der Staatsrat und die staatsrät- 
liche ungar. siebenb. Konferenz dermalen einnimmt, weicht 
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von deren ursprünglicher Bestimmung wesentlich ab. Die 
eigentliche Aufgabe dieses Collegiums ist, die Meinungs¬ 
verschiedenheit, welche von dem verschiedenen Standpunkte 
der Hofstellen herrührt, nicht minder die Differenzen zwi¬ 
schen den verschiedenen Interessen der Provinzen aus einem 
höliern Gesichtspunkt aufzufassen, auszugleichen und sie so 
der a. h. Entscheidung zu unterbreiten, womit nicht nur die 
Erlangung der gerechtesten Entscheidung, sondern auch die 
Beschleunigung des Geschäftsganges bezweckt worden ist. 
Die Erfahrung lehrt aber, daß gegenwärtig der Staatsrat 
und die staatsrätliche Konferenz eine Art Suprematie und 
mißtrauischer Kontrolle über die Hofstellen und deren Chefs 
ausübt, die den Gang der Geschäfte auf die nachteiligste 
Art verzögert und erschwert, in den meisten und wichtigsten 
Fällen die Hofstellen und deren Chefs völlig lähmt, die sich 
dann entweder zur Untätigkeit gezwungen sehen oder, um 
ihr Gewissen zu beruhigen und um ihren, aus der unmittel¬ 
baren Berührung und der praktischen Kenntniß der Verhält¬ 
nisse herrührenden Meinungen etwas Eingang zu verschaffen, 
sich in endlose Kämpfe und Prozesse einlassen müssen, in 
welche die höchsten Regierungs-Organe mit hineingezogen 
werden. 

Es ist folglich jetzt zwischen den Hofstellen und deren 
activen, positiven Streben und zwischen der höchsten In¬ 
stanz ein weiteres Dicasterium mit rein negativer Tendenz 
aufgestellt, das sich über die Hofstellen und deren Chefs 
durch Erzeugung von Schwierigkeiten behaupten will, daher 
auf diese so störend und lähmend einwirkt, daß der regste 
Eifer und die vollste Hingebung entmutigt werden muß. 

Abgesehen von der höchst nachteiligen Verzögerung 
der Geschäfte, die in allen Verhältnißen und Geschäfts¬ 
zweigen drückend ist, kann nicht übersehen werden, daß 
insbesonders der leitende Chef der ungarischen Angelegen¬ 
heiten in seinem eigentümlichen Wirkungskreise dadurch so 
zu sagen gänzlich paralysirt wird; denn sein Einfluß im 
Lande gründet sich nur auf jenen, dessen er sich a. li. Orts 
erfreut, und sämtliche stimmfähige Elemente im Lande richten 
sich nur nach denjenigen, von dessen höheren Einfluß sie 
gewiß sind. Wie kann daher ein, bei jedem Schritte durch 
das ober ihm stehende Collegium (bekannter Weise) ge- 
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lähmter Chef in einem Lande erfolgreich wirken, wo so 
vieles auf den Credit der leitenden Person und auf den 
Augenblick ankömmt, wo man ferner nur mit einer Majorität 
aufkommen kann und wo mit einem Wort alles nur von der 
Einheit der leitenden Macht abhängt, jede Spaltung und 
Lähmung derselben aber den Gegnern der Regierung und 
hauptsächlich den Gegnern des gefürchteten jetzigen Systems 
zustatten kömmt. 

Die Verhandlungen der staatsrätlichen Konferenz haben 
leider bei dem bedauerlichen Verhältniß, das zwischen den 
Leitern der Hofstellen — wenn sie sich nicht ganz passiv 
verhalten — und der Konferenz eingetreten ist, den Charak¬ 
ter eines Verhörs angenommen, bei welchem der dem mehr¬ 
seitig angefeindeten Systeme und seiner Aufgabe eiferig 
ergebene Chef sich glücklich schätzen muß, wenn er seine 
Anträge gegen alle erdenklichen Schwierigkeiten, die ihm 
daselbst gemacht werden, durchgeführt oder sie wenigstens 
von der gänzlichen Verstümmelung gerettet hat. Wie oft 
aber würden die Umstände die Beschleunigung eines Gegen¬ 
standes dringend erheischen, ohne daß der Chef der Hof¬ 
stelle dessen Vornahme erlangen kann! Ist es da denkbar, 
daß die Masse der Arbeiten, die bis zum nächsten ungari¬ 
schen Reichstag vollendet werden müssen, und worunter 
sich viele umfangreiche Operate befinden, die nach dem 
a. h. Befehle S. M. für Gesetz-Vorschläge ausgearbeitet sind, 
bei der langen Dauer der Circulation, der Langsamkeit der 
Konferenz-Beratungen und bei der ungünstigen Stimmung, 
mit welcher daselbst zu Werke geschritten wird — zur 
rechten Zeit oder überhaupt auch zustande kommen können ? 
Ist es nicht vielmehr zu befürchten, daß mehrere der nötig¬ 
sten Vorschläge — da ein und dasselbe Collegium sämtliche 
Operate zu erledigen nicht im Stande sein wird — aus Man¬ 
gel an Zeit beseitigt und vielleicht gerade die günstige Ge¬ 
legenheit zu deren Durchführung am Reichstage versäumt 
werden dürfte? 

Überdieß erhalten die Beratungen der staatsrätlichen 
Konferenz gewöhnlich eine Publicität, die es unmöglich 
macht, daß man Vorschläge, die geheim gehalten werden 
sollen, vorzulegen wage, wenn man sich — besonders in 
Ungarn — dem nicht aussetzen will, daß die bestberechneten 



Pläne ganz entstellt und verdächtigt vorzeitig ebruitirt und 
schon im vorhinein bekämpft werden. Sobald aber der Leiter 
der ungarischen Angelegenheiten und folglich auch des 
nächsten ungarischen Landtages in der traurigen Lage ist 
— aus Furcht vor Compromission — seine Vorschläge nur 
halb machen zu dürfen und S r M. vielleicht eben das nicht 
in Antrag bringen zu können, was ihm am meisten am Her¬ 
zen liegt, so kann man nicht anders als den Einfluß be¬ 
klagen, den dieses Collegium auch in dieser Hinsicht hem¬ 
mend und störend ausübt. 

Allen diesen höchst drückenden Schwierigkeiten, die 
leider auch im Lande bekannt sind, die den Mut der Oppo¬ 
sition nicht wenig erhöhen und an welchen die größte Ac- 
tivität und Beharrlichkeit abermals scheitern muß — kann 
nur dadurch abgeholfen werden, wenn der Staatsrat auf 
seine ursprüngliche und natürliche Bestimmung zurückgeführt, 
die Suprematie desselben, die auf alle Geschäftszweige er¬ 
schwerend und lähmend einwirkt, beschränkt und insbeson¬ 
dere die permanente Ungar, siebenbürgische Konferenz, die 
ganz die Gestalt und den Gang eines förmlichen Dicaste- 
riums angenommen hat und eine Art inquisitorischer Oppo¬ 
sition gegen die Hofstellen und ihre Leiter bildet, aufge¬ 
hoben wird. Für alle Gegenstände, die jetzt der Ungar, 
siebenbürgischen Konferenz zugewiesen sind, wie nicht min¬ 
der ausnahmsweise für andere, die nicht zur obigen Kon¬ 
ferenz gehören, wären kleinere Comites einzuführen, die 
nicht permanent sein dürften, sondern die entweder auf das 
Ansuchen des Chefs der betreffenden Hofstelle oder auf das 
Einraten eines höheren Organs zur Beratung eines speziellen 
oder auch mehrerer Gegenstände, jedesmal durch den Vor¬ 
steher der Staats-Konferenz zusammengesetzt würden, und 
fließ sowol aus Mitgliedern des Staatsrates als auch aus den 
Reihen anderer Autoritäten und Fachmänner, die mit Zu¬ 
ziehung des Chefs der betreffenden Hofstelle und seines Re¬ 
ferenten den unterbreiteten Gegenstand prüfen, beraten und 
mit ihrem Gutachten im ministeriellen Wege der a. h. Ent¬ 
schließung unterbreiten würden. 

Diese kleinen, gewöhnlich aus 2 —3 Individuen beste¬ 
henden und jedesmal für einzelne Gegenstände zusammen¬ 
gesetzten Comites wären von der Rivalität und dem Esprit 
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de corps eines, seine Suprematie behaupten wollenden per¬ 
manenten Collegiums frei; nebstbei würden bei selben die 
Staatsgeheimniße bewahrt und somit den leitenden Regie¬ 
rungs-Organen die Möglichkeit geboten werden, ihre Anträge 
mit vollem Vertrauen unbefangen vorzulegen; ferner könnte 
man durch die jedesmalige Bestimmung der Comite-Mitglie- 
der sich die Gewißheit verschaffen, daß ihr Urteil über den 
beratenen Gegenstand wirklich ein kompetentes sei; endlich 
aber stellt sich nur auf diese Weise — wenn nämlich meh¬ 
rere Comitös zu gleicher Zeit zu Werke greifen können — 
die Möglichkeit in Aussicht, alle jene Operate bei Zeiten zu 
erledigen, die dem nächsten ungarischen Landtag vorgelegt 
werden müssen. 

Werden auf diese Art die unübersteiglichen Hinder¬ 
nisse beseitigt, welche der Leiter der ungarischen Angelegen¬ 
heiten in den höheren Sphären jetzt zu bestehen hat, werden 
ihm dann die erwiesenerweise nötigen Mitteln vertrauensvoll 
dargereicht und wird hiemit der Einfluß befestigt, der ihm 
im Lande Credit und Achtung verschafft, so läßt sich — wenn 
nicht ganz unvorhergesehene Ereigniße eintreten — die bal¬ 
dige Durchführung der a. h. Absichten, die Begründung 
der stabilen Ruhe und Ordnung und die nutzbringende ma¬ 
terielle Umgestaltung Ungarns verbürgen. 

Ein so großes Resultat und die hiezu nötige Vorberei¬ 
tung der Gemüter erheischt aber die größte Vorsicht und 
vor der Hand die sorgfältigste Vermeidung alles desjenigen, 
was im Lande gegründete Besorgniße oder Mißtrauen er¬ 
wecken könnte. In dieser Hinsicht ist daher der bevor¬ 
stehende siebenbürgische Landtag eine höchstwichtige 
Frage auch für Ungarn, von wo aus aller Augen dorthin 
gerichtet sind, und wo man, nach dem jetzigen Auftreten 
der Regierung in Siebenbürgen, bemessen will — was man 
künftig in Ungarn zu erwarten habe. So wie ein guter Aus¬ 
gang des siebenbürgischen Landtags keinen wesentlichen 
Einfluß auf die Verliältniße Ungarns hätte, so dürfte ein 
schlechter Ausgang desselben die nachteiligsten Folgen nach 
sich ziehen, besonders, wenn man daselbst zu einer ge¬ 
rechten Klage Anlaß geben und den siebenbürgischen Land¬ 
tag so lange verzögern würde, daß er mit dem ungarischen 
zusammenträfe. Um dieß zu verhüten, müßten die Beschlüsse 
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für den siebenbürgischen Landtag sorgfältigst geprüft und 
ehestens erlassen werden; es müßte aber — nachdem die 
Aufgabe, die in Ungarn zu lösen ist, vermög der Stellung 
des Landes unstreitig die Priorität verdient — dießmal bei 
allen Erläßen hauptsächlich auf die Folgen gesehen werden, 
die sie in Ungarn hervorrufen könnten. Dem zu Folge wäre 
alles zu vermeiden, was einen schlechten Ausgang des Land¬ 
tages in Aussicht stellt und nur auf die Durchführung jener 
Gegenstände ein Gewicht zu legen, deren befriedigende 
Lösung wahrscheinlich ist oder deren Nichterledigung 
gerade eine Aufregung der Gemüter in Siebenbürgen und 
selbst in Ungarn veranlaßen könnte. Wo große Schwierig¬ 
keiten vorauszusehen sind und keine dringende Notwendig¬ 
keit des Durchgreifens obwaltet, sollte der zukünftige Land¬ 
tag abgewartet werden, dessen günstiger Ausgang — wenn 
mittlerweile der ungarische Reichstag nach Wunsch ausfällt 
— dann keinem Zweifel unterliegt. 

Aus diesem Gesichtspunkt betrachtet, scheint die bal¬ 
digste Abhaltung des siebenbürgischen Landtages, mit der 
sorgfältigsten Vermeidung aller Konflikte und grundloser 
Beschwerden-Veranlaßung, und mit der möglichsten Abkür¬ 
zung der Debaten wünschenswert zu sein. Wird diese An¬ 
sicht angenommen und als Leitfaden für die hierortigen Be¬ 
ratungen ausgesprochen, so dürften die vielen controversen 
Fragen, die auf die ermüdenste Art verhandelt, aber nicht 
superirt wurden, ihre Erledigung bald finden. Allein um 
dieses Resultat zu beschleunigen, müßten die der a. h. Schluß- 
faßung unterbreiteten Diaetal-Gegenstände einer nochmaligen, 
gedrängten Revision — mit Zuziehung des betreffenden lei¬ 
tenden Organs für Siebenbürgen und dergleichen eines lei¬ 
tenden Organs der ungarischen Angelegenheiten — unter¬ 
zogen werden, zu welchem Ende jedoch, aus den oben an¬ 
geführten Gründen, um dem bedauerlichen Zwiespalt der 
Meinungen und der weiteren Animosität vorzubeugen, ein 
enges Comit6 unter dem Vorsitz einer hohen Autorität ein¬ 
zuberufen wäre. 


Am 26. Jänner 1846. 
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II. 

Ungarn im Jahre 1846. 

Mit dem Schlüße des vorigen Jahres sprach sich in Un¬ 
garn ganz überraschender Weise der Wunsch nach einer 
andern Regierung offen aus. Der Beginn des heurigen Jahres 
bietet in dieser Beziehung der österreichischen Regierung 
die Aussicht auf eine freundlichere Zukunft. Zum wenigsten 
ist es den emsigen und heftigen Anstrengungen des neuen 
Systemes gelungen, in einer freilich mehr zufälligen Majori¬ 
tät doch wol augenblickliche Vorteile zu erringen. Dazu ge¬ 
sellt sich der glänzende Sieg, den die Regierung ganz kürz¬ 
lich in einer der wichtigsten Angelegenheiten des Landes 
— in der Theiß-Regulation nämlich — über die charlatanen 
Spiegelfechtereien erfochten hat, 1 ) die von fremden Hülfs- 
quellen, von unabhängiger Abhülfe faselten, während die 
Verhandlungen der letzten Theißer Zusammenkunft in Pest 
ganz klar die bonne foi und den guten Willen der Regie¬ 
rung zeigten, die große Macht offen an den Tag gelegt, die 
ihr da zu Gebote steht, endlich sogar die unumgängliche 
Notwendigkeit ihrer Mitwirkung recht fühlbar werden ließ. 
Demnach ist es wol nicht zu läugnen, daß einerseits die 
gegenwärtige Lage der Regierung in Ungarn äußerst günstig 
gestellt ist, während demungeachtet sich andererseits die Re¬ 
gierung noch keiner festen Basis erfreuen kann. Denn ihre 
Grundlage bleibt fort und fort der kochende Vulkan, in 
dessen unterirdische Räume die glühenden Elemente der 
Zerstörung gezwängt sind; wo sich nur eine Ritze lüftet, da 
lodern sie hoch in Flammen auf. 

Nur Unerschrockenheit allein, gepaart mit einer eiser¬ 
nen Konsequenz ist im Stande, den Brennstoff zu ersticken, 
der in diesen Tiefen gährt. Da muß mit unabläßiger Sorg¬ 
falt jede Mündung, die zur äußeren Atmosphäre führt, kühn 
und fest geschlossen werden; es muß gewacht und auch ge¬ 
handelt werden. 

Der Energie und dem legalen Fortschritt ist es übri¬ 
gens noch besonders Vorbehalten, die Oberfläche dieses 

x ) Darunter ist die Ernennung des (.Trafen Stephan Szechenvi zum Leiter 
der K omni unikationsab teil urig bei der Fester Statthalterci gemeint. Denn Graf 
Szeehenyi war infolge dessen S t a a t s b e a in ter geworden. 
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minirten Grundes zu gewinnen. Mit Bitten, Schmeichel¬ 
worten oder Liebkosungen löscht man derlei Gluten nicht; 
nur die Strenge des Gesetzes, augenblicklich in Vollzug 
gesetzt, bekämpft das gesetzlose Auftreten der Ruhestörer, 
die, wie es scheint, sich es eigens zum Lebenszweck aus¬ 
erkoren, immerwährend der Regierung blutige Wunden zu 
schlagen. Jahrelange Untersuchungen, die nur den Arm der 
Gerechtigkeit lähmen, Amnestien, die bloß der Schwäche 
abgedrungen sind, 1 ) bieten keine Bürgschaft für dauerhaften 
Frieden. 

Sehr faßlich bezeichneten die letzten Resultate der 
Theißregulirung die friedlichen Wege, auf welchen so viel 
Land, so viel Gemüter der Besitzer eines erst zu erbeuten¬ 
den Grundes gewonnen werden können. Möchten doch die 
Erstlinge dieses gelungenen Versuches der Regierung zum 
erwünschten Vorbilde dienen, wenn es sich auch ferner dar¬ 
um handeln wird, die materiellen Interessen des Landes 
durch deren väterlichen Schutze auf das segenreichste zu 
befördern. 

Analysiren wir die Frage: wie konnte die heutige Stel¬ 
lung der Regierung auf eine so gefahrvolle Grundlage ge¬ 
raten?, so finden wir, daß vor beiläufig 20 Jahren sich die 
Opposition zu einem etwas kompakteren und geregelteren 
Bunde vereinte, weil eben damals die Verletzungen der Kon¬ 
stitution ein lautes Feldgeschrei zum Sammelplatz der Ver¬ 
teidigung erregten. Im Anfang verbreitete sich dieser Ver¬ 
ein wol nur allmalig in dem Staate, verzweigte sich jedoch 
recht konsequent nach allen Richtungen hin, während sich 
sein Organismus immer sinniger entwickelte. Diejenigen, 
welche die Jugend zuerst zu diesem nationalen Streben 
aufgepeitscht, standen freilich in dem Wahn, daß der Löwe 
immer gefesselt bleiben würde, daß es nur ein Lächeln, ein 
Schütteln ihres Jupiterhauptes bedürfe, um das ganze Heer 
dieses jugendlichen Aufstandes im Zaume zu erhalten. 

Was nützt es nun der Regierung, daß sich diese bitter 
getäuscht? 

! ) Infolge der allgemeinen Amnestie vom I. Mai 1S40 waren die politi¬ 
schen Verbrecher (die Juraten, ferner Kossuth, Wesselenyi u. a.) begnadigt 
worden. 
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Aus schüchternen Jüngern wurden kühne Proselyten, 
aus den kleinen Scharmützeln entstanden große Siege. Die 
erzwungenen Vorteile der konstitutionellen und natio¬ 
nalen Freiheit gaben diesem so mächtig anwachsenden 
Streben die Tendenz zu einem unaufhaltsamen Angriffs- 
System. 

Die Geschichte lehrt uns, daß die größten Helden der 
Welt in ihren Siegen nie Mäßigung behaupten konnten, 
nimmer dem einmal erwachten Durst nach Eroberungen 
Gränzen zu setzen vermochten. Wie konnte man den un¬ 
ruhigen Köpfen unserer jeune Hongrie irgend eine Selbst¬ 
beherrschung zumuten? Ist es wol zu wundern, daß die 
Opposition seit 20 Jahren von Angriff zu Angriff taumelt, 
während die Haltung der Regierung eine passive, defen¬ 
sive, letzterer Zeit eine rein duldsame war? Die Erfahrung 
zeigte es, daß je sorgsamer die Regierung die Punkte des 
Anstosses auf die Seite räumte, die Opposition nur um so 
herausfordernder agitirte, ja — daß diese sich am Ende 
gar nicht mehr damit begnügte, nur allein die Regierung 
anzugreifen, daß sie decidirt ihre Angriffe gegen die Kon¬ 
stitution selbst leitete, diese aus ihren festen Angeln zu 
treiben hoffte. 

Erst der neuesten Zeit war es Vorbehalten, der Regie¬ 
rung eine active Tendenz zu verleihen. Die Wirkungen des 
neuen Systems sollten die Grundfesten der Constitution 
erhalten, den Munizipal-Mißbräuchen jedoch den Krieg 
erklären; diese sollten activ bekämpft, wo möglich ganz 
vernichtet werden. Aber auch die materiellen Interessen des 
Landes sollten activ befördert und begünstigt werden; mit 
aller Kraft will man sie zu den entsprechendsten Resul¬ 
taten führen. 

Da ward freilich die Opposition aus ihrem Taumel 
aufgerüttelt; denn sie erkannte es gleich, wie gefährlich ihr 
diese neue Kriegsführung werden muß. Mit aller Macht 
strebt sie darnach, nun alles aufzubieten, ihre Gegner von 
dieser Bahn abzuleiten. Deßhalb utilisirt sie alle Schwä¬ 
chen der Regnerung-, die gleich mit marktschreierischer 
Großsprecherei im ganzen Lande verkündet werden müssen; 
deßhalb verdächtigt sie jeden Impuls und trachtet, jede 
Anregung auf das listigste zu hintertreiben. Die Schwäche 
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der Regierung faßt sie vorzugsweise in zwei Punkte zu¬ 
sammen: in den Vorwurf der Furcht und den der innern 
Spaltung. Der Furcht setzt sie Mut, Verwegenheit, ja Toll¬ 
kühnheit entgegen. Es lassen sich auch die Steigerungen 
ihrer Demonstrationen tatsächlich erweisen: vor 6 Jahren 
wurde der Administrator Siskovich bloß nur gefangen ge¬ 
halten, um höhnisch insultirt und schmachvoll beschimpft zu 
werden. Nach Verlauf von 6 Jahren wurde der Administrator 
Tissza mitten in dem Sitzungssaale mit blanker Waffe ver¬ 
folgt. Es bedarf wol keiner neuen 6 Jahre mehr, um dem 
Fanatismus solche Opfer zu bringen wie Sand seinen 
Gleichgesinnten. Schon jetzt brüsten sich die Enthusiasten 
damit, sich es zur Ehre anzurechnen, einen verhaßten Ober- 
gespanns-Stellvertreter eigenhändig erschlagen zu können; 
solche Vorläufer bahnen sich aber endlich auch den Weg 
bis Pest und Wien — 

Der innern Spaltung setzt sie fest in einander geschmol¬ 
zene Einheit entgegen; sie trachtet mit vieler Konsequenz, 
diese immer mehr und mehr consolidirt vor Augen zu 
haben. Gleich der Repeal 1 ) schwebt ihr dieses compacte 
Ziel voran. Es dürfte daher vielleicht die Zeit auch nicht 
mehr ferne sein, wo Kossuth nach des großen irischen 
Volks-Agitators Beispiel von Comitat zu Comitat wandern 
wird, die Einheit seiner Lehre zu verbreiten. Scheinbar 
gemäßigt verkündigen die Volksapostel den Wunsch, die 
konstitutionelle Bahn zu einer weltbeglückenden Zentra¬ 
lisation benützen zu wollen. Schon jetzt konzentrirt sich 
die Tendenz eines kräftigen Auftretens ganz besonders auf 
das Weichbild der Hauptstadt Ungarns. Von da gehen die 
Vorläufer der Demonstrationen am konsequentesten aus; 
dort findet man den Wunsch nach Umsturz am deutlichsten 
ausgesprochen; und gerade da fühlt sich auch die Opposition 
am ungezwungensten, weil das revolutionaire Prinzip eben 
dort die festeste Wurzel erfaßt hat, von der sich dann die 
Lebensfasern ihrer Verzweigungen bis auf die speziellsten 
Familien- und Lebens-Verhältniße ausdehnen — so zwar, 


l ) Der irische Agitator O'Connell (geh. 6. August 1775, gest. 15. Mai 1847) 
hatte im Sommer i 83 o erklärt, nur durch den Widerruf (Repeal) der Union 
(zwischen England und Irland) könne Irland zu seinem Rechte gelang« n. 
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daß innerhalb der Barrieren von Pest die Anhänger des 
Hauses Ostreich sich nur im stillen zu vereinen wagen. 

Will man in Ungarn die politischen Parteien sj^stema- 
tisch zusammenfaßen, so scheiden sich nach dem neueren 
Sprachgebrauch zwei Hauptfraktionen heraus, die einen die 
Konservativen, die anderen die Radicalen benannt. 

Die ersten stimmen allgemein darin überein, den ge¬ 
setzlichen Zustand im Lande zu erhalten; sie werden geteilt 
in Männer des Amtes, die man Aulici schimpft, und in 
Männer des großen Besitzes, die man als Royalisten ver¬ 
höhnt. 

Die anderen — deßhalb die Radicalen benannt, weil 
sie die Grundwurzel der gegenwärtig bestehenden Regie¬ 
rungsform angreifen — wünschen eine konstitutionelle 
Umwälzung, vielleicht gar einen politischen Umsturz. Hiebei 
enthüllen sie die selbstsüchtigsten Hoffnungen und Motife; 
scheuen sich nicht im geringsten, ihrer Eitelkeit, ihrer Am¬ 
bition die entschiedensten Opfer bringen zu lassen. Die Wal 
der einzuschlagenden Wege gilt ihnen gleich, es mag ihnen 
nun die aristokratische Institution der Palatins-Würde 
oder aber das demokratische Organ eines Volkspräsidiums 
hiebei zur Bahn dienen. Gerade diese illiberalen Volks- 
Tyrannen sprechen sich in den meisten ihrer Demonstrationen 
hart, grausam und gewissenlos aus; sie sind alle Präten¬ 
denten, ein jeder fühlt den Keim der großen Fähigkeiten 
eines Napoleons in sich; Eitelkeit und Eigenliebe ergänzen 
im übrigen dieß fieberhafte Selbstvertrauen. 

Die Tendenz des Fortschreitens teilt sich beiden Par¬ 
teien mit; Fortschritt wird von allen Seiten ambitionirt. 

Die Konservativen wünschen den vernünftigen Fort¬ 
schritt, unterstützt einesteils durch eine kräftige Regierung, 
anderenteils durch das bestehende oder neu zu gründende 
Gesetz, endlich energisch durchgeführt durch den guten 
Geist der Nation. 

Die radikale Partei entscheidet sich für einen Fort¬ 
schritt, der auf keiner vernünftigen Basis beruht, weil er 
gegen die Regierung und gegen das Gesetz kämpfen soll. 
Es ist natürlich, daß diese Partei sich wieder alles Gute von 
der schwachen Regierung erwartet, die sie der Mühe ent- 
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heben soll, eine gewaltsame Umwälzung zu erzwingen, da 
ihr bei des Gegners Schwäche die Gefahr gänzlich erspart 
wird und die heiß ersehnten Umwälzungen gemächlich dann 
eine unblutige Bahn betreten. 

Bei so scharf getrennten Tendenzen wird das Jahr 1846 
für beide Parteien von der größten Wichtigkeit; will man 
der keimenden und treibenden Revolution entgegen kämpfen, 
so sind die energischen Maßregeln unausweichlich. Das 
Prinzip der Furcht, der Coquetterie und Nachgiebigkeit 
dürfte die österreichische Regierung nurmehr die kürzeste 
Zeit hindurch auf dem Trone Ungarns erhalten. Das neue 
System mag noch so heilsam sein, so bleibt doch immer 
dessen energische Durchführung die Hauptbedingniß seines 
Wirkens; wird es bloß mit Lauheit oder gar mit InconSe¬ 
quenz in Anwendung gebracht, so erfordert dessen weiterer 
Bestand neue potenzirte Heilmittel, von denen man wirklich 
sagen müßte: medicina pejor morbo. Bei so drohenden 
Gefahren können der Regierung auch nurmehr außer¬ 
gewöhnliche Mittel festen Schutz verleihen: 

Vor allem — unerbitterliche Strenge der gesetzlichen 
Strafen, bei jeder Gelegenheit auf das prompteste über 
die Ruhestörer verhängt. Nur ein konsequentes Verfahren 
kann dauerhafte Ruhe gewähren. Das Jahr i 836 hat den 
Beweis geliefert, daß die Tollkühnheit der Opposition sich 
nur als eine erkünstelte dargestellt; denn sobald bloß Trun¬ 
kenheit allein den Mut erzeugen soll, so laßt sich nichts an¬ 
dres erwarten, als daß mit der Nüchternheit auch zugleich 
die Feigheit mit erscheint. 

Das andere Mittel, das der Regierung neue Kraft ver¬ 
leihen wird, ist der unabläßige Eifer, das Land durch die 
Beförderung seiner materiellen Interessen empor zu heben. 
Stütze findet die Regierung noch recht viel im Lande, wie 
natürlich in dem Beamtenstand — wenn selber nicht durch 
Spaltungen in feindliche Lager geteilt ist; wenn selber in 
einer folgerechten Übereinstimmung wirkt; wenn selber sich 
nicht verleiten läßt, nach der mit seiner Stellung incompa- 
tiblen Eigenschaft zu streben, nach der Chimere nämlich 
von Popularität, die der eine nie dem anderen verzeihen 
kann, in Bezug auf seine eigene Person jedoch, bald viel 
mit ihr zu wirken hofft, bald hoch durch sie zu steigen 
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gedenkt; übrigens mag die Regierung auch noch so hoch 
von den ihrigen gepriesen werden, so müssen bei einem 
solchen egoistischen Haschen ihr doch immer ihre Diener 
untreu werden. Andere wieder trachten die Fehler oder 
Schwächen ihrer Freunde eifrigst zu bemänteln, die Belei¬ 
digungen, die ihre Günstlinge der Regierung angetan, ganz 
milde zu beschönigen — immer wol den frommen Wunsch 
in frommer Aussicht hingestellt, alle diese Schützlinge doch 
einst noch für die Regierung gewonnen zu sehen. 

Stütze findet die Regierung bei den großen Besitzern, 
wenn sie ihnen mit Energie und strenger Gerechtigkeit die 
Sicherheit der Person wie die des Besitzes garantirt; wenn 
sie daher so lange als die Munizipien gesetzlich bleiben, 
diese auch mit unerschütterlicher Festigkeit aufrecht er¬ 
haltet. 

Endlich findet die Regierung selbst auch eine verläß¬ 
liche Stütze in den Männern des vernünftigen Fortschrittes, 
wenn sie selben tatsächlich beweiset, daß sie von der ihr zu 
Gebote stehenden Macht und Kraft vernünftigen und gesetz¬ 
lichen Gebrauch zu machen versteht. 

Sollte sich jedoch die Regierung gleich beim Beginn 
dieses Jahres mit den bereits erfochtenen Siegen und Vor¬ 
teilen begnügen wollen, so stünde es allerdings zu erwarten, 
daß eine eben so zufällige Minoritaet der günstigen Conii- 
tats-Beschlüsse (oder größere und heftigere Umwälzungs¬ 
demonstrationen in der Hauptstadt) die nicht mehr im Stillen 
gährende Revolution im Lande seiner Entwicklung näher 
bringen könnte als es die optimistische Partei der Konser¬ 
vativen gelten lassen will. Der Regierung kann es aber 
wol nimmer zum Vorwurf angerechnet werden, wenn sie 
allzu große Vorsicht entfaltet, da es sich darum handelt, die 
Sicherheit des ganzen Landes auf das Spiel zu setzen. 

Bei einer Revolution in Ungarn ist freilich wol die 
Analogie eines belgischen Abfalles nicht zu befürchten; deß- 
halb bleiben aber doch für Ostreich die Folgen einer Em¬ 
pörung in Ungarn immer äußerst bedenklich. Die Ansicht, 
daß in diesem Falle Ungarn als ein neu erobertes Land be¬ 
trachtet, sein konstitutionelles Fortbestehen im gegenwär¬ 
tigen Zeitpunkte verlieren müßte, daß man in einem Gou¬ 
vernement wie z. B. das österreichische in der Lombardei 
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eine bessere Bürgschaft für seine Ruhe und für sein Ge¬ 
deihen finden dürfte — diese Ansicht vertragt durchaus nicht 
die scharfe Analyse des ungarischen National-Charakters, 
der gleich der Hydra in unvertilgbaren Köpfen immer neuen 
Haß gebähren würde, dessen rastloses Streben zur Wieder- 
Eroberung der Konstitution die konsequenteste und die 
kompakteste Macht der Welt in Anspruch nehmen würde. 

Das Jahr 1846 mag wol für Ungarn berufen sein, die 
Maßregeln seiner künftigen Politik zur Entscheidung zu 
bringen. 

Pest, den 3 1. Jänner 1846. 

Ferdinand Fürst zu Brezenheim-Regecz. 


III. 

Metternichs Gutachten. 

Ich betrachte es als eine mir durch die unausgesetzte 
Beobachtung der ungarischen Zustände gebotene Pflicht, 
dem Regierungs-Zentrum die nachstehenden Betrachtungen 
zu unterlegen. 

Seit dem Schlüße des letzten Landtags sind 14 Monate 
verflossen. Wenn dieser Landtag die dringende Notwendig¬ 
keit erwies, daß dem sich in Anarchie auflösenden Lande 
Hülfe geboten werden müsse, und dem ungarischen Publi¬ 
kum sich die Überzeugung aufdrängte, daß die Hülfe nur 
von der Krone auszugehen vermöchte, so hat das Jahr 1845 
Beweise vieler Art geliefert, daß die Regierung ihrer Pflichten 
eingedenk und das Land für Hülfe nicht unempfänglich sei! 

Der vorteilhafte Eindruck, den die Maaßregeln der Re¬ 
gierung gleich im Entstehen machten, das Anschließen der 
Conservativen im Lande an die Regierung und deren Bereit¬ 
willigkeit zu Unterstützung der Maaßregeln sind Beweise 
zugunsten der letzteren und der Empfänglichkeit der Nation 
für die ihr gebotene Hülfe von Oben; für das Vertrauen, 
welches die Guten und wahrhaft Aufgeklärten in die Regie¬ 
rungs-Absichten setzten, und die Unterstützung, welche die 
Krone im Lande selbst zu finden gesichert ist. 

Beiträge IV. Uj 


J 
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Das Jahr 1845 hat und es kann keinen anderen Wert 
haben als den eines Vorwortes, der Vorrede zum Werke. 
Aktiv ist noch weniges geschehen; denn wenn auch viel 
Böses verhindert, Ausbrüche, welche ohne der von der Re¬ 
gierung angenommenen Stellung sicher eingetreten wären, 
beseitiget, die Opposition nicht entmutigt, aber in ihrem 
Umsichgreifen beschränkt wurde, so trägt das Errungene 
dennoch nur den Charakter der Negation des Bösen. Ist 
hierdurch etwas gewonnen, so muß das Werk beendiget 
werden, nicht allein, weil dieß streng nötig ist, sondern weil 
ein Rückschlag ein in seinen Folgen unübersehbares Übel 
erzeugen würde. Besser ist es, den lösenden Gewalten ihren 
freien Lauf lassen, als in denselben eingreifen, ist man nicht 
fest entschlossen, den Kampf durchzukämpfen. In Verfolgung 
des ersten Systems kann die gesetzliche Macht die Unter¬ 
nehmen am Endpunkte erwarten und ihnen dort die Schlacht 
anbieten; in dem anderen System löst der Widerstand sich 
während dem Zuge der Geschäfte bereits in Dunst auf und 
am Tage der Entscheidung steht die schirmende Gewalt 
ohne Kraft siegenden Gegnern gegenüber. Daß ein solcher 
Gang nicht in der Absicht unserer Regierung liegt, ist 
sicher; sie will das Rechte und sie steht im Zuge, es zu be¬ 
fördern. Unternehmen bedürfen aber der gemessenen Folge 
und in deren Anbetracht sprechen sich Bedürfniße aus, 
welche sich mir als dringend zu befriedigende darstellen. 
Zur Begründung meines Gefühls erlaube ich mir folgende 
Betrachtung: 

Wenn in den wStaaten dem Gemeinwesen nur ein Zweck 
vorzuschw r eben vermöchte, die Beförderung des wahrhaft 
Gedeihlichen, so liegt andererseits in der Verschiedenheit 
der inneren Gestaltung der Staaten ein auf die Mittel zur 
Erreichung der Zwecke tief einwirkender Unterschied, wel¬ 
cher sich sehr grell zwischen der Stellung des Trones, in 
der reinen und in der repräsentativen Regierungsform, aus¬ 
spricht. Im Bereiche der ersteren können ohne einen wesent¬ 
lichen Nachteil die Regierungsorgane anders gestellt sein, 
als dieß im Bereiche der ctnderen möglich wäre. Die leitende 
Idee kann in der reinen Monarchie in dem Monarchen con- 
centrirt bleiben; in der repräsentativen muß sie den Parteien 
gegenüber durch Persönlichkeiten einer niedrigeren Käthe- 



g-orie vertreten werden. Dieß führt in den Staaten, welche 
dem Repräsentativ-Systeme unterliegen, zum ganz natür¬ 
lichen Anspruch an die Responsabilität der höchsten Re¬ 
gierungsorgane, einem Begriffe, welcher sich in seiner Ana¬ 
lyse in ein Hirngespinnst auflöst, aber nicht minder den 
Wert eines Shiboleths hat. Der Begriff der Responsabilität 
der Minister ist ein von dem der Verantwortlichkeit jedes 
mit einem Geschäfte beauftragten Beamten unzertrennlicher. 
Auch ist dieß nicht die Frage; sie liegt in der Richtung der 
Verantwortlichkeit: ob nach Oben oder nach Unten. Die 
erstere dieser Richtungen ist eine natürliche, denn sie geht 
gegen den Mandatar; nach Unten ist sie ein Absurdum, denn 
sie führt nur zur Lähmung der Regierungsgewalt, also zu 
jener des Staatswohls! 

In welchem Verhältniße steht diese Frage im ungari¬ 
schen Haushalte? Genau erwogen spielt sie in demselben 
keine Rolle. Das ungarische Recht stellt die Krone, den 
König selbst, auf die ihm gebührende Stelle; in ihm liegt 
der reine Begriff der potestas executiva und ihm ist ein 
K anzler zugestanden, welcher als der Scriba regis bezeich¬ 
net ist. Minister im neueren Begriffe des Wortes hat Un¬ 
garn nicht, und wenn sich im Verlaufe der letzten Decennien 
Stimmen auf den Reichstagen zu gunsten der Verantwort¬ 
lichkeit der Minister erhoben haben, so hatte die Sache den 
Wert eines seiner Natur gemäß hohlen und insbesondere auf 
die ungarischen Verhältniße nicht passenden Wortklanges, 
wie sich deren viele in der neueren Zeit als Mode-Artikel 
ins Land eingeschlichen haben. 

Aus der Sache erfließt jedoch etwas, welches ich nicht 
sicherer zu bezeichnen vermöchte als mittelst der Erwägung 
des ganz eigenen Wertes, den die Persönlichkeit des 
Kanzlers, dieses Repräsentanten des Königs, seines 
Willens, seiner Festigkeit oder seines Wankens hat. 

Es genügt nicht, daß der König das Rechte wolle. 
Das Land muß von der Tatsache die Überzeugung erlangen 
und dieselbe kann ihm nur durch die Organe des königlichen 
Willens und Gewissens geboten werden. Das neu aufgestellte 
Regierungs-System oder besser gesagt, der von dem frühe¬ 
ren verschiedene Gang, den die Regierung seit der Beendi¬ 
gung des letzten Reichstages eingehalten hat, tritt manchen 



2Q2 


individuellen Interessen nahe und insbesondere den Plänen, 
welche die Oppositionen in den verschiedensten Richtungen 
seit Jahren verfolgten, in den Weg. Zählt man in den Reihen 
der Regierungs-Organe auch Gegner (und verschieden konnte 
es im Anfänge des Unternehmens, Ungarn zu seinem eigenen 
Heile wieder der Ordnung zuzuführen, nicht sein), so liegt 
der Beweis dennoch bereits vor, daß die überwiegende Mehr¬ 
heit derselben und die freistehenden Konservativen im Lande 
sich an das Erheben der Regierung mit voller Ergebung an¬ 
schließen. In den unteren Regionen spricht sich der Drang 
nach Hülfe sonach befriedigend aus; geboten kann die Hülfe 
nur von Oben werden; liegt daselbst die gleiche Bereitwil¬ 
ligkeit, die unbedingt nötige Festigkeit und Hingebung vor? 

So lange der unmittelbare Oberleiter der ungarischen 
Angelegenheiten entweder von der dringenden Notwendig¬ 
keit der Durchführung der in das angenommene System 
passenden und dessen Sieg bedingenden Aufgaben, von der 
Notwendigkeit einer von der früher eingehaltenen verschie¬ 
denen Regierungsweise nicht durchdrungen ist, oder in der 
obersten wie in den niedrigen Regionen über diesen Tat¬ 
bestand Zweifel zu bestehen vermag, muß die Durchführung 
benötigter Maaßregeln zur nicht zu lösenden Aufgabe er¬ 
wachsen. 

Die letztere, in ihren einfachsten Begriff aufgelöst, 
spricht sich in der Fürsorge aus, daß die Regierung auf 
dem nächsten Reichstage einer gesicherten Majori¬ 
tät nicht entbehre. Denn in der Majorität liegt das allei¬ 
nige Mittel zur Regelung der ungarischen Zustände auf mil¬ 
dem Wege. Eine solche Majorität kann nicht aus sich selbst 
erwachsen, sie muß auf geregeltem Wege herbeigeführt 
werden, und dieses Mittel zum Zwecke erheischt vielfache 
und aktive Fürsorge, und die ausgiebigste bietet die Siche¬ 
rung des Vertrauens des Landes in die Festigkeit 
dessen, was der König will. Zeit ist in der Sache nicht 
zu verlieren und täglich häufen sich Beweise, daß Zeit ver¬ 
loren geht. Den nächsten Landtag wird nur der zu führen 
imstande sein, welcher ihn vorzubereiten wußte. Am Tage 
einer Schlacht lastet deren Erfolg nötiger Weise auf dem 
Obergeneral, welcher sie vorbereitete, und der nächste Land¬ 
tag wird den Wert einer .Schlacht haben. 
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Eine andere Behörde, die Statthalterei, ist ihrerseits 
berufen, eine wichtige Rolle in dem Unternehmen zu spielen. 
In ihrer Beziehung scheinen sich günstigere Aussichten zu 
eröffnen, welches um so wichtiger ist, als die Lage der Re¬ 
gierung in Beziehung auf die Vorstände der beiden obersten 
Behörden, der Kanzlei und der Statthalterei, eine ganz ver¬ 
schiedene ist. Der Kanzler ist amovibel, der Palatin ist dieß 
nicht. Mein Gefühl ist, daß der Erzherzog-Palatin das Drin¬ 
gende in der Lage und das Benötigte in den Mitteln mit 
hellem Blicke auffaßt; unter dieser Voraussetzung gewinnt 
die Hülfe, welche der König sich selbst zu bieten weiß, den 
gleichzeitigen Wert einer Hülfe, welche dem Vorstande der 
Statthalterei geboten wird. 

Der Zweck, den ich bei der Abfaßung der gegenwär¬ 
tigen vertrauten Vorlage im Auge habe, ist der folgende: 

Mein Gefühl unumwunden auszusprechen, daß der Gang 
der auf den nächsten Landtag bezughabenden Einflüße bei 
der Kanzlei nicht im gehörigen Zuge ist. 

Den Grund des in seinen Folgen — irre ich mich nicht 
im Tatbestände — höchst wichtigen Uebels suche ich in der 
Individualität des Vorstandes dieser Behörde. 

Wenn der Lösung höchst complicirter Geschäfte eine 
Persönlichkeit im Wege steht, so — glaube ich — muß die¬ 
selbe entfernt werden; 1 ) liegt das Uebel nicht in einer In- 

l ) Noch im Jahre 1846 wurde Apponyi zum zweiten Hofkanzler ernannt. 
Wohl figurierte Graf Maikith noch als erster Hofkanzler, aber der eigentliche Chef 
der Kanzlei war Apponyi. «Wie es vorauszusehen war» — heißt es in einem 
Stimmungsberichte ddo. Pest, 20. April 1846 — «hat die Ernennung des Grafen 
Georg Apponyi zum zweiten Hofkanzler und das Zurücktreten Mailüths von der 
Geschäftsleitung in sämtlichen Komitatcn, obschon die Sache vielen nicht ganz 
unerwartet war, große Sensation erregt; im ganzen jedoch wird die Stimmung als 
eine günstige bezeichnet. Die Anhänger der Regierung sind über diesen energi¬ 
schen Schritt der Staatsverwaltung höchst erfreut und erwarten davon die ersprieß¬ 
lichsten Folgen. Ihrer Meinung nach konnte das bisherige Schaukelsystem von 
keiner Dauer sein. Jedenfalls sei es besser, daß die Würfel endlich gefallen, 
denn sonst hätte sich die konservative Partei nicht fester konsolidiren können und 
ihr Vertrauen in die hohen Staatsmänner wäre gesunken, da es bekannt war, daß 
zwischen Maikith und Apponyi ein Zwiespalt herrschte. Auch die gemäßigten 
Liberalen und die nicht sehr zalreichen Indifferenten sind durch den eingetretenen 
Wechsel nicht unangenehm berührt worden. Ihrer Äußerung nach sei seit dem 
letztverflossenen Landtage, trotz allen Verheißungen, nichts geschehen, weil die 
besten Absichten der zur Geschäftsleitung berufenen jungen Staatsmänner durch 



dividualität, so muß dessen Grund — er liege, wo er wolle 
— aufgedeckt werden. 

Veränderungen in einem Geschäftszuge sind stets ein 
Uebel; besteht aber nur die Wahl zwischen Übeln, so ist 
die Wahl des geringeren eine gebotene. 

Versteht ein Mann nicht, einen Zweck rein aufzufassen, 
oder verhindern ihn Einflüße irgend einer Art hieran, so 
kann er noch weniger das Geschäft durchführen. 

Formelle Rücksichten sind stets an ihrem Platz. Ich 
rege sonach nicht die formlose Entfernung des ungarischen 
Hofkanzlers, sondern eine rücksichtsvolle an. Unter der letz¬ 
teren verstehe ich die Einhaltung eines gemessenen Ganges. 

Der König muß helle sehen über das, was dem Zwecke, 
den er sich vorgesteckt hat, beförderlich oder hindernd sich 
zeigt. Daß Fälle vorliegen müssen, welche einen — im 
weichesten Ausdruck — nicht befriedigenden Geschäftsgang 

die oberwähnten Mißhelligkeiten paralysirt worden seien; nun aber werde inan 
sehen, was jene talentvollen Männer zu leisten im stände sein werden. Die An¬ 
hänger des Grafen Anton Mailäth, welche sich in letzterer Zeit der Hoffnung 
hingaben, es werde ihm gelingen, seine Gegner gänzlich zu verdrängen, sind sehr 
unangenehm überrascht worden; da jedoch ihre Prinzipien mit jenen der übrigen 
Konservativen im vollen Einklänge stehen, so steht es zu hoffen, daß sic den 
neuernannten Chef der ungarischen Hofkanzlci bereitwillig unterstützen werden. 
Nicht so steht es mit der Opposition, besonders mit der radikalen Fraktion der¬ 
selben, welche sich allem, was von Apponyi angeregt wurde, beharrlich wider¬ 
setzte. Sie befürchtet nunmehr eine Paralysirung ihrer Übergriffe; am wütendsten 
gebehrden sich aber die Ultras unter den Magnaten, was übrigens ihrer bekannten 
Antipathie gegen Apponyi zugeschrieben wird. Es soll sich eine förmliche I.iguc 
unter den jungen Magnaten gegen den Grafen Apponyi gebildet haben, deren 
Zweck ist, sowol in den Komitaten, als auch auf dem Landtage gegen Apponyi 
zu agitiren. Eben so groß ist die Freude der Konservativen im Säroser, Oeden- 
burger, Raaber und Tolnacr Komitate; sie hoffen von Apponyis Talent, redlicher 
Treue und Charakterfestigkeit eine heitere Zukunft für das Land, W'ährend die 
Opposition einen mächtigen Widersacher in ihm erblickt und sich deßhalb zu 
verschiedenen Bemerkungen veranlaßt findet, ohne jedoch dem gelehrten Grafen 
nahe zu treten. . . . Im Agramer Komitate zieht man den Grafen Apponyi selbst 
dem dort populären Baron Bedekovich vor, indem man von der Energie des 
ersteren mit Zuversicht erwartet, er werde den dort herrschenden Umtrieben end¬ 
lich ein Ziel setzen und auch den gefährlichen Agitator Jozipovich in die gesetz¬ 
lichen Schranken verweisen. Die rastlosen LInitriebe der Opposition im Agramer 
Komitate seien bereits so weit gediehen, daß man sich selbst den a. h. Befehlen 
mit der größten Kühnheit widersetzt, welchem abnormen Zustand nur Apponyi 
abhelfen dürfte. Übrigens ist die Opposition über die Ernennung desselben höchst 
betroffen und soll aus diesem Anlasse geheime Konferenzen abhalten.* 
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beweisen, hiervon bieten einerseits die Aufgabe, welche die 
höchste Regierungs-Gewalt sich selbst zu stellen bemüßigt 
ist, und andererseits das Mißtrauen, welches sich im Lande 
gegen die Festigkeit des Willens der Regierung ausspricht, 
die Beweise. 

Ich erlaube mir sonach, darauf einen Antrag zu stellen: 

daß S. M. geruhen wollten, dem ungarischen Kanzler 
den Auftrag zu erteilen, 

i° Allerhöchstdemselben in der kürzest möglichen 
Frist in einer Vorlage die Aussichten zu unterlegen, welche 
derselbe über den Gang des nächsten Landtages unter der 
gegebenen Vorbedingung, daß alle zum Zwecke dienliche 
Maaßregeln in Form und Ausmaß zu Rate gezogen werden, 
hege. 

2° Daß derselbe in dieser Vorlage die benötigten vor¬ 
bereitenden Maaßregeln, in deren bedingten Reihenfolge 
bezeichne. 


Wien den 9. Februar 1846 
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1 . 


Das General-Archiv zu Simancas, eines der größten Archive 
in Europa, war bis zum Jahre 1844 den Forschern unzugänglich. 
Der Belgier Gachard 1 ) und der Franzose Tiran, 2 ) die mit einem 
„Real örden“ ausgestattet, in das Archiv am Ende des Jahres 1843 
eindrangen, konnten eine ernstere Forschung darin erst nach der 
Verlautbarung des neuen Reglements vom 20. April 1844 vor¬ 
nehmen; denn erst durch dieses Reglement hat die spanische 
Regierung die Schätze des Archivs den Spaniern wie den 
Fremden („d ?iaciotiales como ä estranjeros a ) unter den näher an¬ 
geführten Bedingungen zugänglich gemacht. 3 ) Diese Bedingungen 
wurden später durch neue, jetzt geltende Dekrete vom 18. No¬ 
vember 1887 und 22. November 1901 in liberalstem Sinne aus¬ 
gedehnt, so daß das Archiv derzeit jedermann offen steht und 
alle Dokumente sowie Kataloge auf ein einfaches mündliches 
Gesuch den Forschem ausgeliefert werden. 4 ) Man kann sagen, 
daß durch diese Dekrete der Schlüssel zu den spanischen Staats¬ 
papieren, der nach den früheren Reglements aus den Jahren 
1588 und 1633 so eifersüchtig von den Simancasschen „ Escribanios 44 


J ) Vgl. P. Gachard , Correspondance de Philippe II sur les affaires des 
Pays-Bas, t. I, Bruxelles, 1848, p. I-CXII: Rapport ä M. le ministre de 
Tinterieur. 

J ) Vgl. Tiran in den Archives des missions scientifiques et litt6raires, 
t. XVh'J, p. 193 sq. Über Tiran s. auch Constant , Simancas, in der Revue 
historique, t. XCVI, 1908, p. 64—65. 

*) Dieses Reglement vom 20. April 1844 ist bei Gachard y 1. c., p. 57—61 
abgedruckt. Vgl. auch Francisco Diaz Sanchcz, Guia de la rilla y archivo de 
Simancas, Madrid, 1885, p. 238—239; ibid. t p. 240 liest man einen Auszug aus 
dem für die Archivare geltenden Reglement vom 25. März 1881. 

4 ) S. Real decreto orgdnico del Cuerpo facultativo de Archiveros, Biblio- 
tecarios y Anticuarios y rcglamento dictado para su ejecucion, 18 de Noviembre 
de 1887. Ediciön special. Madrid 1888. — Reglamento para el regimen y gobiernode 
los archivos del estado, etc. aprobado por Real decreto de 22 de Noviembre 
de 1901. Edicidn oficial. Madrid 1901. 
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bewacht wurde, wie die bekannte Geschichte mit dem aragoni- 
schen Chronisten Diego Dormer beweist, 1 ) jetzt den Händen des 
wissenschaftlichen Publikums ausgeliefert wurde und daß die 
modernen Staatsarchivare von Simancas von dieser Zeit an 
ihre Fürsorge von den historischen Dokumenten auch auf die 
Historiker selbst ausgedehnt haben. Heute gibt es wirklich kein 
zweites Archiv in Europa, in welchem der Forscher mit größerer 
Freiheit und mit freundlicherer Unterstützung von Seiten der 
Archivbeamten arbeiten könnte, wie das von Simancas. Trotzdem 
gibt es in Europa kein zweites Archiv von gleich großer 
Bedeutung, das so wenig bekannt und ausgenützt wäre, wie 
dieses spanische General-Archiv. Es ist allgemein bekannt, daß 
der Grund dieser Tatsache die Verlegung des Archivs in ein 
armes und verwüstetes „Pueblo“ in Nord-Kastilien ist, wo jeder 
längere Aufenthalt mit solchen materiellen Schwierigkeiten ver¬ 
bunden ist, daß nicht jeder Forscher Lust und Möglichkeit hat, 
dieselben zu überwinden. Wohl sind die Pforten des monumen¬ 
talen „Castillo “ den Historikern geöffnet worden, aber man ließ 
den armen Teufel, mit Ausnahme der sechsstündigen Arbeitszeit, 
draußen in miserablen „ viviendas“ stecken, wo, wie der „Jefe a 
des Archivs selbst bekennt, ein Stadtbewohner nur „d duras 
penas“ sich akkomodieren kann. 1 ) Die von fremden wie auch 
von spanischen Forschem in dieser Richtung geäußerten Beschwerden 
sind einstimmig und allgemein. Trotzdem ist gar keine Hoffnung, 
daß das Archiv anderswohin verlegt würde, und die einzige 
Lösung der Frage soll die durch eine elektrische Tramway 
bewerkstelligte Verbindung Simancas mit der hübschen, 11 Kilo¬ 
meter entfernten Stadt Valladolid sein. 

Es ist begreiflich, daß die Resultate einer unter solch 
außerordentlichen Zuständen unternommenen Forschung schon an 
sich selbst sehr wertvoll sein müssen. Aber auch ungeachtet 
dieses „meriti praemium“, ist die Forschung in einem Archive, das 
33 Millionen Dokumente in 80.000 Bänden enthält, ungemein 
fruchtbar, und man kann ohne Übertreibung sagen, daß der 
Gewinn aus der geleisteten Arbeit in vollkommenem Einklänge 
mit dem darauf verwendeten Kapital steht Es genügt nur zu 
übersehen, wie Großes von den Forschern der einzelnen Nationen 


’) S. Gachard , 1. c., p. 50-—55. 
a ) Diaz Sanchez , 1. c., p. 9. 
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während der 66 Jahre, seitdem das Archiv zugänglich ist, von 
seinen Schätzen ans Licht gezogen und der wissenschaftlichen 
Welt übergeben wurde. Aus solcher, wenn auch sehr knappen 
Rundschau über die geleistete Arbeit werden wir zugleich plastisch 
ersehen, welchen Rang die österreichische Geschichtsforschung 
auf diesem Felde des internationalen Strebens einnimmt und 
welches Ziel und Arbeitsprogramm sich für die Zukunft hieraus 
ergibt. 2 ) 

1. Von den Spaniern ist es vor allem die königliche historische 
Akademie in Madrid (Real Academia de la historia) gewesen, die 
die Simancasschen Dokumente für ihre große „Colecciön de los 
documentos inedilos para la historia de Espaita “ ausgenützt hat; *) 
aus den einzelnen Partien dieser Sammlung genügt es für unseren 
Zweck, die Herausgabe der diplomatischen Korrespondenz Filipps II. 
mit seinen Wiener Botschaftern aus den Jahren 1556—1572 an- 
zuführen. 8 ) Die spanische Kommission der Militäringenieure 
(Comisiön de ingenieros militares) hat auf Grund der Simancas¬ 
schen Quellen verschiedene Bände aus der Kriegsgeschichte des 

*) Eine Liste der Forscher, welche in Simancas in den Jahren 1844—1885 
arbeiteten, gibt Diaz Sanchez , 1. c., p. 244—295. Vgl. auch Constant , 1. c. Die 
Mitteilung der amtlichen Forscherliste aus der Zeit nach dem Jahre 1885 ver¬ 
danke ich dem jetzigen „Jefe del Archivo“, Don Julidn Paz , der mir auch sonst 
sehr nützliche Angaben mit liebenswürdigster Willfährigkeit unterbrachte. In der 
folgenden Übersicht sind nur die wichtigsten Publikationen aus dem 
Simancasschen Archive verzeichnet; einzelne Artikel oder Schriften, wo die 
Simancasschen Akten nur indirekt angeführt werden, sind weggelassen. 
Viele Forscher lassen sich aus Simancas nur einzelne Aktenstücke abschreiben 
und zukommen, und manche Forscher, namentlich die südamerikanischen, kommen 
ins Archiv aus mehr praktischem als wissenschaftlichem Interesse, um nämlich 
dort die die Grenzen der Staaten betreffenden Dokumente herauszusuchen. Das 
gilt auch von den Genealogen. 

*) Über diese Sammlung s. zwei Berichte : einen von P.Gachard in den Compte- 
Rendus des s£ances de la Commission royale d’histoire, 3® s£rie, t. X, 1869, 
p. 165—210 (über 51 Bände), und den anderen von Th. Bussemaker in den Bijdragen 
voor vaderlandsche Geschiedenis en Oudheidkunde, ed. R. Fruin, 3. Serie, 
Bd. IX., 1893, p. 352—458. Es wäre wünschenswert, einen ähnlichen Bericht, 
der das Verzeichnis aller auf die österreichische Geschichte sich beziehenden 
Aktenstücke enthalten würde, zu besitzen. 

*) Correspondencia de los principcs de Alemania con Felipe II y de los 
embajadores de £ste en la corte de Viena, hgg. von Marquis Fuensanta del Valle, 
t. I. 1556—1563 (Band XCVIII. 1891) ; t. II. 1563—1568 (Bd. CI. 1891, 
cf. Bd. XXVI., XXVII. und XXVIII.); t. III. 1568—1570 (Bd. CIII. 1892); 
t. IV. 1570-1572 (Bd. CX. 1894). 
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XVI. und XVII. Jahrhunderts herausgegeben. 1 ) Der spanische Historio¬ 
graph Modesto Lafuente hat auf den Aktenstücken von Simancas 
einige Partien seiner noch immer wertvollen „Historia general 
de Espafta“ aufgebaut.*) Der bekannte Staatsmann und Historiker 
Antonio Cänovas del Castillo schöpfte aus den Simancasscheft 
Quellenschätzen für seine Studien über das XVI. und XVII. Jahr¬ 
hundert, besonders für die „Historia de la decadencia de Espafta 
desde el advenimiento al trono de Felipe III hasta la muerte 
de Carlos III.“ 1 ) Von anderen zahlreichen spanischen Historikern, 
die in Simancas arbeiteten, sind es besonders Eduard v\ Hinojosa j) 
Richard v. Hinojosa*) und Antonio Rodriguez - Villa, welch letzterer 
die gründlichen Monographien über den Admiral Franz von 
Mendoza und über den Marquis Ambros Spinola veröffentlichte. 6 ) 

2. Von den belgischen Geschichtsforschern, für welche das 
spanische General-Archiv um so wichtiger ist, je enger die Be¬ 
ziehungen von Flandern zu Spanien im XVI. und XVII. Jahr¬ 
hunderte waren, ist es vor allem der schon angeführte Prosper 
Gachard, der zweimal in Simancas forschte (1843 und 1846) und 
auf Grund dieser Forschung, außer anderem, die monumentale 
Aktensammlung „Correspondance de Philippe II sur les affaires 
des Pays-Bas, publice d’apr&s les originaux conservds dans le9 


*) S. Memorial de Ingenieros, Madrid, t. II. (1847) über die Schlacht bei 
Lepanto; t. III. IV. V. VI. 1848—1851 „Informe de la Comisiön de historia 
en el archivo de Simancas.“ Die Sammlung selbst ist nicht zu finden. 

*) Modesto Lafuente , Historia general de Espafta, Bd. I—XXIX., Madrid 
1850—1867. 

*) Vgl. atich von Cänovas eine interessante Übersicht der spanischen 
Geschichte unter den Habsburgern „Bosquejo histörico de la casa de Austria“, 
1869 (ein seltener Separatabdruck aus der Knciclopedia espaftola del derecho 
y administraciön, Bd. VII.). Über Canovas* historische Arbeiten s. den Nekrolog 
von Vicente Vignau y Ballester in den Discursos leidos ante la Real Academia 
de la Historia, Madrid 1898. 

4 ) Unter anderen Schriften Eduards v. Hinojosa s. seine „Historia 
general del derecho espanol,“ Madrid 1887. S. auch die Geschichte Spaniens, 
die in der von der historischen Akademie in Madrid herausgegebenen „Historia 
general de Espafta“ unter dem Titel „Historia de Espafta desde la invasiön 
de los pueblos Germanicos hasta la ruina de la monarquia u # Madrid 1898, 
2 Bde., erschien. 

s ) Vgl. Richard v. Hinojosa , Felipe II y el conclave de 1559, Madrid 1889. 

e ) Antonio Rodriguez-Villa, D. Francisco de Mendoza, almirante de Aragdo, 
Madrid 1899, und Ambrosio Spinola, primero marques de los Baibases, Madrid 1904. 
— S. auch F. de La Iglesia , Estudios historicos (1515—1555), Madrid 1908. 
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archives royales de Simancas“ herausgegeben hat. 1 ) Im~ syste¬ 
matischen Durchforschen der Simancasschen Quellen Mir die 
belgische Geschichte des XVII. Jahrhunderts fährt vom Jahre 
1906 Henri Lonchay , Professor an der Brüsseler Universität, fort. 2 ) 
Außer dieser systematischen Forschung haben von belgischen 
Historikern namentlich Graf Villermont,*) Kervyn de Lettenhove , 4 ) 
Edmottd V ander Straeten 5 ) und Max Rooscs ®) die Simancasschen 
Materialien benützt. 

3. Die niederländische Regierung hat nach Simancas im Jahre 
1904 den Professor der Leydenschen Universität Theodor Busse - 
maker geschickt; von diesem Forscher liegt ein Verzeichnis der 
auf die niederländische Geschichte sich beziehenden Akten vor. 7 ) 

4. Von italienischen Historikern benützten die Simancasschen 
Quellen Carini , 8 ) Leva*) Malagola aus Venedig, de Blasiis aus 
Neapel, Giussani aus Conto, 10 ) Raulich aus Mailand, 11 ) u. a. 

A ) Der erste Band ist im Jahre 1848 erschienen und reicht vom Ende des 
Jahres 1558 bis zum Ende des Jahres 1567; der letzte Band aus dem Jahre 
1880 geht bis zu der Mitte des Jahres 1577. Die Sammlung ist nicht zu Ende 
geführt worden, aber die Abschriften Gachards sind in dem königlichen Archive 
in Brüssel in 31 Bänden, die bis zum Jahre 1598 reichen, aufbewahrt. 

*) Vgl. H. Lonchay , Les archives de Simancas au point de vue de 
rhistoire des Pays-Bas au XVII® siöcle. Extrait des Bulletins de la Commission 
royale d'histoire de Belgique, 1906, t. LXXV. H. L. studiert besonders die Ge¬ 
schichte der Regierung des Erzherzogs Albrecht und die Geschichte der letzten 
zwanzig Jahre des XVII. Jahrhunderts. 

3 ) Le comte de Villermont , Tilly ou la guerre de trente ans de 1618 
ä 1632, 2 vol., Bruxelles 1860. — Ernest de Mansfeldt, 2 vol., Bruxelles 
1865—1866. 

4 ) Kervyn de Lettenhove , Relations politiques des Pays-Bas et de l’Angleterre 
sous le regne de Philippe II, 11 vol., Bruxelles 1882—1900. 

5 ) Edmond Vanderstraeten, La musique aux Pays-Bas avant le XIX® siede, 
8 vol., Bruxelles 1867 — 1888. 

•) Max Rooses> P. T. Rubens. Correspondance et documents 6pistolaires 
concernant sa vie et ses oeuvres (Codex diplomaticus Rubenianus), t. III, 
Anvers 1900, sq. 

T ) Th. ßussemaher, Verslag van een voorloopig onderzoek te Lissabon, 
Sevilla, Madrid, Escorial, Simanc.is en Brussel, naar Archivalia bclangrijk voor 
de Geschiedenis van Nederland, Haag 1905. 

8 ) Carini , Gli archivi e le bibliotheche di Spagna, 2 vol., 1882. 

•) Leva , Storia documentata di Carolo V. in correlazione coli' Italia, 1863. 

10 ) A. Giussani , II forte di Euentes. Episodi e documenti di una lotta 
secolare per il dominio della Valtellina. Como 1905. 

u ) Italo Raulicht Storia di Carlo Emmanuele I, duca di Savoia, 2 Bde., 
Mailand 1896, 1902. 


J 
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5. Die Forschung der französischen Historiker wurde durch den 
bekannten Raub Napoleons I. vom Jahre 1811 erleichtert; die 
französische Regierung wurde zwar im Jahre 1816 gezwungen, 
einen Teil des nach Paris geschafften Archives nach Simancas 
zurückzustellen, aber trotzdem ist in Paris eine sehr reiche Sammlung 
diplomatischer Korrespondenz, die auf die französische Geschichte 
des XVI., XVII. und XVIII. Jahrhunderts Bezug hat, zurückge¬ 
blieben ; dieselbe ist in „Archives Nationales“ in Paris in musterhafter 
Ordnung autbewahrt. 1 ) Dieses Napoleonischen Privilegiums unge¬ 
achtet, arbeiteten die französischen Historiker in Simancas seit 
dem Jahre 1843, und es wurde schon gesagt, daß Tiran ins 
spanische Sanktuarium noch in der Ära der Filippschen Regle¬ 
ments eingedrungen ist. Tiran wurde von Guizot mit einer histori¬ 
schen und literarischen Mission nach Spanien beauftragt und von 
der französischen Regierung bis zum Jahre 1850 reichlich unter¬ 
stützt. Der Erfolg seiner Mission sind zahlreiche Abschriften ge¬ 
wesen, die jetzt teilweise in dem Archive des Ministeriums des 
Äußern (16 Bde. aus den Jahren 1556—1699), teilweise im Archive 
der Algierschen Regierung aufbewahrt sind. 2 ) Nach Tiran arbeiteten 
in Simancas viele französische Historiker über spezielle Fragen, 
namentlich Ruble, Combes, Maulde, Baudrillart, Boissonnade, Cal- 
mette, F. Rousseau, Gaillard, Flammermont, Constant, Ren6 Ancel, 
Muret, Conard, u. a.; 3 ) eine systematische Forschung hat Boisson¬ 
nade über die Beziehungen Navarras zu Frankreich und Kastilien 4 ) 


1 ) Vgl. Gachard, 1. c., p. 20—38, und Notice sur la collection des Archives 
de Simancas, Bulletin de la commission royale d'histoire de Beige, 3* sirie, t. III, 
1868, p. 9—78. Spaaischcrseits : Diaz Sanchez, 1. c., p. 46—52 und Revista de 
archivos, bibliotecas y museos, t. VII (1877), p. 46, 61, 79, 95, 110, 147, 162. 
Ich bemerke, daß manche Dokumente, die die französische Geschichte des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts direkt betreffen, in Simancas, Apendice de Estado, 
leg. 1 noch aufbewahrt sind. 

*.) Vgl. Constant , 1. c., p. 65. Über die Mission Tirans s. auch Julian 
Paz , La misiön Tiran en Espafla y los documentos de Simancas existentes en 
Paris, in der Revista de archivos, bibliotecas y museos, III* £poca, afio IX, 
tomo XII, 1905, p. 420—428. 

*) Vgl. eine Liste der hierher gehörigen Arbeiten bei Constant , 1. c., und bei 
Langlois-Stein, Les archives de Thistoirc de France, Kap.: Simancas. Die Liste 
ist nicht komplett. 

4 ) Vgl. Boissonnade in den Archives des missions scientifiques, t. XVII, 
1891, p. 201-241. 
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und Baudtillart über Filipp V. und Frankreich unter¬ 
nommen. 1 ) 

6. Unter den schweizerischen Geschichtschreibern, die ihre 
Forschung auf die Simancasschen Quellen gegründet haben, sind 
namentlich Eduard Roti 2 ) und Mario Schiff 8 ) zu nennen. Auch für 
G. Saige's Geschichte des Fürstentums Monaco boten die Siman¬ 
casschen Schätze manche Quellen. 4 ) Von den luxemburgischen 
Geschichtschreibern ist in den amtlichen Verzeichnissen des 
Simancasschen Archives Prof. Euge?i Woiß (über die Geschichte 
des Dreißigjährigen Krieges) zum Jahre 1902 genannt. 

7. Die englische Geschichtsforschung schöpfte aus dem spani¬ 
schen Generalarchive mit derselben Systematik und Großzügigkeit, 
mit welchen sie aus allen großen europäischen Archiven schöpft. 
Ungeachtet dessen, daß sich im British Museum eine Anzahl von 
Original-Konsulten und von anderen spanischen Aktenstücken be¬ 
findet, 5 ) hat die englische Regierung auf Grund des Simancasschen 
Materials eine großangelegte Publikation der spanischen Staats¬ 
dokumente, die Beziehung zur englischen Geschichte haben, unter 
dem Titel „ Calendar of Lettres, Despatches and State Papers 
relating io the negotiations between England and Spain, preserved 
in the archives at Simancas and elsewhere“ unternommen und die 
Forschung zuerst Bergenroth, später Pascual de Gayangos und 
endlich dem Major Martin Hume an vertraut. 6 * ) Außerdem haben 
von den Engländern die Simancasschen Akten benützt: Froude 


4 ) Vgl. Baudrillart in den Archives des missions icientifiques, 3® s6rie, 
t. XV, 1889, p. 1 —164 und in den Nouvelles archives des missions scientifiques, 
t. VI, 1895, p. 377—397. Von Baudrillart ist auch das bekannte Werk: Philippe V 
et la Cour de France, 4 Bde., Paris 1890—1901. 

Edouard Rott , Henri IV, les Suisses et la Haute Italic. La lutte pour 
les Alpes (1598 —1610). Etüde historique d'apr^s des documents inedits des 
archives de France, de Suisse, d’Espagne et dTtalie. Paris 1882. 

3 ) S. das Sammelwerk „Documents sur Tescalade de Genevc, tires des 
archives de Simancas, Turin, Milan, Rome, Paris et Londrcs 1598 —1603, publies 
par la Societ6 d’histoirc et d’archcologie de Geneve. Genevc 1903. 

*) Gustav Saige, La scigncurie de Monaco au milieu du XVI® siede et 
jusqu'au milieu du siede suivant. Monaco 1892. 

6 ) S. den vorzüglichen Katalog von Pascual de Gayangos , Catalogue of 
the manuscripts in the spanish language in the British Museum, 4 vols., London 

1875—1893. 

•/ In dem ersten von acht bisher (1862—1904 für die Jahre 1485—1546' 
erschienenen Bande ist eine Einleitung über Simancas von Bergenroth. 
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und Gardiner zu ihrer englischen Geschichte, Miss Everett Wood 
zur Geschichte der Katharina von Aragonien, u. a. 1 ) 

8. Aus der Geschichte der spanischen Monarchie ist leicht ab¬ 
zusehen, daß die Hauptdepots der spanischen Staatsdokumente 
von einer großen Wichtigkeit auch für die Geschichte 
Amerikas, Afrikas, Indiens und aller anderen außereuropäischen 
Kolonien sind, die in früheren Zeiten unter dem direkten oder 
nur indirekten Machteinflusse des pyrenäischen Reiches standen; 
umsomehr gilt das von dem nahen Portugal, das sechzig Jahre 
lang der spanischen Krone einverleibt war. Trotzdem haben weder 
die transatlantischen noch die portugiesischen Historiker das 
Quellenmaterial in Simancas (und für die Kolonialgeschichte das 
sogenannte Indienarchiv in Sevilla) genügend ausgenützt. Die 
Simancassche Forscherliste weist zwar ziemlich zahlreiche Ameri¬ 
kaner aus den Vereinigten Staaten, aus Brasilien, Peru, Chile, 
Bolivia, Venezuela usw. und sogar einen Japaner (Dr. N. Mura- 
kami über die japanische Gesandtschaft 1584—1585) als seine 
Gäste aus, aber es ist uns nicht bekannt, ob die Arbeit dieser 
Forscher größere wissenschaftliche Resultate zur Folge gehabt 
hat. Wir nennen nur zwei hierher gehörende Schriften, eine von 
Biggar*) und eine andere von Robenson s ); außerdem haben 
zwei Franzosen, Jules Humberi 4 ) und Graf Henry de Castries 
die Simancas sehen Quellen für ihre Werke über die außer¬ 
europäischen Verhältnisse zu Rate gezogen. 

*) Die Abschriften S. R. Gardiners befinden sich jetzt im British Museum, 
Add. 31.111 und 31.112 unter dem Titel: „Transcript of State-Paper 1603—1625, 
made bv S. R. Gardiner from Originals at Simancas and Vcnice, with some from 
Brussels, the Hague, London and Paris,“ 2 vols., ff. 370, 372, 4°. S. auch Gar¬ 
diners Publikation von Lotters and other docunients illustrating the rclations 
between England and Gcrmany at the commencement of the Thirty Ycars' War. 
London 1865, 1868 und: Prince Charles and the Spanish Marriage 1617—1623, 
2 Bde., London 1869. 

*) H. O. Biggar , The voyages of the Cabots and of the Corte-Reals to 
North-Amcrika and Grccnland, Extrait de la Revue Hispanique, t. X, 1903. 
Ich hatte diese Abhandlung nicht in den Händen. 

s ) Emma Jde len Blair and J. Al. Robertson , The Philippine Islands 
(1493—1803), 21 vols., Cleveland 1903—1905. In dem Besucherverzeichnisse 
kommt noch oft Will. R. Stepherd als Forscher über die Geschichte der 
Luisiana und Florida vor. 

4 ) Jules Humbert , Lcs origines ven£zueliennes. Essai sur la colonisation 
espagnole en Venezuela. Bordeaux 1905 (Bibliotheque des Universites du Midi, fasc.XI). 

5 ) Cte. Henry de Castries , Les sources inedites de l’histoire du Maroc 
de 1530 ä 1845. I er * serie, 3 vols., Paris 1905—1906. 
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9. Wenn wir jetzt aus der Sphäre des spanischen Einflusses 
nach Europa zurückkehren und auf die Staaten jenseits des 
Rheins einen Blick werfen, so haben wir zunächst das Deutsche 
Reich zu beachten. Die Arbeit der deutschen Historiker in 
Simancas wurde schon im Jahre 1845 durch Heine begonnen. 1 ) 
In späterer Zeit finden wir in Simancas zuerst Wilhelm Mauren - 
brecher . Maurenbrecher arbeitete in Simancas vom Juli 1862 bis 
August 1863 und die Frucht seiner Forschung war das bekannte 
Buch über Karl V. und die deutschen Protestanten 1545—1555, 
aus dem Jahre 1865. 2 ) Aber Maurenbrecher leistete noch mehr; 
aus dem Vorworte zu dem eben genannten Buche erfahren wir, 
daß er mit Genehmigung der preußischen Regierung „die 
spanischen Staatspapiere zur deutschen Geschichte seit dem 
Augsburger Religionsfrieden“ in Simancas gesammelt hatte, um 
sie nachher abdrucken zu lassen. Leider sind diese Abschriften, 
die später in die Hände des Dr. Walter Götz gekommen sind, 
wie wir aus dem Vorworte des unten angeführten Buches Paul 
Herres erfahren, nicht gedruckt worden. Eine ebenso breit ange¬ 
legte Quellenuntersuchung ist nachher erst von Karl Mayr für 
die Sammlung von „Briefen und Akten zur Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges“ 3 ) in Aussicht genommen, und es ist 
bekannt, daß eben die spanischen Quellen den Wert der Samm¬ 
lung sehr gehoben haben. Es ist nur schade, daß diese Quellen¬ 
publikation in den Rahmen einer auf den verschiedenartigsten Doku¬ 
menten beruhenden Sammlung eingepaßt werden mußte, und des¬ 
halb sehr fragmentarisch und mangelhaft erscheint, wie eine genauere 
Prüfung auf der Stelle erweisen kann Eine gründliche Forschung 
in Simancas über die Habsburger Liga in den Jahren 1625—1635 
hat Heinrich Günther im Jahre 1906 unternommen und seine 
Resultate in einem sehr belehrenden Buche herausgegeben. 4 ) 
Die Simancassche Fremdenchronik weist noch mehrere deutsche 


*) Vgl. y. y. Döllinger , Dokumente zur Geschichte Kurls V. und 
Filipps II. und ihrer Zeit, Regensburg 1862. (Beiträge zur politischen, kirchlichen 
und Kulturgeschichte der sechs letzten Jahrhunderte, Bd. I). 

*) W. Maurenbrecher , Karl V. und die deutschen Protestanten 1545—1555. 
Nebst einem Anhang von Aktenstücken aus dem spanischen Staatsarchive von 
Simancas, 1865. 

») Bd. VII. und VIII. 

4 ) H. Günther , Die Habsburger Liga 1625 — 1635. Briefe und Akten au 
dem Generalarchiv zu Simancas (Historische Studien, hgg. von E. Ebering 
Heft LXVII). Berlin 1908. 
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Geschichtsforscher aus, die eine spezielle Forschung im Auge 
hatten: aus der älteren Zeit den Kunsthistoriker Karl Justi*) 
und aus der jüngeren Zeit Ernst Schäfer*) Johann Georg Preuss, 
Otto Hellmuth-Hopfen, Karl Stählin, Emst v. Moeller u. a. In 
der Gesuchsliste kommt noch öfter Paul Herre vor. 8 ) 

IC. Aus Dänemark sind, soweit man aus den „Memorias“ sehen 
kann, Karl Bratli (1901, 1907) und Knut Fabricius (1907) nach 
Simancas gekommen, um dort die Beziehungen zwischen Spanien 
und Dänemark zu studieren. 4 ) Von den Schweden wird zum Jahre 
1908 Arthur Stille (die diplomatischen Beziehungen zwischen 
Schweden und Spanien im Jahre 1710) verzeichnet. 

11. Die Polen erscheinen in Simancas erst in der neuesten 
Zeit; zwar suchte schon im Jahre 1891 Stanislav Smolka im 
spanischen Archive die Depeschen des Kardinals Caraffa, aber 
nicht in persönlicher Forschung. Im Jahre 1906 ist dagegen Adam 
Szelagowski persönlich ins Archiv gekommen, um dort „die 
diplomatischen Beziehungen zwischen Spanien und Polen im 
XVII. Jahrhunderte“ zu studieren. 5 ) Zwei Jahre später kam auch der 
erste Russe, Professor E. Smurlo , nach Simancas. 

12. Die österreichische Geschichtsforschung nimmt in den 
Simancasschen Recherchen einen der letzten Plätze ein; seit der 
Zeit Anton Gindelys bis zu den jüngsten Tagen, d. h. fast ein 
halbes Jahrhundert lang arbeitete in Simancas kein einziger 
Forscher systematisch für die österreichische Geschichte. Gindely 
ist nach Simancas zuerst im Jahre 1861 gekommen und später 
noch einmal dorthin zurückgekehrt, jedesmal für längere Zeit 
Wir werden unten von seinen großartig angelegten Forschungen 
sprechen, aber es sei uns erlaubt, früher von einer parallelen 
und später wiederum erneuerten Forschung der ungarischen 
Geschichtsforscher in Simancas ein Wort zu sagen. Von den 

*) Vgl. Karl Justi , Diego Vclasquez und sein Jahrhundert, 2 Bde., 
Bonn 18X3. — Murillo, Leipzig 1892. 

*) Ernst Schäfer r Beiträge zur Geschichte des spanischen Protestantismus 
und der Inquisition im sechzehnten Jahrhundert. Nach den Originalakten in 
Madrid und Simancas, 3 Bde., Gütersloh 1902. 

3 i Vgl. Paul Herre, Europäische Politik im Cyprischen Krieg, 1570—1573. 
Bd. I., Leipzig 1902, und Barbara Blomberg, Leipzig 1910. — Über die bisherige 
Forschung in Simancas s. auch den Artikel von Fritz Wahl „Das Archiv von 
Simancas“ in der Frankfurter Zeätung vom 5. April 1908. 

4 » S. C. Bratli , Filip II af Spanien, hans lif og personlighed. Kopenhagen 1910. 

b ) Vgl. A. Szelagowski, Rozktad Kze zv i Polska za panowania Wladys- 
tawa IV. Krakau 1907. 
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Ungarn ist schon um Jahren 1868/9 der ungarische Historio¬ 
graph Wilhelm Frankl ( Fräknoi) in Simancas eingetroffen und 
hat dort einige Aktenstücke für die ungarische Geschichte aus 
den Jahren 1616 bis 1633 kopiert. Die Recherchen wurden später 
von der ungarischen Akademie der Wissenschaften und der öster¬ 
reichisch-ungarischen Botschaft in Madrid durch die Beschaffung der 
Aktenabschriften zuerst aus der Zeit bis zum Jahre 1600 (1879) 
und dann aus den Jahren 1601—1608 (1889 und 1890) syste¬ 
matisch erledigt. Um die Simancasschen Dokumente hat später 
in den Jahren 1903, 1904 und 1906 noch Andreas Veress für seine 
Herausgabe der Korrespondenz des P. Alfonso Carrillo angesucht. 1 ) 

Anton Gindely studierte in Simancas aie Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges; der unmittelbare Erfolg seiner Studien 
war eine Abhandlung über die politische Lage Europas am Ende 
des XVI. Jahrhunderts und über den spanischen Einfluß auf die 
Papstwahlen. 2 ) Die Quellen selbst hat Gindely erst in seinen Werken 
über Rudolf II., über Wallenstein und in der allgemeinen Ge¬ 
schichte des Dreißigjährigen Krieges verwertet, und es ist bekannt, 
daß das, was diese großartig angelegten, auf eine imposante 
Masse von Dokumenten basierten, aber nach einer nicht genug 
strengen und gründlichen Methode verfaßten Werke sich nicht 
überleben ließ, an erster Stelle die spanischen Quellen waren. 
Gindely hat leider die spanischen Quellen nicht herausgegeben, 
wie es Ranke wünschte, 3 ) sondern hat sie dem königlichen 
Landesarchive in Prag vermacht, ebenso wie die belgischen, 
französischen, englischen, deutschen und ungarischen Forscher 
ihre Abschriftensammlungen den betreffenden historischen An¬ 
stalten überlassen hatten. Leider muß man aber sagen, daß die 
Gindelysche Sammlung (1601—1648) sehr unvollständig und zur 
Publikation ungeeignet ist (ebenso wie z. B. die Gardinersche 
Sammlung im British Museum), weil sie meistenteils nur knappe 
Regesten und Exzerpte enthält. Diese leisteten freilich einem 
geschickten Forscher, wie es Gindely war, bei der Verarbeitung seines 
nach bestimmter Konzeption und bestimmtem Programme verfaßten 
Werkes vorzügliche Dienste, aber jedem anderen Werke und 

J ) S. Dr. Veress Endre , Carrillo Alfonz Jczsuita Atya Levclezcse es iratai 
(1591—1618). Monura. Hung. Historica. Diplomataria, vol. XXXII. Budapest 1906. 

a ) Sitzungsberichte der Wiener Akademie, 1862. Cf. Archivalische Zeit¬ 
schrift, Bd. VI. 

*) S. W. VII, p. 204, Anm. 1. 
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jeder anderen Untersuchung könnten sie doch nur in bescheidenem 
Maße dienen. Die Recherchen, die Gindely in Simancas vor 
einem halben Jahrhunderte anstellte, erfordern also heute eine 
Revision und eine Ergänzung. 

Zur Erkenntnis dieses Bedürfnisses ist jüngst die rege Ver¬ 
waltung des königlichen böhmischen Landesarchives in Prag ge¬ 
kommen. Indem sie jetzt an eine kritische Herausgabe der 
böhmischen Landtagsakten seit dem Jahre 1604, die in die Hände 
der böhmischen Archivare J. B. Noväk und Kamil Krofta 
gelegt ist, herantritt, hat sie im vorigen Jahre (1909) ihren 
jungen Archivbeamten Dr. Josef Borovi'cka nach Simancas ge¬ 
schickt, damit er dort das vollständige, auf die böhmische Ge¬ 
schichte von 1604 bis 1617 sich beziehende Quellenmaterial 
sammle. Das Resultat dieser Mission sind zahlreiche Kopien von 
Akten, die nicht nur die böhmische, sondern auch die öster¬ 
reichische und reichsdeutsche Geschichte in jener Zeit des vor¬ 
waltenden Einflusses Böhmens auf die politische und religiöse 
Geschichte Mittel-Europas betreffen und die fragmentarische 
Publikation von Karl Mayr ergänzen. 1 ) 

In demselben Jahre, aber für kürzere Zeit, ist der Verfasser 
dieser Abhandlung mit Unterstützung des Ministeriums für Kultus 
und Unterricht und der böhmischen Akademie der Wissenschaften 
in Prag nach Simancas gegangen, um dort die böhmische und 
österreichische Geschichte in den Jahren 1618, 1619 und 1620 zu 
studieren. Die Resultate dieser Forschung sollen in einem selbst¬ 
ständigen Werke vorgelegt werden. 

Abgesehen von diesem letzten Versuch einer systematischen 
Forschung in Simancas für österreichische, respektive böhmische 
Geschichte des XVII. Jahrhundertes, ist zu konstatieren, daß zum 
Zwecke eines speziellen Studiums noch folgende Historiker aus 
Österreich in dem Simancasschen „Castillo“ persönlich arbeiteten: 
Hofrat von Pastor über die Geschichte der Päpste,*) Hauptmann 
Josef Pa Mus über die österreichischen Erbfolgekriege,*) Dr. Rudolf 
Beer über die Kunstgeschichte 4 ) und Professor Turba über die 

l ) Näheres über seine Recherchen wird Dr. Borovicka in den Berichten 
des königlichen Landesarchives in Prag referieren. 

a ) L . Pastor , Geschichte der Päpste, Bd. I—IV. Freiburg 1901—1907. 

*) Cf. J. Paldus , Simancas und sein Archiv. Erinnerung an Spanien, 
Wien, 1909. 

4 ) R. Beer , Akten, Regesten und Inventarc aus dem Archivo General xu 
Simancas. Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiser- 
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Thronfolgegeschichte der Habsburger seit dem XVI. Jahrhun¬ 
derte. 1 ) 

Wir werden aus der folgenden Übersicht des in dem 
Simancasschen Archive aufbewahrten Qucllenmaterials ersehen, 
wie viele Dokumente vom höchsten Werte dort noch einer Heraus¬ 
gabe und Bearbeitung seitens der Forscher über die neuere Geschichte 
der österreich-ungarischen Monarchie harren. Unsere Behandlung 
des Stoffes wird natürlich nur die prinzipiellen Fragen der Siman¬ 
casschen Archivkunde (wenn ich so sagen darf) betreffen, denn 
ihr erstes Ziel ist, unseren Historikern, die Simancas zu besuchen 
gedenken, eine nützliche Einführung in ihr Studium zu bieten. 

II. 

Das General-Archiv zu Simancas ist in zehn folgende Fonds 
geteilt: 2 ) I. Casa real, II. Cämara de Castilla, III. Consejo real de 
Castilla, IV. Estado, V. Gracia y justicia, VI. Guerra, VII. Hacienda, 
VIII. Inquisiciön, IX. Italia, X. Marina. 

Aus diesen Fonds sind für die außerspanische Geschichte 
die wichtigsten der IV. Fonds, genannt „Estado“ oder „Secretarfa 
de Estado“, und der IX. Fonds „Italia“ mit besonderer Rücksicht 
auf italienische, flandrische und portugiesische Geschichte. 

Der Fonds „Estado“ enthält 8132 Legajos (= Faszikeln) aus 
den Jahren 1265—1833 und der Fonds „Italia“ 2796 Legajos aus 
den Jahren 1402—1705. Das Ouellenmaterial des erstgenannten Fonds 
stammt aus der Kanzlei des Staatsrates (Consejo de Estado), das 
Ouellenmaterial des zweiten aus den Kanzleien der sogenannten 
Provinzialsekretariate (secretanas provinciales). Über die Organi¬ 
sation dieser wichtigen Staatsorgane, ohne deren Kenntnis man 
die Simancasschen Staatsdokumente nicht verstehen kann, werden 

haus es, Bd. XII, 1890, p. XCI—CCIV. — Von Beer stammt auch ein vorzüg¬ 
liches Verzeichnis der Handschriftrnschütze Spaniens, das von einer sehr wert¬ 
vollen Bibliographie begleitet ist. Der Titel desselben ist: Handschriftensehiitze 
Spaniens. Bericht über eine im Aufträge der kaiserlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften in den Jahren 1886—1888 durchgeführte Forschungsreise. Wien 1894 
(Separatabdruck aus den S. B. der Wiener Akademie, Bd. 124, 125, 126, 

128, 129, 131). 

r ) G. Turba , Beiträge zur Geschichte der Habsburger, I., 11., III. Archiv 
für österr. Geschichte, Bd. 86, 90. 

2 ) Vgl. Diaz SanchtZs (iuia de la villa y arehivo de Simancas, p. 297 — 299. 
— Über die äubere Geschichte des Archives, die ich hier vollständig auLicr Acht 
lasse, s. neuestens den obangeführten Artikel von Comtant* in der Revue Historique 
t. XCVl, 19U8. 
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wir unten handeln; hier genüge es, den äußeren Charakter der zwei 
angeführten Fonds, wie derselbe aus der Inventarisierung und 
Lokalisierung ihrer Akten im Archive hervorgeht, darzulegen. 

Das erste Inventar der Fonds „Estado“ und „ltalia“ wurde 
im Jahre 1630 von Antonio Hoyos zusammengestellt; dasselbe be¬ 
zieht sich natürlich nur auf die Staatspapiere, die bis zu jenem 
Jahre im Archive sich befanden. Das Manuskript dieses ältesten 
bekannten Inventars ist heute in dem Pariser Nationalarchive, 
Abt. Simancas, unter der Signatur K K 1460—1463 aulbeivahrt. 
Gachard hat daraus zuerst einen knappen Inhalt und dann die 
Partien, in welchen die auf die flandrische Geschichte bezüglichen 
Dokumente aufgezeichnet sind, herausgegeben; 1 ) wir haben aus 
demselben Manuskripte, K K 1460 , f. 215 a —232 a die Abteilung, 
die „Inventario de los papeles de Estado misivo de Alemania que 
estan en la pieza del Patronazgo Real nuebo“ überschrieben \st y 
kopiert. 2 ) Aber man muß mit Gachard sagen, daß dieses Inventar 
ungenügend ist, weil es einerseits zu allgemein gehalten ist, anderer¬ 
seits der Inhalt und die Signaturen der „Legajos“ verworren an¬ 
geführt sind. 8 ) Dieses Inventar wird man jetzt nicht mehr gebrauchen. 

Zur Disposition der Forscher im Simancasschen Archive 
stehen die Inventare, welche in den zwanziger Jahren des 
XIX. Jahrhunderts der Kanonikus Don Tornas Gonzalez und sein 
Bruder Don Manuel Gonzalez zusammengestellt haben. Es gibt drei 
Inventare der Brüder Gonzalez: 

1. „Inventario manual de los papeles de la secretarla y 
consejo de Estado 14 aus dem Jahre 1819 (kurz „Estado“ genannt); 

2. „Inventario manual de los papeles de la primera secretaria 
de Estado y del despacho“ aus dem Jahre 1826 (die Fortsetzung 
des ersten Inventares für die Aktenstücke, die erst im Jahre 1826 
ins Archiv geliefert worden sind); 

3. „Inventario manual de las secretarias provinciales“ (kurz 
„Provinciales“) aus dem Jahre 1826. Dieses dritte Inventar gibt 
ein Verzeichnis von Akten, welche aus den oben angeführten 
Sekretariaten der sogenannten Provinzialräte stammen und auf die 
inneren Verhältnisse der früheren spanischen „Provinzen“ in Europa 
(Neapel, Sizilien, Mailand, Eiandern, Portugal) sich beziehen. Für 

1 ) Gachard , Correspondance de Philippe II, p. 68 — 70 und 89—149. 
trachard hat auch das Hoyossche Inventar der Abt. „Rom“ im Bulletin de la 
Commission royale d'histoire, 2 r Serie, t. VI, 1854, p. 197 — 298 veröffentlicht. 

a > S. unten Beilage A. 

a ) Cf. Gachard , 1. c., p. 71. S. auch unten in der Beilage A) Anm. 2. 
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den österreichischen Forscher haben diese Akten keine direkte 
Bedeutung 1 ) und er wird seine vorzügliche Aufmerksamkeit nur der 
Abt. „Estado 44 widmen. 2 ) 

Die Abteilung „Estado 1 ' enthält im ganzen, wie gesagt, 8132 Fas¬ 
zikeln oder „Legajos 44 ; von diesen sind Legajos 1—4192 von 
Thomas Gonzalez in dem ersten „Inventario“, die Legajos 4301 — 
8132 von Manuel Gonzalez in dem zweiten „Inventario“ inventarisiert; 
die dazwischen fehlenden Legajos 4193—4300 befinden sich nicht 
in Simancas, sondern in Paris als Überbleibsel der napoleonischen 
Beute aus dem Jahre 1811. 

Thomas Gonzalez hat die ersten 4.192 Legajos in folgende 
4 Serien geteilt: 

II. Serie, 9 ) ohne einen bestimmten Titel, enthält die diplo¬ 
matischen Aktenstücke, welche in dem Archive zur Zeit Karls V., 
Philipps II. und Philipps III. deponiert wurden; sie reichen bis zum 
Tode Philipps II. (1598), aber es sind hier auch Minuten und 
Briefe aus einem Abschnitt der Regierung Philipps III., annähernd 
bis zum Jahre 1620 (Leg. 1—1854). Nach der sachlichen Seite 
beziehen sich diese Dokumente auf die Geschichte aller 
europäischen Teile der spanischen Monarchie, des pyrenäischen, 
des italienischen und auch des nordischen. 4 ) 

III. Serie trägt den Titel „Parte de Italia“; sie enthält im 
ganzen 167 Legajos (Leg. 1855 - 2022) und zwar die Aktenstücke 
für die italienische Geschichte aus den Jahren 1580—1633, welche 
erst im Jahre 1636 nach Simancas gekommen sind. 

IV. Serie unter dem nicht genauen Titel „Negociaciön de 
Flandes y Holanda 44 (Leg. 2023—2993) enthält die Aktenstücke, 
die aus der Zeit Philipps III. und Philipps IV. von zirka 1600—1678 
stammen und auf die Geschichte Flanderns, Hollands, aber auch 

*) Einen Teil dieses dritten Inventares der Akten aus dem Sekretariate von 
Flandern hat Gachard , 1. c., p. 83—86 und 151—176 veröffentlicht. 

8 ) Eine allgemeine Übersicht von zwei anderen wichtigen Fonds, d. h. 
„Secretaria de Hacienda“ und „Secretaria de Guerra“ S. bei Diaz Sanchez , 1. c. t 
p. 109—161. 

3 ) Die erste Serie bilden nach Thomas Gonzalez die Dokumente aus dem 
alten königlichen Patronate (Real Patronato), deren Inhalt nach dem Hoyosschen 
Inventare Gachard> 1. c., p. 65—67 bringt. S. auch unsere Beilage B, S. 51. 

4 ) Eine Übersicht dieser Legajos neben Gachard , 1. c., p. 75—76, gibt 
auch Diaz Sanchez , 1. c., p. 68—71; hier ist eine Übersicht auch der folgenden 
Serien. Vgl. dazu auch Boissonnade , 1. c., p. 21 — 23 und in der Beilage ,,Tableau 
general de Classification des documentsdesarchives de Simancas (XV*-X Vll e siede)“. 


2 * 
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Deutschlands, Englands, Dänemarks, Portugals, Spaniens und 
„negocios extraordinarios de la parte del Norte“ sich beziehen. 

V. Serie , die manchmal „Secretaria de Estado de Italia, del 
Norte y de Espana u genannt wird, bezieht sich, geradeso wie die 
11. Serie, auf alle europäischen Länder, aber erst für die Regierung 
Philipps IV. und Karls II. Sie enthält jetzt 1198 Legajos (Leg. 
2994—4192); vor dem Jahre 1811 gehörten zu ihr noch 107 
weitere Legajos (4193—4300). 

Die Dokumente dieser vier Serien reichen zeitlich bis zum 
Anfänge des XVIII. Jahrhunderts. Die Fortsetzung derselben bilden 
3832 Legajos, welche erst im Jahre 1826 in das Archiv eingereiht 
wurden und von Don Manuel Gonzalez in dem zweiten oben 
angeführten Inventare verzeichnet sind. Aber diese Legajos sind 
nicht mehr in Serien eingeteilt, wie die vorangehenden, sondern 
sind nach und nach, in der Reihenfolge der Länder registriert. Sie 
enthalten Aktenstücke, die auf die Geschichte des ganzen XVIII. Jahr¬ 
hunderts Bezug haben; den letzten Teil derselben bilden „libros 
inconexos“ zu den Jahren 1707 — 1767. Das Diazsche Verzeichnis, 
p. 86, nennt nach diesem Teile noch eine Abteilung „Embajada 
de Inglaterra“, Legajos 8133-8331 aus den Jahren 1763—1833. 

Im ganzen und großen kann man also die diplomatischen Akten¬ 
stücke des General-Archives zu Simancas in g Gruppen oder Serien 
einteilen, und zwar nach der Zeit, in welcher dieselben sukzessiv 
in das Archiv eingeliefert worden sind. Die erste Gruppe wurde 
dem Archive in der Zeit des Antonio Hoyos, d. h. vor dem 
Jahre 1630 übergeben, die zweite im Jahre 1636, die dritte in 
den Jahren 1665 und 16S7, die vierte im Jahre 1718 und die 
fünfte im Jahre 1826. Diese Jahre geben annähernd den „terminus 
ad quem“ jeder Gruppe an (s. oben. II. — V. Serie), oder sie bezeichnen 
die chronologische Gruppierung der Simancasschen Staatsdokumente 
Die Einteilung des Materials nach den Ländern oder ä\egeographische 
Gruppierung ist, wie es aus der Übersicht nach den Serien erhellt, 
dieser chronologischen Einteilung untergeordnet ; die Inventare geben 
dieselbe ausführlicher an. 

Was wir aber in den Inventaren nur ungenügend aufgezeichnet 
finden, ist der innere Inhalt der Akten aus den einzelnen Gruppen 
und Legajos. Es fehlt dieser immensen Masse von Aktenstücken 
ein analytisches Register, das nicht nur die Zahl der Legajos, ihre 
Datierung und ihre Signaturen, sondern auch zum mindesten den 
allgemeinen Inhalt anführen würde. Dieser Inhalt ist in den 
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Gonzalezschen Inventaren ganz ungenügend angedeutet; z. ß. in 
der II. Serie ist die ganze diplomatische Korrespondenz mit einem 
Wort „negociaciön“ charakterisiert, ohne Bezugnahme darauf, ob 
dies Depeschen, Konsulten oder Antworten des Königs sind. Das 
alte Inventar des Antonio Hoyos ist in dieser Richtung ausführlicher, 
aber aus den oben angeführten Gründen leider nur indirekt benützbar. 
Einen ausführlicheren Katalog haben jetzt nur die Abteilungen: 
Kastilien, Rom, Portugal und England, obzwar auch diese Kataloge 
den Forderungen eines modernen Kataloges nicht entsprechen. 
Freilich wird es sehr schwierig sein, ein analytisches Register aller 
Staatspapiere von Simancas zu verfassen, und zwar nicht nur wegen 
der fast unübersehbaren Masse des Materiales, sondern auch, wie 
Gachard schon bemerkt hat, deshalb, weil das Simancasschc Archiv 
eigentlich niemals klassifiziert wurde, sondern die Aktenfaszikeln 
dort meistenteils in jener Ordnung aufbewahrt werden, in welcher sie 
sich befanden, als sie aus den Staatskanzleien in das Archiv überführt 
wurden; die alten „Escribanios“ begnügten sich damit, den Faszikeln 
eine Aufschrift und eine Nummer gegeben zu haben. Diese Nummern 
sind jetzt zweierlei: die eine gibt die Faszikeln oder Legajos an 
und die andere die Kartons oder Portefeuilles, in welche mehrere 
Legajos eingelegt worden sind. Man hat deshalb eine alte Nummer 
(ivuiouo) für die einzelnen Legajos und eine neue Nummer (moderno) 
für die Portefeuilles zu unterscheiden; aller in der Literatur werden 
nur die alten Nummern zitiert und die neuen sind zur Erleichterung 
des inneren Dienstes des Archives bestimmt. 1 ) 

Wenn der österreichische Geschichtsforscher sich mit diesem 
äußeren Stande des Fonds „Estado“ bekannt gemacht hat, wird 
er die bezüglichen Dokumente in der Abteilung „Alemania“ suchen. 
Dieser Name bezeichnet im Simancasschen Archive bis zum 
XYIII. Jahrhunderte die diplomatische Korrespondenz aus dem 
ganzen Gebiete de’- Tätigkeit des spanischen Gesandten jenseits 
des Rheines, d. h. nicht nur im Deutschen Reiche, sondern 

1 ► Der jetzige ,,Jefe“ des Archives, D. Julian Paz hat im Sinne eines 
Reglements aus dem Jahre 1901 eine sehr verdienstvolle Arbeit unternommen, 
indem er im Jahre 19o4 die modernen Kataloge einzelner Serien hcrauszugeben 
begann. Im Jahre 1904 ist „t'atalogo I“ für die sogenannten „Diversos de Castilla 
iCamarade Castilla)“ erschienen, Madrid. 2 N 0 Seiten ; Separntabdruck aus der Revista 
de archivos, bibliotecas y mu<«‘os'. Ks soll ein Katalog zu der Serie „Palronato 
Real“ und später auch ein — nach dem Muster des Kataloges des Pariser 
Archives des Ministeriums des Andern zusammengestellter — Katalog zu den 
,,Papelcs de Kstado“ folgen. S. auch die Anm. unten, p. äo. 
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auch in den böhmischen, ungarischen, polnischen und inner¬ 
österreichischen Ländern. Wie aus dem Obgesagten hervorgeht, 
wird sich die Abteilung „Alemania“ nicht an einem Ort und in einer 
einzigen Gruppe finden, sondern wird chronologisch in den an¬ 
geführten Serien eingereiht sein. 

So finden wir in der II. Serie „Negociaciön de Alemania“ 
in den Legajos 635-712 aus den Jahren 1500—1619. In der 
IV. Serie umfaßt die „Negociaciön de Alemania 4 * folgende Teile: 
Legajos 2323—2401 „Consultas originales“ aus den Jahren 1600— 
1678; Legajos 2402—2448 „Minutas de consultas“ aus den Jahren 
1620—1660; Legajos 2449 - 2491 „Despachos“, d. h. die Ant¬ 
wortschreiben des Königs auf die Depeschen der Gesandten 
aus den Jahren 1586—1678 und Legajos 2492—2510 „Cartas“ 
oder die Depeschen der Gesandten aus den Jahren 1605—1629. 
In der V Serie ist unter dem Titel „Negociaciön de Alemania“ 
verzeichnet: Legajos 3918—3942 „Consultas, decretos y notas“ 
aus den Jahren 1620—1699. Legajos 3943—3947 Akten ver¬ 
schiedenen Inhalts aus den Jahren 1695—1700; zuletzt Legajos 
3948—3954 „Despachos“ aus den Jahren 1654—1699. In der letzten , 
von Manuel Gonzalez inventarisierten Serie findet sich endlich 
„Negociado de Alemania“, Legajos 6392—6542, „Correspondencia“ 
aus den Jahren 1699—1796 und eine besondere „Negociaciön de 
Sajonia (1738—1788), Polonia (1728—1792), Prussia (1744—1788), 
Russia (1724—1788), Hamburgo (1725—1759), Congreso de Cambray, 
Soissons, Francfort“, u. a. 1 ) 

Diese Inhaltsangabe der Abteilung „Alemania“ ist ganz 
summarisch; weder Gachard noch Diaz Sanchez noch jemand 
anderer führen mehr an. Deshalb glauben wir, daß es den Forschern 
zugute kommen wird, wenn wir in der Beilage auf Grund des 
Gonzalezschen Inventars die detaillierten synoptischen Tafeln der 
Legajos aus der Abteilung „Alemania“ zusammenstellen, aus 
welchen wenigstens die zeitliche Abgrenzung der einzelnen Legajos 
und der allgemeine Inhalt derselben ersichtlich werden. Eine 
Unterscheidung zwischen den auf das Deutsche Reich sich be¬ 
ziehenden und den die Länder der jetzigen österreichisch- 
ungarischen Monarchie speziell betreffenden Aktenstücken ist dabei 
absolut unmöglich, weil, wie gesagt, alle mitteleuropäischen 
Länder östlich vom Rhein bis zum Anfang des XVIII. Jahrhunderts 


J ) S. Diaz Sanchez . 1. c. t p. 68— 86. Vgl. auch unten Beilage B. 
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ein einziges Tätigkeitsgebiet der spanischen Diplomatie bildeten, 
und erst von den zwanziger Jahren des XVII. Jahrhunderts an 
kann man im Archive neben der Rubrik „Alemania“ eine 
spezielle für Sachsen, Polen, Preußen, Rußland und Hamburg 
finden. Welchen besonderen Wert die in der Abteilung „Alemania“ 
befindlichen Akten für Österreich haben, werden wir aus dem 
folgenden Absätze ersehen; hier bemerken wir noch, daß eine 
ähnliche Übersicht für die Geschichte Belgiens im XVII. Jahr¬ 
hunderte Professor H. Lonchay verfaßt hat. 1 ) Es versteht sich 
von selbst, daß wir alle 568 Faszikeln, die wir in unseren Tafeln 
verzeichnen, nicht durchsehen konnten, weil wir, wie jeder 
Spezialforscher, auf die Durchforschung einer bestimmten Zahl 
ausgewählter Faszikel (1609—1610 und 1617—1622) uns be¬ 
schränken mußten. Aber andererseits ist es bei einer solchen 
Spezialarbeit natürlich nicht möglich, sich auf die einzige Abtei¬ 
lung „Alemania“ zu beschränken, man muß doch auch andere 
Abteilungen aus den betreffenden Jahren zu Rate ziehen; der 
österreichische Historiker wird neben „Alemania“ wichtige Quellen 
besonders in den Abteilungen „Flandes“ und „Venecia“, auch in 
„Inglaterra“, „Milan“ und „Roma“ finden. 

III. 

In dem vorhergehenden Abschnitte haben wir über die äußere 
Einteilung der Simancasschen Staatsdokumente gehandelt, und 
zwar zuerst allgemein und dann mit besonderer Rücksicht auf 
Deutschland und Österreich. Nun soll die innere Klassifizierung 
derselben und ihr geschichtlicher Wert für die österreichische 
Geschichte kurz besprochen werden. 

Die innere Klassifizierung der spanischen Staatspapiere ist 
durch die Orga?iisaiion des Staatsrates gegeben und durch die 
stabilen Kanzleinormen geregelt. Es ist darum nötig, die Organi¬ 
sation und den Geschäftsgang dieses Rates kennen zu lernen. 2 ) 

*) Lonchay , I. c., p. 13—26. 

a ) Aus der Literatur über den spanischen Staatsrat ist zu nennen : Las 
obras y relaciones de Antonio Perez , 1631. — Antonio de Herrera , Historia 
general del mundo del ticmpo de Felipe II, 1606—1612. — Santiago Agustin 
Rioly Relaciön de los papeles universales de la monarquia de Espana, lierausge- 
geben in Seminario erudito, Bd. JII. — Sa/azar de Mendoza , Colcccibn de 
memorias y noticias del gobierno general y politico del Conscjo. — Manuel 
Damila y Collado , El poder civil en Espaüa, Bd. II, 1SS5. — Enciclopedia 
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Der spanische Staatsrat (Consejo de Estado) wurde schon 
zur Zeit Ferdinands und Isabellas der Katholischen begründet, 
aber erst unter Philipp II. wurde ihm eine feste Form gegeben. 
Der große Absolutist und Bureaukrat, wie es Philipp II. war, 
hat die ganze Zentralmacht seines Reiches, die legislative, exekutive 
und administrative, in seinen eigenen Händen konzentriert und 
als Werkzeug seines Willens drei Generalräte eingerichtet: erstens 
den Staatsrat oder Consejo de Estado für die politischen und 
militärischen Angelegenheiten; zweitens den königlichen Rat oder 
Consejo Real für Gerichts- und Administrationssachen, und 
drittens den sogenannten Hacienda- Rat für die finanziellen Ange¬ 
legenheiten. 1 ) Das Organ der auswärtigen Politik Philipps II. ist 
der Staatsrat gewesen, dessen Tätigkeit sich auf die politischen 
Angelegenheiten der ganzen spanischen Monarchie erstreckte. 
Aber bald genügte der Staatsrat für die ihm obliegenden Ge¬ 
schäfte nicht mehr, und Philipp 11. war gezwungen, die inneren 
politischen und administrativen Angelegenheiten der spanischen 
Provinzen aus dem Kompetenzgebiete des Staatsrates auszu¬ 
scheiden und für dieselben spezielle Provinzialräte einzurichten; 
so sind die Provinzialräte für Flandern (1588—1598, 1621 —1702), 
Neapel, Sizilien und Portugal entstanden; über deren Akten haben 
wir oben gesprochen. 

Der Staatsrat war aus einer unbestimmten Zahl von Räten 
zusammengesetzt; an seiner Spitze stand der Großkanzler, grau 
canctller oder guarda-sellos genannt, der zur Legalisierung der 
königlichen Akten beglaubigt war. Die Kanzlcileitung oblag zwei 
Staatssekretären {secretarios de Estado\ von denen dem einen die 
italienischen und dem anderen die »nordischen« Angelegenheiten 
(er hieß deshalb »secretario de Estado del Norte«) zugewiesen waren; 


espanola del derecho v administraeiön, Bd. VII., Artikel von Cünovas , s. oben. 

— Ltifuctite , Hi.-toria general de Espafia, Bd. III. — Gachard , Correspondance 
de Philippe II.. 1. c., p. 111— XCII. — //. Lonchay , 1. c., p. XL1—LIII. — 
Ranke, Fürsten und Volker von Süd-Kuropa (Abt. : Die spanische Monarchie;. 

— Vgl. auch Relaiioni W'tivte , h< rausg'-geben von Alberi, Serie 1., Bd. V., VI., 
und herausgegeben von Barozzi-Berchet, Serie I., Bd. I. — Xeuestens s. meine 
in böhmischer Sprache vertagte Schrift «Heinrich IV. von Frankreich und Europa 
in den fahren lh<>9 und lblO-,1. Bd. .Quellen und Literatur», Prag 1909, p. 72 —SO. 

b Aufler diesen drei Zentral- oder Generalr,.te:: existierten noch folgende 
Spe/.i.drüte : Cämara de (’a^tilla. Consejo de Aragon, Consejo de Italia, Consejo 
de Indias C«>nsejo de guerra, Consejo de la Irnjuisiciön, Consejo de las Ordenes 
mibtares, ('«»nsejo de Cruzada u. a. 
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diese Staatssekretäre arbeiteten mit dem Könige, assistierten bei den 
Staatsratssitzungen und redigierten unter der Leitung der einzelnen 
hervorragenden Staatsräte die ganze diplomatische Korrespondenz. 

Aber weder die Organisation, noch die Funktionen des 
Staatsrates waren immer gleich; sie änderten sich je nach dem 
Willen der Könige und nach der Gestaltung der Verhältnisse. 
Unter Philipp II. war der Staatsrat ein einfaches Beratungs¬ 
kollegium, dessen Mitglieder ganz nach Belieben des Monarchen 
mit der Erledigung der Staatsangelegenheiten betraut wurden. 
»11 voulait«, sagt Gachard richtig von Philipp II.*), »que tous 
indistinctcment ne s'entremisent que des choses sur lesquelles il 
jugerait ä propos de les consulter. Tantöt il les laissait deliberer 
ensemble, en chargeant un des secretaires d’Etat de resumer 
leurs opinions dans un rapport, quäl lui adresserait; tantöt il 
demandait ä chacun d'eux son avis en particulier, en lui laissant 
ignorer que d'autres eussent etc entendus sur le meine objet; 
tantöt il cachait ä ceux-ci certaines particularites quäl confiait ä 
ceux-lä.« Das einzige, was Philipp II. unentwegt befolgte, war, 
daß er sich an den Staatsratessitzungen niemals beteiligte.-) 
Neben dem Staatsrate hatte dieser König noch einen intimen Rat 
(tl constjo sekcio) und gar einen Nach trat (Ja Junta de noc/ie) 
eingerichtet. 3 ) 

Wie der Staatsrat, so waren auch die Staatssekretäre von 
Philipp II. ganz abhängig. Als erster Staatssekretär wird Gonzalo 
Perez genannt; der König kreierte ihn im Jahre 1556, »um mit 
ihm und seinem Staatsrate alle Friedens- und Kriegsangelegen¬ 
heiten und auch andere Sachen, die seine Staaten außerhalb 
Spaniens betrafen, zu beraten-.. 4 ) Gonzalo Perez war also Staats¬ 
sekretär des sog. >Despacho universal*. Seine Arbeit bestand 
darin, daß er die Antwortschreiben des Königs konzipierte, daß 
er selbst Depeschen intimen Charakters schrieb, daß er die 
wichtigsten Briefe dechiffrierte und die kurzen Inhaltsangaben 
oder Puntos redigierte, die gewöhnlich als Substrat der Konsulten 
galten. 5 ) Aber nach Perez’ Tode (1566) teilte der König das 
Staatssekretärsamt in die beiden oben angeführten Departements: 

*) Gachard , 1. c., p. LIV. 

2 ) Ibidem , p. LV. 

3) Ibidem, p. LXII. und I.XXVII. 

4 ) Ibidem, p. LXXXIV. 

5 ) Ibidem , p. I.XXXV. 
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das Departement für die französischen, niederländischen, deutschen, 
englischen und portugiesischen Angelegenheiten vertraute er dem 
Gabriel de Qayas, das Departement für die italienischen Ange¬ 
legenheiten dem Stiefsohn des Gonzalo, Antonio Perez, an. Wie 
der Staatsrat in zwei politische Parteien geteilt war, und zwar 
in die Partei des Herzogs von Alba und in die Partei des Fürsten 
von Eboli, so diente auch jeder der beiden Staatssekretäre einer 
Partei. Nachfolger des bekannten Antonio Perez war Juan de 
Idiaquez (1579); diesem übertrug der König auch einen Teil der 
französischen, deutschen und englischen Korrespondenz, während 
Qayas in den italienischen Rat (Consejo de Italia) berufen wurde. 
Als später Juan de Idiaquez selbst zum Mitglied des Staatsrates 
ernannt wurde, wurde als sein Nachfolger in dem Staatssekretariate 
Martin de Idiaquez (1586—1600) bestellt. Besondere Sekretäre 
gab es für die inneren Angelegenheiten Spaniens, für die militä¬ 
rischen Angelegenheiten und für die Angelegenheiten der ameri¬ 
kanischen Kolonien. Außerdem hatte Philipp II. noch einen 
intimen Sekretär zur Seite, durch dessen Hände die vertrauliche 
Korrespondenz des Königs mit seinen Ministern in Madrid, sowie 
auch die von allen Staatsräten dem König vorgelegten Konsulte 
gingen; das war Mateo Vasquez de Lega. 1 ) 

Unter Philipp III. gewann entscheidenden Einfluß auf die 
Staatsangelegenheiten der Herzog von Lerma; mit ihm begann 
die Günstlingsherrschaft, deren unselige Folgen nicht nur auf die 
spanische Politik, sondern auch auf die Leitung der spanischen 
Staatsgeschäfte in der ganzen Zeit der Habsburger Könige zurück¬ 
wirkten. Der Staatsrat ist damals minderwertig geworden. Die 
'>Privadosi, wie die Günstlinge hießen, liebten dieses höchste 
Staatsorgan nicht und zogen es vor, besondere *Juntas* aus 
Mitgliedern der verschiedenen Räte zu berufen und durch 
dieselben die Geschäfte, ohne Rücksicht auf die bestehenden 
Räte, zu erledigen. Dadurch geschah es auch, wie Santiago Agustin 
Riol sagt, daß eine große Zahl von Papieren und Instrumenten 
den Kanzleien der betreffenden Räte von Herzog Lerma und 
seinen Sekretären entnommen wurde und dann in Privathänden 
verloren gegangen ist.-) Als Staatssekretär wird unter Philipp III. 


Ibidemi p. XCII. 

Santiago Agustin Riol , 1. c., Scminario erudito, III., p. 75 sq. Vgl. auch 
Gachard , 1. c., p. XXII. 
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am Anfänge des XVII. Jahrhunderts nur der oben angeführte 
Martin de Idiaquez genannt, aber später erscheinen wieder zwei: 
Andreas de Prada (später Juan de Ciriga) für den »Norden« und 
Antonio Aroztegui für Italien. 

Unter Philipp IV. setzte sich die verderbliche Günstlings¬ 
herrschaft fort; die Juntas , sagt Riol, setzten ihre Tätigkeit über 
alles Maß tort. Zwar am Anfänge wurde ein einziges Sekretariat 
des sog. Despacho universal\ wie dasselbe unter Philipp II. vor 
dem Jahre 1566 existiert hatte, eingerichtet, aber der alte Unfug 
wurde dadurch nicht abgeschafft, da der Herzog von Olivares und 
Don Luis de Haro den größten Teil der Staatsangelegenheiten 
in ihren Häusern erledigten. Nach dem Tode des Staatssekretärs 
Juan de Villela teilte Philipp IV. den Despacho universal in drei 
Sektionen ein. 1 ) 

Derselbe Übelstand in den Kanzleien und im Archive blieb 
auch unter Karl II. Die Staatssekretäre wurden fortwährend ge¬ 
wechselt und die Juntas funktionierten weiter unter der unbe¬ 
schränkten Regierung der Königin-Mutter, des Juan de Austria 
und des Herzogs von Medina-Celi. 2 ) Auch unter den Bourbonen 
sind die Verhältnisse nicht besser geworden. 

Aus dieser kurzen Skizze geht hervor, daß der Staatsrat in 
seiner Organisation und auch in seiner Amtswirksamkeit je 
länger je mehr verfiel. Aber trotzdem kann man nicht sagen, 
daß diese Dekadenz proportioneil mit dem Laufe der Zeit vor 
sich gegangen und daß die Organisation des spanischen Staates 
seit Lerma in einen gefährlichen, stets tiefer und tiefer um 
sich greifenden Wirbel geraten wäre. Man muß auch hier 
die einzelnen Perioden unterscheiden und danach, welchen 
reellen Einfluß die spanische Diplomatie auf die Entwicklung 
der politischen Verhältnisse in Europa ausübte, auch die Kraft 
ihrer Organisation und den Wert der von ihr hinterlassenen 
Denkmäler bemessen; aus der Geschichte ist wohl bekannt, daß 
auch die Regierungen Philipps III., Philipps IV. und Karls II. in 
die europäischen Verhältnisse und besonders in die Verhältnisse 
der östlichen habsburgischen Monarchie nicht unbedeutend ein¬ 
gegriffen haben. Allerdings vom absoluten Standpunkte betrachtet, 
sind die Regierungen Karls V. und Philipps II. wirklich *tl grau 
siglo » der spanischen Geschichte und ihre Staatskanzlei, besonders 

*) Cf. l.ortchay, 1. e., p. 35 Anm. 

> GachurJ. 1. c„ p. XXII —XXIII. 
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die Philipps II., bilden das klassische Muster, an welchem die 
einzelnen Gattungen der spanischen Staatsdokumente klar 
demonstriert werden können. 

Die wichtigste Gattung dieser Staatsdokumente sind die 
sogenannten Cousul/as oder die Protokolle über die Sitzungen 
des Staatsrates. Keine europäische Staatskanzlei des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts kann sich mit solchen Schriftstücken ausweisen, 
denn keine, nicht einmal die venezianische oder bayrische, war 
so bureaukratisch organisiert, wie die spanische seit Philipp II. 
Es wurde oben gesagt, daß Philipp II. an den Sitzungen des 
Staatsrates sich nicht beteiligte; er hatte dafür Gründe, die aus 
seiner heimlichen und automatischen Staatskunst flössen. 3 ) 
Schweigsam, langsam, geduldig und «unbeweglich wie das Fatum», 
wie Michelet sagt, liebte er es, seine Majestät hinter Massen 
beschriebenen Papieres zu verbergen und war geneigt, nur durch 
diesen Weg die Ratschläge seines Staatsrats entgegenzunehmen. 
Deswegen haben die Consultas eine stereotype Form bekommen, 
von der Ansprache «Senor» angefangen bis zu den Schlußworten, 
die gewöhnlich lauteten: «V. M (l lo mandara ver y proveer lo, 
que mas fuere Su Real voluntad.» Auch die Komposition der 
Kon suite war stereotyp: der erste Teil enthielt die Exposition, 
wo in knappen, aber präzisen Worten der Inhalt der cingelaufenen 
und dem Rate vorgelegten Akten angegeben war; der zweite 
Teil enthielt «el decretado» der Räte, und zwar entweder die 
«votos* der einzelnen Räte oder, falls die Voten einstimmig 
waren, ein gemeinsames Gutachten; die Schlußformel bildete 
die angeführte Phrase, dann die Angabe des Ortes und des 
Tages, an welchem der Staatsrat den Beschluß gefaßt hatte oder 
an welchem das Protokoll vom Könige genehmigt worden war; 
zuletzt folgten die Paraphen der anwesenden Räte. Auf der Rück¬ 
seite oder auf dem Rande der Konsulte wurde bei Reinschriften 
der Entschluß (Resolution) des Königs eigenhändig hinzuge- 
schrieben. 

In dem Simancasschen Archive sind die Konzepte (Minutas) 
wie die Reinschriften (Originales) der Konsulten aufbewahrt. 
Beide stimmen sachlich überein, aber die Konzepte sind darum 
wichtig, weil sic erstens manchmal interessante Korrekturen ent¬ 
halten und zweitens weil sie ersehen lassen, wie die Reinschriften 
zusammengestellt wurden ; so ist zum Beispiel die Exposition 

3. Gacfmrd, 1. c„ p. J.V. 
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manchmal wörtlich aus den sog. Puntos , d. h. aus dem Resume, 
das der Staatssekretär aus wichtigen zugekommenen Depeschen 
verfaßt hatte, herübergenommen, und das Gutachten des ganzen 
Staatsrates wird ebenso wörtlich aus dem Gutachten [el parecer) 
-des eines einzelnen Rates, der in den betreffenden Fragen besonders 
kompetent war, aufgenommen. In dieser Richtung sind für die 
böhmische, österreichische und auch deutsche Geschichte interessant 
die Konsulte aus den Jahren 1618 ff., denn es sind meistenteils 
Gutachten des Baltazar Zuniga, der früher, in den Jahren 
1604—1617, spanischer Gesandter in Prag gewesen war und 
jetzt als «Commendador mayor de Leon» im Staatsrate saß. 
Drittens sind die Konzepte der Konsulte darum wichtig, weil sie 
dem Forscher die verlorene Reinschrift ersetzen und außerdem 
manche Originaldepeschen und andere Schriftstücke beigeschlossen 
haben, auf Grund deren die Konsulte verfaßt wurden. 

Nach der sachlichen Seite unterscheidet man zwei Sorten 
der Konsulte: die sog. Consulias de officio für die politischen und 
diplomatischen Angelegenheiten und die sog. Consulias de parle 
für die persönlichen Angelegenheiten; manchmal sind beide 
vereinigt und in diesem Falle heißen sie Consulias de officio y 
de parte . 

Die sog. Junlas unterscheiden sich von den Konsulten nur 
dadurch, daß sie die Gutachten nur einiger delegierten Räte vor- 
stellcn, während die Konsulte das Gutachten aller anwesenden 
Mitglieder des Staatsrates zum Ausdruck bringen. 

Für das Studium der spanischen Pol.tik in ihren innersten 
Motiven und Zielen sind die ausführlichen Konsulte eine Quelle 
ersten Ranges. Ihre Wichtigkeit für die österreichische Geschichte 
ist umso größer, je entscheidenderen Einfluß das spanische 
Kabinett auf die Verhältnisse Österreichs ausübte. Dieser Einfluß 
ist zweifellos und eben aus den Konsulten kann man am klarsten 
und augenscheinlich sehen, wie die zentralistische Regierung in 
Madrid die Verhältnisse Böhmens, Ungarns und freilich auch der 
innerösterreichischen Provinzen als Sache des Kaisers selbst und 
seines Hauses betrachtete, im Unterschiede zu den reichsdeutschen 
Angelegenheiten, bei welchen die Macht der Kurfürsten und der ein¬ 
zelnen Fürsten gewöhnlich noch respektiert wurde. Außerdem ist 
es wichtig, vom heuristischen Standpunkt aus zu konstatieren, daß 
das Substrat der Konsulte nicht nur die eingelautenen Depeschen 
der Gesandten au.s Prag oder aus Wien bildeten, sondern auch 
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die schriftlichen Eingaben, die der kaiserliche Gesandte in 
Madrid der spanischen Regierung unterbreitete und die umso 
häufiger waren, je weniger Audienzen der spanische König den 
Gesandten erteilte. Man kann also aus den Konsulten und 
ihnen beigeschlossenen Schriftstücken teilweise auch die Politik, 
die der kaiserliche Gesandte in Spanien verfolgte, studieren. 1 ) 

Mit den Konsulten hängen eng die Antwortschreiben des 
Königs auf die Depeschen der Gesandten zusammen; sie sollen 
die Despachos genannt werden. Im Grunde sind diese Despachos 
wörtlich aus den Konsulten, respektive Junten und aus den Reso¬ 
lutionen des Königs genommen. Im Simancasschen Archive sind 
natürlich nur die Konzepte derselben aulbewahrt, aber in ziemlich 
großer Zahl, die beweist, eine wie gewissenhafte, obzwar sehr 
langsame Korrespondenz zwischen dem Gesandten und dem 
Madrider Kabinette geführt wurde. Nicht einmal diese Antwort¬ 
schreiben sind für den Forscher unwichtig, da manchmal in ihnen 
der Staatsratsbeschluß schärfer pointiert ist; außerdem ergänzen 
sie hie und da die Konsulte, denn einige Antwortschreiben sind 
direkt aus der Feder der Staatssekretäre mit Genehmigung des 
Königs hervorgegangen, ohne daß der Staatsrat darüber konsul¬ 
tiert wurde. 

Desselben Ursprunges wie die Despachos sind auch die den 
Gesandten erteilten Instruktionen; denn auch diese waren das 
Werk des Staatsrates und des Königs. 

Die vierte und letzte Gattung der spanischen Staatsdoku¬ 
mente bilden die Depeschen der Gesandten, die laut Termino¬ 
logie der spanischen Staatskanzlei sogenannten Carlas . Wie die 
Konsulte von größter Wichtigkeit für die Kenntnisnahme der 
Politik des spanischen Kabinetts sind, so sind die Cartas von 
größter Bedeutung für die Kenntnisnahme von Ereignissen, die 
in den fremden, durch einen Gesandten mit Spanien in Ver¬ 
bindung stehenden Ländern sich abspielten; denn es sind, wie 
andere diplomatische Depeschen, die Referate über das, was 


l ) Der jetzige r Jefc u [des Simancasschen Archive», D. Julian Paz hat einen 
analytisch-summarischen Katalog der Konsulte aus der ganzen Abteilung „Ale- 
mania“ zusammcngostellt und, wie uns mitgeteilt wurde, ist der Verfasser erbötig, 
demselben in deutscher Sprache herauszugeben, wenn er Verleger und Übersetzer 
findet. Es ist selbstverständlich, daß es für den weiteren Gang der Recherchen in 
Simancas nützlich wäre, wenn eine wissenschaftliche, österreichische oder reichs- 
deutsehc Korporation diesen Katalog herausgeben würde. 
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Wichtigeres in dem Wirkungsgebiete des betreffenden «Orators» 
mit besonderer Rücksicht auf seine eigenen Handlungen geschehen 
ist. Zum Unterschied von den Depeschen der anderen, z. B. der 
venezianischen Gesandten, zeichnen sich die Depeschen der 
spanischen Oratoren eben dadurch aus, daß sie vorzugsweise, 
manchmal sogar ausschließlich von dem, was sie selbst getan, 
referieren. Dieses Referat ist natürlich desto wichtiger, je stärker 
und heimlicher die spanischen Gesandten auf die Ereignisse an 
fremden Höfen eingewirkt haben. 

Aus der österreichischen und deutschen Geschichte ist es 
wohl bekannt, welch starken Einfluß die spanischen Oratoren 
auf die kaiserliche Politik ausübten, und zwar durch das 
ganze Zeitalter der habsburgischen Monarchie in Spanien. Beide 
Herrscherhöfe, der Madrider und der Wiener, waren ja aufs 
engste verbunden, nicht nur durch die stets erneuerten Ver¬ 
wandtschaftsbündnisse zwischen einzelnen Mitgliedern der herr¬ 
schenden Familien, sondern auch durch die gleichen, politischen 
und religiösen Regierungsprinzipien. Nicht selten, wie es unter 
Matthias II. und Ferdinand II. der Fall war, stand der Wiener 
Hof in allen großen Fragen der äußeren wie der inneren 
Politik gänzlich unter dem Einflüsse des ihn finanziell und 
militärisch unterstützenden Spaniens; der spanische Gesandte 
in Wien übte in solchen Fällen auf den Kaiser einen größeren 
Einfluß aus, als seine eigenen Minister, die übrigens von Spanien 
bestochen sein sollten. Es genügt nur Zuniga und Onate aus der 
ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts zu erwähnen: es waren nicht 
nur Diplomaten, die die auswärtige Regierung repräsentierten und 
deren Interessen nach bestimmten dynastischen und politischen 
Ideen verteidigten, sondern sie waren eine Art Gouverneure und 
Bankiers, die kraft ihrer Autorität und ihres Geldes eine ganze 
Partei von spanischen Pensionären und Freunden beherrschten 
und nicht selten auch den Kaiser, die Erzherzoge, die katholischen 
Reichsfürsten und katholischen Landstände nach ihrem Willen 
lenkten. Der Einfluß der Spanier war umso größer, je höher ihre 
diplomatischen Qualitäten waren; und diese waren immer hoch, 
weil die Prager und Wiener Gesandtschaft zu den höchsten Stufen 
der spanischen diplomatischen Karriere gehörte. 

Schon aus diesem Grunde bilden die Depeschen der spanischen 
Oratoren aus Prag und Wien eine der wertvollsten Quellen, die 
die auswärtige Diplomatie für die Geschichte der österreichischen 
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Länder hinterlassen hat. Es ist zwar schwer, summarische Urteile 
über den Wert der zwei volle Jahrhunderte umfassenden Quellen 
auszusprechen, aber aus der Vergleichung z. B. der Depeschen 
von Guillen de San Clemente, von Zuniga und von Ohate mit 
den Depeschen anderer gleichzeitiger Diplomaten geht klar hervor, 
bis zu welchem Maße ihre Depeschen die übrigen diplomatischen 
Quellen überragen; es genügt, nur den geringen Teil der De¬ 
peschen von Zuniga, den Karl Mayr in den Briefen und Akten 
zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, Bd. VII und VIII, 
für die Jahre 1609 und 1610 herausgegeben hat, mit den übrigen 
daselbst abgedruckten Quellen zu vergleichen, um den hohen 
Wert der ersteren kennen zu lernen. Nicht einmal die Depeschen 
der päpstlichen Nunzien können als Quelle der politischen und 
staatlichen Geschichte mit den spanischen Depeschen auf dieselbe 
Stufe gestellt werden. Von den Depeschen der Venezianer aus 
dem Ende des XVI. Jahrhundei ts und aus dem XVII. Jahrhundert 
ist es schon allgemein bekannt, daß sie sich durch beträchtliche 
Unzuverlässigkeit, die durch die Ausführlichkeit und Allseitigkeit 
der aufgefangenen Berichte und Meinungen nur selten aufgewogen 
wird, nicht vorteilhaft auszeichnen. Esist dies begreiflich. Der spanische 
Gesandte nahm an den Geschicken tätigen Anteil und referierte 
gewöhnlich von dem «quorum pars magna fuit»; und wenn er 
von der Tätigkeit anderer berichtete, so schöpfte er aus sicheren 
und intimen Quellen. Deshalb kann man mittels der spanischen 
Cartas besonders deutlich die politischen und diplomatischen 
Coulissen und die Kabinettspolitik einzelner Herrscher studieren 
und so zu den geheimsten Motiven der großen Ereignisse Vor¬ 
dringen. 

Der einzige, aber auch wesentliche Mangel der spanischen 
Depeschen ist der, daß sie zu kurz und knapp sind. Der Ge¬ 
sandte, der ziemlich große Freiheit in seinem Handeln, besonders 
unter den Nachfolgern Philipps II. genoß, beschränkte sich in seiner 
Korrespondenz auf den kürzesten Bericht über eingetretene oder 
vorbereitete Ereignisse, gewöhnlich ohne Raisonnement, ohne Analyse 
und ohne Charakteristik. Die Depeschen der spanischen Diplo¬ 
maten machen oft den Eindruck eines amtlichen Tatsachen¬ 
registers, das ergänzt und erläutert werden muß. Aber dieser 
Mangel an äußerem Umfang erstreckt sich keineswegs auch auf 
den inneren Gehalt: der spanische Orator hatte überall Augen 
und Hände, er berichtet ebenso von den Angelegenheiten des 
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kaiserlichen Hofes, wie von den Vorkommnissen in Deutschland, 
Böhmen, Ungarn, Österreich und Polen. 

Es lag im „Stile“ der spanischen Kanzlei, diese Berichte zu 
zerteilen und sie auf einzelne Bogen zu schreiben, so daß jede 
Gruppe von Nachrichten detailliert wurde und an einem Tage 
bis 10, 12 und noch mehr Depeschen zusammen nach Madrid 
expediert wurden. Alle wichtigen Depeschen wurden an den König 
adressiert; aber außerdem schrieb der Gesandte auch an den 
Staatssekretär oder an einzelne Mitglieder des Staatsrates. Auch 
mit den anderen Gesandten und mit einer ganzen Reihe wich¬ 
tiger Persönlichkeiten stand er in schriftlicher Verbindung. 

Neben den Depeschen expedierte der Gesandte ein Paket 
(P/iego) von Beilagen, darunter Schriftstücke von aktueller Be¬ 
deutung, die von Privatpersonen an den König adressierten Briefe 
und die von besonderen Agenten zugestellten Zeitungen oder Avisos. 

Eine interessante Ergänzung der eigentlichen Depeschen 
bilden die von Zeit zu Zeit beigelcgten Rechnungen oder Tanteos 
über die dem Abgesandten zur Disposition gestellten Geldmittel, 
aus welchen die kolossale Macht des spanischen Goldes auch 
ziffermäßig bemessen werden kann. Neben Gold wirkten auch die 
spanischen Orden, besonders der des Goldenen Vließes oder Tuson 
und der militärische Orden von St. Jakob oder Uabito miliuve de 
Santiago ; die Berichte über Ansuchen um dieselben und Erteilung 
derselben sind im Hinblick auf die Charakteristik so mancher 
Minister, Staatsmänner und anderer bekannten Persönlichkeiten 
interessant. 

Das ist alles, was man in einer Übersicht über die einzelnen 
Bestandteile der spanischen diplomatischen Korrespondenz, das 
heißt über die Konsulte, Instruktionen, Antwortschreiben und 
Depeschen, sagen kann. Eine innere Kritik dieser Schriftstücke, 
besonders der Depeschen, sowie auch eine genauere Inhaltsangabe 
kann ohne entsprechende Bezugnahme auf die Persönlichkeit der 
.Abgesandten und auf ihre Zeit nicht geliefert werden. Das ist 
eben die Sache der Spezialforschung, die anzuregen diese Zeilen 
beabsichtigen. 


Es wäre irrtümlich vorauszusetzen, daß sich im General¬ 
archive zu Simancas alle Depeschen, Konsulte, Antwortschreiben 
und Instruktionen, die aus den Madrider Staatskanzlei^n expediert 
worden oder in dieselben eingelaufen sind, befinden. Jeder Forscher 
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wird bald darauf kommen, daß einzelne Schriftstücke fehlen und 
daß also nicht einmal dieses reichste und kompakteste Archiv 
ohne Lücken ist. Man kann sich diese Lücken durch die oben 
angeführten Worte des Agustin Santiago Riol erklären, daß 
nämlich die eingelaufenen Schriftstücke von den allmächtigen 
Ministem und ihren Sekretären aus der Staatskanzlei genommen 
worden sind, um in den Junten über dieselben zu beraten, und 
dann nicht mehr ins Archiv zurückerstattet wurden. Selten gelingt 
es daher dem Forscher, die auf solche Weise zerstreuten Dokumente 
wieder zusammenzubringen.Manche spanischenStaatspapiere wurden, 
wie oben gesagt, in die Fremde verschleppt und befinden sich 
jetzt z. B. im Pariser Nationalarchive oder im Londoner British 
Museum. 

In Spanien selbst stecken viele diplomatischen Quellen in 
den schwer zugänglichen Familienarchiven der adeligen Ge¬ 
schlechter (Alba, Medina-Celi, Alburquerque, Infantado, Altamira, 
Ossuna, Onate und andere), aus welchen die Diplomaten stammten. 
Aus diesen Familienarchiven sind nur einige in öffentliche Biblio¬ 
theken inkorporiert worden, wie z. B. die Bibliothek der Herzoge 
von Ossuna in die Nationalbibliothek in Madrid. 

Aber auch in den öffentlichen spanischen Archiven und 
Bibliotheken finden sich Ergänzungen zu den Simancasschen 
Quellen. Von diesen Anstalten ist das Nationalarchiv in Madrid 
(Archivo Historico National) das wichtigste, namentlich seine 
VIII. Sektion „Papeles de Estado“, welche im Jahre 1897 aus 
dem administrativen Zentralarchive in Alcalä de Henares in dieses 
Madrider Archiv remittiert wurde. 1 ) Man kann hier unter anderem 
sehr wichtige Aktenstücke aus dem XVII. Jahrhunderte finden, 
zum Beispiel „Negociaciones, embajadas y consulados de Ale- 
mania“ (1609—1663) oder eine reiche Briefsammlung des Marquis 
de la Fucnte (1639—1658), der Marquise de Castell-Rodrigo, ver¬ 
schiedener Gesandten in Rom, Deutschland (1633—1672) u. s. w. 
Ich bin hier zum Beispiel auf eine Anzahl Konzepte von De¬ 
peschen des Grafen Onate aus den Jahren 1618 und 1619 ge¬ 
stoßen, die eben in Simancas fehlen und durch die, in Verbindung 
mit den Simancasschen und Vatikanischen Quellen, wichtige und 
neue Aufschlüsse über die Stellung des Wiener und Madrider 
Hofes zu dem böhmischen Aufstand gewonnen werden können. 


M S. Rcvista de archivos, bibliotecas v iuuscos, 1S97, Bd. I, p. 170—175. 



Aber das Nationalarchiv in Madrid bietet noch mehr als 
vereinzelte Ergänzungen zu den Simancasschen Dokumenten; es 
ist in der jetzigen Gestaltung eine direkte Fortsetzung des Siman¬ 
casschen Archives für das Ende des XVIII. Jahrhunderts und fiir 
die erste Hälfte des XIX. Jahrhunderts. 1 ) Wie aus den folgenden 
Tafeln erhellt, reicht in Simancas die diplomatische Korrespondenz 
aus Wien bis zu den neunziger Jahren des XVIII. Jahrhunderts; 
in Madrid, in der Sektion „Estado“, finden sich nun „Papeles de 
la embajada de Espana en Austria“ aus den Jahren 1780—1850 
in 44 Bänden. 2 ) 

Die Staatsdokumente, die über das Jahr 1850 reichen sind 
im Archive des Ministeriums des Äußern in Madrid (Ministerio 
de Estado) aufbewahrt. 

*) S. die Publikation des ersten Archivdirektors „Archivo Historico Na- 
cional. Discursos leidos ante la Real Academia de la Historia en la recepciön 
publica del seftor D. Viccnte Vigtiau y Ballester , el dia 19 de Junio de 1898.“ 
Madrid 1898. 

*) Ibidem, S. auch im Zettelkatalog das Stichwort „Austria“. 


3* 
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Beilage A. 1 ) 


Inventario 

de los papcles de Estado missivo que ay en los archivos reales 
de Simancas, hecho por Don Antonio de Hoyos , cavallero de la 
Orden de Santiago, secretario del Rey, nuestro senor, visitador y 
superintendente de los dichos archivos reales. Por mandado del 
Rey, nuestro senor, D. Philipe IV. En Simancas, a quinze de 

Julio 1630. 

Fol. 215 a —232 a . Inventario de los papeles de Estado misivo 
de Alemania que estan en la picza del Patronazgo Real nuebo. 

[4239.] 2 ) Legajo numero l. 3 ) 1531. Algunas cartas del Em- 
perador a la Senora Emperatriz sobre diversas materias; no ay 
cossa de importancia, que todos son papeles recoxidos de diversas 
materias. 

[4240.] Legaxo numero 2. — 1532. Cartas del Emperador 
y minutas de la correspondencia de estado, guerra, goviemo y 
justicia escripta desde Alemania; las mas sobre la jornada de 
Viena y gastos della, y algunas tocan las materias de cortes de 
Castilla, que se celebraron en este aho. 

[4241.] Legajo numero 3. — Hasta 1539. Algunas cartas y 
papeles de diversas materias y anos sobre la composigion de las 

1 ) Paris, Archives Nationales, KK 1 J. 60 , f. 215a—232a. S. oben p. 18. 
Die sorgfältige Revidierung der beiden Beilagen verdanke ich dem H. Julian 
Ptiz in Simancas. Ich übersetzte die folgenden Auszüge aus dem Hoyosschen 
Kataloge und aus den Gonzalezschen Invcntarcn nicht, denn ich erlaube mir 
vorauszusetzen, daß jeder, der die Simaneasschcn Dokumente benützen wird, soweit 
die spanische Sprache beherrscht, um die Kataloge und Inventare verstehen zu 
können. 

2 ) Die in den Klammern sich befindenden Nummern sind später beigefügt. 
Sie haben keine Geltung für die jetzige Klassifizierung des Archives. Man kann 
aber nach den weiter angeführten Jahren die betreffenden Legajos (s. Beilage J>) 
annähernd bestimmen und den summarischen Inhalt derselben aus 
diesem Inventare kennen lernen. 

s ) Im MS. steht es: „primero“ und noch „l ou ; so auch weiter. Die will¬ 
kürliche altspanischc Orthographie ist im ganzen beibehalten. 
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cossas de Alemania y duque de Vitenberg y algo sobre la 
relixion. 

[4242.] Legajo numero 4. — 1540, 1541. Cartas del Empe- 
rador estando en diversas partes de Alemania para el Cardenal, 
Presidente y Comendador Couos y otros ministros sobre cosas de 
estado, govierno y justicia y hacienda y asientos; ay un pareger 
del cardenal de Sevilla sobre los dos cassamientos que se tratavan 
al Principe Don Phelipe II de la hija de Mons. de Labrid e In- 
fanta de Portugal con consideracion sobre todo. — Estan aqui 
traslados de las dietas de Augusta Aguenada. — Apuntamientos 
tomados con los electores y protestantes sobre cossas de estado 
y relixion. — Correspondencia y discursos sobre la jornada de 
Argei y vista con el papa Clemente VII. 

[4243.J Legaxo numero 5. — [1542,1543.] Cartas de diversas 
personas sobre diversos particulares y minutas de despachos para 
Espana e Italia. 

[4244.] Legaxo numero 6. — 1544. Cartas del Emperador 
para el Principe, su hijo, para Juan Vazquez de Molina y otros 
ministros y personas particulares sobre los negoqios ocurrentes, 
principalmente sobre assicntos y materias de haqienda, y algunas 
minutas para Italia y otras partes. — Esta aqui copia del re^esso 
de la dieta de Espira, en que se resuelvc guerra con el Turco 
y juntamente contra Francia por ser en su ayuda y dano de la 
christiandad, y el ofTregmicnto de la dicha guerra y en que. — 
Progrcssos de la guerra por aquellas partes. — Capitulos de la 
entrega de Lugenbcrq. — Declaracion que Su Magestad higo en 
la discordia del duque de Fernandina y Geronimo Carrafa. 

[4245.] Legajo numero 7. — 1545. Algunas cartas escriptas 
al sehor principe Don Phelipe II de congratulagion del na<;imiento 
del Infante, despues principe Don Carlos. — Y un ma^o de papeles 
estendidos ymbiados por el conde de Luna sobre cossas del con- 
gillio Tridentino f donde asistia por Su Magestad. 

[4246.] Legajo numero 8 . — 1546. [1]. Cartas del sehor Empe¬ 
rador para el sehor Emperador, digo para el sehor principe Don 
Phelipe II, su hijo, de la correspondencia de estado, guerra, govierno, 
justicia y govierno y haqienda y provissiones de offiziös, 
yglessias y todo genero de ministcrios, assuntos de dineros y ad- 
bidtrio para ha^erlo. — Progrcssos de la guerra en Alemania con 
los erejes y provission de los de las otras partes de sus reynos 
y estados. — Esta aqui una relaqion y copia de los articulos que 
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se propusieron en el colexio de Ratisbona tocantes a la ffee, y 
minutas de cartas a Don Diego de Mendoza y Don Francisco 
de Toledo sobre cossas del congillio y otras que se les en- 
tregaron. 

[4247.] Legaxo numero 9. — 1546. [2.] Minutas de cartas y 
despachos para Italia escriptas desde Alemania. 

[4248.J Legaxo numero 10. — 1547. Cartas del seftor Em- 
perador para el principe, su hijo, en el modo y correspondenzia 
que queda referido, y algunas consultas para provissiones de 
offigios y beneffigios, y minutas de todas correspondengias, hallan- 
dosse Su Magestad en Alemania. — Esta aqui traslado de la in- 
strugion que se dio a Mons. de Chantone, para hir a Lorena a 
visitar a la duquesa viuda y offregiendole todo favor, mostrar 
sentimiento contra el sefior de Mez, por no haverse havido con 
el respecto devido con dicha duquesa. 

[4249.] Legaxo numero 11. — 1549, 1550. Cartas del Em- 
perador para el principe, su hijo, en el viaje que llevava, a verse 
con Su Magestad y para los Reyes de Bohemia, que quedavan 
govemando a Espana, y del dicho principe para otras diversas 
personas. 

[4250.] Legaxo numero 12. — 1551. Cartas del Emperador 
para el principe de Espana Don Phelipe II, su hijo, y para los 
Reyes de Boernia, governadores de Espana, y para otros ministros 
y personas particulares. y minutas anssi de la dicha correspon- 
dengia como del dicho principe, e instrugiones para visitar diversos 
principes y potentados. — Esta aqui copia del recursso de la 
dieta de Augusta deste aho, e instrugion al secretario Frangisco 
de Erassso para yr al estado de Milan, sobre materias de hagienda 
y quentas de lo gastado y dispusigion de paga de los devitos. 

[4251.] Legajo numero 13. — 1552. [1.] Cartas del Emperados 
para el sonor principe Don Phelipe II, su hijo, govemando estor 
reynos de Espana, escriptas desde Alemania, sobre diversas 
materias de estado, guerra, govierno, justigia y hagienda, y al¬ 
gunas minutas destos despachos y de instrugiones particulares 
para paga de soldados, fundicion de artilleria y otras materias 
semejantes. — Esta aqui la instrugion que truxo a Espana el 
clavero Don Juan Manrrique, embiado por Su Magestad Cesarea, 
con relagion del estado de todos los reynos y provingias de Ale¬ 
mania y Italia y estado que tenian a la sazon, principalmente lo 
de Parma y la Mirandula; lo que hera justigia proveher para 
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remedio de lo presente, y prevengion de lo que se esperaba de 
la rotura con Frangia, concluyendo con buscar dinero y proponer 
adbitrios para ello. — Y otra [a] Alonso de Vaeza sobre dinero y 
a Gamica para comprar polvora y consultas con relagion de lo 
propuesto de todas partes. 

[4252.] Legajo numero 14. — 1552. [2.] Es todo de minutas de 
la correspondengia de virreyes, embaxadores y otros ministros de 
Italia, estando Su Magestad Cesarea en Alemania. 

[4253.] Legajo numero 15. — 1553. Cartas de los Reyes 
de Bohemia, de los archiduques, de Don Juan Manrrique de 
Lara y de otros sobre diversas materias, en que no ay cossa de 
importancia. 

[4254.] Legajo numero 16. — Desde 1559 hasta 1561. 
Cartas del Emperador y Rey de Bohemia y de otros sobre diversos 
particulares. — 1559. Instrugion a Don Jorje Manrrique para 
yr al Emperador a tratar cassamientos [1560] de una de sus 
hijas con el duque de Mantua; ay algo en este ano tocante a 
las diflferencias del Final y Genova, y al Concillio. — 1561. Cartas 
del conde de Luna, embajador por Su Magestad gerca de la 
persona del Emperador, de la correspondencia de su cargo y 

algunas cartas del Emperador y otros senores. — Final, Con¬ 
cillio, cassamiento del pringipe Don Carlos con hija del Empe¬ 
rador son las materias principales, que se tocan. 

[4255.] Legaxo numero 17. — 1562. Cartas del conde de 
Luna, embaxador por Su Magestad gerca de la persona del Em¬ 
perador, y cartas del senor Emperador, Reyes de Bohemia y 

otros senores y ministros, de la correspondengia ordinaria. — 
Congillio y cossas de guerra. — Ay un discursso de justificagion 
de Su Magestad en ayuda del Rey de Francia contra sus 
reveldes. — Y un magito de minutas de las instrugiones, des- 
pachos que llevö al Emperador y Rey de Bohemia Martin de 
Guzman sobre la venida de sus hijos en Espana y materia de la 
elegion de Rey de Romanos. 

[4256.] Legaxo numero 18. — 1563, 1564. — 1563. Cartas 
del conde de Luna, embaxador por su Magestad gerca del Em¬ 
perador, y minutas desta correspondengia, y cartas del dicho Em¬ 
perador y Rey de Romanos, su hijo, y Reyna de Bohemia y 

otros senores y personas particulares. — Algo sobre el Concillio 
y cassamientos y un magito de los papeles de la negogiagion de 
la tregua con el Turco. — 1564. Minutas de cartas y despachos 
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para Alemania. — Esta aqui la instrugion, que llevo Mons. de Chan- 
tone al Emperador sobre la dilagion del cassamiento del principe 
Don Carlos con la princesa Ana. — La que llevo Mons. de 
Vergue sobre cassamiento de otra hija con el duque de Fer¬ 
rara. — Y la que llevo el conde de Fuensalida a dar el pessame 
al Emperador Maximiliano, de la muerte del Emperador Fernando, 
su padre. — Y un pliego de patentes en blanco para levantar 
jente en Alemania y unas cartas sobre la sentencia que dio el 
Emperador contra Melchor de Robles. 

[4257.] Legajo numero 19. — 1565. Cartas de Mons. de 
Chantone, embajador por Su Magestad gerca del Emperador, de 
la correspondengia de su cargo y algunas cartas del Emperador 
y otros. — Prosigue platica de cassamientos y del conjugio de 
los clerigos. 

[4258.] Legaxo numero 20. — 1566. [I 0 .] Cartas del em- 
baxador Chantone de la correspondengia de su cargo y algunas 
minutas de lo que se le escrivia; memorias, relaciones y otros 
papeles principalmente sobre la materia de cassamientos; la res- 
puesta del Emperador a Frangia y puntos platicados sobre ello, 
que son papeles de importanzia. — Algunas cartas del Emperador 
y copia de un breve de Su Santidad para el Emperador y prin- 
cipes del Imperio juntos en la dieta de Augusta, exsortatoria a 
la ayuda de la christiandad. 

[4259.] Legajo numero 21. — 1566. [2°.] Prosigue lo refe- 
rido y esta aqui un magito de cartas y relagiones de la nego- 
giagion, aque vino persona embiada por el duque Branguic a 
dar satisfagion, ansi en algunas materias de estado y guerra, 
como gerca de la religion, de que se temia le avian caluniado. 

[4260.] Legajo numero 22. — 1567. [I 0 .] Cartas del em- 
baxador Chantone de la correspondengia de su cargo y del 
Emperador y Emperatriz y otras copias embiadas. — ?vaterias de 
cassamientos y de las cossas de Flandes, respuestas de Luis 
Benegas de lo que trato sobre los cassamientos de Portugal. — 
Y minutas desta correspondengia. 

[4261.) Legajo numero 23. — 1567. [2°.] Idem. Idem. 

[4262.j Legajo numero 24. — 1568. Cartas del embaxador 
Chantone de la correspondengia de su cargo y cartas orijinales 
de mano del Emperador. Las materias son: la guerra de Flandes, 
la Confession Augustana, -cassamientos y muertes, y enterra- 
miento del principe Don Carlos. 
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[4263.] Legajo numero 25. — [1568. 1569 —?] Idem. Idem. 

[4264.] Legaxo numero 26. — 1569. [I 0 .] Cartas del em- 
vajador Chantone y orijinales del Emperador y minutas de su 
correspondengia. Materias las antecedentes, y los cassamientos: 
la pringesa Anna para Su Magestad y Ysavel para el de 
Francia, y lo que en los contratos se interponia para con 
Francia. — Y las cossas de Flandes y junta de Francafort. 
[4265.] Legaxo numero 27. — 1569. [2°.] Idem. 

[4266.] Legaxo numero 28. - 1569. [3°] Todo de las 

comissiones, que trujo el archiduque Carlos sobre la pagificagion 
de los Estados Vajos y cassamientos de las hijas del Emperador 
y lo que se platico y resolvio sobre todo; desde diez de Di- 
ciembre de 1568 hasta 4. de Margo de 1569. — Ay relagion del 
modo del regivimiento y progresos de lo demas y lo que toca 
al cassamiento de Su Magestad con la senora Reyna Dona Ana, 
hija del Emperador, y Rey de Francia, con su hermana Isavel. — 
Y la instrugion sotre las cossas del Final. 

[4267.J Legajo numero 29. — 1570. [I 0 .] Cartas del emva- 
jador Chantone y minutas de su correspondengia y cartas y 
minutas de la de mano propia entre el Emperador y Su Ma¬ 
gestad, y algunas minutas a Luis de Venegas. Relixion, Flandes, 
casamientos. 

[4268 ] Legajo numero 30. — 1570. [2°.] Cartas del conde 
de Monteagudo, cmbnxador del Emperador, que sucedio en el 
cargq a Mons. de Chantone, de la correspondengia de su cargo. -- 
Esta aqui el memorial de los negogios pendientes, que le dejo 
el dicho Mons. de Chantone, y la instrugion que llevo el dicho 
conde, y otros papeles tocantes a esto. —* Copia de las capitu- 
laciones matrimoniales de Su Magestad con la senora Reyna 
Doha Ana y algunas cossas tocantes a los criados que truxo, y 
mergedes que se lc higieron, y la cassa que se les pussö a la 
dicha Reyna y archiduque. 

[4269.] Legaxo numero 31. — 1570. [3°.] Cartas de Luis 
Venegas de Figueroa que lue embiado al Emperador sobre el 
cassamiento de la Infanta Doha Isavel, hija del Emperador, con 
el Rey de Portugal, antes de las mucrtes del principe Don Carlos 
y Reyna, y prosiguio despucs la materia de cassamientos, hasta 
que vino con la senora Reyna Doha Ana. — Ay algunas cartas 
suyas destas materias y correspondengia en los dos o tres ahos 
antecedentes. 
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[4270.] Legaxo numero 32. — 1571. Cartas del conde de 
Monteagudo, embaxador gerca de la persona del Emperador, de 
la correspondengia de su cargo. — En las materias de Flandes 
lo mas difuso, y en las de su relixion juntamente. — Esta aqui 
pareger y papeles sobre lo que Su Mageslad ha via de degir de 
palabra, o dar por escripto a los principes Rodulffo y Ernesto, 
sus cufiados, hijos del Emperador, a la despedida en Aranjuez y 
sobre que materias, y Adrian Tristan, emvaxador que havia sido, 
que yba con Ayellos. — a qui cartas y discursos orijinales de 
consideragion sobre temer, que el dicho Emperador y los dichos 
principes hera menester ablarles y persuadirles en materia de la 
relixion, y el officio que en estos devia hager, y el que hacia la 
Emperatriz, hermana de Su Magestad. 

[4271.] Legajo numero 33. — 1572. [I 0 .] Cartas del conde 
de Monteagudo, embaxador gerca del Emperador, de la corres- 
pondengia hordinaria de su cargo; y materias siguientes: el Final; 
que entre el Emperador en la Liga catolica; liga del Anzperg; 
guerras de Flandes ; sobre el titulo del Gran-Duque de Florencia; 
y materias escritas de la relixion en la persona del Emperador. — 
Y esta aqui el assiento y capitulagion que se tomo con el duque 
Henrrico de Branzvic para que, siempre que se le ordenasse, 
levantasse Cavalleria y que estuviese obligado a ello contra todo 
Rey del mundo, egepto contra el Emperador; y el edicto que el 
dicho Emperador promulgo contra el principe de Oranxe y su 
hermano y valedores. 

[4272.] Legajo numero 34. — 1572. [2°.] Cartas del conde 
de Monteagudo, embaxador en Alemania, de la correspondengia 
de su cargo, y materias tocadas en el antegedente. — Esta aqui 
un atadico a parte de las cartas y papeles, que llevo Don Pedro 
Faxardo, embiado por Su Magestad al Emperador, sobre las cossas 
del Final y elegion de Rey de Roma, con achaque de parabien 
de nagimiento del principe nieto. — Las cartas, que llevo para 
Polonia a hager negogiagion, por que elixiessen al archiduque 
Arnesto. — Ay tambien el pareger, que dio el Emperador sobre la 
pagificagion de los Estados de Flandes. 

[4273.] Legajo numero 35. — 1573. [I 0 .] Estos dos legajos 
deste *ano son de cartas del conde de Monteagudo, embaxador 
en Alemania hordinario, y de Don Pedro Faxardo, estraordinario, 
con algunos papcles citados en eilas; y las materias de que 
tratan y discurressen particularmente: la religion; elegion de Rey 
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en Polonia; Final; titulo de Gran-Duque al de Florencia, y las 
cossas de Flandes. 

[4274 ] Legaxo numero 36. — 1573. [2°.] Idem. 

[4275.] Legaxo numero 37. — 1574. Cartas del conde de 
Monteagudo, emvajador en Alemania, de la correspondengia 
hordinaria y havissos de su cargo; y materias siguientes: religion 
del Emperador y papeles importantes de los officios que se 
hagian para su remedio. Vesanson. Flandes. Y avissos de Turquia 
y otras partes. 

[4276.] Legaxo numero 38. — 1575. [I 0 .] Cartas del conde 
de Monteagudo, embaxador de Alemania, de la correspondengia 
hordinaria de su cargo, y materias siguientes: Vesangon, sobre la 
expulsion de sus foraxidos y dafios de la relixion en Borgofta, 
sino se desarraigavan de aquella plaga. Elecgion del Rey de 
Polonia y lo que sobre esto passava, siendo pretension de Su 
Magestad, que fuesse elexido el archiduque Arnesto. Officio del 
Emperador en los tumultos de Genoba, resolugion sobre ageptar 
la mitad de la paga de la guarda del Final de 400 soldados sobre 
consultas del congejo de Estado sobre ello. Lo que se ba dispu- 
niendo sobre el titulo de Gran-Duque en el de Florengia. Lo que 
repressentö el marques de losVelez sobre las mas destas materias. 
Y sobre todo el punto de la relixion generalmente, y en parti- 
cular y secreto lo que toca a la persona del Emperador. 

[4277.] Legajo numero 39. — 1575. [2°.] Idem. Idem. 

[4278.] Legajo numero 40. — 1575. [3°.] Minutas de la 
correspondengia del conde de Monteagudo, desde que fue por 
embaxador a Alemania asta este ano. 

[4279.J Legajo numero 41. — 1576. [I 0 .] Cartas de los 
emvajadores conde de Monteagudo y marques de Almagan, que 
le subgedio, de la correspondengia hordinaria de su cargo, y cartas 
delosEmperadoresMaximiliano y Rodulffo, que le subgedio, y del 
cardenal Moron, que vino a la dieta de Ratisbona con los papeles 
tocantes a ella; y las materias siguientes: prosigucn Flandes 
y las oragioncs y propuestas, que higieron en la dicha dieta los 
reveldes; la elecgion de Polonia, negogiagion y officios que se 
hagian sobre ello; los autos sobre la dignidad de Gran-Duque de 
Florengia y assiento en la capilla despues del Embaxador de 
Venecia al de Florencia; sequndo acuerdo sobre lo del Final, 
sobre la conclusion y republica (!) que queda referida; y relagion 
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de la muerte del Emperador Maximiliane). — Y en el legajo ultimo 
minutas desta correspondencia. 

[4280.] Legaxo numero 42. — 1576. 2°. Idem. 

[4281.] Legaxo numero 43. — 1576. 3°. Idem y minutas. 

[4282.] Legajo numero 44. — 1576. 4°. Instrugion, que 
llevo Don Pedro Faxardo, embiado a Alemania, sobre las cossas 
del Final y elecgion de Rey de Polonia. Y la que el Emperador le 
dio para esta negogiagion, lo que sobre ello higo, y offigios que 
propusso, asta que, conclusas ambas materias, se volvio, electo el 
Empefador Maximiliano por Rey de Polonia con giertas con- 
digiones, y dado forma a lo del Final, como queda referido en 
los legajos antegedentes, desde el afio de 1572 hasta el de 1576. 

[4283.] Legaxo numero 45. — 1577. [I 0 .] Y este legaxo 
y el siguiente son de cartas del marques de Almagan, embaxador 
hordinario gerca del Emperador, y de Don Juan de Borja, que 
sugedio en el cargo. — Y del conde de Galve, que fue a giertas 
visitas y cossas particulares, y del almirante de Castilla, que fue 
a dar el pessame de la muerte del Emperador Maximiliano. — Las 
materias son: offigio que Su Magestad haze para que en el 
decreto del assiento en capilla al embaxador de Florengia, no 
se perjudique al de Saboya. Ligas de Ansperg y cossas de 
Flandes y el Final. Esta en el legajo 2° deste afio siguiente a 
este la instrugion, que llebo el almirante de Castilla a dar el 
pesame. Gasto de la cassa de la senora Emperatriz, afio de 1577. 

14284.] Legajo numero 46. — 1577. 2°. Idem. 

[4285.) Legajo numero 47. — 1577. 3°. Tres magitos de 
cartas y papeles diversos tocantes a las materias de que tratan. 
Uno de cartas de ministros de Borgofia tocantesa aquel condado de 
Yesangon. Otro tocante a las cossas del Final, con los decretos 
proximos y estado pressente, en que el Emperador cumplia la 
orden dada en aquella negogiagion, dando facultad a Su Magestad 
para poner presidio a su voluntad en aquello estado, como sea 
de Alemanes, por entonges y con otras condigiones. Otro de pa¬ 
peles sobre el assiento y acuerdo que se tomo con el archiduque 
Ferdinande, sobre levas de Alemanes con los paregeres que prege- 
dicron para ello. 

[4286.] Legaxo numero 48. — 1578. 1°. Cartas del emva- 
jador Don Juan de Borja, Emperador y Emperatriz y archiduqucs, 
sus hennanos, y otros principes de Alemania, de la correspon¬ 
dencia hordinaria; v papeles que avisan materias principales: las de 
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Flandes, en la liida ally del archiduque Matthias, y prosecugion, 
con decreto del Emperador, de la caussa del Final y otro de menos 
consideragion; y en terzero legajo minutas desta correspondengia. 
[4287.] Legaxo numero 49. — 1578. 2°. Idem. 

[4288.] Legajo numero 50. — 1578. 3°. Idem y minutas 
desta correspondengia. 

[4289.] Legaxo numero 51. — 1578. 4°. Idem. 

[4290] Legajo numero 52. — 1578. 5°. Dos magitos de 
cartas y otros papeles. Uno de la instrugion y despachos que llevo 
el capitan Frangisco de Herasso, despachado por Su Magestad al 
Rey de Suecia, en la negogiagion de liga y confederagion con el 
dicho Rey; las condigiones con que se fue tratando, y lo que 
fue escriviendo, asta que volvio. — Otro de las cartas que llevo, 
y despachos, que llevo, Ramiro Nunez de Guzman al Emperador, 
pringipes electores y otros potentados; las respuestas del Emperador 
y duque Jullio de Branguic a lo que les propusso, y cartas de 
su viaje y progressos de sus comissioncs. 

[4291.] Legajo numero 53. — 1579. Cartas de Don Juan de 
Borja, embaxador de Alemania, y las que gitan, y papeles desta 
correspondengia y cartas del Emperador y archiduque. — Lo mas 
sobre las cossas de Flandes y junta de Colonia y sobre el Final, 
haviendo salido a la opussigion la senoria de Jenova. 

[4292 ] Legajo numero 54. — 1580, 1581. Cartas de Don Juan 
de Borja, embaxador en Alemania, de la correspondengia v 
havisos de su cargo; son cartas del Emperador y archiduque, 
principalmente Ferdinando, sobre el acuerdo con el tomado en las 
levas de Alemanes; y cartas de Don Guillen de San Clemente, 
embaxador despues de Don Juan de Borja; y algunas cartas de 
Madama de Parma cscritas desde Namur, Lugcnburg y con- 
dado de Borgoha; y las materias principales: las cossas de Flandes 
y el Final, hagiendo mengion de lo que passava en la junta de 
Colonia. 

[4293.] Legajo numero 55. — 1582. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente, emvajador en Alemania, con los papeles y 
habisos, que acussa; materias hordinarias de su cargo, y lo 
demas sobre levas de soldados y gastadores para Flandes. 

[4294.] Legaxo numero 56.— 1583. 1°. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente, emvaxador en Alemania, de la correspondengia 
y havissos de su cargo; y cartas del Emperador y otras personas 
obre cossas particulares. 
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[4295.] Legaxo numero 57. — 1583. 2°. Cartas de Don 
Guillen de San Clemente, embaxador en Alemania, de la cor¬ 
respondengia hordinaria y avisos de su cargo; disensiones en 
Colonia, y lo que se propusso por los electores seculares al Em- 
perador y que Su Magestad Cesarea respondio; y cossas de Flandes. 

[4296.] Legajo numero 58. — 1584 asta 1586. Cartas de 
Don Guillen de San Clemente, emvajador en Alemania, divididas 
en tres magitos de los anos de 1584 hasta 1586. Y algunas del 
Emperador y otros principes. No ay cossa de importangia sino 
havisos hordinarios de las materias de su cargo y algunas minutas 
de la misma correspondengia. 

[4297.] Legajo numero 59. — 1587. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente de la correspondengia de su cargo. Estan aqui 
los papeles tocantes a la elegion de Rey de Polonia, que se di- 
vidio, elixiendo unos al archiduque Maximiliano y otros al prin¬ 
cipe de Suezia; y los offregim : entos que por Su Magestad se 
higieron. Y algunos papeles tocantes al Final y pretensiones de 
Su Magestad en esta caussa de que se a tratado. 

[4298.] Legaxo numero 60. — 1588. 1°. Cartas de Don 
Guillen de San Clemente, embaxador, de la correspondengia de 
su cargo. Prosigue la materia de elecgion de Polonia, con los 
sucessos de guerra, que hubo en ella; los officios, que Su Ma¬ 
gestad hizo; y junta de la cassa de Austria que se tubo sobre 
ello en Praga, a que Su Magestad embio, en su nombre, a Ves- 
pasiano Gongaga. Platica de las inbestiduras de Modena y Regio; 
y prosiguen las del Final. 

[4299.] Legaxo numero 61. — 1588. 2°. Idem. 

[4300.J Legaxo numero 62. — 1589. *) Cartas de Don 
Guillen de San Clemente, embaxador en Alemania, de la cor¬ 
respondengia y relagion de su cargo. Polonia, prosiguiendo la 
materia de la elecgion del archiduque Maximiliano y su deliveragion. 
Platicas con el Moscovita y resultas de pretensiones de Italia y 
cossas de Francia y Flandes y por via de ocassion y negociagion 
hordinaria. 

[4301.] Legajo numero 63. — 1590. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente, emvaxador de Alemania, prosiguiendo los havisos 
de su cargo y progresos de las materias tocadas. 


*) In der Handschrift steht falsch 1569. 
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[4302.] Legaxo numero 64. — I59f. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente, emvaxador en Alemania, de la correspondengia 
de su cargo, y materias apuntadas en el antegedente. — Estan 
aqui los papeles que trujo el coronel Don Juan Manrrique, 
embiado por el senor archiduque Ferdinando, y la respuesta 
que se le dio, y los que trujo el duque Enrrico de Branguic. 

[4303.] Legaxo numero 65. — 1592. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente con las relagiones y papeles causados en ellas. 
Cassamiento del principe de Succia, electo Rey de Polonia, con 
la pringessa Ana y capitulagiones, que en este casamiento se 
higieron. — Estan aqui los papeles que dieron a Alonso Castellano 
y Pompeo Bolino, por el elector de Colonia, sobre restitugion de 
sus plazas y otras pretensiones. 

[4304.] Legajo numero 66. — 1593. Cartas del embajador 
Don Guillen de San Clemente, de la correspondengia de su 
cargo; materias tocadas; y cartas del archiduque Arnesto, desde 
que fue elexido por governador de Flandes. Y un magito de 
cartas y passaporte, para que puedan pasar por su tierra emba- 
xadores de Su Magestad al Gran-Duque de Moscovia. 

[4305.] Legaxo numero 67. — 1594. Cartas del emvajador 
Don Guillen de San Clemente con los havisos y papeles citados 
en ellas de la negogiagion hordinaria, principalmente sobre la 
pagificagion de Flandes y medios que se tratavan para ello. — 
Estan aqui los papeles que yba dando el emvajador del Empe- 
rador sobre esto, y paregeres del consexo de Estado. Y un magito 
de cartas del Emperador y otros principes de Alemania para el 
senor Rey Don Phelipe III, siendo principe, de cumplimiento y 
materias deste genero. 

[4306.] Legajo numero 68. — 1595. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente, embaxador de Alemania, de la correspondengia 
de su cargo y havisos de todas partes, principalmente de las 
cossas del Emperador con el Turco y las de Flandes. — Esta 
aqui copia de la capitulagion entre ei Emperador y el principe 
de Transilvania contra el Turco y la negogiagion de socorros, 
que se pedian a Su Magestad. — Muerte del archiduque Arnesto, 
que govemava a Flandes. — Y elcgion del cardenal archiduque y 
otras cosas en relagion tocantes a la subcession del Reyno de 
Ungria y particulares de los senores de la cassa de Austria. — 
Y esta aqui un magito de cartas y papeles de Fray Baltassar 
Delgado sobre reliquias. 
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[4307.] Legaxo numero 69. — 1596. Cartas del emvajador 
Don Guillen de San Clemente, de la correspondengia de su 
cargo y havisos, principalmente de las cossas de Alemania, Ungria 
y Flandes, con discursos sobre la pagificagion de aquellos estados- 

— Un magito aparte de los papeles, que truxo el Padre Alonso 
Carrillo, ymbiado por el principe de Transilvania Sigmund 
Vatori y el despacho, que se le dio con letras de 80.000 escudos 
para ayuda a la guerra contra el Turco. — Otro de las preten- 
siones y papeles que presento el duque de Vitenberg. 

[4308.J Legajo numero 70. — 1597. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente, embajador en Alemania, de la correspondengia 
de su cargo, y papeles presentados por el embaxador de Alemania 
Keeunlivir (Khevenhüller), ansi sobre socorros para elEmperador, 
como sobre otras materias. — Del principe de Transilvania y 
cassamientos del senor Rey Don Phelipe III con la senora Reyna 
Doüa Margarita y el archiduque Alberto con la senora Infanta 
Dona Isavel. 

[4309.] Legaxo numero 71. — 1598. Cartas de Don Guillen 
de San Clemente de la correspondengia de su cargo de emba¬ 
xador de Alemania, y de Hemando van der Boye y otros minis- 
tros y personas particulares. — Algunos papeles sobre diferentes 
materias, que dio el embajador del Emperador a Su Magestad 
en Madrid y lo que se apunto sobre eilos. — Lo que propusso 
Maximiliano de Atristan (Dietrichstein) de parte del archiduque 
Arnesto sobre las cossas de Flandes sin datta. — Y cartas della 
archtduquessa Maria, madre de la senora Reyna Dona Margarita, 
de cumplimiento sobre el pessame de la muerte del Rey Don 
Phelipe, nuestro sehor, y de su biaje quando vino al cassamiento. 

— Y unas cartas y papeles de Frav Baltasar Delgado sobre giertas 
reliquias. 

[4310.j Legajo numero 72. — 1599 y 1600. Cartas de Don 
Guillen de San Clemente, embajador en Alemania, de la corres¬ 
pondengia de su cargo, y de Harnaldo van der Boje entretenido 
alli por Su Magestad, y de otras personas particulares. — Sobre 
el despacho de las inbestiduras de Milan y Sena y negogiagion 
del Final v socorros al Emperador y archiduque Ferdinando 
y otros havisos de aquella provincia. — Y algunas minutas de 
consultas del aho de 1600. 

[4311.] Legajo numero 73. — 1601, 1602. Cartas de Don 
Guillen de San Clemente, embaxador en Alemania, y papeles da- 
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dos por el embaxador en la corte tocantes aquella, y minutas de 
consultas sobre ello. — Son las materias principales: havisos de 
estado de la guerra con el Turco; elecgion del Rey de Romanos; 
Final y conexios por lo que toca a los feudos del Imperio. 

[4312.] Legajo numero 74. — [1603—1605.] Algunas cartas 
de Don Guillen de San Clemente y otros papeles dados por el 
embajador de Alemania de aquella correspondengia. Las materias 
principales son: 1603. Pomblin, Final, socorro, y cassamientos del 
Emperador y sefioras archiduquessas, hijas de la archiduquessa 
Maria. — 1604. Copia de las inbestiduras de Milan y Sena para 
el sefior Rey Don Phelipe III. — 1605. Los socorros a la seftora 
archiduquessa y al Emperador y, en todos, la materia de elecgion 
de Rey de Romanos. 

[4313.] Legajo numero 75. — Desde 1606 hasta 1611. Minutas 
de consultas y cartas ynclussas de la correspondengia de Alemania. 
— 1606. Sobre el despacho del duque de Feria a la elecgion de 
Rey de Romanos. — Sobre el tratamiento de Rey de Romanos. — 
1608. Sobre la elegion de Rey de Romanos. — 1609. La misma 
materia y la del estado de Juliers. Sobre elegion de Rey de 
Romanos, ya dicha, y la liga catolica defensiva, sobre las 
mismas materias. 

[4314.] Legaxo numero 76. — 1612 asta 1616. Minutas de 
consultas y cartas inclussas de la correspondengia de Alemania. 
Elegion de Emperador en el Rey de Ungria Matias, el parabien 
que le dio el marques Espinola de parte de Su Magestad, el 
recivimiento que le higo, v otras pretensiones del dicho seiior 
Emperador y senores archiduques. — 1613. Algo tocante al Mon- 
ferrat entre el duque de Saboya y Mantua por lo que toca al 
feudo tratado en el Imperio. — 1614. Asistengia, que se higo al 
duque de Neuburg para la restitugion de Juliers. Sobre esta 
materia. Sobre los titulos que ha de poner por caveza el prin¬ 
cipe de Espafta sirviendo a los de Alemania. 

[4315.] Legajo numero 77. — 1617. 1618. Minutas de con¬ 
sultas y cartas ynclussas de la correspondengia de Alemania. 
Sugession de los Reyes de Bohemia y Ungria y renungiagion que 
sobre este havian de hazer Sus Magestades. Parabien del Reyno 
de Bohemia al archiduque Ferdinando. Y sobre continuar las 
ligas catolicas en Alemania, sobre las dichas renungiagiones, y 
poder que para ello havia de dar Su Magestad gerca de los 


4 
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Reynos de Bohemia y Ungria. Y sobre la solevagion o levanta- 
miento de Bohemia, y el remedio que se le devia dar. 

[4316.] Legaxo numero 78. — 1619. Minutas de consultas y 
cartas y papeles ynclussos de la correspondengia de Alemania. 
Muerte del Emperador Mathias y elecgion del Rey de Bohemia 
Ferdinando. Lo que se tratava sobre embiar persona, primero 
para tratar de la elegion con achaque del pessame, y despues 
al parabien y otros negogios. Y las negogiagiones interpuestas cn 
todas las principales sobre esta elegion y discurssos sobre ello. 
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Beilage B. 


Secretaria de Estado. 

Alemania, Austria. 1 ) 

I* SERIE. 

Patronato Real. 2 ) 

Alemania y Casa de Austria . — Seis mazos de diplomas 
sobre tratados y capitulaciones en negocios de Estado entre esta 
Corona, Alemania y la Casa de Austria. Se Custodian en una arca 
en la Alacena 7 a ( corr . ex: quinta) del Patronato antiguo; corren 
desde el ano [1495] hasta el de [1608] y en el inventario razo- 
nado de Estado: Alemania, se hage relagion especifica de ellos. 

Cf. Diaz Sanchez , p. 67. Alacena VIII, leg. 1 al 6. Capitulaciones coa la 
casa de Austria. Tratados y capitulaciones entre Espafla, Alemania y casa de 
Austria, afios varios. — Ibid., p. 64—65, Alacena IV, leg. 1 al 7 [29—31] Testa- 
mentos Reales. Contienen estos legajos todos los testamentos y codicilos originales 
de la familia real de Espafia, desde Isabella Catölica hasta Cirlos II, y algunas 
copias de otros monarcas anteriores. — Ibid. p. 63, ist noch angegeben: 
Alacena II, leg. 1—6 [21—22]. Concilios y disciplina eclesiastica. Bulas, 
despachos, cartas, notas, informes, dictdmenes y otros papeles referentes 4 los 
Concilios generales de Constancia, Basilea, Latcranense y Tridentino. Dietas de 
Alemania etc. Reformaciön general de la Iglesia etc. 1093—1774. 


II* SERIE. 3 ; 

Negociaciön de Alemania. 


Legajos 

Afios 

Legajos 

Afios 

^Legajos 

t 

Afios 

635 

hastaela°15'il 

638 

1540, 1541 

641 

154'> 

636 

1532 

639 

1542, 1543 

642 

1546 

637 

1533—1539 

640 

1544 

643 

1546 


') Aus Tomäs Gonzalez , Inventario manual de los papeles de la Secre¬ 
taria y Consejo de Estado, 1819. (MS. in Simancas.) S. oben S. 18 und 21— 23. 
*) S. oben S. 19, Anm. 3. 

3 ) S. oben S. 22 und Beilage A, S. 36—50. 


4* 










52 


Negociaciön de Alemania (Fortsetzung). 


Legajos 

Aftos 


Altos 

Legajos 

Afios 


644 

1547, 1548 

667 

1572 

690 

1583 


645 

1549, 1550 

668 

1572 

691 

1583 


646 

1551 

669 

1573 

692 

1584—1586 


647 

1552 

670 

1573 

693 

1587 , 

648 

1552 

671 

1574 

694 

1588 

649 

1552—1558 

672 

1575 

695 

1588 

650 

1559—1561 

673 

1575 

696 

1589, 1590 


651 

1562 

674 

1575 

697 

1590 


652 

1563, 1564 

675 

1576 

698 

1591 


653 

1565 

676 

1576 

699 

1592 


654 

1556 

677 

1576 

700 

1593 


655 

1566 

678 1 ) 

1576 

701 

1594 


656 

1567 

679 

1577 

702 

1595 

657 

1567 

680 

1577 

703 

1596 


658 

1568 

681 

1577 

704 

1597 


659 

1568, 1569 

682 

1578 

705 

1598 


660 

1569 

683 

1578 

706 

1599, 1600 


661 

1569 

684 

1578 

707 

1600-1603 


662 

1569 

685 

1578 

708 

1603—1605 


663 

1570 

686 

1578 

709 

1606—1611 


664 

1570 

687 

1579 

710 

1612—1616 


665 

1570 

688 

1580, 1581 

711 

1617, 1618 


666 

1571 

689 

1582 

712 

1619 ; 

< 


III» SERIE. 8 ) 

Leg. 1872. Mazo tocante ä ajustamiento de paces en Italia, 
Alemania y Flandes 1580—1631. 


x ) Corresponde a los aftos de 1572 y 1573. 
2 ) S. oben S. 19. 
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IV* SERIE. 1 ) 

Consultas originales de oficio. 


Legajos 

Aftos 

Legajos 

Aftos 

Legajos 

Aftos 

2323 

1600—1609 

2350 

1647») 

2377 

1663 

2324 

1610—1612 

2351 

1648 

2378 

1665 

2325 

1613, 1614 

2352 

1648 

2379 

1665 

2326 

1615—1617 

2353 

1648 

2380 

1665«) 

2327 

1618—1625 

2354 

1649 

2381 

1662 

2328 

1626—1628 

2355 

1650 

2382 

1666, 1667 

2329 

1629 

2356 

1650 

2383 

1667 

2330 

1625, 1626») 

2357 

1650 

2384 

1668 

2331 

1630 

2358 

1651 

2385 

1669 

2332 

1631 

2359 

1651 

2386 

1670 T ) 

2333 

1632 

2360 

1652 

2387 

1670 

2334 

1633 

2361 

1653 

2388 

1671 

2335 

1634 

2362 

1654 

2389 

1672 

2335 

1635 

2363 

1655 

2390 

1672 

2337 

1636 

2364 

1651—1668 4 ) 

2391 

1673 

2338 

1637 

2365 

1656 

2392 

1673 

2339 

1638 

2366 

1657 

2393 

1674 

2340 

1639 

2367 

1657 

2394 

1674 

2341 

1640 

2368 

1658 

2395 

1675 

•2342 

1641 

2369 

1659 

2396 

1675 

2343 

1642 

2370 

1659 

2397 

1676 

2344 

1643 

2371 

1660 

2398 

1677 

2345 

1644») 

2372 

1660 

2399 

1677 

2346 

1645 

2373 

1661 

2400 

1678 

2347 

1646 

2374 

1662 

2401 

1678 

2348 

1646») 1 

2375 

1662-1664») 



2349 

1647 

1 

2376 

1 

1663 

1 



<) S. oben S. 19-20, 22. 

a ) Liga dcl Imperio y Duquc de Bavicra. 
*) Del Congreso de Munster. 

4 ) Ncgociaciön de Suecia. 

b ) Negociacion de Prusia (Brandemburg). 
•) De Prusia. 

7 ) Papeles del Duque de Lorena. 
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Minutas de consultas de oficio. 


Legajos 

Aftos 

Legajos 

Aftos 

Legajos 

Aftos 


2402 

1620. 1621 

2418 

1639 

2434 

1649 


2403 

1622 

2419 1 ) 

— 

2435 

1650 


2404 

1623 

2420 1 ) 

— 

2436 

1650 


2405 

1624 

2421 

1640 

2437 

1651 


2406 

1625 

2422 

1641 

2438 

1651 


2407 

1626 

2423 

1642 

2439 

1652 


2408 

1627 

2424 

1643 

2440 

1652 


2409 

1628 

2425 

1644 

2441 

1653 


2410 

1629 

2426 

1645 

2442 

1654 


2411 

1630 

2427 

1646 

2443 

1655 1 ) 


2412 

1631, 1632 

2428 

1647 

2444 

1656 


2413 

1633 

2429 

1647 

2445 

1657 


2414 

1634 

2430 

1648 

2446 

1658 


2415 

. 1635 

2431 

1648 

2447 

1660 


2416 

1636, 1637 

2432 

1648 

2448 

1660 


2417 

1638 

2433 

1648 





Minutas de despachos para Alemania. 


Legajos 

Aftos 

Legajos 

Aftos 

Legajos 

Aftos 

2449 

1586-1591 

2458 

1632 

2467 

1641 

2450 

1592—1599 

2459 

1633 

2468 

1642, 1643 

2451 

1600 -1605 

2460 

1634 

2469 

1644, 1645 

2452 

1602—1611 

2461 

1635 

2470 11646—1649 1 ) 

2453 

1612, 1613 

2462 

1636 

| 2471 

1646 ! 

2454 

1613-1620 

2463 

1637 

2472 

1647, 1648 

2455 

1629 

2464 

1638 

2473 

1648 

2456 

1630 1 

2465 

1639 

2474 

1649, 1650 

2457 

1631 

2466 

1640 

2475 

1651, 1652 


*) In Paris. 

2 ) Sobrc la paz de Francia. 
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Minutas de despachos para Alemania (Fortsetzung). 


Legajos 

Aflos 

Legajos 

Aftos 

Legajos 

Afios 

2476 

1653, 1654 

2482 

1667 

2487 

1674 

2477 

1655, 1656 

2483 

1668, 1669 

2488 

1675 

2478 

1657, 1658 

2484 

1670, 1671 

2489 

1676 

2479 

1659 

2485 

1672 

2490 

1677 

2480 

1660—1662 

2486 

1673 

2491 

1678 

2481 

1663—1666 






Cartas de Alemania. 



Legajos 

Afios 

Legajos 

Afios 

Legajos 

Aftos 


2492 

1605, 1606 

2499 

1613 

2506 

1621 


2493 

1607 

2500 

1614 

2507 

1622, 1623 


2494 

1608 

2501 

1615 

2508 

1624 


2495 

1609 

2502 

1616 

| 2509 

1625—1627 


2496 

1610 

2503 

1617, 1618 

! 2510 

1628, 1629 


2497 

1611 

| 2504 

1619 

;|- 



2498 

1612 

i 

1 

2505 

1 

1 

1620 

li 



Negocios eztraordinarios de la parte del Norte. 1 ) 

Leg. 2851. — Relaciön de la guerra de Polonia y Moscovia 
en 1612. Varias minutas para escribir a algunos potentados del 
Norte. 

Leg. 2862. — Minutas de despachos para Francia, Flandes 
y Alemania y copia del tratado de comercio con la Inglaterra 
en las Indias Orientales, todo del ano de 1619. 

Leg. 2864. — Copias de tratados y poderes para ajustes y 
capitulaciones matrimoniales de personas reales, desde el ano 

*) Cf. Gachard , Correspondance elf Philippe II sur l* s affaires des Pays- 
Bas, t. I, p. 80—82; Lotte hav , Les archives de Simancas au point de vue de 
Thistoire des Pays-Bas au XVII'' siede, p. 23. S. auch oben S. 19 — 20. 
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1511 hasta 1625, con varias notas y consultas sobre negocios de 
Persia y Polonia. — Copias de podercs de Felipe II para 
casarse con la Reyna Maria de Inglaterra. — Papeles sobre su 
derecho ä Hungria y Bohemia. 

Leg. 2873. — Aceptaciön de la garantia de la paz del 

Norte por el Rey de Polonia. 

Leg. 2874. — Idem por el Marques de Brandemburg (Prusia), 
todo del aho 1660. 

Leg. 2886. — Liga entre esta Corona, los Principes del Im- 
perio y otras potencias contra Gustavo Adolfo, Rey de Suecia, 
afio 1632. 

Leg. 2888. — Plenipotencia para el matrimonio del Empe- 
rador Fernando III con la Infanta D a Maria, hija de Phelipe III, 

ano 1627. 

Leg. 2889. — Idem del Emperador para dicho matrimonio, 

ano 1627. 

Leg. 2890. — Capitulaciones dotales para dicho matrimonio, 
afio 1627. 

Leg. 2908. — Copia de la renuncia que hizo D a Margarita 
de Austria de los Estados, que le pertenecian, quando se caso 
con Phelipe III de Espaha, aho 1598. 

Leg. 2948. — Capitulaciones matrimoniales y dispensa para 
el casamiento de el Principe Don Baltasar Carlos, hijo de 
Phelipe IV, con la Archiduquesa D a Mariana de Austria, ano 1646. 

Leg. 2949. — Otro legajo que contiene los papeles si- 

guientes: Renuncia del Emperador Fernando I, que hizo siendo 
Rey de Romanos del titulo de Rey de Bohemia ä favor del 
Archiduque Maximiliano, ano 1548. — — — Plenipotencia del 
Emperador Fernando III para la paz, ano 1638. — Otra pleni¬ 
potencia para ajustar el matrimonio del Principe Don Baltasar 
Carlos, con la Archiduquesa D a Mariana de Austria, que despues 
casö con Phelipe IV, aho 1646. 

Leg 2953. — Minutas de consultas y despachos sobre el 

matrimonio de la Infanta D a Margarita, de 1654 & 1657. 

Leg. 2993. — Consultas y todo genero de papeles de 

Estado, relativos ä la formaciön de la casa, viaje y casamiento 
con el Emperador de la Infanta D a Margarita, desde el afio 1659 
hasta el de 1666. 
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V« SERIE. 1 ) 

a) Negociaciön de Alemania. 

(Consultas, decretos, notas y otros papeles de Estado.) 


Legajos 

Afios 

! 

| Legajos 

Anos 

Legajos 

Aflos 

3918 2 ) 

1620—1669 

3927 

1685 

3935 

1692 

3919») 

1670—1677 

3928 

1686 

3936 

1693 

3920 

1678, 1679 

3929 

1687 

3937 

1694 

3921 

1680 

3930 

1688 

3938 

1695 

3922 

1681 

3931 

1689 

3939 

1696 

3923 

1682 

3932 

1690 

3940 

1697 

3924 

1683 

3933 

1691 

1 3941 

1698 

3925 

1683 

3934 

1691 

3942 

1699 

3926 

1684 

1 






b) Negocios notables. 



Legajos 

Aflos 

Legajos 

Aflos 

Legajos 

Aflos 

w 

3943*) 

3944*) 

: 

1695-1700 

1695—1700 

1 

i 

3945 5 ) 

3946 6 ) 

i 

1659—1672 

1690—1699 

i 

3947 7 ) 

1678—1683 


c) Minutas de despachos para Alemania. 



Legajos 

Aflos 

Legajos 

1 

Aflos 

I 

Legajos 

Aflos 


3948 

1654-1678 

3951 

1686—1689 

3953 

1693—1695 


3949 

3950 

1679—1682 

1683—1685 

3952 

1690—1692 

3954 

1696—1699 


S. oben S. 20 und 22. 

J ) Anm.: A distribuir en los leg. 2927 al 2385 que corrcsponden a estos aflos. 

3 ) Idem entre los leg. 2987 ä 2999. 

4 ) Papcles causados en la dependencia de Jacobo de Molls, que motivo la 
interdiccidn de Schonoemberg (!), ministro de Holanda en Madrid, y la salida 
de Londres del Marques de Canales de 1695 a 1700. 

6 ) Otros sobre los feudos de Italia con copias de los diplomas dados por 
Leopoldo I a Carlos II, de 1659 ä 1672. 

®) Negociaciön de Hamburgo coino ciudad librc, de 1690 a 1699. 

7 ) Atentado cometido por los llamburguses contra el agente Espaflol 
D. Antonio Henrique, de 1678 ä 1683. 
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VI* SERIE. 1 ) 

Legajos Ncgociado de Alemania.*) 

6392 Un legajo de correspondencia del obispo de Lerida y del 
Duque de Pareti, embajador de la corte de Espafia en 
Viena, con algunas cartas del Seflor Rey D. Carlos II 
sobre el negocio de la sucesiön de estos Reynos, desde el 
ano 1699 hasta el de 1702. 

6393 Otro de correspondencia del Duque de Ripperdä del afio 
1725, en especial sobre el ajuste de la paz entre el Imperio 
y Espafia. 

6394 Otro idem del Marques de la Paz, embajador extraor- 
dinario y plenipotenciario para la paz, dicho afio 1725. 

6395 Otro de correspondencia reservada del Duque de Ripperdä 
de dicho afio 1725 con notas de los caudales que se le 
entregaron para negociar la paz. 

6396 Otro idem de dicho afio 1725. 

6397 Otro de copias de los primeros documentos que vinieron 
de Viena sobre la paz e impresiön de los tratados que 
resultaron, dicho ano 1725. 

6398 Otro de cartas de ministros extranjeros al Duque y Barön 
de Ripperdä, afios 1725 y 1726. 

6399 Otro de recursos de partes sobre el articulo IX del tratado 
de Viena de los afios 1725 y 1726. 

6400 Otro de cartas de los Marqueses Grimaldi y de la Paz al 
Duque y al Barön de Ripperdä, en dichos afios 1725 y 1726. 

6401 Otro sobre las declaraciones de dicho articulo IX del 
tratado de Viena con varias consultas y resoluciones sobre 
el modo de proceder ä la restituciön de oficios, empleos 
y bienes, desde 1725 hasta 1729. 

6402 Otro sobre la separaciön y prisiön del Duque de Ripperdä 
y detenciön en Holanda del Conde de Lambilli, que iba 
de embajador ä Rusia, ano 1726. 

6403 Otro de correspondencia de D. Felipe Rodriguez, que 
pasö de Londrcs ä Viena ä rccoger los papeles del Duque 
de Ripperdä y tomar cuentas al Barön, su hijo, de los 
caudales que obraban en su poder, aho 1726. 


!) S. oben S. 20 und 22. 

*') Aus Manuel G onzalez* Invcntario manual de los papeles de la primera 
sccretaria de Estado y del despacho, 1826, p. 81—89 (MS. in Simancas). — Anm.: 
Yeanse los negoriados de Saxonia, Polonia y Prusia. 



59 


Legajos 

6404 Otro sobre los subsidios dados al Emperador y Electores 
(con copias de los tratados), sobre las rentas dotales de las 
Emperatrices Maria y Margarita y gastos extraordinarios 
del Duque de Bournonville, D. Josef Viana y D. Felipe 
Rodriguez, afto 1726. 

6405 Otro de correspondencia del Barön de Ripperdä en dicho 
afto 1726 con los poderes dados al Duque de Parma para 
tomar posesiön de Toscana en nombre del Sr. Intante 
D. Carlos, en caso de muerte del Gran Duque. 

6406 Otro de cartas del Principe Eugenio, del Conde Aremberg 
y de los Marqueses de Valparaiso y Boneta, dicho afto 
1726. 

6407 Otro de correspondencia del Duque de Bournonville y su 
secretario D. Jos6 Viana con un expediente sobre rompi- 
miento con Inglaterra, dicho afto 1726. 

6408 Otro con la instrucciön reservada que se diö al Duque de 
Bournonville para ir & servir la embajada de Alemania, 
dicho afto 1726; con copia de un tratado entre el Em¬ 
perador y la Czarina y algunos recursos de partes. 

6409 Otro de oficios de la embajada de Alemania, afto 1726. 

6410 Otro idem, dicho afto 1726. 

6411 Otro de resoluciones sobre dichos oficios, dicho afto 1726. 

6412 Otro de recursos de partes sobre el articulo IX del tratado 
de Viena, en 1726 y 1727. 

6413 Otro idem de dichos aftos 1726 y 1727. 

6414 Otro sobre subsidios ofrecidos al Emperador, desde 1726 
hasta 1728. 

6415 Otro de correspondencia del Duque de Bournonville sobre 
los preliminares para la paz y formaciön de un Congreso, 
con minutas de las plenipotencias que se le dieron para 
ello, ano 1727. 

6416 Otro de correspondencia ordinaria de dicho Duque, desde 
Enero hasta Marzo de dicho ano 1727. 

6417 Otro sobre los preliminares para la paz, de Enero y 
Febrero de dicho afto 1727. 

6418 Otro idem de Marzo, dicho afto 1727. 

6419 Otro de correspondencia ordinaria, desde Marzo hasta fin 
del afto 1727. 

6420 Otro sobre la paz, de Abril y Mayo de dicho afto 1727 
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6421 Otro de correspondencia ordinaria, de Abril ä Junio de 
dicho ano 1727. 

6422 Otro sobre la paz, de Junio de 1727. 

6423 Otro de correspondencia ordinaria, de Julio ä Setiembre 
de 1727. 

6424 Otro sobre la paz, de Agosto de 1727. 

6425 Otro idem, de Setiembre y Octubre de 1727. 

6426 Otro de correspondencia ordinaria, de Octubre ä Diciembre 
de 1727. 

6427 Otro sobre la paz, de Julio de 1727. 

6428 Otro idem, de Noviembre y Diciembre de 1727. 

6429 Otro de recursos de partes sobre el articulo IX de la paz 
de Viena, dicho ano 1727. 

6430 Otro de oficios de la embajada de Alemania, afio 1727. 

6431 Otro con los papeles que se causaron en los anos 1726 
ä 1728, para contestar a la embajada de Alemania sobre 
los recursos pendientes del articulo IX de la paz. 

6432 Otro de expedientes causados sobre recursos del mismo 
articulo IX del tratado de Viena, de 1725 ä 1727. 

6433 Otro sobre el casamiento de las senoras Archiduquesas y 
otros puütos sobre el Congreso de Soissons, de 1727 y 1728. 

6434 Otro de mercedes y distinciones hechas en Espafia al 
caballero Sinzendorff en 1727 y 1728. 

6435 Otro de correspondencia ordinaria del Duque de Boumon- 
ville, en Enero y Febrero del ano 1728. 

6436 Otro idem, en Marzo y Abril, dicho ano 1728. 

6437 Otro idem reservada, de Marzo y Abril de 1728. 

6438 Otro idem ordinaria, de Mayo de 1728. 

6439 Otro idem del secretario de la embajada D. Jos£ Viana, 
desde que Bournonville saliö para el Congreso, en Mayo 
de 1728. 

6440 Otro idem, de Junio ä Agosto de 1728. 

6441 Otro de oficios de la embajada de Alemania, ano 1728. 

6442 Otro idem del ano 1729. 

6443 Otro de intcrceptado de Alemania, ano 1728. 

6444 Otro de expedientes de partes dependientes del articulo IX 
de la paz, dicho aho 1728. 

6445 Otro de correspondencia de D. Jose Viana, de Enero ä 
Abril de 1729. 
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6446 Otro idem, de Abril ä Junio, dicho afto 1729. 

6447 Otro idem, de Julio ä Setiembre, dicho afto 1729. 

6448 Otro de correspondencia de D. Jos£ Viana, de Octubre ä 
Diciembre, dicho afio 1729. 

6449 Otro de oficios de la embajada de Alemania, afio 1729. 

6450 Otro idem, de 1729 ä 1732. 

6451 Otro de correspondencia de D. Jose Viana, de Enero ä 
Mayo de 1730. 

6452 Otro idem, de Junio ä Setiembre, dicho afto 1730. 

6453 Otro idem, de Octubre ä Diciembre, dicho afio 1730. 

6454 Otro idem, de Enero y Febrero, afio 1731. 

6455 Otro idem del Duque de Liria, de Marzo afio 1731. 

6456 Otro idem y de D. Jos6 Viana, de Abril y Mayo de dicho 
afio 1631, en especial sobre el establecimiento del Sefior 
Infante D. Carlos en Italia. 

6457 Otro idem, de Abril ä Junio de dicho ano 1731. 

6458 Otro idem, de Mayo ä Agosto, dicho afio 1731. 

6459 Otro idem, de Agosto ä Octubre, dicho afio 1731. 

6460 Otro idem, de Noviembre y Diciembre, dicho afio 1731. 

6461 Otro idem, de Enero y Febrero, afio 1732. 

6462 Otro de la misma correspondencia, de Marzo y Abril, dicho 
afio 1732. 

6463 Otro idem, de Mayo y Junio, dicho afto 1732. 

6464 Otro idem, de Julio y Agosto, dicho ano 1732 

6465 Otro idem, de Setiembre y Octubre, dicho afto 1732. 

6466 Otro idem, de Noviembre y Diciembre, dicho afto 1732. 

6467 Otro de correspondencia de D. Jos£ Viana, de Enero ä 
Marzo del ano 1733. 

6468 Otro idem, de Abril ä Junio, dicho afio 1733. 

6469 Otro idem, de Julio a Setiembre, dicho ano 1733. 

6470 Otro idem, de Octubre y Noviembre, dicho ano 1733. 

6471 Otro idem del Conde de Fonclara sobre el casamiento del 
Rey de las dos Sicilias en Austria o en Polonia del 
primer semestre del afto 1737. 

6472 Otro idem, sequndo semestre, dicho afto 1737. 

6473 Otro de cuentas del mismo Conde de Fonclara en los 
ministerios que sirviö en Viena, Dresde y Näpoles, aftos 
1737 y 1738. 

6474 Otro de correspondencia de D. Jos£ Carpintero del afto 1738. 
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6475 Otro idem del afto 1739. 

6476 Otro idem del afto 1735 ä 1742. 

6477 Otro idem de los aftos 1740 y 1741 con sus instrucciones 
para la embajada. 

6478 Otro de la negociaciön reseivada de D. Jose Guillini (alias 
Marques de Grimaldi) encargado de procurar en Viena 
la composiciön de diferencias entre aquella y esta corte, 
en especial sobre el establecimiento del Seftor Infante 
D. Carlos en Italia, desde 1746 ä 1749. 1 ) 

6479 Otro de correspondencia de Don Antonio de Azlor del 
afto 1751. 

6480 Otro idem del afto de 1752. 

6481 Otro idem del afto de 1753. 

6482 Otro de la misma correspondencia del afto de 1754. 

6483 Otro de correspondencia de Don Francisco Xavier de 
Carrio de los aftos 1754 y 1755. 

6484 Otro sobre la testamentaria de Don Miguel Juliän Daoiz, 
secretario de la embajada de Viena, de los mismos aftos 
1754 y 1755. 

6485 Otro de la correspondencia del conde de Torre Palma, 
de los mismos aftos 1754 y 1755. 

6486 Otro idem del afto 1756. 

6487 Otro idem del ano 1757. 

6488 Otro idem del afto 1758. 

6489 Otro idem del afto 1759. 

6490 Otro de oficios de la embajada de Alemania, desde el afto 
1753 hasta el de 1788. 

6491 Otro idem, del afto 1767 hasta el de 1770. 

6492 Otre sobre artilleria alemana del afto 1769. 

6493 Otro idem, de 1758 ä 1763. 

6494 Otro de correspondencia del conde Mahony, de Junio ä 
Diciembre de 1760. 

6495 Otro de correspondencia del conde de Torre Palma del 
mismo afto 1760. 

6496 Otro idem del Conde Mahony del afto 1761. 


, ) Cf. Estado. Parma f leg. 5157. Relacioncs y noticias de los ejercitos en 
Alemania, Flandes e Italia para el establecimiento del Sr. Infante D. Felipe, de 
1743 ä 1749 
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6497 Otro intitulado «Munich» de correspondencia con el Duque 
de Santa Elisabetha, de los afios 1760 y 1761. 

6498 Otro de correspondencia del Conde Mahony, afio 1762. 

6499 Otro idem del afio 1763. 

6500 Otro idem del afio 1764. 

6501 Otro idem del afio 1765. 

6502 Otro idem del afio 1766. 

6503 Otro idem del afio 1767. 

6504 Otro idem del afio 1768. 

6505 Otro idem del afio 1769. 

6506 Otro idem del afio 1770. 

6507 Otro idem del afio 1771. 

6508 Otro idem del afio 1772. 

6509 Otro idem del afio 1773. 

6510 Otro de la misma correspondencia del ano 1774. 

6511 Otro idem del afio 1775. 

6512 Otro idem del afio 1776. 

6513 Otro idem del afio 1777. 

6514 Otro idem de Don Domingo Yriarte del afio 1778. 

6515 Otro idem del afio 1779. 

6516 Otro idem del Conde de Aguilar del mismo afio 1779. 

6517 Otro idem del afio 1780. 

6518 Otro de oficios de la embajada de Alemania del mismo 
afio 1780 hasta el de 1784. 

6519 Otro de cartas conferenciales (y/c) del Emperador y familia 
Real de Austria ä la de Espafia, desde el afio 1767 ä 1788. 

6520 Otro de correspondencia del conde de Aguilar de 1781. 

6521 Otro idem y del Marques de la Torre, que iba ä Rusia, 
del afio 1782. 

6522 Otro de oficios de la embajada de Alemania de los aftos 

1781 y 1782, en especial sobre presas de embarcaciones 
imperiales hechas por los Ingleses al tiempo de la toma 
de Mahon. 

6523» Otro sobre reglamentos hechos por el Emperador en ne- 
gocios eclesiästicos, afio 1782. 

6524 Otro sobre la embarcaciön toscana „Thetis 44 reclamada por 
la corte de Viena, anos 1782 ä 1788. 

6525 Otro de oficios de la embajada de Alemania de los aftos 

1782 ä 1784. 
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6526 Otro de correspondencia del Conde de Aguilar del 
afio 1783. 

6527 Otro idem del afio 1784, con los fechos relativos ä la 
pretensiön que tenia el embajador de Rusia en Viena de 
alternar con los Ministros de las demäs Potencias. 

6528 Otro idem de Don Domingo Yriarte de los afios 1784 
y 1785. 

6529 Otro idem del afio 1786. 

6530 Otro idem del Marques de Llano del afio 1787. 

6531 Otro idem del mismo afio 1787. 

6532 Otro de la misma correspondencia del afio de 1788. 

6533 Otro idem del mismo afio 1788. 

6534 Otro intitulado „Papeles pollticos“, impresos y maöuscritos, 
enviados por don Domingo Yriarte desde Viena. 

6535 Otro de oficios de la embajada de Alemania de los afios 
1772 ä 1775. 

6536 Otro intitulado „San Remo“ sobre la pretensiön de esta 
ciudad ä separarse de la Repüblica de Gönova 6 incorpo- 
rarse al Imperio, desde 1754 ä 1770. 

6537 Otro sobre el matrimonio del Rey de Näpoles con una de 
las Archiduquesas. 

6538 Otro de oficios de la embajada de Alemania del afio 1775, 
sobre sumas que se debian del Estado de Milan. 

6539 Otro de papeles recogidos de la casa mortuoria de Don 
Luis de Ruy, embajador de Espafia en varias Cortes. 

6540 Otro sobre negocios del Elector de Tröveris, desde el afio 
1775 ä 1776. 

6541 Otro del negociado del Padre Francisco Arcelly, comisio- 
nado secreto para dar cuenta de las ocurrencias de 
Polonia, Rusia y otras partes, desde el afio 1732 hasta 
1738. 

6542 Otro de fechos tocantes ä los sueldos de la embajada de 
Alemania, del tiempo de los Duques de Bournonville y de 
Liria, y encargados Viana, Cascos, Carpintero y otros. 1 ) 

J ) Addt'tula: Estado. Inglaterra t leg. 7032. Cartas escritas d Don Diego 

Sarmiento desde Alemania, Francia, Flandes e Inglaterra en ei afio 1624. 
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Aplndice de Estado. 1 ) 

Leg. 1. — Relaciön de sucesos de Alemania, donde estaba 
ä la sazön cl Rey de Francia, 20 Mayo 1569. — Relaciön de 
lo que el Duque de Aumale hizo en Alemania. — Camino que 
habian de llevar los regimientos de raytres, que estaban a cargo 
del Conde Reingraf Basompierrc para volver ä Alemania. — 
Carta del Dr. Laguna ä Francisco de Vargas sobre su viaje ä 
Alemania 1554.-) 

Leg 2. — Cartas de la Rcina de Hungria Maria, al Kmperador, 
1558. — Cartas de Maximiliano, Rey de Bohemia, al Emperador, 
1557. — Carta de la Reina de Bohemia al Emperador, 1557. * 
Cartas de Don Fernando, Rey de Romanos, al Principe, dändole 
cuenta de la muerte de su esposa de sobreparto, 1547. — Minutas 
de cartas de Phelipe II al Emperador en Roma, ä la Rcina 
Maria, etc. 1569—81. 

Leg. 3. — Relaciön del dinero del Imperio, que diö Hugo 
Angelo, 1544. — Relaciön de los pensionarios alemanes y de lo 
que se les debia, 1551—58. 

Leg. 4. — Peticiones que Martin de Guzman hizo ä S. Mh. de 
parte del Emperador y de los Reyes de Bohemia [1562J. — Relaciön 
del Reino de Polonia. — Tratamientos que usaba el Emperador 
Maximiliano, siendo Rey de Bohemia y gobernador de Espafia, 
para escribir ä diversos personajes. — Forma en que los Reyes 
de Espana escribian al Emperador Rodulfo. — Liga entre cl Rey 
de Romanos, el de Inglaterra, Maximiliano, el Papa etc. — Rati- 
ficaciön de un capituto de la concordia con el Emperador Maxi¬ 
miliano, sobre los que hubiesen seguido su partido y el del 
Principe Don Carlos, contra el Rey Catölico. — Alianza que el 
Conde de Simonia proponia con el Emperador contra el Rey de 
Inglaterra. — Memorial del Sr. Scharamberghe (j/r), presentado 
por los protestantes de Alemania en la dieta de Ratisbona. 

’) Anm. — Konnado con los le^ajos titulados „Sueltos de Estado“, «jue 
estaban en la Sala de la Kseribania Mavor de Rentas y procedian de. los anti- 
guos expur^os lieelios en la seceidn de (iuerra. 

-) Eubl. en la Kevista de Arebivos, tom. XIII, ]>a^. Idö. 




AUS BOZENS 
FRANZOSENZEIT 


VON 

J. HIRN. 







In Tirols Landesgeschichte ragt seit den Tagen des Mittel¬ 
alters Bozen als der Mittelpunkt des Handels und des Geldver¬ 
kehres hervor. Seine vier Jahresmessen waren ihrerzeit welt¬ 
berühmt. Ein reicher und dadurch mächtiger Kaufmannsstand 
hatte sich herausgewachsen. Auf der Grundlage mannigfacher 
landesfürstlicher Privilegien hatte sich, namentlich seit der Zeit 
der Erzherzogin Claudia, eine förmliche Merkantilverfassung ent¬ 
wickelt, welche dem Bozener Patriziat eine im Lande sonst 
unbekannte Selbstherrlichkeit verlieh. Wohl saß noch ringsherum 
so manche Familie von Etschlands alten Adelsgeschlechtern auf 
ihren ehrwürdigen Burgsitzen, zu deren Füßen die köstlichen 
Früchte des Südens reiften, durch Bozens selbstbewußte und 
vermögliche Kaufherrenschaft waren sie jedoch vielfach fast in 
Schatten gestellt. 

Aber schon im XVIII. Jahrhundert stellten sich Zeichen 
dafür ein, daß es mit Bozens Größe abwärts gehe. Der Handel 
schlug andere Wege ein, die Märkte der Talferstadt begannen 
abzunehmen. Die seit 1806 im Lande gebietende bayrische Re¬ 
gierung hatte wenig freundliche Blicke für das privilegienbegabte 
Emporium, das mit seiner exzeptionellen Stellung nicht recht in 
das Gefüge eines gleichmacherischen, bureaukratisch und absolut 
regierten Staates paßte. Bayern hat denn auch noch ein paar 
Tage vor Ausbruch der großen Volkserhebung in Tirol den 
Bozener Merkantilmagistrat, dieses Kleinod der dortigen Handels¬ 
leute, förmlich aufgehoben. Die bösartige Kontinentalsperre hat 
natürlich einen Platz wie Bozen auch nicht unberührt gelassen. 

Solche Wandlungen waren nicht darnach angetan, die Pa¬ 
trizier für Bayerns Herrschaft zu begeistern. Da hatte man unter 
Österreich doch ganz andere Zeiten gesehen. Bozens Gegner¬ 
schaft und Abneigung wider das neue Regiment war so notorisch, 
daß den bayrischen Behörden diese Stadt geradezu als Mittel- 
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punkt galt für alle feindlichen Regungen im Lande. Eine bayern¬ 
freundliche Fraktion bildete wirklich nur eine verschwindende 
Minderheit unter der Stadtbevölkerung. Der Haß gegen Bayern 
hatte sich so sehr eingefressen, daß mancher beim Ende des 
Krieges von 1809 den Wunsch hegte: wenn nicht österreichisch, 
dann lieber welsch als bayrisch. Einer Agitation, welche eine in 
diesem Sinne zu veranstaltende Beschickung des Vizekönigs 
Eugen Beauharnais in Mailand vorbereiten wollte, wurde zwar 
noch vorgebaut. Dipauli, der eigens deshalb nach Bozen ging, 
bewog den Bürgermeister Menz zu einer nach München gerichteten 
Eingabe, welche der Hoffnung zur Rückkehr unter Bayern Aus¬ 
druck lieh. 1 ) Aber wie dann der allein gebietende Napoleon ent¬ 
schied, behielt jene bayernfeindliche Partei tatsächlich recht: 
Bozen ward zum Departement der oberen Etsch geschlagen und 
damit dem Königreich Italien, das Bonapartes Stiefsohn verwaltete, 
angefügt. 

Noch 1810 begann für Bozen wie für ganz Südtirol das 
französische Regiment mit all seinen neuen Einrichtungen und 
Forderungen. 

Die Hauptstadt des neu geschaffenen Dipartimcnto war 
Trient, der Sitz des Präfekten und eines Obergerichtes. Diesem 
unterstand, weil in Strafsachen nur mit ,,Korrektionsgewalt“ aus¬ 
gestattet, der Gerichtshof in Bozen und der dortige Friedens¬ 
richter. Schon mit 1. Juli 1810 wurde der Code Napoleon als 
allgemein geltendes Gesetzbuch eingeführt. Amtssprache war aus¬ 
schließlich das Italienische. 2 ) 

Daß die neue Ordnung dem von ihr betroffenen I^andesteile 
manche nützlichen Reformen gerade auf dem Gebiete der 
Justiz und Verwaltung gebracht hat, ist unleugbar und von 


*) Das war im Februar 1810. Auch noch im Mai desselben Jahres hat 
derselbe Bürgermeister eine Einladung Trients zu gemeinsamer Beratung höflich 
abgelehnt. Menesti ina, La legislatione civilc nel Dipartimento delT Alto Adige. 
Trient 1909, p. 5. 

2 ) Die Hunderte von Akten, aui denen das Folgende beruht, sind tat¬ 
sächlich mit ganz wenigen Ausnahmen italienisch oder französisch. Ein groüer 
Teil des* Aktenbestandes ist im Besitze des Herrn Oberlandesgerichtsrates Baron 
Mages in Meran, ein kleinerer Teil in dem der gräflichen Familie Toggenburg in 
Bozen. Beiden Besitzern schulde ich für gütige Überlassung grolien Dank. Zahl¬ 
reiche einschlägige Stücke, zu einem mit Nr. 1 'J 7 6 bczeichneten Faszikel vereinigt, 
liegen in der städtischen Bibliothek zu Trient, wo Schulrat Damian sie für juich 
zu bearbeiten die Güte hatte. 
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berufenster Seite rückhaltslos anerkannt worden. 1 ) Aber eben ein 
Jahr, nachdem die neue Regierung sich eingeführt hatte, ereignete 
sich in Bozen ein Fall, welcher zeigte, welche „Gewaltherrschaft“ 
mit den neuen Gebietern begonnen hatte, eine Herrschaft ganz 
nach dem Rezept ihres obersten Hauptes und Protektors, die vor 
massiven Eingriffen in das Familienleben wie in das Rechtsleben 
nicht zurückschreckte. Es war ein Fall, der auch den einge¬ 
borenen Franzosenfreunden den Star stechen konnte; ihm gilt die 
nachfolgende Erzählung. 

Wohl die reichste Firma der Bozener Handelswelt am Aus¬ 
gang des XVIII. Jahrhunderts war die des Großhändlers Georg 
Anton v. Menz. Noch in guten Jahren stehend, raffte ihn der Tod 
1801 dahin. Ihn überlebte seine Frau Anna, stammend aus dem 
ebenfalls angesehenen Speditionshause der Gümmer, und ein 
einziges Kind, eine Tochter, getauft auf den Namen der Mutter. 
Die Witwe führte das umfangreiche Geschäft des Verstorbenen 
fort 2 ), aufs treueste darin bedient und beraten vom Kommis Josef 
Haller, der auch ihren Haussekretär machte, von ihrem Amtmann 
Johann Tschugguel und dem Urbarverwalter Michael Thoman. 3 ) 
Zur Wohnung diente ein ehemals gräflich Wolkenstein’sches Haus, 
ein Besitztum der Familie, geräumig und nicht unfreundlich 
gelegen, im Bau italienischen Stileinfluß verratend, wie auch 
heute noch besonders Bozens Laubengänge so manche derartige 
Muster aufweisen. 4 ) 


*) Alois Freiherr von Ma^es, Die Justizverwaltung in Tirol und Vorarlberg 
in den letzten hundert Jahren, p. 61 f. Kbenda ist in einer Anmerkung p. o5 die 
in dieser Abhandlung erzählte Geschichte in ihren Hauptziigen kurz skizziert. Die 
Familie Mages stammt mütterlicherseits vom Bozener Merkantilkanzler Plattner, 
einer der Hauptpersonen unserer Erzählung. 

2 ) Die Geschäftslokale waren im Hause Xr. 66 der Laubengasse, wo heute 
noch der „Menzengang“ an die Firma erinnert. 

3 ) Der treuen Dienste dieser Männer gedenkt Frau von Menz in ihrem 
Testament. Dem Haller setzt sie deshalb ein Legat von 10.000 Gulden aus; auch 
die beiden andern werden darin gut bedacht. Die Tochter ist verpflichtet, bis zu 
ihrer Großjährigkeit diese Männer im Dienste des Hauses zu erhalten. Nicht mit 
solcher Wärme erwähnt das Testament den „Direktor“ der Großhandlung, Franz 
Kofler, dessen Kinder übrigens auch mit je 500 Lire bedacht werden. — Fine 
Abschrift des Testamentes ist durch Dipauli (Familienarchiv in Kaltem) auf uns 
gekommen. 

* 4 ) Genau gesprochen, bestand dieser Menz’sche Besitz aus zwei Häusern» 

einem Graf Wolkcnstein’schen und einem Graf Gondolu’schen. Es ist das heutige 
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Hier waltete Frau Anna nach der Weise einer gottes- 

fürchtigen, dabei auch geschäftsgewandten Matrone alten biederen 
Schlages. Schon die häusliche Umgebung läßt die große Wohl¬ 
habenheit erkennen: eine Köchin, zwei Mägde, eine Jungfer, 

Hausknecht, Kutscher, Gärtner und Bedienter teilen sich in die 
Arbeiten des Hauswesens. Damit die Hausfrau zerstreuender 

Ansprache nicht entbehre, hat sie sich in der Person einer 

Mademoiselle Lisette eine Gesellschaftsdame an die Seite ge¬ 
nommen, und zur Gespielin der Tochter war ein Fräulein aus 
Verona, Betina von Mori, erkoren worden, welche sich bald den 
Zugang zum Herzen ihrer Herrschaft zu gewinnen wußte. 1 ) 

Hat sich auch Frau Menz in ihrem letzten Willen möglichste 
Einfachheit des Begräbnisses und der Funeralien ausbedungen, so 
weist schon die Menge der Legate, die, von den Jahrespensionen 
abgesehen, die respektable Höhe von 30.000 Gulden erreichen, 
auf den Reichtum der Hinterlassenschaft. Das Vermögen bestand 
in Häusern zu Bozen, zahlreichen Meierhöfen, deren jeden ein 
Baumann bearbeitete, dem Schlosse Gerstburg, einem, wie sich ’s 
für einen Bozener Patrizier geziemte, anmutigen Sommersitz in 
Oberbozen und hohen Kapitalsummen, die in eigenen wie in 
mehreren anderen Großgeschäften Südtirols angelegt waren.-) 
Eine beiläufige Schätzung gelangte zur Summe von nahezu zwei 
Millionen Lire. Das hatte als Erbschaft der einen überlebenden 
Tochter zuzufallen. 

Wenn Frau Menz in zahlreichen Paragraphen ihres letzten 
Willens aller jener sich erinnerte, denen sie noch einen Beweis 

Calais Toggenburg in der Franziskanergasse Xr. 2. Erst Frau Anna Menz hatte 
den Besitz ISO/ kiiulllieh erworben. Gütige Mitteilung des Herrn Dr. Kraut¬ 
schneider in Bozen. Als alte Hausbezeichnung führte das Objekt die Nummer 275. 

') Zu einer Heiratsausstattung für Betina von Mori verordnet das Testament 
10. (MM) Gulden unter dem Beding, daß sie eine anständige Ehe schließt, zu welcher 
ihre Familie die Einwilligung gibt, und daß der künftige Gatte „dieses Heiratsgut 
zu versichern fähig ist u . Auch für jedes Glied der Dienerschaft sind Posten von 
100—500 Gulden ausgesetzt. Einem Pfarrmusikus, Matthias Kretschmarik, den 
man sich wohl als Musiklehrer der Tochter wird zu denken haben, bestimmte die 
Frau eine lebenslängliche Pension von 100 und dem Kanonikus Neuner, ver¬ 
mutlich dem Religionslehrer, eine von 200 Gulden. Der „würdigen“ Frau Witwe 
Barbara Gail, geborenen Strele, in St. Paul wurden „zu einem Andenken“ 
1000 Gulden und ihrem Sohn, bis er einen Dienst anträte, jährlich 200 Gulden 
angewiesen. 

2 ) Jüngst entstandene Filanden in Welschtirol waren mit Menz'schem Gelde 
gegründet worden. * 
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ihrer werktätigen Freundschaft und ihres Wohltuns geben wollte, 
was lag näher, als daß sie ganz besonders mütterlich vorsorgte 
für das Liebste, das sie hatte, für die Tochter, die sie vielleicht 
als halberwachsenes Kind zurücklassen mußte, unerfahren und 
alleinstehend, dabei mit ihrem selten großen Reichtum der Ziel¬ 
punkt für die Aufmerksamkeit der großen Welt. 

Die Gefühle und Kümmernisse, welche das Herz der treu 
bedachten Mutter erfüllten, spiegeln sich im Testament deutlich 
wieder. „Meine erste Sorge,“ so ist darin zu lesen, „gehört dem 
Wohle meiner einzigen Tochter Anna Maria. Sie ist reich mit 
Glücksgütern gesegnet und besitzt hoffnungsvolle Anlagen. Man 
fahre fort, ihren Geist und ihr Herz so zu bilden, daß sie selb¬ 
ständig von ihrem Vermögen Gebrauch machen kann und, wenn 
es der Zufall wollte, auch mit Wenigem zufrieden und nützlich 
lebe. Das wahre Glück des Menschen hängt immer von seiner 
innersten Beruhigung ab, und diese kann nur das Bewußtsein er¬ 
füllter Pflicht geben. Deshalb soll meine Tochter in den wahren 
Grundsätzen eines echten Christentums und der strengsten Sittlich¬ 
keit erzogen werden. Wohltätigkeit gegen die Armen, Hilfs¬ 
bereitschaft gegen die Dürftigen, Achtung und Zufriedenheit in 
dem angeborenen Stande, ohne sich durch den Glanz eines 
höheren Standes zum Wunsch nach demselben verleiten zu lassen 
das soll meiner Tochter besonders eingeprägt werden, diese 
Eigenschaften bitte ich auch bei der Wahl eines Gatten be¬ 
sonders zu berücksichtigen.“ 

Zum Vormund ihres Kindes bestellte die Frau den Tribunal¬ 
richter in Bozen, Dr. Anton Grabmayr, der ihr schon bisher oft 
mit seinem Rate beigestanden; und sollte seine amtliche Stellung 
die Übernahme der Kuratel nicht zulassen, so möge er stets vor 
allen Entscheidungen in Vormundschaftsachen beigezogen werden. 
Auf jeden Fall hat er die Vollziehung des Testaments zu über¬ 
nehmen, wofür er, so lange er darin beschäftigt wäre, eine jähr¬ 
liche Gratifikation von 1000 Gulden zu empfangen hätte. 1 ) 

Nach ihrem Tode, so verordnet die Mutter, soll die Tochter 
in der bisherigen Wohnung verbleiben und die Wirtschaft in der 
herkömmlichen Weise fortgeführt werden. Zur Leitung des 
Mädchens behält sie sich vor, eine „würdige“ Frau zu ernennen; 

*) An dieser Stelle ist in Dipauli’s Abschrift eine hämische Bemerkung 
gegen Grabmayr, der selbst das Testament geschrieben habe, angebracht. 
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käme sie nicht mehr dazu, so hätte es die Vormundschaft zu tun. 
Diese Frau wird „herzlich“ ersucht, „für die Bildung und Pflege 
der Tochter nach den mütterlichen Grundsätzen, für alles, was 
Ordnung und Anstand fordert und für die Leitung der inneren 
Wirtschaft zu sorgen, bis das Mädchen heiratet oder das 24. Jahr 
zurückgelegt hat“ Dieser Gouvernante wurde nebst freier 
Station im Hause ein Jahresgehalt von 500 Gulden festgesetzt, 
welch letzteren sie nach der Dienstesenthebung zeitlebens fort¬ 
genießen sollte. 

Der letzte Punkt, womit die Verfasserin des Testaments 
schließt, empfiehlt die Weiterfiihrung der Menz’schen Groß¬ 
handlung mindestens bis zur Volljährigkeit der Erbin, welcher 
noch der Wunsch mitgegeben wird, sie möge auch später, „diese 
Großhandlung als ein glückliches Geschäft ihrer rechtschaffenen 
Voreltern, wodurch sie sich und anderen nützlich geworden und 
glücklich gelebt haben, niemals auflassen “ 

So testierte die Patriziersfrau in Bozen am 7. No¬ 
vember 1810. 1 ) Am 7. Februar des folgenden Jahres setzte sie 
noch den Nachtrag bei, daß sie in Ausführung der vorbehaltenen 
Ernennung die Frau Cajetana Witwe Stolz, geborene Hormayr, zur 
Erzieherin der Tochter bestimme. 

Zwölf Tage darnach trug man Frau Anna von Menz zu 
Grabe. 2 ) Für die Tochter, die kaum im fünfzehnten Lebensjahre 
stand, mußte nach den Bestimmungen des Napolconischen Gesetz¬ 
buches gesorgt werden. Dieses befahl, daß dem Gerhab ein Vor¬ 
mundschaftsrat an die Seite trete, dessen sechs Mitglieder die 
väterlichen und mütterlichen Verwandten der Mündel beizu¬ 
stellen hatten. Ein Hindernis oder eine Einsprache gegen den 
testamentarisch aufgestellten Dr. Grabmayr gab es nicht. Ihm ge¬ 
sellten sich sechs Beiräte zu, Träger von sehr bekannten Bozener 
Namen: Johann Baron Graff-Ehrenfeld, Josef und Josef Anton 
Zallinger, Josef und Anton Gümmer und Dominikus Kager. Es 
ist nicht ersichtlich und kaum anzunehmen, daß die Herren eine 
schwere Bürde auf sich nahmen. Das Geschäft war blühend, die 
Verwaltung in guten Händen, und die häusliche Umwelt des 
Mädchens sollte nach dem Willen der Verstorbenen möglichst wenig 

b Nach dem unten zitierten arztliehen Zeugnis war die l'rau um diese 
Zeit schon schwer leidend. 

2 ) Nach dem Bozener Sterbebuch verschied Frau von Menz 
17. Februar 1S11. Die Tochter war geboren im Jänner 1796. 


am 



Änderungen erfahren. Für die Ausfüllung der Lücke, welche der 
Tod der Mutter gerissen, hatte diese selbst noch durch Nennung 
einer ihre Stelle vertretenden Frau Weisung erteilt. 

Sei es nun, daß die in Aussicht genommene Witwe trotz 
der gewiß vorteilhaften Bedingungen die Stelle nicht antreten 
wollte, sei es, daß die Vormünder glaubten, sich über das 
Testament hinwegsetzen zu sollen: sie wählten die Gouvernante 
nach eigenem Gutdünken — ohne Ahnung, wie verhängnisvoll 
dieser Schritt für sie alle noch werden sollte. 

Wohl sehr im Gegensatz zu Mama Menz, die nach dem 
Wenigen, was man von ihr weiß, trotz des Reichtums, eine Lieb¬ 
haberin einfacher, patriarchalisch bürgerlicher Lebensführung war, 
wollten die Vormünder bei der Wahl einer Erzieherin für eine so 
reiche Mündel höher greifen. Die Mutter noch hatte an eine 
Deutsche und Landsmännin gedacht. Auch dagegen mag das in 
eben diesen Tagen gewaltig in die Halme schießende Franzosen- 
tum des Stadtpatriziates sich aufgebäumt haben. Man beschloß also, 
außer Land sich umzusehen. Wie gerufen kam da den Herren 
die Nachricht, daß die bisher im Hause des Ministers Montgelas 
beschäftigte Gouvernante Stellung suche. Es war eine gebürtige 
Elsässerin, Witwe eines französischen Offiziers, Therese Nizole, 
geborene von Scheppelin. Sie w r ar ganz Französin, des Deutschen 
nur sehr mangelhaft mächtig. 1 ) Eine Schwierigkeit für ihre Be¬ 
stellung war dies nicht, der Vormundschaftsrat ließ sie aus 
München kommen, im Mai 1811 trat sie ihren Dienst an. 2 ) 
Manche Anzeichen deuten darauf hin, daß Baron Graff bei der 
Wahl dieser Persönlichkeit das entscheidende Wort gesprochen 
habe. Seine politische Haltung und sein oftmaliger Aufenthalt in 
München, wo er in hohen Kreisen verkehrte, unterstützen solche 
Annahme. 

Aus einem Ministerpalais kommend, der weltbeherrschenden 
Nation angehörend, hat Madame Nizole sonder Zweifel eine große 
Beigabe von Selbstbewußtsein mitgebracht. Ebenso gewiß 


! ) Was von Schriften der Nizole erhalten ist, ist alles französisch. In einem 
Briefe sagt sie selbst, sie habe nicht auf alle Punkte antworten können, weil sie 
die deutsche Sprache zu wenig beherrsche. Sie bittet, nur französisch mit ihr zu 
korrespondieren. 

5 ) Diesen Zeitpunkt bezeichnet sie selbst, da sic im Oktober schreibt, daß 
sie vor vier Monaten nach Bozen gekommen sei. Kin Familienrat vom 11. April 
beschloß ihre Anstellung. 
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wurde dasselbe nicht gemindert durch die Eindrücke, die sie als¬ 
bald in ihrem neuen Wirkungskreise empfing. 

Zunächst gab es ein paar kleine Enttäuschungen. Das 
Äußere der Nizole wollte den Bozenern nicht gefallen, und sie 
stutzte, als sie neben Annette im Hause deren Gespielin Mori und 
eine Frau Dietrich, eine Verwandte der Familie, die mit der 
Leitung der Hauswirtschaft und den Repräsentationspflichten be¬ 
traut war, vorfand. Bei den Vorverhandlungen hatte sie von diesen 
Personen nichts vernommen. 

Sie hatte in Bozen ein großes Klatschnest betreten. Im 
Verkehr mit den einzelnen Mitgliedern des Familienrates fand sie, 
wie das eine gegen das andere voll Mißtrauen war und eben¬ 
solches der neuen Gouvernante einzuflößen sich bemühte. 1 ) Schon 
hörte sie bei diesen Zwiesprachen durchklingen, daß einzelne 
Herren eine passende Partie für das Fräulein wüßten und es 
daraufhin zu beeinflußen wünschten. Daß solche Spuren von Zwie¬ 
tracht und Eigenbrödelei im Schoße des Vormundschaftsrates 
die Autorität desselben in den Augen der Erzieherin nicht hoben, 
liegt auf der Hand. Sollte sie, die sich gleich nach Übernahme 
ihres Amtes so gern mit Emphase als die zw r eite Mutter ihres 
Zöglings bezeichnete, nicht auch das Recht haben, Frauenpolitik 
zu treiben und bei Zeiten eine Mariage in die Wege zu leiten ? 

Nach alter Gewohnheit zogen auch die Insassen des 
Menz’schen Hauses, als die Sommerglut den Talkessel, in welchen 
die Stadt eingebettet ist, zu heizen begann, auf das kühler ge¬ 
legene Oberbozen, also auch das Fräulein mit seiner erst jüngst 
angekommenen Madame. Nach wenigen Tagen war die Nizole 
im Besitze des Briefes eines jungen Barons Goldegg, der — 
übrigens vielleicht schon nicht mehr der erste — um ihren Bei¬ 
stand bat zur Eroberung der Hand Annettens, der reichen 
Erbin, wenn sie noch frei wäre. 2 ) Und welch lebhaftes Echo 
löste gleich dieser erste Annäherungsversuch bei der Französin 
aus, die den werbenden Freiherrn, wie sie selbst gesteht, doch 
erst nur flüchtig kennen gelernt. 

Die Rolle der ernsten Erzieherin ward sogleich mit der einer 
dienstbereiten Kupplerin vertauscht. Ganz glücklich darüber, als 
Bundcsgenossin zum Sturmlaut auf ein^zartes Mädchenherz sich 

') Das sagt später die Nizole den Vormündern so entschieden ins Gesicht, 
ohne eine Zurückweisung zu erfahren, daß man ihr wohl glauben darf. 

s > Diesen Brief kennt man nur aus der Antwort der Nizole. 
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angerufen zu sehen, beeilt sie sich zu antworten: „Der Brief, mit 
dem Sie mich beehrt haben, rechtfertigt vollkommen die Achtung, 
die Sie mir schon eingeflößt haben und der ich freudig Ausdruck 
verleihe. Ihr Vertrauen verdient das meine und ich wage es zu 
glauben, daß der Erfolg dieses gegenseitigen Austausches (de cet 
epanchement mutuel) nur ein glücklicher sein kann in Bezug 
auf das Wohl eines jungen Wesens, das uns beiden teuer ist. Es 
schmeichelt mir sehr, daß Sie mir das Vertrauen schenken, ehe 
Sie wissen, ob ich es verdiene. Aber das Geständnis, das darin 
enthalten ist, hat mich keineswegs in Erstaunen gesetzt. Ich 
glaube in Ihrem Herzen zu lesen; und der Ausdruck Ihrer 
Gefühle hat Ihnen ein noch größeres Anrecht auf meine Achtung 
erworben. Als ich das letztemal die Freude hatte, Sie hier auf 
dem Berge zu sehen 1 ), habe ich gewünscht, Sie heimlich zu 
sprechen, um Sie um Aufklärung über gewisse Pläne zu bitten, 
die über meine Schülerin gefaßt worden sind und deren 
Falschheit mir klar war, als Ihr Brief kam und meine Zweifel 
zerstreute.“ 

Die Schreiberin ist sich bewußt, mit dieser Korrespondenz 
bedenkliche Wege zu gehen, sie darf sich nicht dabei ertappen 
lassen. Daher ihre Mahnung zur Vorsicht: „Eine Angelegenheit 
wie die, welche den Gegenstand dieses Briefes bildet, ist sehr 
heikel, mein Herr, und verlangt viel Klugheit. Meine Pflichten 
sind die einer Mutter, aber meine Macht ist viel beschränkter.“ 
Um einem fortgesetzten Briefwechsel das Auffällige zu benehmen» 
hat die Nizole die Anstalt getroffen, daß Goldegg weitere Briefe 
in einem verschlossenen Kouvert an Kretsclimarik sende, der offen¬ 
bar auch während des Landaufenthaltes den Musikunterricht lort- 
setzte und dem man vormachte, der Baron weile Geschäfte halber 
in München und habe der Gouvernante aus dein Hause Montgelas 
etwas zu bestellen. Ferner warnt sie den Baron „vor den soge¬ 
nannten jungen Freundinnen“ Annettens, selbst vor ihrer Jugend¬ 
gespielin Mori, deren keine ihr Vertrauen besitze. Es gibt Dinge, 
so iährt sie fort, die in den Grenzen eines Briefes nicht erklärt 
werden können und eine besondere Unterredung erheischen. 
Sollte eine solche in Oberbozen nicht zulässig sein, so werde sich 
ein Mittel in der Stadt finden, nach der Rückkehr vom Lande. 
„Dort werden Sie auch sehen, daß die Verehrung, die ich für Sie 
hege, kein leeres Wort ist.“ 

*) Nizole datiert den Brief: Oberbozen, 24. Juli 1811. 
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Aber bevor der Brief geschlossen ist, hat die findige Gouver¬ 
nante doch eine Gelegenheit entdeckt, welche Goldegg in die 
Villa Menz führen könnte. In zwei Tagen begeht man dort das 
Namensfest Annettens. Den Brautwerber zu der dazu geplanten 
Serenade öffentlich einzuladen, wagt die Madame zwar nicht. 
Allein auch die Gattin des gleichfalls in Oberbozen residierenden 
Barons Graff heißt Anna und auch sie soll ihre Serenade be¬ 
kommen. Zu diesem Anlasse kann sich Goldegg ohne Aufsehen 
einfinden und dann von Graff, der selbst dem Vormundschaftsrat 
angehört, sich zu einem Besuch auch in die Villa Menz begleiten 
lassen. „Ich habe nicht nötig,“ so schließt Nizolens Brief, „das 
Geheimnis unserer Korrespondenz Ihnen anzuempfehlen, ich ver¬ 
lasse mich ganz auf Ihre Klugheit. Stellen Sie sich gut zu den 
Vormündern und Familienräten, aber vertrauen Sie niemandem 
etwas an; ich werde Ihnen den Grund noch sagen.“ 

Zwischen hinein begegnen wir Briefstellen, die offenbar den 
Freiherrn für das Mädchen noch mehr erwärmen sollen. „Der 
heißeste meiner Wünsche ist das Glück meiner Pflegebefohlenen; 
ich habe versprochen dazu beizutragen, indem ich ihr ein Beispiel 
der Tugend gebe, ihr solide Grundsätze einflöße und indem ich 
ihren Geist und ihr Herz derart bilde, daß sie selbständig und 
gesund urteile und eine Wahl treffe, die ohne Zweifel durch ihre 
Neigung geheiligt ist, da niemand das Recht hat, sie zu zwingen. 
Hier haben Sie mein Glaubensbekenntnis! Indessen will ich Ihnen 
mittcilen, daß unsere Wünsche schon für Sie waren, bevor wir 
Ihre Gefühle kannten. Ich habe ein unendliches Vergnügen, Ihnen 
diesen Beweis meiner aufrichtigen Hochachtung zu geben. Sie er¬ 
weisen meinen schwachen Talenten zu viel Ehre, wenn Sie ihnen 
die Veränderung zuschreiben, welche in der Person und im 
Charakter des Fräuleins zu beobachten sind. Ich kann Sie ver¬ 
sichern, daß ich in ihr nur die natürlichen Eigenschaften ent¬ 
wickelt habe. Sie besitzt neben einer großen Sanftmut ein sicheres 
Urteil, ein vollkommenes Gefühl für das, was gut ist, und die 
Tugenden, die von religiösen Grundsätzen getragen werden. Diese 
kostbaren Vorzüge bedürfen noch der Kultur und ich wage zu 
sagen, daß unsere Mühe nicht umsonst sein wird. Also beschaffen 
ist diejenige, die Sie lieben. Und dennoch, mein Herr, wird ihr 
liebenswürdiger Charakter oft verkannt, da die Eifersucht ihrer 
Gespielinnen ihr Fehler beilegt, die sie nicht hat. Nun, nach¬ 
dem ich für Wahrheit und Gerechtigkeit Zeugnis abgelegt habe. 
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erübrigt mir nur noch die Antwort auf den letzten Punkt Ihres 
Briefes. Sie wollen wissen, ob ihr Herz schon vergeben ist. Ich 
kann Ihnen mit nein antworten, und zwar mit desto größerer 
Sicherheit, als ich ausschließlich ihr Vertrauen besitze. Ihr Herz 
ist frei, der Tempel der Tugend und Reinheit. Der Plan, den ihre 
Mutter gehegt, wird niemals verwirklicht werden. 1 ) Man glaubt im 
allgemeinen, sie werde eine Etiketteheirat an einen fremden Hof 
eingehen. Aber ich sage Ihnen, nein, denn sie hat keinen Ehrgeiz 
und zieht gleich Ihnen das Glück dem Ruhme vor; und ich 
fühle mich umsomehr verpflichtet, sie in solcher Stimmung zu 
erhalten, als ich überzeugt bin, daß sie bei Hof unglücklich 
würde. 

Eine ausführliche Wiedergabe dieser Ergüsse gegen den 
Baron war nicht zu umgehen, um ein Bild zu gewinnen von der 
Persönlichkeit, welche der harmlosen Annette an die Seite ge¬ 
geben war. Nur wenige Wochen — und wir w r erden die Nizole 
ein ganz anderes Lied singen hören. 

Die Spuren über die Fortsetzung des vertraulichen Frage- 
und Antwortspieles zwischen dem Freiherrn und der Französin 
verlieren sich im Sande. Lange haben die beiden gewiß nicht 
mehr Briefe gewechselt. Denn ehe der Herbst anbrach, war über 
dem Hause Menz ein neuer Stern aufgegangen. 

Den Palazzo Wolkenstein bewohnte Annette mit ihrem Ge¬ 
folge nicht allein. Ein Stockwerk war dem französischen Stadt¬ 
kommandanten, Major Amorelli, überlassen. Der erzählte bei einem 
Besuch in Mailand den Kameraden von dem Goldfischchen in 
seinem Wohnhause zu Bozen, das wohl ein Offizier der unüber¬ 
windlichen Armee zu angeln das Glück haben könnte. Und 
richtig, gleich fand sich einer, der es wagen wollte. Nach einem 
bisher flott durchgebrachten Leben sollte ihm ein reiches 
Bräutchen vor allem Erlösung von der Last schwer drückender 
Spielschulden verschaffen. Es war ein Baron Lacroix, Oberst 
eines französischen Kavallerieregiments, als Flügeladjutant des 
Vizekönigs in Mailand stationiert. 2 ) Was man später in Bozen 
über sein Vorleben beiläufig wußte, bestand in Folgendem: Als 

l ) Vermöge des Testamentes dürfte es der Plan einer Heirat mit einem 
aus dem Großhändlerstand gewesen sein. 

Auf seinen vorgedruckten Brielblanketten nennt sich Lacroix Le Colonel 
Commandant le 9. Regiment de Chasseurs chcval, aidc-de-camp de S. A. J. et 
R. Vice-Roi dTtalie. 
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Hauptmann des dritten Napoleonschen Kürassierregiments war er 
während des Krieges gegen Preußen längere Zeit in Frankfurt an 
der Oder in Garnison, verheiratet mit einer jungen Frau von 
Schönheit und ^nmut. Aber sie fand nicht seine Wertschätzung; 
er behandelte sie schlecht und man beklagte die Arme, daß sie 
sich mit dieser Ehe ins Unglück gestürzt. Sonst galt Lacroix als 
schneidiger Offizier von seltener Unerschrockenheit vor dem 
Feinde, dabei jedoch zanksüchtig und jähzornig, der schon bei 
unbedeutenden Anlässen zum Duell forderte. So ließ er sich 
nicht selten zu Tätlichkeiten hinreißen, die dann Klagen bei 
seinen Vorgesetzten zur Folge hatten und ihm selbst Arreststrafen 
eintrugen. Man sagte aber auch von ihm, daß er sich mächtiger 
Protektion erfreue und daher größere Nachsicht genieße als 
andere Offiziere. Von seinem früheren Obersten hörte man sagen, 
daß er ihm viel Verdruß gemacht. In der Gesellschaft war er 
liebenswürdig, gewinnend und anregend, so daß mancher staunte, 
so widersprechende Eigenschaften in einem Manne vereinigt zu 
sehen. 1 ) 

Dieser Baron Lacroix, jetzt Witwer, saß mit Amorelli in 
Mailand zusammen und besprach den Operationsplan. Der Major 
konnte seinem Freunde mitteilen, daß im Hause Menz eine fran¬ 
zösische Erzieherin walte, die, kaum dort eingetroffen, großen 
Eifer entfalte, ihre Vermittlerkünste zu betätigen. Nicht bloß 
von Goldeggs Versuch wußte er, sondern vor demselben sollten 
sich noch zwei andere, ein Signor Piatti von Venedig und ein 
Polizeikommissär Alberti, die Hand Annettens von der Nizole 
haben antragen lassen. 2 ) Auf die Willigkeit der Französin also 
kam es vor allem an. Sie zu gewinnen übernahm der nach 
Bozen zurückkehrende Amorelli. Hatte die Nizole ihre lenksame 
Schülerin hinreichend vorbereitet, so sollte Lacroix persönlich 
erscheinen und mit wirksamen Empfehlungsbriefen aus Mailand 
etwaige letzte Hindernisse überwinden. 


*) Dieses Bild entwirft ein ungenannter Offizier, der mit Lacroix 1807 in 
Frankfurt war und eben diesen aus einem Porträt zu erkennen glaubte, das der 
spätere Oberst Lacroix der Annette von Menz zum Geschenk machte. Es steht 
mit den andeiweitig getroffenen Recherchen über L. nicht in Widerspruch. Das 
nicht unterschriebene Blatt trägt die Aufschrift: On me demande des renseignements 
sur la personne de M. de Lacroix. 

*) So behauptet der Familienrat in einer undatierten Denkschrift an den 
Vizekönig. 
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So war alles klüglich vorbereitet, der Feldzug konnte 
beginnen. Amorelli war mit der Nizole schnell im Reinen, wie 
hätte die Französin sich da versagen mögen! Goldegg und was 
etwa sonst noch sich gemeldet hatte, mußte augenblicklich ver¬ 
schwinden in der Versenkung. Er hat sich später dadurch 
gerächt, daß er jenen girrenden Brief Nizolens dem Familienrate 
auslieferte. Nach wenigen Tagen schon sah die Erzieherin einen 
solchen Eindruck ihrer Zuflüsterungen auf das weiche Mädchen¬ 
herz, daß Amorelli noch vor Ende August seinem Freunde melden 
konnte, nun sei es Zeit, selbst zu erscheinen. 

Am 30. August erbat sich Lacroix die Empfehlungs- und 
Beförderungsbriefe des Vizekönigs für Bozen, am 2. September 
bereits wurden sie ihm in Monza ausgestellt: an den Friedens¬ 
richter Teiß, der in dieser seiner Eigenschaft dem Vormund¬ 
schaftsrat beizuwohnen hatte, und an dessen vornehmstes Mit¬ 
glied, den Freiherrn von Graff. An diesen schrieb Eugen Beau¬ 
harnais, von dem Augenblick an, da er gewußt, daß Mademoiselle 
de Menz eine elternlose Waise sei, habe er gewünscht, daß sie 
um einer ehrenvollen Heirat willen zu Hofe komme. Nun begebe 
sich sein Flügeladjutant Lacroix, der sich seiner besonderen 
Achtung und Freundschaft erfreue, nach Bozen, in der Hoffnung, 
die Hand des Mädchens zu gewinnen. Mit Vergnügen werde man 
es vermerken, wenn Graff als Onkel und Mitvormund die Er¬ 
reichung dieser Absicht befördern helfe. 

Es war noch in der ersten Septemberwoche, da erzählte 
man sich in der Bevölkerung Bozens, im Gasthofe zur Post sei 
ein französischer Offizier von hohem Rang abgestiegen. Baron 
Lacroix war es, der auf Freiersflügeln herbeigeeilt war. Besuche 
im Hause des Stadtkommandanten konnten nichts Auffallendes 
haben, und von der Wohnung Amorellis fort war nur noch eine 
Stiege zu überschreiten und man war in Annettens Gemächern. 
Ohneweiters empfing ihn Nizole und führte ihn bei ihrer Schülerin 
ein. Er trat vor sie in der glänzenden Uniform seines Ranges, 
ausgestattet mit all den gewinnenden Künsten eines ritterlichen 
und gewandten Weltmannes, scheinbar noch fast in jugendlichem 
Alter. Die geschickte Anwendung von Schminke und Perücke 
ermöglichte eine gewisse Ausgleichung im tatsächlich großen 
Unterschied an Jahren zwischen ihm und der Fünfzehnjährigen. 
Und nun stelle man sich vor: Nizolens einleitende Machinationen, 
das persönliche tadellose Erscheinen des Kavaliers; welches 
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Mädchenherz wäre da spröde geblieben! Es brauchte nur wenige 
Tage und Annette war gefangen. Denn schon am 12. September 
ward sie zu einem bezeichnenden Schreiben an den Vizekönig 
bewogen: sie fürchte, man könnte sie nach Innsbruck bringen 
wollen, daher bitte sie, mit ihrer Gouvernante nach Mailand über¬ 
siedeln zu dürfen. Setzte das Mädchen unter solche Zeilen seinen 
Namen, so mochte das Paar Lacroix-Nizole sein Spiel, soweit es 
auf das Kindesherz ankam, wohl für gewonnen betrachten. 

Aber alles gewonnen war damit noch nicht. Der 160. Artikel 
des Code Napoleon verordnete: Söhne oder Töchter, die weder 
Eltern noch Großeltern haben, welche ihren Willen kund tun 
können, dürfen vor Vollendung des zwanzigsten Jahres keine Ehe 
eingehen ohne Zustimmung des Familienrates. Dieser war also im 
Falle Annettens nicht zu umgehen. Das hatte ja auch Lacroix 
vorausgesehen, daher der Empfehlungsbrief an Graff. Erst nachdem 
der Oberst im Besitz des Ja-Wortes Annettens war, machte er 
im Hause Graff seine Aufwartung und überreichte den vizekönig¬ 
lichen Brief. Gleich einem elektrischen Funken fuhr dieses 
Ereignis in den Vormundschaftsrat. Es hat den Anschein, daß 
zwischen der Mündel und ihrer Aufsichtsbehörde, obwohl es 
alles nahe Verwandte waren, nicht sehr tiefgehende gemütliche 
Beziehungen bisher bestanden. Vielleicht hat da die Nizole von 
Anfang an schon trennend gewirkt. Vom 4. September, also aus 
einer Zeit, da Lacroix selbst noch kaum aufgetreten war, datiert 
eine sehr förmliche, kühl gehaltene Eingabe des Fräuleins an den 
Rat („P. T. Unterzeichnete wünscht“ etc.), worin es um eine 
Summe zur Errichtung eines Grabmals für die Eltern ersucht. 
Allein nun war für die Herren keine Zeit mehr, sich mit so ein¬ 
fachen Dingen abzugeben. Jetzt, nachdem Lacroix unverhüllt sich 
als Brautwerber eingeführt, hieß es zu dieser Frage Stellung 
nehmen. Der da zu erwägenden Momente gab es mehrere, sie 
scheinen im Verlaufe der folgenden Verhandlungen alle der Reihe 
nach auf. Nur auf eines sei im vorhinein hingewiesen. Das große 
Vermögen der Menz lag zum weitaus größten Teil am Bozener 
Platz und in Roveredaner Häusern. Die Vormünder selbst zählten 
meist zum Bozener Kaufmannsstande. Man braucht nicht einen 
sehr exklusiven Kastengeist anzunchmen, um zu begreifen, wie 
sehr diese Herren bei der sich nun öffnenden Möglichkeit der 
Verheiratung außer Land zusammenschreckten, da dies eine 
Extraktion von Millionen aus dem heimatlichen Verkehr bedeuten 
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konnte. Geradezu bedenkliche Fallimente so mancher Firmen 
mochten die Folge davon sein. 1 ) 

Kaum war die Visite des Obersten bei Graff zu Ende, so 
wandte sich dieser an den Friedensrichter Teiß mit der Bitte, 
eiligst den Vormundschaftsrat einzuberufen. Gleich am folgenden 
Tage (13. September) versammelte er sich im Menz'schen Hause. 
Alle erschienen mit Ausnahme des Spediteurs Josef Gümmer, der 
von einer Geschäftsreise nach Wien noch nicht zurück war. 
Baron Graff eröffnete die Verhandlungen damit, daß er den von 
Lacroix ihm überreichten vizeköniglichen Brief unterbreitete. 
„Mit untertänigstem Danke“ nahmen die Herren daraus zur 
Kenntnis, daß seine königliche Hoheit sich selbst um das Wohl 
der Mündel annehmen wolle und sic seiner besonderen Auf¬ 
merksamkeit gewürdigt habe; sie wollten solche Absichten „nach 
allen ihren Pflichten“ ehrfurchtsvollst befördern. Da sie aber mit 
dieser Sache, die bis zur Stunde ihnen gänzlich geheim gehalten 
worden, so plötzlich überrascht worden seien, so hielten sie cs 
vor allem für geboten, aus dem Munde des Mädchens selbst 
dessen Gesinnung zu erfahren. Annette wurde also vorgerufen. 
Vor der eigentlichen Fragestellung wurde sie seitens der Vor¬ 
münder mit einer einleitenden Vorstellung begrüßt. Man erinnerte 
sie an das Testament und was die Mutter noch aul ihrem Sterbe¬ 
bett zu ihr gesagt: bei der Wahl des Gatten mit größter Vorsicht 
zu Werke zu gehen und den Sitz ihrer Voreltern nicht zu verlassen. 
Man eröffnete ihr rückhaltslos die Bedenken, welche ihr zartes 
Alter und ihre noch zurückgebliebene Körperentwicklung gegen 
eine jetzige Verheiratung ein flößen müßten: sie sei ein Zwillings¬ 
kind, schwacher Konstitution, schon ihre Voreltern seien nicht 
fester Gesundheit gewesen, von denen niemand es durch fast 
drei Generationen über vierzig Jahre gebracht habe. Also lauteten, 
wie das Protokoll sagt, die Gründe „dafür und dawider“. 2 ) Das 
Mädchen gab darauf die Erklärung ab: Die auszeichnende Huld 
des Vizekönigs erkenne sie mit wärmstem Danke, sie wisse alles 
und habe alles wohl überlegt, der Oberst finde ihren vollsten 
Beifall, sie kenne ihn schon recht gut und sei zur Heirat fest 
entschlossen. Werde ihr Alter noch für zu jugendlich erachtet, 

*) Von diesem Grunde* spricht auch eine Eingabe des Familienrates an den 
Vizekönig. Auch die Berichte der Beamten nach Mailand erwähnen ihn, ebenso 
Plattner. 

2 ' Von Gründen „dafür“ erwähnt in Wirklichkeit das Protokoll nichts. 

b 
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so möge der Vizekönig, der sich ihrer annehme, die Zeit der 
Verehelichung bestimmen. Man kann sich vorstellen, mit welchen 
Gefühlen die Herren Vormünder diese Erwiderung entgegen- 
nahmen. Annette hatte abzutreten und sollte sich eine Woche 
bedenken. Noch einmal besprachen die Versammelten ihre Ein¬ 
wendungen und die Übeln Folgen, die sie vorhersahen, und ge¬ 
langten einhellig zum Schluß, vor einer Entscheidung das schrift¬ 
liche Gutachten von drei Ärzten einzuholen, die bisher schon die 
Eltern und die Tochter behandelt hatten. 

Noch am selben Tage gingen Berichte des Friedensrichters 
und des Staatsanwaltes an den mailändischen Justizminister. Denn 
dieser hatte es auf sich nehmen müssen, die Gerichtsbehörden 
in Bozen für die Verwirklichung des Eheprojektes zu beeinflußen. 
Indem aber die zwei Beamten den Hergang im Familienrate 
schilderten, setzten sie bei, sie wüßten dagegen nichts zu machen, 
da das Gesetz keine Handhabe biete. 

Als Annette mit ihrer Entgegnung den Familienrat über¬ 
raschte, war es diesem wohl schon klar, wer ihr die verblüffenden 
Worte eingegeben. Die Herren gestanden sich, daß sie in der 
Französin eine giftige Schlange am eigenen Leibe genährt 
hätten. 1 ) Und hätten sie noch einen leisen Zweifel gehabt, die 
Nizole selbst klärte sie auf, da sie ihnen in eben diesen Tagen 
schrieb, ihr habe man das Fräulein anvertraut, sie sei dessen 
zweite Mutter, nur sein Interesse habe sie im Auge, auch befinde 
sie sich im Besitz von Befehlen des Vizekönigs. Wie würden die 
Vormünder erst empört gewesen sein, hätten sie vom Inhalt 
zweier Briefe erfahren, zu deren Absendung nach Mailand die 
Nizole ihre Schülerin veranlaßte! Darin werden die Familienräte 
als Tyrannen ohne Liebe geschildert, die für ihre Mühewaltung 
große Bezahlung nähmen, die nur gegen die Heirat seien aus 
Furcht, Rechenschaft legen zu müssen. Sie, als die nächsten Ver¬ 
wandten, sähen sich im Geist schon als glückliche Erben im 
Falle des Todes der Mündel, ihre Verfolgungen seien nicht mehr 
zu ertragen, sie gedächten die Gouvernante zu entfernen, das 
Fräulein förmlich bewachen zu lassen. Schon sei Annettens Ge¬ 
sundheit angegriffen, die nur den Wunsch hege, nach Mailand 
gebracht zu werden, wogegen der Vormundschaftsrat gesetzlich 
keine Einsprache erheben könne. 

l ) So sagt eine dem Familienrat entstammende, von Plattner geschriebene 
Sjircies facti: il consiglio di famiglia s'attirö una serpe in seno. 
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Solche Ergüsse konnten in Mailand nur bestärken zum 
Ausharren. Neue Weisungen des [ustizministers gingen nach 
Bozen: an den Friedensrichter, daß er sich von jedem einzelnen 
Familienrat die Gründe seiner Weigerung angeben lasse und um 
jeden Preis die Fahrt Annettens nach Innsbruck verhindere, 
ebenso an den Staatsanwalt, welchem noch bedeutet wurde, daß 
die Weigerung der Bozener Herren auch einen politischen Hinter¬ 
grund haben könne, in welchem Falle zu noch schärferen Maß¬ 
regeln zu greifen wäre. 

Unterdessen verschafften sich die Vormünder das ärztliche 
Gutachten. Die drei Stadtmedici Trentinaglia, Dallatorre und 
Oettel bestätigten, was schon im Plenum des Familienrates kon¬ 
statiert worden war, zählten die mancherlei Krankheiten auf, die 
das Mädchen schon durchgemacht, und kamen zum Schluß, daß 
das zartgebaute, gebrechliche Geschöpf vor 18—20 Jahren sicher¬ 
lich nicht heiratsfähig würde und die Folgen einer jetzt einzu¬ 
gehenden Ehe von höchster Gefahr wären. 

Auch Lacroix selbst trat jetzt an die Gesamtheit der Vor¬ 
münder heran, es lag eine schriftliche Erklärung des Obersten 
vor, wonach er entschlossen war, ohne weitere Rücksichtnahme 
zur Ehe zu schreiten. Dies war Anlaß genug, um wieder einen 
Familienrat zu halten. 

Als diesmal die Herren zusammentraten, zeigte sich ein 
neues störendes Moment. Einer von der Phalanx der Vormünder 
drohte umzufallen und fahnenflüchtig zu werden. Das war Baron 
Graff. Die Geschichte kennt diesen Mann als einen ebenso eiteln 
wie charakterschwachen Herrn. 1 ) Schon als Lacroix bei ihm den 
Antrittsbesuch machte und ihm die Empfehlung des Vizekönigs 
überreichte, hatte Graft eine Art Zusage gegeben. Gewiß hat es 
ihm geschmeichelt, sich vom Flügeladjutanten des Vizekönigs 
begrüßt zu sehen. Das ließ sich vielleicht verwerten. Er bekam 
einen Brief, von Annettens Iland geschrieben: „Als ich mich 
entschloß, den Obersten von Lacroix zum Mann zu nehmen und 
ihn bevollmächtigte, den Brief Seiner kaiserlichen Hoheit dem 
Familienrate vorzulcgen, war es mein Wunsch, Ihnen meine Be¬ 
weggründe und meine Gefühle anzuvertrauen, als der einzigen 
Person in meiner Familie, die mir unaufhörlich Beweise auf¬ 
richtiger und uneigennütziger Zuneigung gegeben hat. Habe ich 
es nicht getan, so geschah es nur, um Sie nicht in den Augen 

0 Siche mein Buch „Tirols Erhebung“, p. 169, 210 f. 

6 * 
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unserer Landsleute zu kompromittieren, die ungerecht genug 
über meine Hand und mein Herz verfügen wollen. In diesem 
Augenblick erbitte ich mir Ihre Freundschaft und Ihre Gegenwart 
im Familienrat, denn der Vizekönig hat seine Bitte an Sie ge¬ 
richtet. Sie müssen also der Vertreter seiner Wünsche sein, und 
ich wage mir zu schmeicheln, daß Sie mich nicht abweisen 
werden. Sollten Ihnen daraus Unannehmlichkeiten erwachsen, so 
glauben Sie, daß Sie der einzige Verwandte, der einzige Freund 
waren, den ich in meinem Vaterlande gefunden habe.“ 

Da sah sich nun der doppelzüngige Baron in einer pein¬ 
lichen Klemme. In den Familienrat zu gehen und dort den Anwalt 
Annettens zu machen, das widersprach doch zu sehr seinem 
bisherigen Verhalten. Andererseits klang es ihm in das Ohr „der 
Vizekönig hat seine Bitte an Sie gerichtet, Sie müssen der Ver¬ 
treter seiner Wünsche sein“. Vielleicht vernahm er auch, daß 
man in der Stadt sein Benehmen schon zweideutig finde. So kam 
er denn zum Schluß, sich der Beratung der Vormünder zu ent- 
luilten. Wie nun die andern sich am 20. September ein fanden 
fehlte der Baron. Man schickte nach ihm. An seinerstatt kam ein 
Schreiben, worin er den Gekränkten spielte und damit sein 
Fernbleiben begründete. Ich sehe, so schrieb er, daß einige 
Glieder des Familienrates mir mißtrauen und den Anlaß benützen, 
mich beim Publikum in schiefes Licht zu bringen; ich habe mich 
daher entschlossen, nicht zu erscheinen und gebe mich einstweilen 
der Hoffnung hin, daß die Z.eit die Handlungen eines jeden an 
den Tag bringen wird, eingedenk des Sprichwortes: „Jeder Knoten 
kommt zur Hechel.“ In diesen Worten fand der Familienrat 
keinen ausreichenden Entschuldigungsgrund für Graffs Fernbleiben. 
Er gab dem Bedauern über solche Absenz Ausdruck — gerade 
von des Barons „großen Geistesgaben habe man sich Beistand 
in dieser kitzlichen Sache versprochen“ — und legte dem Vor¬ 
sitzenden Friedensrichter nahe, anstatt des Abwesenden dessen 
Bruder Franz Isidor in den Vormundschaftsrat zu berufen. Damit 
wurde für diesmal die Beratung abgebrochen. Die Einladung an 
den jüngeren Graff erfolgte. Aber sogleich kam eine Absage. 
Da Baron Johann „wahrscheinlich sehr wichtige Gründe“ gehabt 
habe und diese Gründe wahrscheinlich auch für seinen Bruder 
gelten dürften, so möge jemand anderer aus der Verwandtschaft 
die Stelle des Austretenden im Familienrat ersetzen. Baron Graff 
ließ sich in diesem Augenblick vom Arger über seine Kollegen 
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verleiten, an Annette ein Billett zu senden, in dem die Worte 
standen: „Obgleich meinen Handlungen niemals selbstische Motive 
zugrunde lagen, so sucht man mich doch beim Publikum in 
schlechtes Licht zu setzen; meines Vermutens geschieht dies nur, 
um gewisse Intriguen zu maskieren, welche der eine und andere 
zu eigenem Vorteile spinnt.“ Diese Zeilen blieben nicht im Hause 
Menz verwahrt, sondern gelangten nach — Mailand. 

Zwei Tage später sah das Menz'sche Haus abermals die 
Vormünder versammelt. Als bloßen Rumpf fühlten sie sich nicht. 
Nun war auch der von der Reise heimgekehrte Josef Gümmer 
erschienen, und so verzichteten die Herren zunächst auf einen 
Ersatz für GrafT. Weit unangenehmer als diese etwa zu ver¬ 
schmerzende Lücke war etwas anderes. Von Annette lag eine 
schriftliche Erklärung vor: die achttägige Bedenkzeit, die man 
ihr gelassen, habe sie in ihrem Entschluß tür Lacroix nur noch 
mehr bestärkt, der sei nun einmal nicht mehr zu ändern; sie 
würde es dankbar begrüßen, wenn sich der Familienrat mit den 
ihr so gnädigen Gesinnungen des Vizekönigs vereinigen möchte, 
um sie für ihr Leben glücklich zu machen. 

Diese erneuerte Willensäußerung, die nach dem, was schon 
vorgefallen, kaum überraschen konnte, rief unter den Herren 
keine lange Wechselrede mehr hervor. Der Beschluß lautete, der 
Oberst wie das Fräulein sei zu verständigen, daß der Familienrat, 
fußend auf dem ärztlichen Zeugnis, vor dem 18. oder 20. Lebens¬ 
jahre der Mündel keinem Heiratsantrage seine Zustimmung gebe. 

Aber damit war diese Sitzung noch nicht abgeschlossen. 
Schon bei den allerersten Besprechungen über die so peinliche 
Angelegenheit war die Nizolc genannt worden. Mit ihr be¬ 
schäftigte man sich jetzt eingehender. Man knüpfte an bei jener 
schon vor acht Tagen mündlich abgegebenen Versicherung 
Annettens, daß sie den Obersten bereits recht gut kenne. Sollte 
dies wahr sein, so mußten, was auch die allgemeine Sage be¬ 
stätigte, ein durch längere Zeit heimlich betriebener Briefwechsel, 
geheime Zusammenkünfte, ein hinter dem Rücken der Vormünder 
sich vollziehendes Eheversprechen vorausgesetzt werden. Noch 
anderes hatten die Herren jetzt entdeckt: Seit einigen Wochen 
war Annette ihrer gewöhnlichen Gesellschaft entrückt worden. 
Sie hatte früher mit Betina Mori das Schlafgemach geteilt, jetzt 
war sie in das Zimmer der Gouvernante übersiedelt. Niemand 
fast außer Lacroix wurde zum Besuche vorgelassen. Lacroix war 
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der ständige Besucher und speiste häufig selbdritt mit dem 
Fräulein und der Französin, und diese stellte den Obersten schon 
dem ganzen Gesinde als künftigen Hausherrn vor. Mit all dem, 
so lautete das einhellige Urteil des Rates, ist das Maß der aller- 
schwersten Bedenken voll gefüllt, die Freiheit der Mündel, die 
in ihrer Unerfahrenheit künstlich beeinflußt wird, ist aufs höchste 
gefährdet, es ist auf eine vollständige Ausschaltung der Vor¬ 
mundschaft abgesehen. 

In der Nizole erkannten die Herren die allein Schuldige, 
die gegen ihren Beruf gehandelt und die Grenzen ihrer Berech- 
tigung weit überschritten hatte. Ohne Aufschub mußten da kon¬ 
krete Anordnungen getroffen werden. Betina mußte wieder die 
ständige Zimmergenossin Annettens sein, die auch nicht mehr 
vor den gewöhnlichen Besuchen ihrer Bekanntschalt verleugnet 
werden durfte, alle Besuche aber sollte das Fräulein nur in 
Gegenwart dieser ihrer Gespielin und der Repräsentationsdame, 
der Frau Dietrich, empfangen. Auch bei den Unterrichtsstunden 
durfte von nun an die Mori nie mehr fehlen. Der Nizole wurde 
speziell eingebunden, ,jeden wichtigen Schritt, jede wichtige 
Beobachtung oder Handlung“ durch den Vormund dem Familieniat 
zu wissen zu tun, vor allem aber sich stets gegenwärtig zu halten, 
was „der Anstand, die Würde und Ehre des Hauses“ fordert. 
Würde aber die Gouvernante noch ferner dawiderhandeln, so 
hätte sie es als Verzicht auf ihre Stelle im Hause Menz anzu¬ 
sehen. Grabmayr und sein Stellvertreter in der Führung der vor¬ 
mundschaftlichen Geschäfte, Kager, wurden von den anderen 
Herren in förmliche Pflicht genommen, genaue Aufsicht zu lühren 
und der Frau Dietrich wie den Dienstleuten die strengste Be¬ 
folgung der Weisungen einzuschärfen. Wenn nötig, wollte auf 
Anrufen dieser beiden Vormünder der gesamte Familitnrat mit 
seiner Autorität einspringen. 

Die Nizole wurde von diesen Beschlüssen sogleich ver¬ 
ständigt. Augenblicklich gab sie ihre Erwiderung: „Ich prüfe nicht 
die Gründe, die Sie bewegen, dem Obersten Ihre Zustimmung 
zur Heirat zu versagen, darüber steht mir kein Urteil zu. In den 
ersten vier Monaten, da mir das Fräulein anvertraut wurde, habe 
ich nie gegen die eingegangenen Verpflichtungen gefehlt. Im 
fünften Monat (da Lacroix auftrat) handelte ich nach höheren 
Befehlen und dies um so lieber, als sie das Glück meiner 
Schülerin zu begründen schienen: nur dieser letzteren Autorität 
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bin ich Rechenschaft schuldig. Wenn Seine kaiserliche Hoheit 
mich für würdig hielt, die zweite Mutter des Fräuleins zu sein, 
indem sie mir die Leitung desselben anvertraute, ging sie 
zweifellos vom Gedanken aus, der in sich gespaltene Familienrat 
sei nur deshalb einig geworden, um sich dem Willen seines 
Souveräns zu widersetzen und dem Glücke der Mündel. Seine 
Hoheit hat sicherlich gedacht, daß der Rat nicht der Vollstrecker 
ihrer wohlwollenden Absichten sein könne. Mit dieser einfachen 
Verteidigung bin ich, wie Sie meine Herren sehen, enthoben, auf 
alle Punkte Ihres Schreibens zu antworten, doch will ich gerne 
Ihre Weisungen mit Ihren eigenen Argumenten beantworten.“ 
Und nun schrotet die Französin die Schwatzhaftigkeit der Vor¬ 
münder gründlich aus. Diese Herren seien nicht darnach, das 
Vertrauen einer Mündel zu gewinnen. Ein Mitglied des Rates 
habe vor der Gouvernante, ja selbst in Gegenwart des 
Mädchens die andern schlecht gemacht und als solche verschrien, 
welche der Mündel die Freiheit ihrer Wahl beschränken wollten. 
Jetzt wolle man sie, die Gouvernante, der Aufsicht jener Frau Dietrich 
unterstellen, über deren Charakter noch vor kaum einem Monat 
die Herren sich in der abträglichsten Weise geäußert hätten: das 
sei denn doch die reinste Moquerie. So verhalte es sich auch mit 
der Mori. Jetzt wollen die Herren die zwei Mädchen wieder an¬ 
einanderketten und früher hat man die Gespielin als eine gefähr¬ 
liche Freundin • bezeichnet und vor ihren Ratschlägen gewarnt. 
Die Frau des Gerhabstellvertreters sei sogar nach Oberbozen ge¬ 
kommen. um die Delogierung der Mori aus Annettens Schlaf¬ 
kabinett zu betreiben. 

Boshaft setzte die Nizole bei: „Ich bin ganz zufrieden, wenn 
Annette wieder in ihr Gemach zurückkehrt, aber ich habe kein 
Recht, sie zu zwingen, in dieser Sache müssen Sie sich schon 
selbst an sie wenden“ Gegen den Vorwurf, den Obersten 
empfangen zu haben, beruft sie sich auf die „höheren“ Befehle 
und auf—Baron Graff. Denn dieser habe den Obersten förmlich 
beglückwünschst und die Einholung des ärztlichen Gutachtens 
nur als eine Formsache dargestellt; mithin habe man den Lacroix 
doch für den vom Familienrat bestätigten Bräutigam halten 
müssen. 

Sehr zuversichtlich klangen Nizolens Schlußworte: „Übrigens 
war mein Benehmen der Ausfluß einer offenen und freien 
Seele und da Ihre Befehle anderen autoritativen Weisungen 
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an mich widersprechen, so bin ich verpflichtet, eine Übersetzung 
Ihres Schreibens und eine Kopie meiner Antwort an den Vize¬ 
könig zu schicken, dessen Anordnungen mein Betragen leiten 
werden. Diese meine Schriftstücke wird eine Stafette expedieren, 
und niemand hat das Recht, meine Korrespondenz zu unter¬ 
binden, da sie an einen Souverän gerichtet ist. Ich erwarte in 
Ruhe den glücklichen Ausgang einer Angelegenheit, die mir den 
süßesten Trost bereitet hat, etwas Gutes getan zu haben.“ 

Das „Gute“, das die Französin mit ihren Kuppelkünsten ge¬ 
stiftet zu haben sich rühmte, zeitigte schon recht eigentümliche 
Früchte. Der Friede bürgerlichen Stillebens, wie er noch vor 
einigen Monaten, da Mama Menz noch im Hause schaltete, über 
dasselbe gebreitet war, schien entschwunden. Mademoiselle Mori 
verschloß sich in ihre Kammer. Aufgefordert von der Nizole, sie 
und das Fräulein, denen nun Lacroix wohl zur Seite ging, auf 
einem Spaziergang zu begleiten, lehnte sie ab. Sie fürchtete, wie 
die Gouvernante meinte, das Mißfallen des Familienrates. Von der 
Trientiner Präfektur gelangte an die Bozener Polizei der Befehl, 
Annetten jeden Schritt vor die Stadt zu untersagen und zu ver¬ 
hindern, daß sie etwa in einem anderen Hause Wohnung 
nähme. 1 ) 

Eben in diesen Tagen beging man im Hause eines der Vor¬ 
münder, des Onkels Josef Gümmer, eine Taufe. Annette war ge¬ 
laden. Sie mußte abschreiben: man habe ihr die Ordre gegeben, 
das Haus nicht zu verlassen „außer mit meiner Gouvernante und 
meinem zukünftigen Mann“, sie wolle sich also durch die Mori 
vertreten lassen. Die Sache bildete in der Stadt das Tages¬ 
gespräch. Es kam zu Zusammenrottungen vor dem Hause, wobei 
man sagen hörte, das Fräulein dürfe nicht von einem Fremden 
entführt werden. Auch der Volkswitz bemächtigte sich der 
Affäre. Auf öffentlichem Platz sammelten sich die Leute um ein 
angeschlagenes Pasquill, auf dem ein Mann, bezeichnet als Judas 
A : li (offenbar Amorelli) ein sechsköpfiges Getier (Familienrat) 
mit Esels- und Hasenköpfen vor sich hertreibt, das eine Furien¬ 
gestalt („Furie Medousola Nizola“) am Gängelband und mit den 
Worten „on n'a pas beaucoup de peine avec les änes“ führt. In 
der Höhe schwebt ein schwarzer Vogel (angedeutet als Mutter 
Menz), der in den Krallen einen kleineren weißen hält, der als 

i) Zur Kenntnis dieses Befehles kam der Familienrat durch eine schrift¬ 
liche Mitteilung Amorcllis an Grafi. 
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„oca ricca“ Annetten symbolisieren sollte: ein Spruchband legt 
diesem Vogel die Worte bei „je vais a cour“. 1 ) 

Stoff zu neuer Besprechung des Familienrates lag genug 
vor. Man traf sich also wieder am 27. September, aber, wie wohl 
begreiflich, nicht mehr im Hause Menz, sondern im Amtszimmer 
Grabmayrs. Etwas, was bei der letzten Sitzung als Verlegenheit 
empfunden worden war, das war nun behoben: der Familienrat 
war vollzählig, da auch Baron Graff wieder erschien. Die Akten 
besagen nicht, was seine Wiederkehr bewirkte. Ihr werden wohl 
mündliche Auseinandersetzungen unter den Verwandten voraus¬ 
gegangen sein. Vor allem lag vor die trotzige Absage der Nizole 
und das Mandat des Präfekten von Trient. Das letztere führte 
sogleich zum Beschluß, den Präfekten von allem, was bisher vor- 
gegangen, durch den Vormundschaftsrat in Kenntnis zu setzen. 
Dabei sei zu betonen, daß der Familienrat an der Freiheit der 
Mündel in der Wahl eines Gatten festhalte und seine Zustimmung 
nur in Hinsicht auf die Äußerung der Ärzte vorenthalten habe. 
Auch der Nizole wegen beschloß man, den Präfekten anzurufen. 
Diese Frau habe in ihrem Betragen gezeigt, daß ihr der Familien¬ 
rat nichts gelte, sie habe wider Beruf und Kontrakt gehandelt; 
indem der Familienrat sein Recht auf ihre Entfernung geltend 
mache, sorge er für die Freiheit der Mündel. Weil er aber 
Schwierigkeiten befürchtet, so erbittet er sich den Beistand des 
Präfekten, welcher dazu die Polizei in Bozen anweisen möge. 

War man also entschlossen, die Französin abzudanken, so 
mußte für einen Ersatz gesorgt werden. Vorläufig wurde eine 
nahe Verwandte, eine Frau Vitorelli, in Aussicht genommen. 

Grabmayr und Josef Anton Zallinger sollten die Resultate 
dieser Sitzung persönlich in Trient unterbreiten. 

Schon der nächste ' Tag-) forderte die Vormünder wieder 
zusammen. Auf Grund jenes Mailänder Befehles mußte der 
Friedensrichter jedem einzelnen in Gegenwart aller seine moti- 

*) Eine Abzeichnung dieser Karikatur hat Dipauli seinem Kollektaneen- 
band Tom. 236 beigegeben. Jeder der sechs Tierköpfe läßt durch die dabei¬ 
stehenden Anfangsbuchstaben die Familienräte erkennen und die jedem ange¬ 
fügten Worte weisen auf die Stimmung des einzelnen. So stellt beim Symbol 
GrafTs : „Es ist mir wegen Mailand zu tun“, bei jenem Kagers: „Teil stehe da 
wie der Ochs am Berg“, bei jenem des älteren Zallinger: „War nur meine Toni 
da“ und des jüngeren: „Eh, das ist garstig“ u. s. w. (Familien archiv Dipauli in 
Kaltem.) 

28. September. 
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vierte Entscheidung abverlangen. Als erster nahm Graff das Wort. 
Der Familienrat sei gedeckt durch das Gesetz, da er nach dem¬ 
selben der unbedingte Vertreter der Eltern sei; und so wenig 
von diesen die Angabe von Gründen gefordert werden könne, 
ebensowenig könne dies bei ihm als dem Träger der väterlichen 
Gewalt der Fall sein. Alle Anwesenden gaben dem ihren Beifall. 
Graff fuhr fort: Die Angabe der Motive könnte nur dann ge¬ 
fordert werden, wenn die Mitglieder verschiedener Gesinnung 
wären. Das sei aber in vorliegender Frage nicht der Fall. Aus 
Gehorsam gegen den Justizminister jedoch wolle man seiner 
Weisung nachkommen. Und so wolle denn er, Graff, folgendes 
erklären: Die Ärzte untersagen die Heirat bis zum 18. oder 
20. Jahre. Da aber die Gesundheit des Mädchens seit dem Tode 
der Mutter sich auffallend gebessert habe und dasselbe also doch 
früher, als die Ärzte annehmen, heiratsfähig werden könnte, so 
soll nach einem halben Jahr ein neues medizinisches Gutachten 
eingeholt werden, und würde dieses günstig lauten, so soll der 
Mündel nicht allein die freie Wahl gelassen, sondern dieselbe 
noch befördert werden. 

Josef Anton Zallinger stützte sich steif auf die Ärzte, er 
könne die ihm vom Gesetz auferlegte Pflicht nicht außer Acht 
lassen und wolle in den Augen des Volkes nicht als Mörder der 
Mündel erscheinen. Annette sei nur das Opfer der Ränke der 
pflichtvergessenen Nizole, die im Verein mit ihren Helfern ihre 
Schülerin durch Vorspiegelungen verleitet habe. Über die sittliche 
Aufführung des Obersten seien schon sehr bedenkliche Gerüchte 
im Umlauf, und jedenfalls sei es schmerzlich, daß fremde Ein¬ 
flüsse in die Privatrechte einer Familie sich mischen wollen. 

Josef Zallinger bezeichnete es als Verletzung der Pflicht 
eines Familienrates, wenn er gegen den Willen der Mutter und 
das ärztliche Parere einer Willensäußerung der Mündel zustimmen 
würde, die derselben nur durch die Gouvernante entlockt 
wurde. 

Josef Guinmer fand die ärztliche Stimme völlig ausschlag¬ 
gebend. Auch er hatte vom Lebenswandel des Freiers erfahren 
und stieß sich noch besonders an der Altersdifferenz, die sich 
schon aus den angeblichen Lebensjahren des Obersten ergebe 
(41); er hielt ihn noch für älter. 

Kager schloß sich ganz dem Votum Josef Anton Zallingers 
an mit dem Beifügen, bis vor etwa zwei Monaten habe er das 
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volle Zutrauen seiner Nichte genossen, das nur durch die 
Umtriebe der Französin erschüttert worden sei. 

Anton Gümmer will unbedingt den von den Ärzten gestellten 
Termin abwarten; dann erst werde derZeitpunkt gekommen sein, 
um denjenigen Mann auf seine Eigenschaften zu prüfen, der sich 
um die Hand des Mädchens bewerben will; das sei die auf den 
Familienrat übertragene Eltempflicht. 

Grabmayr erklärte alles, was da vorgebracht worden, der 
Erwägung sehr würdig. Zu fußen sei vor allem aut dem Aus¬ 
spruch der Ärzte, die man aber erst nach Vollendung des 
18. Jahres wieder befragen soll. Denn wollte man sie schon nach 
einem halben Jahr hören, so verstehe es sich von selbst, daß 
man fortfahren werde, die für Lacroix bereits geweckte Leiden¬ 
schaft der Mündel durch neue Kabalen weiter zu schüren, die 
Freiheit in ihrem Denken und Handeln zu unterbinden, Bildung 
und Unterricht vollständig zu vernachlässigen. Das müßte doch 
von den übelsten Folgen sein, möchten die Ärzte nach einem 
halben Jahr sprechen wie immer. 

Damit hatten alle Mitglieder des Rates samt dem eigent¬ 
lichen Vormund ihre motivierte Stellung protokollarisch aus¬ 
gedrückt. Im Unterschied zu den Übrigen, die in allem Wesent¬ 
lichen übereinstimmten, hat Graff auch da wieder seine Neigung 
gezeigt, auf zwei Achseln Wasser zu tragen. 

Nun galt es zunächst, die Fahrt zum Präfekten in Trient 
anzutreten. Grabmayr und Josef Anton Zallinger waren vom 
Familienrat mit der Mission betraut. Die beiden kamen nicht auf 
ihre Rechnung. Ihre Bitte um Beistand beantwortete der Präfekt 
mit dem Hinweis, daß Pupillarsachen der Kompetenz des Friedens¬ 
gerichtes und der Tribunale unterstünden und daß auch dahin 
die Frage wegen Entfernung der Gouvernante zähle. Dem 
Familienrat sich zu widersetzen, habe die Präfektur keinen Beruf, 
dieser möge nur tun, wozu er sich verpflichtet hält. Freilich 
mußte der Präfekt zugeben, „aus einer besonderen Veranlassung“ 
das Verbot nach Bozen gerichtet zu haben, daß die Mündel die 
Stadt verlasse; ihr auch das Verlassen des Hauses zu untersagen, 
habe dieser Befehl nicht enthalten. 1 ) 

Den Bericht über diese Verabschiedung nahm der vollzählig 
versammelte Vormundschaftsrat am 1. Oktober entgegen. So 

*) Amorelli scheint also eigenmächtig die “Weisung des Präfekten erweitert 
zu haben. Vgl. ob. p. 90. 
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wenig trostvoll er lautete, eine endgültige Stellungnahme gegen 
die Gouvernante als die Grundwurzel all ihrer Beklemmungen 
wollten die Herren nicht länger verschieben. Es ward also ihre 
Entlassung ausgesprochen. Räumt sie noch am selben Tage das 
Haus, so soll ihr noch außer ihrem Gebührnis ein halbjähriger 
Gehalt, ein Verpflegsaversum in der gleichen Höhe (200 Gulden) 
und das Geld für die Reise nach München gereicht werden. 
Würde sie sich nicht fügen wollen, so hätte sie der Friedens¬ 
richter auf den nächsten Tag zu zitieren. Noch am heutigen 
Tage wollte der gesamte Rat bei Annetten vorsprechen, um ihr 
anzukündigen, daß, so lange die Nizole im Hause verweilt. 
Handelskassier Haller sich unter Tags an der Seite der Mündel 
aufzuhalten, bei Nacht die Frau Dietrich das Schlafgemach mit 
derselben zu teilen habe. Zu seiner Legitimierung wurde dem 
Ilaller ein Dekret ausgestellt, worin er als ehrlicher und treuer 
Diener des Hauses betraut wurde, das Mädchen gegen alle Un¬ 
annehmlichkeiten, welche eine fortgesetzte Anwesenheit der 
Französin für dasselbe haben könnte, zu schützen und im 
gegebenen Falle den Familienrat unverweilt zu verständigen. Da 
man sich in Trient an eine unwirksame Adresse gewendet hatte, 
so beschloß man eine schriftliche Eingabe an den Vizekönig und 
an den Justizminister. 

In corpore begaben sich die Vormünder in die Wohnung 
des Fräuleins — sie hatten heute in Kagers Hause getagt — und 
verlangten, von Annette empfangen zu werden. Wie sie nun ihre 
Eröffnungen begannen, eilte das Mädchen von dannen, hinab in 
das erste Stockwerk, die Wohnung des Stadtkommandanten. Von 
diesem und Lacroix begleitet, erschien sie wieder vor den Herren. 
Amorelli fuhr heraus, im Mcnz’schen Hause würden keine Ge¬ 
walttätigkeiten geduldet. Die sieben Bozener brachte dies nicht 
aus der Fassung. Nicht dazu, erklärten sie, seien sie erschienen, 
sondern um der Mündel die Beschlüsse des Familienrates anzu¬ 
kündigen. Zugleich sandten sic um zwei Zeugen, denn nur in 
deren Gegenwart wollten sie weiter mit Amorelli disputieren. Das 
wirkte auf den Major so ernüchternd, daß er, einige entschul¬ 
digende Worte über Mißverständnisse stammelnd, mit dem 
Obersten abzog. Annette wurde bewogen, ihre Vormünder noch 
weiter anzuhören. Sie suchten ihr begreiflich zu machen, daß 
es sich nicht um eine Beschränkung sondern vielmehr um 
Wiederherstellung ihrer Freiheit handle, daß man selbst den Ver- 
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kehr mit dem Obersten unter den gebotenen Kautelen, die nun 
einmal die Ehre des Hauses gebiete, gestatten wolle, daß aber 
das Verbleiben der den Gehorsam verweigernden Nizole um keinen 
Preis geduldet werden könne. Aber das Mädchen legte gegen 
alles Protest ein, klagte über Härte und beteuerte, nur die 
Gouvernante, von der sie sich nicht trennen könne, besitze ihr 
Vertrauen, ihr würde sie folgen, wohin immer dieselbe gehen 
müßte. Die Herren ließen sich dadurch nicht irremachen, sondern 
gaben die Weisungen, die sie in der Morgensitzung dieses be¬ 
wegten Tages beschlossen hatten. Ehe sie sich trennten, bekamen 
sie noch schriftliche Antwort der Nizole, worin sie erklärte, sich 
für beleidigt zu halten und an das Tribunal appellieren zu 
wollen. Dafür erhielt sic von den Herren die Zitation vor den 
Friedensrichter auf den morgigen Tag, Grabmayr und der ältere 
Zallinger übernahmen es, dabei den Rat zu vertreten und die 
Gehorsamsleistung der Gouvernante binnen zwölf Stunden zu er¬ 
wirken. Sollte es zum Prozeßfall kommen, so erklärten sich alle 
Vormünder bereit, ihr ganzes Vermögen als Sicherheit unter¬ 
zustellen. 

Am gleichen Tage noch sandten die Mitglieder das Proto¬ 
koll der Sitzung vom 28. an den Justizminister, um dadurch, wie 
sie sagten, falschen Intormationen in Mailand vorzubeugen, und 
gestatteten sich die Bitte, der Minister-Großrichter möge einen 
Beamten des Trientiner Gerichtshofes delegieren, der alles Vorge¬ 
fallene untersuche und die Falschheit der gegen die Vormund¬ 
schaft erhobenen Klagen feststelle. 

Am 2. Oktober standen sich die zwei Mitglieder des 
Familienrates und ein Herr Pusico Tradeile als Vertreter der 
geklagten Nizole vor dem Friedensrichter gegenüber. Rede und 
Gegenrede wurden gewechselt und Richter Teiß fällte das Urteil, 
die Gouvernante habe binnen Tagesfrist das Haus ihres Zöglings 
zu verlassen und die Gerichtskosten zu tragen. 1 ) Der Familienrat 
besorgte sogleich die Mitteilung dieser Entscheidung an. den 
Justizminister. Aber auch an den Vizekönig richtete er eine Recht¬ 
fertigungsschrift. Hierzu drängte ihn noch ein besonderer Um¬ 
stand. Die ganze Affäre war immer mehr Stadtgespräch geworden. 
Dabei wurden, wie in solchen Fällen immer, die Dinge noch auf- 

*) Das noch erhaltene Protokoll dieser Gerichtsverhandlung enthält die 
Argumente der klägerischen und der geklagten Partei und die Entscheidungs- 
griindc. 
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gebauscht. Das Fräulein, so hieß es, soll entführt werden. Eine 
erregte Volksmenge staute sich am Tage dieser Gerichtsverhand¬ 
lung vor dem Hause Menz. Die Vormünder hatten darob wenig 
Gefallen, sie mochten gehört haben, daß in Mailand schon einmal 
das Wort von „einem politischen Hintergrund“ gefallen war. 
Wehe, wenn diese Ansammlung als revolutionärer Straßenauflauf 
gedeutet wurde! Sie brachten daher selbst dieses Ereignis vor 
dem Vizekönig zur Sprache und bemühten sich, es jedes bedenk- 
liehen Anscheins zu entkleiden: die Leute hätten sich nur zu¬ 
sammengetan, um die Französin, wenn sie zum Richter ginge, zu 
sehen; sie hätten sich aber, da statt derselben nur ihr Anwalt 
erschien und sie sich daher in ihrer Neugierde enttäuscht sahen, 
ohne Zögern wieder verlaufen. 

Der Friedensrichter hatte dem Vormundschaftsrate voll¬ 
ständig recht gegeben. Haben sich aber die Herren dessen ge¬ 
freut, so war es dazu zu früh. Im Hause Menz änderte das 
Urteil gar nichts. Die Gouvernante blieb, Lacroix machte den 
Damen täglich seine Besuche. Sie ergingen sich im Garten oder 
vertrieben sich die Zeit mit Gesellschaftsspielen. Festgefangen im 
Netz hielt der Oberst das Täubchen. Alle Augenblicke brachte 
er Geschenke herbei, um das Mädchenherz zu erfreuen: sein 
Miniaturporträt, eine Perlenschnur, eine goldene Kette, Ohrgehänge 
mit Mosaik, Ringe mit Diamanten und Rubinen, ein niedlich ein¬ 
gerichtetes Necessaire, Riechfläschchen und Spiegel, eine Uhr mit 
Perlen und Email, Kassetten mit Rosenöl, ein Schreibzeug und 
eine Kollektion von Fächern. Und als ob dem Millionenbräutchen 
noch gar vieles zu einer standesgemäßen Ausstattung fehlte, 
lieferte Lacroix eine Menge von Toilettegegenständen: drei 
Dutzend Paar seidene Strümpfe, sechs Dutzend Paar Handschuhe, 
17 Paar Schuhe, Spitzenhauben, Chemisetten, Federhüte und 
einen orientalischen Shawl. Dann gab cs wieder einmal Schachteln 
mit Pasten und Süßigkeiten. 

Da man Annetten sorgfältig von der Bozener Gesellschaft 
abschloß, so mußte dem Einschleichen von Langweile vorgebeugt 
werden: der aufmerksame Oberst präsentierte ihr einige Geduld¬ 
spiele. Nebenbei sollte das Mädchen, das den Hof eines Napo- 
leoniden zu zieren berufen war, auch eine gute Französin werden. 
Dem mußten offenbar die Bücher dienen, welche ihm Lacroix 
verehrte: Histoire de Fenelon, Les annales de la vertu* Le 
Plutarche de la jeunesse, Les fastes Napolcens de 1796 ä 1806. 
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Als ein Diener des Friedensrichters der Nizole das schrift¬ 
lich ausgestellte Urteil überbrachte, erklärte sie trocken, keine 
Folge zu leisten. Sie wird gewußt haben, welcher Reservatbefehl 
des Justizministers bereits an den Staatsanwalt ergangen war. In 
diesem stand: Da der Familienrat auf einem Aufschub der 
Heirat verharrt und dem Vizekönig die Sache sehr am Herzen 
liegt, so sollen vier von den Vormündern sich nach Mailand ver¬ 
fügen, um sich vor der königlichen Hoheit zu rechtfertigen; die 

Gouvernante aber darf auf keinen Fall aus dem Hause entfernt 
werden. Pünktlich kam der Staatsanwalt dem Befehle nach, indem 
er dem Friedensrichter die Vollstreckung des Urteils untersagte. 
Die Entsendung von Familienräten aber mißriet er dem Minister, 
das wäre unzukömmlich, mit Kosten verbunden und schließlich 
doch erfolglos. Nicht weniger als drei Dekrete an einem Tage 
(4. Oktober) erließ der Prokurator Tevini an Teiß. Im ersten teilt 

er mit, daß nun die Staatsanwaltschaft sich der Angelegenheit 

bemächtige, im zweiten, daß des Friedensrichters Urteil den 
höheren Weisungen des Justizministers widerspreche und daher 
dessen Ausführung der größte Widerstand entgegengesetzt werden 
müsse, im dritten wurde zwar zugestanden, daß das Vorgehen 
des Friedensrichters einwandfrei sei, aber es könne eben Um¬ 
stände geben, welche eine provisorische Hemmung des Urteils 
rechtfertigen, der Minister bestehe nun einmal auf dem Ver¬ 
bleiben der Nizole. 

Gegenüber der dienstbeflissenen Schmiegsamkeit dieses Ver¬ 
treters der Gerechtigkeit darf das charakterfeste Eintreten des 
Friedensrichters nicht verschwiegen werden. Er beantwortete die 
an ihn ergangenen Zuschriften noch am selben Tage. Am Tage 
meiner Installierung ins Richteramt, so gab Teiß zurück, habe 
ich gleich andern den Schwur geleistet, treu und gehorsam dem 
Kaiser zu sein, mit Genauigkeit und Unparteilichkeit die Konsti¬ 
tutionen, die Gesetze und die Dekrete der Regierung zu voll¬ 
ziehen; so hatte ich auch bei der Fällung der Sentenz gegen 
Madame Nizole nur mein Gewissen und die Prinzipien des Rechtes 
vor Augen. Meinen Grundsätzen kann ich nicht untreu werden 
und ich müßte eidbrüchig werden, wollte ich den Vollzug dessen 
authalten, was ich für gerecht befunden habe. Und dann in einer 
zweiten Rückantwort: „Selbst wenn ich wollte, so bin ich nicht 
in der Lage, den Gerichtsdiener von der Vollziehung seines 
Amtes zurückzuhalten. Man spricht manchmal von besonderen 
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Umständen, aber die Gesetze tun ihrer nicht Erwähnung. Eine 
höhere Instanz kann die Entscheidung einer unteren suspendieren; 
aber daraus folgt nicht, daß diese Unterbehörde sich mit sich 
selbst in Widerspruch setzt. Es ist mir sehr unangenehm, mich 
vom Gesetz in demjenigen behindert zu sehen, was man von mir 
verlangt.“ 

Aber was hatten solche Einwürfe eines gewissenhaften Sub¬ 
alternen zu bedeuten gegen die Ordonnanzen, wie sie von der 
Mailänder Zentrale beliebt wurden! Diese Ordonnanzen zeigten 
augenblicklich ihre Wirkung. Als dem Vollzieher des Friedens¬ 
richters die Nizole mit ihrer Weigerung antwortete, ward der 
Prokurator um Gewährung von Assistenz behufs Urteilsvoll¬ 
streckung angegangen. Er schlug sie ab mit Berufung auf den 
Justizminister. Denselben Mißerfolg hatte die Anrufung der 
Gendarmerie. 

Der Familienrat beschloß darauf unter dem Vorsitz des 
Friedensrichters, seinen Rechtsschutz bei der oberen Instanz zu 
suchen. Der Beschluß lautete: Diesmal solle sich Baron Graff in 
Begleitung des Rechtsanwaltes Dr. Plattner, der allem Anschein 
nach schon bisher die Vormünder mit seinem rechtskundigen 
Rat unterstützt hatte, nach Trient begeben und den dortigen 
Generalprokurator Giametti ansprechen. Sie hatten Protest zu 
erheben gegen die llintanhaltung der Exekution, die eine unzu- 
kömmliche Parteinahme bekunde und nur auf einer irrtümlichen 
Auslegung höherer Weisungen beruhen könne. Und beim General¬ 
prokurator fanden die zwei Abgesandten erwünschtes Verständnis. 
Schon am 7. Oktober wendet sich derselbe an den Justizminister: 
er müsse staunen über das Gebaren des Bozcner Staatsanwaltes, 
nicht weniger darüber, daß mit Umgehung der Trientincr Behörde 
direkte Befehle nach Bozen erlassen wurden. Derartiges müsse 
de n ungünstigsten Eindruck auf die Bevölkerung machen und die 
Behörden diskreditieren. Es komme ihm unglaublich vor, daß 
solches vom Justizminister ausgegangen. Da müssen, meinte er, 
Mißverständnisse obwalten. Er schloß mit der Bitte an den 
Minister um Weisungen, damit die Angelegenheit in das regel¬ 
rechte Geleise gebracht werde. Giametti drückte auch dem 
Militärkommando in Trient sein Bedauern aus über die Ver¬ 
weigerung der Gendarmerie-Assistenz, und das trug dem Bozcner 
Kommandanten Amorelli einen Tadelbrief seiner Vorgesetzten 
Militärbehörde ein. An den Finanzintendanten in Bozen richtete 
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der Generalprokurator die Frage, ob vielleicht auch seinen 
Organen die Mitwirkung an der Exekution untersagt worden sei. 
Von dieser Seite wurde dann die Frage verneint. Sehr harte 
Worte bekam der Bozener Prokurator von Giametti zu hören: 
sein Vorgehen sei gänzlich irregulär und absolut ungesetzlich; da 
brauche man sich nicht zu wundern, wenn sich die tiefste Er¬ 
regung des Volkes bemächtige. Mit den beruhigendsten Ver¬ 
sicherungen wurden die Deputierten in Trient entlassen, sie 
sollten nicht verzweifeln an den guten Absichten und der edeln 
Gesinnung des Vizekönigs. 

Prokurator Tevini in Bozen konnte noch nicht im Besitz 
des Tadelsvotums seines Vorgesetzten sein, als er an diesen wie 
an den Justizminister seine Rechtfertigungsschreiben richtete. Der 
Familienrat habe die Nizole nur entfernen wollen, um die vom 
Vizekönig gewünschte Heirat zu durchkreuzen; die Delogierung 
der Gouvernante hätte ihre Sicherheit vor dem erregten Volke 
gefährdet, der Justizminister habe ausdrücklich befohlen, der 
Entfernung der Dame sich auf jede wirksame Weise zu wider¬ 
setzen; übrigens sei damit das Urteil des Friedensrichters nicht 
aufgehoben, sondern nur suspendiert. Mit den gleichen Argumenten 
beantwortete Tevini eine nochmalige Urgierung des Friedens¬ 
richters. 

Diese Vorgänge waren hinreichend, die Nizole einen Schritt 
zurückweichen zu lassen, freilich nur einen Schritt. Sie nahm 
Wohnung im ersten Stockwerk des Hauses, bei Amorelli. Teiß 
versuchte es mit der nochmaligen Sendung eines Usciere (Ge¬ 
richtsvollzieher). Ihn empfing diesmal Annette mit den Worten, 
die Gesuchte sei nicht bei ihr. Der Bote suchte nun die Gou¬ 
vernante im Quartier des Majors. Dort wurde er kurz abgespeist: 
er werde nicht vorgelassen. Im Namen der Nizole aber reichte 
Advokat Dr. Aichholzer beim Bozener Gerichte die Berufung ein 
gegen das friedensrichterliche Urteil, das von einer nichtkom¬ 
petenten Behörde ergangen sei, diese habe gar kein Recht, auf 
Entfernung zu erkennen. 

Graff und Plattner hatten vor ihrer Rückkehr aus Trient 
einen dortigen Advokaten Dr. Paroli aufgenommen, um ihre 
Sache beim Obertribunal weiterhin vertreten zu lassen. Vor allem 
galt es hier, die gute Gesinnung des Generalprokurators warm 
zu halten. Es wurde ihm berichtet, daß tatsächlich auch die 
Finanzwache so'vie die Gendarmerie mit der Ausrede, niemanden 
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zur Verfügung zu haben, die Mithilfe zur Exekution abgeschlagen 
habe. Paroli stellte vor, die Aufregung der Bevölkerung sei 
ebenso groß als begreiflich, es richte sich der Unwille nicht bloß 
gegen die Rechtsverweigerung, sondern sei auch in der Über¬ 
zeugung begründet, daß mit dem Schicksal der Mündel das 
Schicksal vieler Familien im Dipartimento Zusammenhänge. Auch 
aus Mailand kam eine Antwort an Giametti, nicht zwar vom 
Justizminister selbst — der war zur Zeit abwesend — aber von 
seinem Generalsekretär. Dieser wollte zwar nichts Endgültiges 
verfügen, aber er machte dem Generalprokurator das Kompliment, 
derselbe habe klug gehandelt und habe mit Recht betont, daß 
nichts wider das Gesetz geschehen soll. Beim Vorgehen gegen 
die Nizole empfehle sich zwar die größte Vorsicht, aber auch 
sie sei zur Mäßigung zu verhalten; in diesem Sinne sei auch der 
Staatsanwalt in Bozen „zu seiner besseren Direktive“ zu 
instruieren. 

Als sich der Familienrat am 10. Oktober — und zwar dies¬ 
mal wieder im Menz’schen Hause — versammelte, konstatierte er 
mit Befriedigung den Wohnungswechsel der Nizole. Seinen Dank 
dafür votierte er den zwei Herren, welche sich der letzten Reise 
nach Trient unterzogen und eben damit die Französin zum Ab¬ 
züge bewogen. Da aber die Gouvernante, wenn auch nicht mehr 
auf demselben Boden, so doch noch unter demselben Dache mit 
der Mündel wohnte, so statuierten die Herren gewisse Vorsichts¬ 
maßregeln, um die Kommunikation zwischen dem ersten und 
zweiten Stockwerke möglichst zu unterbinden. Die Eingänge von 
der einen Etage zur anderen wurden gänzlich gesperrt. Vor dem 
Haupttore auf der Stiege wurde ein verläßlicher Mann, Anton 
Weigand, als Portier postiert, der auf alle Durchgehenden wohl 
zu achten hatte und jedem Unberechtigten die Passage ver¬ 
weigern mußte. Die schon früher in Bestellung genommene Frau 
Vitorelli wurde Annetten nun vorgeführt mit der Weisung, dieser 
als einer nahen Verwandten und als der vom Familienrat be¬ 
trauten Stellvertreterin einer Gouvernante schuldigen Gehorsam 
zu bezeigen und jeglichem Verkehr mit der Nizole zu entsagen. 
Wieder wurde dem Mädchen versichert, alles sei nur zu seinem 
Besten, gewiß nicht gegen seine Freiheit gemeint. Wohl ent- 
gegnete Annette, die vom Vizekönig ihr an die Seite gestellte 
Erzieherin habe ihre Freiheit niemals beschränkt, aber, da dieselbe 
nun einmal entfernt, wolle sie der Frau Vitorelli allen ge- 
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bührenden Respekt erweisen. Auch die Mori wurde vorgerufen \ 
und ihr zur Pflicht gemacht, in allem der neubestellten Frau des 
Hauses Folge zu leisten und ohne ihre Erlaubnis keinen Ausgang 
zu unternehmen. Allen Dienstboten wurde bei Dienstentlassung 
untersagt, sich zu irgendwelchen Vermittlerd ; ensten gebrauchen 
zu lassen. Baron Graff, darum ersucht, versprach seinen Kollegen, 
sich einige Zeit hindurch im Hause aufzuhalten und die Befolgung 
der erteilten Weisungen zu überwachen. Um den Unterricht, der 
seit dem Auftreten des Obersten völlig abgebrochen worden, 
wieder aufzunehmen, wurde ein Mitglied der Stadtpfarre, Koope¬ 
rator Eberle, gewonnen, daß er die von der Nizole tradierten 
Gegenstände: Übung in der französischen Sprache, Geographie, 
Geschichte und Mythologie, einstweilen mit der Schülerin be¬ 
treibe, auch die Unterweisungen in der Musik und im Zeichnen 
w T aren wieder fortzusetzen. 

Dem in Trient tätigen Advokaten Paroli stellte der ge¬ 
samte Familienrat seine Vollmacht aus und eine solche auch für ' 
Plattner zur Vertretung vor jeglichem Tribunal, wessen Namens 
es sei, mit der ausdrücklich übertragenen Befugnis, alles Zweck¬ 
entsprechende vorzunehmen. Bevor die Herren das Protokoll 
dieser Sitzung abschlossen, las ihnen der Friedensrichter noch 
jene Erlässe des Prokurators vor, wo auf die vom Justizminister 
erteilten Weisungen Bezug genommen war. Die Vormünder 
stellten darauf in Aussicht, sich vor dem Minister eingehend zu 
rechtfertigen. 

Um der Nizole jeden Vorwand zum Wiederbetreten der 
verlassenen Wohnung abzuschneiden, ließ der Familienrat ihre 
Habseligkeiten auf der Munizipalität deponieren. Auch an eine 
Ausquartierung Annettens wurde gedacht und beim Präfekten in 
Trient die Erlaubnis erbeten, das Mädchen, natürlich unter Be¬ 
gleitung, Ausfahrten nach Grieß oder Sigmundskron machen zu 
lassen. Von Trient kam zurück, man sei nicht in der Lage, eine 
Entfernung des Fräuleins außer der Stadt unter irgend einem 
Titel zu gewähren. 

Eine gewisse Erleichterung mag es den bekümmerten Vor¬ 
mündern verschafft haben, als zu eben dieser Zeit Lacroix die Stadt 
verließ. Ob er für immer schon sein Bündel geschnürt, wagte freilich 
niemand zu hoffen. Daher wollte sich die Erregung in der Be¬ 
völkerung noch nicht legen, und um neue Ansammlungen zu ver¬ 
hindern, durchzogen Patrouillen die Stadt. Von Trient aber 
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sandte Paroli tröstliche Berichte. Auf jeden Fall, so schrieb er 
den Herren, verharret fest auf eurem Rechtsstandpunkt und 
zweifelt nicht, daß das hiesige Tribunal den Gesetzen entsprechend 
entscheiden wird. In zuversichtlicher Stimmung meldete Baron 
Graff einem Freunde, die Affäre werde ein gutes Ende finden. 
Und Josef Gümmer beruhigte den Vater der Mori, er möge un¬ 
besorgt seine Tochter, die sich in diesen kritischen Tagen wacker 
gehalten habe, im Hause Menz belassen, es habe zwar starker 
Anstrengung bedurft, aber man sei auf gutem Wege, die Nizole 
zu beseitigen. An den Justizminister ging das von Plattner 1 ) ver¬ 
faßte Rechtfertigungsschreiben, worin das Verhalten des Vor¬ 
mundschaftsrates als ein vollständig legales mit dem ärztlichen 
Urteil motiviert war. Auch der Friedensrichter erneuerte vor dem 
Staatsanwalt seine Erklärung, er könne eine Suspendierung seiner 
Sentenz gegen die Nizole nicht zulassen, weil dies gegen das 
Gesetz sei, das für solche Fälle keine Ausnahme kenne. 

Wir haben uns zu erinnern, daß die Nizole am 2. Oktober, 
da sie als Geklagte vom Friedensrichter verurteilt wurde, den 
Spieß umdrehte und als beleidigte Klägerin das Gericht gegen 
den Familienrat anrief. Der Staatsanwalt nahm ihre Klage 
an und zitierte die Vormünder, mit ihnen die Nizole und Annette. 
Die Herren hatten anfangs wenig Lust, vor Tevini zu erscheinen. 
Auch die Mündel wollten sie nicht vorrufen lassen. Erst Graffs 
Vermittlung bewog die anderen, der Vorladung nachzukommen. 
Ls kam bei dieser Begegnung vor dem Richter zu erregten Aus¬ 
einandersetzungen. Wie sich zeigte, war das Mädchen dem Ein¬ 
fluß der Gouvernante, welche es da nach deren Wohnungswechsel 
zum erstenmale wieder sah, noch immer unterworfen. Namentlich 
gegen Grabmayr als einen selbstsüchtigen Tutor scheinen harte 
Worte gefallen zu sein. Dies bewog ihn, sich sogleich vom 
übrigen Vormundschaftsrat ein Zeugnis ausstellen zu lassen, daß 
er mit der Einkassierung der Menzschen Renten, welche Kommis 
Haller besorgte, nichts zu tun habe. Aber auch an den General¬ 
prokurator in Trient erging sein Protest gegen das Vorgehen des 
Staatsanwaltes, namentlich dagegen, daß der Familienrat in 
Gegenwart der Nizole und des Mädchens verhört worden. Auch 
gegen die die Bürgerschaft belästigenden Patrouillen erlaubte er 
sich Vorstellungen zu erheben. Paroli mußte all dem durch per- 

J ) Von jetzt an sind die meisten vom Familienrat erlassenen Schreiben 
von Plattner konzipiert. 
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sönliche Intervention bei Giametti noch Nachdruck verleihen. Der 
Generalprokurator suchte beschwichtigend nach allen Seiten hin 
zu wirken. Dem Minister führte er zu Gemüt, daß das Heirats¬ 
projekt im Lande eine sehr bedenkliche Unruhe erzeugt habe, da 
man die Flüssigmachung des großen Vermögens und als unver¬ 
meidliche Folge hiervon den Ruin zahlreicher Geschäfte voraus¬ 
sehe. Dem Familienrat versicherte er, es sei nicht die Absicht 
der Oberbehörde, ein legal gefälltes Urteil zu vereiteln, doch 
empfehle sich eine möglichst rücksichtsvolle Behandlung der 
Nizole, Vermeidung der Öffentlichkeit und Wahrung des De¬ 
korums; man möge überzeugt sein von der Unparteilichkeit der 
oberen Instanz, die nur den Wunsch hegt, daß alles in Ruhe und 
Stille sich vollziehe. 

Gern gab sich der Familienrat mit solchen Worten zufrieden 
und spendete dafür warmen Dank. Aber im Augenblick, da er 
dieses Schreiben nach Trient beschloß 1 ), zeigte sich schon wieder 
unheildrohendes Gewölk am Bozener Horizont. Lacroix war neuer¬ 
dings in der Stadt eingetroffen. Sogleich erklärte sich der 
Familienrat in Permanenz, so daß die Mehrheit desselben ununter¬ 
brochen beisammen zu bleiben habe in Annettens Hause, um 
in unvorhergesehenen Fällen unverweilt geeignete Maßregeln 
treffen zu können. An Lacroix richteten die Herren ein gemein¬ 
sames Schreiben: die verweigerte Zustimmung zur Ehe stütze sich 
auf die ärztlich konstatierte Unreife der Mündel, ein Um¬ 
stand, dessen Stichhältigkeit auch vom Justizminister aner¬ 
kannt werde. „Unter diesen Verhältnissen“, so heißt es da weiter, 
„werden Sie Herr Oberst wohl einsehen, daß Ihre ferneren Be¬ 
suche bei Madamigella Menz von höchstem Nachteil für deren 
Erziehung wären und daß solche frühzeitige Eindrücke in 
physischer wie moralischer Hinsicht äußerst schädlich auf ein so 
zartes Wesen wirken müßten. Der Familienrat, der Elternstelle 
zu vertreten hat, kann nicht gleichgültig sein gegen Ihre wieder 
aufgenommenen Annäherungsversuche und sieht sich zur Bitte 
gezwungen, Sie möchten nur dem Gebote der Ehrbarkeit das 
Gehör schenken“. Die Herren waren entschlossen, den Obersten, 
wenn er trotz dieses Briefes einen Besuch bei dem Fräulein 
wagen sollte, von der Türe abzuweisen und ihm zu bedeuten, 
daß, wenn er mit dem Familienrat zu verkehren wünsche, er dies 
schriftlich tun möge. Eine Abschrift des Briefes an Lacroix 


*) 13. Oktober. 
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ging an den Generalprokurator mit der Bitte um weitere Ge¬ 
wogenheit. 

Bei den Oberbehörden herrschte tatsächlich eine Auffassung, 
welche, von gewissen Duplizitäten abgesehen, für die Vormünder 
vorherrschend günstig lautete. Der Präfekt des Departimento, 
Agucchi, welcher selbst nach Bozen gegangen, eröffnete dem 
Generalprokurator, er müsse das Vorgehen Grabmayrs als Tutor 
gutheißen, der Staatsanwalt in Bozen habe seine Befugnisse über¬ 
schritten, dem Familienrat könne nichts Ungehöriges nachgewiesen 
werden. Giametti wieder kritisierte jene Konfrontation der Nizole 
mit dem ganzen Vormundschaftsrat als tadelnswert und rügte 
beim Staatsanwalt den Mangel an Klugheit und sein allzu leiden¬ 
schaftliches Dareingehen. Nach Trient wie nach Mailand richtete 
hierauf Prokurator Tevini seine Verteidigung: er habe nur nach 
höheren Weisungen gehandelt, die Mündel sei unter seinen be¬ 
sonderen Schutz gestellt, einer Gesetzesverletzung wisse er sich 
nicht schuldig, die Oberbehörde in Trient schenke dem Familien¬ 
rat zu viel Glauben. Auch auf jene unverhüllte Mißbilligung des 
Generalprokurators fand nun der Justizminister eine Antwort: 
was die Trientiner Instanz verfügt, das sei ganz richtig, der 
Staatsanwalt habe gefehlt, aber nur deshalb, weil er eine Weisung 
des Ministers mißverstanden habe; am besten wäre es, einen 
Ausgleich zu finden. Aber im selben Atemzug äußert der Minister 
wieder Zweifel über loyales Verhalten der Vormünder, vermutet, 
daß sie nur aus persönlichem Interesse die Heirat hintertreiben 
wollten, und ermuntert den Staatsanwalt, die gegen den Familien¬ 
rat einlaufenden Klagen fleißig zu sammeln. Und noch ein drittes 
Schreiben des Justizministers vom selben Datum (15. Oktober) 
existiert, wo wieder andere Töne angeschlagen werden. Er er¬ 
stattet darin Bericht an den Vizekönig: die Nizole und Amorelli 
hätten ihr Verhalten mit dem Hinweis auf empfangene vizekönig¬ 
liche Direktiven gerechtfertigt. In die Angelegenheit Menz sollte 
sich aber die Regierung nicht mischen. Die Mitglieder des 
Familienrates seien ehrlich und interesselos. Allerdings wünsche 
die Mündel, in ein königliches Institut gebracht zu werden, aber 
ihre Beschwerden seien nur gegen Grabmavr gerichtet. Habe die 
Nizole die Vermutung geäußert, man wolle das Mädchen mit 
einem Anderen verheiraten, so sei das grundlos. Annette sei in guter 
Hut; es sei also kein Grund für die Regierung, sich in dieser Sache 
zu sehr zu engagieren, man soll nur dem Gesetze seinen Lauf lassen 
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Die gewiß hinreichend deutliche Aussperre, welche der 
Familienrat über Lacroix verhängt hatte, wollte derselbe nicht 
verstehen. Er teilte mit, daß er den Verkehr mit Annette fort¬ 
setzen wolle. Umgehend bekam er zurück, daß die Vormünder 
unabänderlich auf ihren Entschließungen beharrten. Natürlich 
schärlten jetzt die permanent wachehaltenden Herren noch mehr 
ihre Aufmerksamkeit. Amorelli zahlte ihnen dies dadurch zurück, 
daß er sie bei ihrem Gange zum und vom Hause Menz durch 
seine dort aufgestellte Wache belästigen ließ. Neuerdings rief 
deshalb der Rat den Präfekten an mit dem Beifügen: dies und 
das Wiederauftauchen des Obersten bereite den Vormündern 
neue Beunruhigung und veranlasse in der Stadt neue Redereien; 
der Präfekt möge endlich erwirken, daß die Menz’sche Ver¬ 
wandtschaft, wie die öffentliche Meinung, einmal zur Ruhe 
komme. 

Dazu hatte es jedoch, trotz der guten Gesinnung der Trien- 
tiner Instanzen, noch gute Wege. Lacroix war nicht so schnell 
aus Bozen wegzubringen, und die Nizole saß noch immer in 
Amorellis Wohnung, welche sie auf einen neuerlichen Befehl 
ebensowenig verließ als auf frühere. Diesmal stützte sie sich auf 
den suspendierenden Erlaß des Staatsanwaltes. Um dieser Unan¬ 
nehmlichkeiten Herr zu werden, entschloß man sich im Familien¬ 
rat zu neuen Schritten. 

Man ließ die weiblichen Dienstboten Annettens durch den 
Friedensrichter einem Verhöre unterziehen. Die Fragen bezogen 
sich darauf, ob zwischen dem ersten und zweiten Stockwerke 
durch eine Seitenstiege Verkehr gepflogen wurde, ob die Dienst¬ 
jungfern sich zur Vermittlung von Korrespondenzen gebrauchen 
ließen, ob Annette Spirituosen genieße oder zum Waschen ge¬ 
brauche. Die Antworten ergaben nichts von Belang. Für die Zeit, 
da noch Nizole die Wohnung mit ihrer Schülerin teilte, wurde 
zwar wiederholter Besuch des Obersten und ein durch Amorelli 
gehender Briefwechsel zugegeben. Aber das war für die wissens¬ 
begierigen Vormünder gewiß nichts Neues mehr. Ferner stellte 
sich heraus, daß Lacroix einmal einige Dukaten unter den 
Domestiken verteilen ließ und Geschenke in das Haus beför¬ 
derte; ob für Nizole oder Annette, war den Befragten unbe¬ 
kannt. Hinsichtlich der gebrannten Flüssigkeiten ergab sich 
daß sich das Fräulein manchmal eines mit Wasser verdünnten 
Sprits zum Waschen bediente und daß Abends manchmal 



106 


Risoglio genommen wurde. Mit diesen Eingeständnissen war 
wohl wenig anzufangen. Sie blieben denn auch unbenutztes 
Material. 

Um die Nizole ganz aus dem Hause zu bringen, verfiel 
man auf den Plan, Amorelli auszuquartieren. Der Familienrat 
ersuchte dazu den Bürgermeister um dessen Einschreiten. Bereit¬ 
willig bot dieser dem Major eine andere Wohnung an. Und 
Amorelli tat, als wäre er einverstanden. Aber anstatt daß man 
ihn hätte Vorbereitungen zur Übersiedlung treffen sehen, wurden 
für ihn beim Menz’schen Hause frische Weinfässer abgeladen: für 
den Familienrat ein unliebsames Zeichen, daß der Major nicht 
ans Ausziehen denke. Wieder wurde der Bürgermeister angerufen. 
Dieser und der Familienrat, namentlich Graff, bewarben sich noch 
um höhere Hilfe. Sie wandten sich an den kommandierenden 
General Dembowski in Trient und an den dortigen Präfekten. 
Eine Menge Gründe wurde ins Feld geführt: 15 Monate lang 
bewohnt Amorelli das Haus, es ist unbillig, daß ein einziges 
Haus solche Last so lange ohne Entschädigung trage, auch da 
muß es eine Grenze geben. Zu solchen Erwägungen der Billigkeit 
gesellen sich noch andere höchst wichtige Momente: es ist noto¬ 
risch, daß Amorelli die Verehelichung des Mädchens mit I^acroix 
betreibt; dagegen hat der Familienrat aus Gründen der Erziehung 
und der Schicklichkeit die weiteren Besuche des Obersten unter¬ 
sagt, welches Verbot die Umtriebe Amorellis und der Nizole 
illusorisch zu machen drohen. Solche Intriguen beleidigen die 
öffentliche Meinung und widerstreben einem richterlich gefällten 
Urteil; unter allerlei Vorwänden wird mit Zeichen und Sendungen 
die Ruhe der Mündel gestört; niemand kann das Fräulein in die 
nächste Nachbarschaft geleiten, ohne Insulten ausgesetzt zu sein, 
derart mischt sich ein kommandierender Militär in Familien¬ 
sachen. 

Diese Schritte waren erfolglos. Wohl sprach Dembowski 
gegen Amorelli seinen Tadel darüber aus, daß er zur Betreibung 
der Heiratsangelegenheit militärische Hilfe geliehen. Aber den 
Bürgermeister wie den Familienrat klärte der General dahin auf, 
daß Amorelli nicht bloß garnisonierender Offizier sondern auch 
Platzkommandant sei. In dieser letzteren Eigenschaft sei er eine 
Lokalbehörde und habe als solche Anspruch auf eine fixe 
Wohnung und könne daher ohne seine Zustimmung nicht zu 
einem Quartierwechsel verhalten werden. Komme die Nizole aus 
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dem Hause, so seien die Wünsche des Familienrates hinreichend 
erfüllt. 

Auch Lacroix selbst beschäftigte noch immer den Familien¬ 
rat. Über seine Person hatte man sich bald nach seinem ersten 
Auftreten zu informieren begonnen. Es waren nicht die besten 
Dinge, die man über ihn erfahren. Man setzte die Erkundigungen 
fort. Eben in den Tagen, da die Heiratsgeschichte das allge¬ 
meine Stadtgespräch bildete, reiste ein Mailänder Kaufmann, 
Chimelli, durch Bozen nach Hamburg. Der ältere Zallinger nützte 
die Gelegenheit und fragte ihn aus. Chimelli versicherte, den 
Obersten gut zu kennen und gab seine Auskünfte, sie lauteten 
nicht erbaulich: Lacroix lebe mit einer Frau Cantu 1 ) in einem 
unstatthaften Verhältnis, sei ein leidenschaftlicher Spieler und 
habe als solcher viele Schulden, sei ein heftiger und gefährlicher 
Mensch, der stets einen Dolch bei sich trage. Der Mailänder 
und seine Frau gaben ihre Meinung dahin ab, das Mädchen 
würde durch ein solche Heirat nur recht unglücklich werden. 
Von anderer Seite liefen noch bestätigende Briefe ein. Das Er¬ 
gebnis solcher Recherchen hatte die Herren vom Familienrate nur 
noch mehr in der Absicht bestärkt, ihre Mündel vor der Ver¬ 
heiratung mit dem Franzosen zu bewahren. So klug waren sic 
bisher gewesen, von diesen Motiven ihrer Ablehnung in den vom 
Friedensrichter geleiteten Sitzungen nicht offen zu sprechen; die 
Protokolle tun dessen nur beiläufige Meldung. Aber so weit 
reichte ihre Vorsicht nicht, einhelliges, strenges Stillschweigen zu 
bewahren. Daß sie über Lacro ; x ungünstiges Material gesammelt, 
blieb nicht Geheimnis, es sickerte durch bis Mailand. 

Wir sahen den Minister Bericht erstatten vor dem Vizc- 
könig, einen Bericht, der für die Vormundschaft nicht ungünstig 
lautete und insbesonders sich gegen gewalttätige Eingriffe in den 
Rechtsgang aussprach. Aber Bcauharnais war gereizt — nicht 
nur dadurch, daß die von ihm betriebene Heirat nicht vorwärts 
ging. Es war ihm bereits zugekommen, daß die Vormünder 
sich auch mit Nachfragen über die Person seines Lieblings ab- 
gaben und dabei anrüchige Dinge entdeckten. Das bot dem Vize¬ 
könig die Handhabe, die ganze Sache auf ein anderes Feld hin¬ 
über zu spielen: er war der Beleidigte. Er beantwortete das mini- 

*) Hei einem Pakett Handschuhe, das Lacroix dem Fräulein zum Ge¬ 
schenk gebracht, fand man später auf der Papierhülle die Worte geschrieben : 
Madame Cantu. 
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sterielle Gutachten mit dem Befehl, den Generalprokurator mit 
speziellen Weisungen nach Bozen zu senden. Der Familienrat 
habe auf unbelegte Angaben hin den Charakter eines Mannes 
angetastet, dem der Vizekönig die Ehre eigener Empfehlung er¬ 
wiesen; Vormünder und Mündel seien darüber zu vernehmen. 

Auf das hin schwellte ein ganz anderer Wind die Segel des 
Justizministers. Nun ergoß sich sein Tadel über den General¬ 
prokurator, weil letzterer das Benehmen des Bozener Staats¬ 
anwaltes mißbilligt hatte, denn dieser habe auf Befehl gehandelt. 
Nicht nur an die Gesetze, auch an höhere Ordres habe man sich 
zu halten. In Lacroix, einem Vertrauensmann der königlichen 
Hoheit, sei auch diese selbst verletzt worden. Schon darin habe 
der Familienrat gefehlt, daß er zu einer jüngst im Hause Menz 
gegebenen Abendunterhaltung den Obersten nicht geladen. Unter 
einem sprach der Minister dem Prokurator Tevini seine Gut¬ 
heißung aus zu dessen bisherigen Schritten. 

Giametti, der Generalprokurator, ging also nach Bozen. Ob 
er die Vormünder selbst förmlich einvernommen, wird nicht 
bezeugt. Man weiß nur, daß er dem zu sich geladenen Familien¬ 
rate den vizeköniglichen Empfehlungsbrief wie einen bloßen 
Höflichkeitsakt, nicht erlassen zum Zwecke der Beeinflußung, 
auslegte. 1 ) 

Mit der Mündel besprach er sich ebenfalls. Von ihm aus¬ 
geholt, wußte Annette nur anzugeben, daß die Weigerung des 
Familienrates sich einzig auf die Ärzte stütze, von einem Übeln 
Leumund des Obersten war ihr nichts bekannt. Als Giametti ihr 
darüber Andeutungen machte, wünschte sie von den Vormündern 
aufgeklärt zu werden. Und diesen Wunsch, der sich im Munde 
des Generalprokurators wie ein Befehl ausnehmen mochte, über¬ 
mittelte dieser selbst dem Familienrate. Die Bozener Herren, 
welche bisher in Giametti noch immer eine Stütze gegen Tevini 
gesehen hatten und auch jetzt wieder vertrauensvoll eine Recht¬ 
fertigungsschrift in seine Hand legten, gingen ahnungslos in die 
Falle. Gleich am Morgen des folgenden Tages luden sie das Mädchen 
in den versammelten Rat, erzählten ihm von den eingeholten münd¬ 
lichen und schriftlichen Erkundigungen und gewährten ihm Einsicht 
in die betreffenden Briefauszüge. Außerdem zogen sie diesmal 

*) Der Familienrat erschien bei Giametti vollzählig bis auf den verreisten 
Anton Gümmer; von ihm bevollmächtigt, intervenierte dabei zum erstenmal 
I)r. Plattner. 
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auch noch einen anderen Pfeil aus dem Köcher: Lacroix sei be¬ 
deutend älter als er sich ausgebe und gebrauche deshalb kosme¬ 
tische Mittel, auch das lasse sich durch Zeugen erweisen. Dankend 
erwiderte Annette, sie wolle auf das, was sie eben vernommen, 
durch Baron Graff antworten lassen, man möge ihr die ange¬ 
deuteten Beweise verschaffen. 

Das war am 21. Oktober. Dieser Tag gestaltete sich für 
die Vormünder zu einem besonders wechselvollen. War schon 
die Unterredung mit der Mündel, die sich diesmal nicht wider¬ 
spenstig benahm, gewiß zu ihrer Zufriedenheit verlaufen, so gab es 
noch einige andere angenehme Erlebnisse. Am gleichen Tage 
konnte der Familienrat zu seiner hohen Befriedigung wahr¬ 
nehmen, daß zwei Hauptbeteiligte einen offenkundigen Rückzug 
antraten: die Nizole zog nicht allein ihre noch immer gegen den 
Familienrat anhängige Klage zurück sondern räumte auch mit der 
Begründung, ihrer ehemaligen Schülerin damit volle Bewegungs¬ 
freiheit verschaffen zu wollen, die Wohnung Amorellis und da¬ 
durch überhaupt das Menz sche Haus, und Lacroix reiste wieder 
von Bozen ab — auf Nimmerwiedersehen. 

Die Auswanderung der Französin brachte ein Schreiben 
Dembowskys an Amorelli zuwege, worin der General dem 
Platzkommandanten die Entlassung der Gouvernante in deut¬ 
licher Befehlsform nahelegte. Glücklich über solche Wen¬ 
dungen schrieben die Vormünder sogleich an den Präfekten, nun 
würden sie wohl gänzlich gereinigt dastehen, Annette sei jetzt 
außer Gefahr, und daher bäten sie, dem Fräulein zu gestatten, 
daß es unter ihrer oder der neuen Erzieherin Begleitung Aus¬ 
fahrten auch in die weitere Umgebung der Stadt unternehmen dürfe. 

Ein landläufiges Sprichwort sagt, man möge den Tag nicht 
vor dem Abend loben. Der Vormundschaftsrat sollte noch an 
diesem selben 21. Oktober eine bittere Erfahrung von der Wahr¬ 
heit dieses Diktums machen. 

Giametti hatte Bozen nicht verlassen, ohne Tevini mit jenen 
„speziellen“ Weisungen aus Mailand bekannt gemacht zu haben, und 
durch sie fühlte sich der Prokurator ermächtigt, ja aufgefordert, die 
Drangsalierung des Familienrates von neuem aufzunehmen. Zwar 
handelte es sich nicht mehr darum, ihn in bezug auf Lacroix 
oder die Nizole mürbe zu machen, aber er sollte eine rächende 
Hand über sich spüren. So wollte es ja auch der Vizekönig. 
Eiligst machte sich der Prokurator ans Werk. 
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Giametti war kaum abgereist, so erhielten die Vormünder 
— cs war noch am selben Tage, 21. Oktober — den Befehl, vor 
dem Staatsanwalt sich zu stellen. Schon diese Vorladung zeigte 
den Herren, daß ihre beschwerliche Zeit noch nicht abgelaufen 
sei. Und wie sie das Gerichtszimmer betraten, gab es gleich eine 
recht unwillkommene Obeiraschung. Die Nizole, von Tevini ge¬ 
laden, hatte sich eingefunden. Ja, noch mehr! Auch die Mündel 
hatte der Staatsanwalt herbeibefehlen lassen. Der Gerichtsdiener 
meldete, er habe dem Fräulein das Mandat nicht zustellen 
können, weil dasselbe keinen Brief empfangen dürfe, der nicht 
von einem der Vormünder geöffnet würde, und vom Familienrat 
sei keiner im Hause zugegen gewesen. Graff und Grabmayr 
baten den Prokurator, auf die Anwesenheit des Mädchens zu ver¬ 
zichten. Doch dieser verharrte. Nun ging Graff selbst mit dem 
in seine volle Amtsuniform gekleideten Usciere, um Annette zu 
holen. Sie brachten des Mädchens Bitte zurück, der Richter 
möge sich mit Baron Graff als ihrem Stellvertreter begnügen. 
Aber jeder Rücksicht bar, wiederholte Tevini seinen Willen: auch 
ein Millionenbesitz könne nicht vom Erscheinen vor dem Tribunal 
dispensieren; erscheine die Mündel nicht heute, so werde die 
Verhandlung verschoben. Graff mußte sich also nochmals be¬ 
mühen und Annette herbeibringen. 

Nun konnte die Prozedur beginnen. Sie wurde eröffnet mit 
der Verlesung eines Reskripts des Justizministers, das voll der 
beweglichsten Worte war über die edeln Absichten des Vize¬ 
königs. Daran knüpfte der Prokurator die Erklärung, der Minister 
könne keinerlei Bedrückung einer Elternwaise zulassen. Zum Be¬ 
weis, daß eine solche Bedrückung vorgekommen, wurden 
Annettens Briefe an den Vizekönig produziert. Entrüstet horchten 
die Vormünder auf, die hier zum erstenmal von dem Inhalt dieser 
Schreiben Kenntnis bekamen. Annette bestätigte, daß es ihre 
Schrift sei. Vom Richter befragt, welcher Art die Bedrückungen 
gewesen, über welche sie sich vor dem Vizekönig beschwert 
habe, erwiderte sie, es habe sie geschmerzt, von der Gouvernante, 
ihrer zweiten Mutter, getrennt zu werden und jene Freiheit zu 
vermissen, die sie meinte beanspruchen zu können. In bezug 
auf ihren geäußerten Wunsch, nach Mailand zu kommen, 
müsse sie bekennen, daß sie gerade am heutigen Tage — 
in der vormittägigen Sitzung des Familienrates — über den 
Charakter und die Lebensführung des Obersten solche Auf- 
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Schlüsse erhalten habe, daß sie sich weitere Erklärungen Vor¬ 
behalte. 

Während dieser Depositionen Annettens glaubten die Vor¬ 
münder zu beobachten, wie die ihr gegenüberstehende Nizole 
sie durch Mienen und unzweideutige Zeichen zu beeinflussen 
suchte. Jetzt erst, so sagte Grabmayr in seiner späteren Beschwerde¬ 
schrift, verstanden wir, warum die Französin dieser Verhandlung 
beigezogen wurde. 

Auf die weitere richterliche Frage, wer aus eigenem Inter¬ 
esse gegen ihre Verheiratung gewesen sei, bezeichnete Annette 
den einzigen Grabmavr als solchen, worauf dieser sogleich ein¬ 
warf, durch seine Hand sei kein Kreuzer vom Vermögen oder 
von den Einkünften d^r Mündel gegangen, er habe sich nicht das 
Mindeste angeeignet, die Mutter habe ihn zum Gerhab bestellt 
und ihm jährliche tausend Gulden verordnet für den Rechtsbeistand, 
den er, ob Vormund oder nicht, leisten würde, die ganze Ver¬ 
mögensgebarung sei Sache der Bediensteten des Hauses, nament¬ 
lich des Kassiers Haller. 

Nun kam die Nizole an die Reihe. Sie sollte sich äußern 
über die vorgefallenen Ungehörigkeiten, über die Einschränkung 
der Freiheit und über die Gebahrung Grabmayrs. Sie erzählte 
von einem Briefe Gümmers an den Vater der Mori, worin jener 
die Vereitelung der Ehe mit Lacroix berichtete mit dem Zusatze, 
man werde um einen anderen Bräutigam sich umsehen, der, von 
Gümmer empfohlen, diesem eine dem Hause Menz schuldende 
Geldsumme erlassen w r erde. Über Grabmayr sagte die Gouver¬ 
nante aus, daß derselbe das Vermögen der Mündel nur auf 
anderthalb Millionen angebe, während es nach Graffs Schätzung 
doch zwei Millionen betragen müsse; derselbe Graff habe ihr gesagt, 
Grabmayr und sein Stellvertreter Kager seien „Spekulanten“. Das 
Mädchen, so fuhr die Befragte fort, ist nicht frei, sondern bewacht, 
geheime Zusammenkünfte mit Lacroix hat es nicht gegeben. 

Das Verhör schloß Tevini damit, daß er sich zum beson¬ 
deren Protektor der Mündel erklärte, die, wenn sie ihre Freiheit 
gefährdet sehe, nur ihn anzurufen brauche und der er nach 
Wunsch auch eine andere Behausung anzuweisen bereit sei. Auch 
die Nizole versicherte er mit Berufung auf ministerielle Instruktion 
seines speziellen Schutzes, sie möge ohne höhere Weisung Bozen 
nicht verlassen und stets bereit sein künftigen Vorladungen Folge 
zu leisten. 
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Es blieb von den Vormündern nicht unbemerkt, daß nach 
ihrer und Annettens Verabschiedung der Prokurator noch stunden¬ 
lang mit der Französin und einem Freund des Obersten, dem 
schon genannten Signor Fradelle, konferierte. In den voraus¬ 
gegangenen Tagen hatten auch noch intime Besprechungen 
zwischen Lacroix und Tevini stattgefunden. 

Die Herren verließen den Gerichtssaal, erlüllt von tiefster 
Erbitterung. Sie gaben derselben schon Ausdruck, als sie das 
Protokoll unterzeichnen sollten: sie protestierten gegen das Vor¬ 
gebrachte als eine Menge schwerster Verletzungen und behielten 
sich den Klageweg namentlich gegen jene vor, welche dem 
Mädchen jene gravierenden Briefe entlockt hätten. Grabmayr 
richtete eine ausführliche und in kräftigen Tönen sich ergehende 
Beschwerdeschrift an den Generalprokurator, worin er die offen¬ 
bare Gehässigkeit und Parteilichkeit Tevinis brandmarkte. 

Der Prokurator aber sandte das Verhörsprotokoll an den 
Justizminister mit einem Begleitschreiben, worin er hervorhob, 
Grabmayr scheine bei dieser Vormundschaftssache seine beson¬ 
deren Vorteile zu ziehen. 

Merkwürdigerweise hat Tevini bei diesem Verhör an die 
von Annette gemachten Äußerungen in bezug auf die ihr ge¬ 
wordenen Angaben über Lacroix nicht weiter angeknüpft. 1 ) Zwei 
Tage später beeilte er sich, das Versäumte oder Übersehene 
nachzuholen. Gerade das sollte noch die gefährlichste Waffe 
werden, die sich gegen die Vormünder schmieden ließ. Am 23. 
wurde Annette aufgefordert, die Schriften, welche man ihr über 
Lacroix beim letzten Familienrat vorgelegt hatte, entweder 
persönlich dem Prokurator zu überreichen oder durch den Ge¬ 
richtsdiener einzusenden. Tevini kam dabei nicht auf seine 
Rechnung: die Mündel entäußerte sich zwar der ihr zur Einsicht 
vorgelegten Schriften, aber nicht in der Form einer Sendung an 
das Gericht, sondern durch Zurückstellung an Baron Graflf. Und 
dieser, die Gefährlichkeit der Dokumente alsbald erkennend, hat 
sie schnell beiseite geschafft oder vernichtet, so daß sie niemand 
mehr zu sehen bekam. Vor dem Gencralprokurator beschwerten 
sich die Vormünder über diese neue Inquisition von Seite eines 
so offenbar parteiischen Richters und verbaten sich weitere Be- 

*) Später hat I'lattncr behauptet, er habe die Schriften über Lacroix bei 
diesem Verhör vor dem Richter auf den Tisch gelegt, von wo sie mit dessen 
Zustimmung die Mündel zu sich genommen. 
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sie nicht schuldig auszuliefern. 

Auch dem Bozener Staatsanwalt widmeten die Vormünder 
an diesem Tage noch ein Schreiben. Sie hatten von ihm eine 
Zustellung bekommen, worin sie aufgefordert wurden, der Mündel 
um so mehr von nun an volle Freiheit zu gewähren, da die 
Nizole aus dem Hause sei. Sie gaben zurück: „Gewiß ist uns die 
Entfernung dieser Dame willkommen, aber ganz zufrieden werden 
wir erst sein, wenn das Haus Menz von allen Verführern der 
Mündel — Anspielung natürlich auf Amorelli — frei sein wird. 
Nachdem wir uns vor den höchsten Instanzen gerechtfertigt 
haben, werden endlich die Attentate auf unsere vormundschaft¬ 
lichen Rechte ein Ende haben. Zu Annette haben alle Bekannten 
Zutritt mit Ausnahme des Lacroix, des Amorelli, des Fradelle 
und der Nizole. Täglich geht nun das Fräulein aus, und wir 
würden sie weitere Partien machen lassen, bestände nicht noch 
das Verbot, das es an Ausfahrten verhindert. Wir wissen es vom 
Generalprokurator, daß der Vizekönig dem Obersten nur einen 
Einführungsbrief mitgab, ohne dadurch die Heirat erzwingen zu 
wollen, und daß die Nizole sich auf angebliche Weisungen berief, 
die gar nicht existierten. Wir haben uns in unserem Verhalten 
niemals vom Gesetz entfernt“. Auch eine Bitte hatten die Herren 
an Tevini: er möge ihnen eine Abschrift des Verhörsprotokolls 
verschaffen, damit sie gegen die Nizole die Verleumdungsklage 
anstrengen könnten. Sie konnten aber keine erlangen. Es blieb 
ihnen deshalb nichts anderes übrig, als daß sie alle in einem 
eidlich bekräftigten, mit ihrer Unterschrift versehenen Zeugnis 
nach eigener Erinnerung wortgetreu dasjenige festlegten, was die 
Nizole Ehrenrühriges gegen Anton Gümmer unter Berufung auf 
einen Brief Moris ausgesagt hatte. 

Die Einsichtnahme in die über Lacroix brieflich erlangten 
Auskünfte hatte, wie zu beobachten war, auf Annette schon 
merkbaren Eindruck gemacht, sie war wankend geworden. Für 
die Vormünder galt es, das Mädchen von der Bahn, auf welche 
es die Nizole gelockt, vollständig abzubringen. An eindringlicher 
mündlicher Zusprache wird es sicherlich nicht gefehlt haben. Die 
Akten nennen Grabmayr als denjenigen, der darin den größten 
Eifer entfaltete. Auch an der Herbeischaffung von neuem Be¬ 
lastungsmaterial wurde fortgearbeitet. Man hatte dem Mädchen 
von des Obersten künstlichen Vcrjüngungsmitteln gesprochen. 
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Annette sollte von der Wahrheit solcher An würfe überzeugt 
werden. Sie hatte ja selbst um Beweise gebeten. Grabmayr 
provozierte eine gerichtliche Vernehmung des Barbiersubjekten, 
welcher Lacroix während seines Aufenthaltes in Bozen bedient 
hatte. Bei seinen täglichen Visiten hatte der Haarkünstler, wie er 
da aussagte, Gelegenheit zu sehen, daß der Oberst blaßgelben, 
blatternnarbigen Antlitzes sei und auf einen Mann, der in den 
Vierziger-Jahren stehe, schließen lasse. Trat er aber auf die 
Straße, so zeigte er ein frisches Gesicht, weiß und rot, nicht 
entstellt durch Blatternflecken, in der Jugendlichkeit eines Offiziers 
von etwa nur vierundzwanzig Jahren. Statt gewöhnlicher Seife 
mußte sich der Friseur jedesmal eines rötlichen Pulvers bedienen, 
das durch Wasser zum Schäumen gebracht wurde. Ähnlichem 
Zwecke diente eine Glasplatte, auf welche verschieden getönte 
Farben in Rot aufgerieben waren. Die Verwendung kosmetischer 
Mittel war demnach hinlänglich beglaubigt. 

So gelang es, den Zauber, w T omit Lacroix Annette betört 
hatte, zu zerstreuen. Aber auch die Nizole wurde gänzlich aus 
ihrem Herzen ausgetan. Baron Goldegg stellte den Vormündern 
jenen uns bekannten Brief der Gouvernante zur Verfügung. Ihn 
lesend, brach das Mädchen in die Klage aus, nun sehe es, daß 
man es habe verkaufen wollen. 

Annette hatte dem Familienrat, als er ihr die Enthüllungen 
über Lacroix machte, versprochen, durch Baron Graff Antwort 
zu geben. Nun zögerte sie keinen Augenblick mehr. Der Baron 
überbrachte sie den am 25. Oktober versammelten Vormündern. 
Die Entschließung lautete: „Da der Familienrat auf Grund des 
ärztlichen Konsultes für jetzt eine Heirat für gesundheitsschädlich 
erklärt und mir zu einer solchen vermöge seiner Pflichten die 
Zustimmung versagen muß, so gebe ich dermal jeden Heirats¬ 
gedanken auf und unterwerfe mich der angeordneten Erziehung. 
Zugleich bitte ich den Rat, alle Zudringlichkeiten von mir fern 
zu halten und weitere Behelfe für meine Aufklärung mir mit¬ 
zuteilen.“ 

Hocherfreut nahmen die Herren das alles zur Kenntnis, den 
erbetenen Schutz wollten sie pflichtgemäß gern gewähren. Es war 
nur folgerichtig, wenn sie nun auch der Mündel nahelegten, alle 
wie immer beschaffenen Geschenke unverweilt an Lacroix zurück¬ 
zustellen. Und ebenso natürlich war es, wenn sie ohne Versäumnis 
Kopien der hochwillkommenen Erklärung Annettens dem Staats- 
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anwalt und dem Gencralprokurator zuhändigten und ihre aus¬ 
wärtigen Freunde von der glücklichen Wendung verständigten. 
Herr von Mori schrieb zurück, nun wolle er getrost seine Tochter 
wieder im Hause Menz wohnen lassen. 

Nur ein Schatten verdüsterte noch den Horizont des Vor¬ 
mundschaftsrates. Hätten sie nur auch Amorelli aus dem Hause 
wegbringen können. Nochmals bewarben sich die Herren darum 
beim Bürgermeister und bei den Oberbehörden in Trient. Aber 
der von General Dembowsky bereits angeführte Umstand stand 
diesen Bemühungen unüberschreitbar entgegen. 

Die Kiste mit den von Annette abgelieferten Geschenken 
wollte der in Bozen noch weilende Fradelle nicht annehmen; 
man sandte sie an Lacroix nach Mailand 1 ) und legte noch einen 
Brief bei, welcher dem Obersten sagte, daß das Mädchen jedem 
Gedanken einer Heirat und einer Übersiedlung nach Mailand 
entsagt habe. 

Deutlich liest man es aus den in diesen Tagen vom Fa¬ 
milienrat ausgegangenen Schriften heraus, wie er nun erleichtert 
aufatmete und voll der Befriedigung war. Endlich ist, so steht in 
einer solchen, nach so vielen Schreibereien und Umständlich¬ 
keiten diese peinliche Affaire, welche das ganze Dipartimento in 
tiefe Bestürzung versetzte, zu einem glücklichen Ende gediehen. 
Einer von ihnen, Anton Gümmer, wollte noch mit der Nizole ein 
Hühnchen pflücken, er belangte sie als Verleumderin vor Gericht 
wegen ihrer Aussage über seinen an Mori geschriebenen Brief, 
dessen Existenz er rundweg in Abrede stellte. 

Daß der Staatsanwalt nach den über Lacroix gesammelten 
Notizen geforscht hatte, war den Vormündern wohl schon ein 
Zeichen, wo etwa eine ihnen feindliche Regierung ansetzen wolle, 
wenn es sich um einen Akt der Vergeltung handeln sollte. Sie 
suchten wegen der von ihnen produzierten Aussagen Chimellis 
eine gewisse Deckung zu bekommen. Hiezu bewarben sie sich 
um ein gerichtliches Zeugnis darüber, daß Chimelli mit einem 
Herrn Gervasi in Deutschmetz über Lacroix gesprochen und 
Gervasi darüber an Plattner berichtet habe. Grabmayr wieder 
ließ den Josef Anton Zatlinger über dessen Gespräch vernehmen, 
das er in Bozen betreffs der Persönlichkeit des französischen 
Obersten mit Chimelli geführt hatte. Denn das konnten wohl nur 

*) Der Spediteur war beauftragt, die Kiste, wenn sie Lacroix nicht an¬ 
nähme, gerichtlich zu deponieren. 
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die einzigen Verteidigungswaffen sein, nachdem Graff die son¬ 
stigen Papiere über Lacroix bei Seite geschafft hatte. 

Schon die allernächste Zeit lehrte, daß solche Vorsicht nicht 
unangebracht sei. Der 1. November brachte dem ganzen Familien¬ 
rate wieder eine Vorladung zum Staatsanwalt. Auch die Mündel 
und Madame Nizole hatten zu erscheinen. Tevini eröftnete die 
Verhandlung mit der Mitteilung, der Justizminister habe das Ver¬ 
hörsprotokoll vom 21. Oktober dem Vizekönig vorgelegt; darin 
seien einige Punkte, deren Richtigstellung oder Aufklärung die 
königliche Hoheit verlange. Und welche Punkte sollten es sein? 
Die Herren bekamen es gleich zu hören: es seien Briefe unter¬ 
schoben worden, welche die Ehre des Obersten verletzten. Der¬ 
artiges sei unzulässig. Was immer für eine Gesinnung den 
Familienrat geleitet, die Ehre eines Mannes von so ausgezeich¬ 
neter Stellung, den der Fürst seiner eigenen Empfehlung ge¬ 
würdigt, durfte nicht angetastet werden. Der Vizekönig will den 
Inhalt der Briefe kennen. Mit diesen Worten wandte sich der 
Richter an Annette und forderte sie auf, die Schriften, welche 
ihr Plattner im Familienrate vom 21. Oktober vorgelegt, heraus¬ 
zugeben. 1 ) Das Mädchen berief sich auf die Rückgabe der 
Papiere an Graff Nun kam dieser an die Reihe. Er bestätigte 
Annettens Aussage mit dem Beifügen, er könne ebensowenig 
dienen, da er die Schriftstücke nicht besitze. Tevini gab zurück, 
das sei keine Entschuldigung, Graff sei verantwortlich und sei 
verpflichtet, dem unzweideutigen Befehl des Fürsten zu ent¬ 
sprechen. Der Freiherr war nicht verlegen um eine Antwort:‘den 
Inhalt der Briefe kenne er nur beiläufig, nur vom verlesen hören 
ohne sie gelesen zu haben, und eben aus Rücksicht für Lacroix, 
den er als Freund des Vizekönigs kenne und deshalb umso¬ 
weniger dem Gerede aussetzen wollte, habe er sie wegen ihres 
bedenklichen Inhalts beseitigt. Der Staatsanwalt drang noch 
weiter in Graff: So sicher es sei, daß der Baron den Inhalt 
kenne, ebenso unwahrscheinlich sei dessen Behauptung, daß er 
sie vernichtet habe; auch ihre Provenienz müsse ihm bekannt 
sein. Dies zu wissen, sei für den Vizekönig von eben so großem 
Gewicht, wie lür Lacroix, um die Verleumder belangen zu 
können. Graff möge also mit der Sprache herausrücken, was, 
von wem und an wen geschrieben worden ist. Daraufhin er- 

! ) Erst bei diesem Verhör erfährt man, daß Plattner die Papiere vorlegte. 
Das Protokoll über den Familienrat vom 21. Oktober nennt keinen Namen. 



gänzte der Baron seine früheren Aussagen mit dem, daß seines 
Erinnerns die Briefe aus Mailand stammten und Angaben über 
das höhere Lebensalter des Obersten, über seine Beziehungen zu 
einer Frau Cantu, über seine zerrütteten Geldverhältnisse und 
seine heftige Soldatennatur enthielten. Unbefriedigt von diesem 
Ergebnis forderte Tevini weitere Aufklärung von Plattner als 
demjenigen, welcher der Mündel die Schriften übergeben hatte. 
Diese letztere Tatsache gestand Plattner zu. Im übrigen lautete 
seine Erwiderung: Die Briefe dienten nur als Beweis, daß die 
vom Familienrat vor Annette erhobenen Vorstellungen nicht aus 
der Luft gegriffen seien. Niemand außer Annette, als der allein 
daran interessierten, habe ein Recht, nach diesen Briefen zu 
fragen, die nur im engsten Familienkreise besprochen wurden, 
nicht aber vor Lacroix, den die Vorgänge im Vormundschafts¬ 
rate, welchem er nicht angehöre, nicht berühren. Wolle der 
Justizminister Plattners Privatmeinung vernehmen, ^o brauche es 
dazu nicht der Mittelsperson des Staatsanwaltes; als Mitglied des 
Familienrates glaube er niemandem Rechenschaft schuldig zu 
sein, als der Mündel. Ober den Inhalt habe er nicht mehr anzu¬ 
geben als Graflf; er decke sich übrigens mit dem, was man schon 
beim letzten Herbstmarkt von fremden Kaufleuten habe hören 
können. 

Mit dem Tadel gegen Grafif und Plattner, daß sie beide zu 
wenig kategorische Antworten gegeben und dadurch die Miß¬ 
billigung der hohen Obrigkeit auf sich geladen hätten, ging der 
Richter auf einen anderen Gegenstand der Untersuchung über. 
Er las die Beschwerde vor, welche einstmals das Fräulein gegen 
Grabmayr erhoben, und dessen Verantwortung. Ober den zwischen 
beiden Äußerungen bestehenden Widerspruch wolle der Vizekönig 
aufgeklärt werden. Annette mußte das Wort nehmen: habe sie 
früher gemeint, der Vormund sei aus selbstsüchtigen Gründen ein 
Gegner ihrer Ehe, so müsse sie bekennen, daß sie nun vom 
Gegenteil überzeugt sei. Grabmayr berief sich auf seine früheren 
Angaben, in denen er keinen Widerspruch finden könne. Solche 
Antworten, bemerkte Tevini, bringen zu wenig Licht in die 
Sache und können dem Vizekönig nicht genügen; daher möge 
die Nizole vortreten und aussagen, welche Beobachtungen sie über 
egoistische Praktiken Grabmayrs oder anderer Familienräte 
gemacht habe. Und nun öffnete die abgedankte Gouvernante 
den Mund: „Zu dem, was ich am 21. Oktober deponierte, kann 
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ich noch einiges hinzufügen. Nach meiner Ankunft in Bozen 
vertraute mir Kager, der Vormundstellvertreter, an, daß Grab¬ 
mayr eine Verheiratung der Mündel mit einem Herrn Giovanelli 
plane, wobei er mich warnte vor Haller und vor dem Kanonikus 
Neuner als Vertrauenspersonen Grabmayrs. Annette selbst hat 
mir erzählt, daß Grabmayr das Testament ihrer Mutter diktiert 
und sich dabei einen Jahresgehalt von 1000 Gulden bis zur 
Großjährigkeit oder Vermählung der Tochter gesichert habe. 
Von Graff habe ich die Mitteilung, daß er den Vormund ver¬ 
geblich zur Rechnungslegung gedrängt habe. Ein Kaufmann in 
Innsbruck hat mir das alles bestätigt und hinzugefügt, daß hier 
Handclsintcressen mitspiclen “ 

Kager stellte das, was die Nizole über ihn gesagt, bündigst 
in Abrede. Annette bestätigte, erzählt zu haben, daß Grabmayr 
als Berater bei Verfassung des Testamentes gegenwärtig war. 
Graff verantwortete sich dahin, es sei nie seine, sondern Kagers 
Sache gewesen, von Grabmayr Rechnung zu verlangen und 
Kager habe ihm im Sommer gesagt, auf sein Betreiben werde 
der Vormund seiner Pflicht nachkommen. Weil dies nicht so 
bald geschehen, habe er allerdings eines Tages vor der Nizole 
sein Mißfallen darüber ausgedrückt. 

Nun wurde nochmals Annette vorgenommen. In bezug auf 
die von ihr an Beauharnais gerichteten Eingaben war das Wort 
gefallen, sie sei hiezu gegen ihr besseres Wissen gedrängt worden. 
Könnte, so dachte der Richter bei sich, nicht auch ein ähnlicher 
Vorwurf bei der neuesten Entschließung des Mädchens erhoben 
werden, welche aus Schriftstücken entsprang, die der Familienrat 
vorzulcgcn sich weigerte und die also nur fiktiv und ver¬ 
leumderisch wären? Er stellte Annetten die Frage, ob sie ver¬ 
harre auf den an den Vizekönig einst gerichteten Klagen. Ihre 
Antwort lautete: Ja, diese hätten ihrer damaligen Meinung ent¬ 
sprochen; aber jetzt müsse sie versichern, keinen Grund zur 
Klage mehr zu haben. Der Richter forschte weiter: wer denn 
jene Verwandten seien, welche sich angeblich der Heirat mit 
Lacroix widersetzten, um die Verwaltung der Menz’schen Güter 
in der Hand zu behalten? Das Mädchen verwies auf früher Ge¬ 
sagtes und war durch weiteres Befragen zu keiner anderen 
Antwort zu bringen. Dabei widerrief sie noch ausdrücklich den 
ehemals geäußerten Wunsch, Aulenthalt in Mailand zu nehmen. 
Nun ließ Tevini noch Annettens letzte, dem Familienrat über- 
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gebene Resolution verlesen und wollte von ihr wissen, ob dazu 
die von den Vormündern gemachten Enthüllungen über den 
Charakter des Obersten den Anlaß geboten, ob Annettens Er¬ 
klärung eine freiwillige war und ob sie dabei beharre. Festen 
Entschlusses entgegnete das Fräulein: „Meine Entscheidung ist 
unabhängig gefällt worden und hängt nicht zusammen mit dem, 
was man über Lacroix mir vorbrachte; mein Wille ist einfach 
der, von jeder Verheiratung abzusehen, und was ich an den 
Familienrat schrieb, das ist von mir selbst gewollt und bleibt 
vollinhaltlich in Kraft.“ 

Mit diesen Fragen, so schloß der Staatsanwalt das Verhörs¬ 
protokoll, glaube ich erschöpfend den vizeköniglichen und 
ministeriellen Weisungen nacbgekommen zu sein. 

Der Aufforderung zur Protokollsunterschrift gehorchten alle 
Anwesenden bedingungslos, nur Grabmayr legte noch eine schrift¬ 
liche Erklärung nieder: er habe das mütterliche Testament nicht 
diktiert, noch weniger sei es in seiner Gegenwart abgefaßt 
worden, er habe dem Vater und so auch der verwitweten Mutter 
in ihren Angelegenheiten stets als Rechtsbeistand gedient, er sei 
nur gefragt worden über die legale Form eines eigenhändigen 
Testamentes und über die Befugnis zur Deponierung des Ver¬ 
mögens; die Ursache der verspäteten Rechnungslegung sei darin 
zu suchen, daß die subalternen Verwalter ihre Belege erst im 
Spätsommer fertigstellten. 

Annette hatte trotz Nizolens Anwesenheit und trotz der 
suggestiven Fragen Tevinis wacker standgehalten. Graff hatte 
sich, wie es schon seine Art war, in betreff der Schriftstücke aus 
der Schlinge zu ziehen versucht, wogegen Plattner die Verant¬ 
wortung für deren Produzierung mannhaft auf sich nahm. Er 
stellte sich als Sturmbock vor die anderen Familienräte: also 
wird sich auch über ihn die volle Schale des vizeköniglichen 
Zornes ergießen. Bei mehr als einem der Vormünder hatte sich 
herausgestellt, daß er in seiner Scheelsucht auf die Kollegen und 
in schlecht angebrachter Geschwätzigkeit vor der kaum ins Land 
gekommenen Gouvernante Material zu Angriffen geliefert hatte. 

Während Tcvini das Verhörsprotokoll, gepfeffert mit seinen 
den Vormündern ungünstigen Bemerkungen, an seine Auftrag¬ 
geber direkt nach Mailand sandte, sprach der Familienrat jene 
Seite um Unterstützung an, die sich bisher immer noch am 
freundlichsten gezeigt hatte, dem Generalprokurator Giametti in 
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Trient. Denn daß die Zeit noch immer eine sehr kritische sei, 
hatte die Herren der 1. November belehren können. Sie baten 
also, den Justizministcr ihrer tiefsten Ergebenheit und Dankbarkeit 
gegen den Vizekönig zu versichern, der, nach seinen bisher 
bekannt gewordenen Verfügungen, die Rechte des Familienrates 
unverletzt erhalten wolle. Daneben beschwerten sie sich über das 
willkürliche Verfahren Tevinis, der sich herausgenommen, ohne 
höheren Auftrag ein Verhör anzustellen über die ehemaligen 
Wünsche der Mündel, in der irrtümlichen Annahme, der 
Familienrat habe Annette mit ähnlichen Mitteln beeinflussen 
wollen wie die Nizole. Gegen eine derartige Gleichstellung 
könnten sie nicht gleichgültig sein. Aber im Gefühl ihrer 
Unschuld hätten sie sich dem Unterfangen Tevinis nicht wider¬ 
setzt und ruhige Zuhörer gebildet bei seinem länglichen Frage¬ 
spiel. Gerade Annettens Aussagen seien die beredteste Recht¬ 
fertigung des Familienrates gegen alle die Verleumdungen, 
falschen Anklagen und Verfolgungen. Nun sei erwiesen, daß das 
Mädchen unabhängig von irgend welcher Beeinflussung spontan 
dem Heiratsprojekt entsagt, daß der Familienrat stets nur 
nach dem Gesetz und zum Wohl der Mündel, unbekümmert um 
irgend welches Privatinteresse, gehandelt habe. 

Der hiemit angerufene Generalprokurator kam gar nicht 
mehr dazu, irgend welche Schritte zu tun: schon fielen die 
W ürfel in Mailand. Vom 8. November datiert das vizekönigliche 
Dekret, der wichtigste und signifikanteste Akt in der ganzen 
Affäre. 

W T ir von Gottes Gnaden etc. Kaiser von Frankreich und 
Wir Eugen, Vizekönig von Italien, entbieten allen Lesern unsern 
Gruß. Also die Einleitungsworte. Eugen fährt dann fort: Kraft 
der Gewalt, die wir von unserem erlauchten Kaiser und Vater 
tragen, dekretieren wir also: 

Im Hinblick auf die von der Madamigella Menz an uns ge¬ 
richteten Gesuche, worin sic verschiedene Mitglieder des Familien¬ 
rates eigensüchtiger Verwaltung des Pupillarvermögens bezichtigt, 
im Hinblick auf die Ergebnisse der Verbalprozesse vom 21. Ok¬ 
tober und 1. November, im Hinblick auf Graffs Billett an die 
Madamigella 1 ), im Hinblick auf alle an uns vom Justizminister 

*) Gemeint ist der ob. p. 87 erwähnte Brief Grafts 
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gebrachten Rapporte; in Erwägung, daß die Mündel auch noch 
beim Verhör vom 21. Oktober auf ihren Beschwerden gegen den 
Familienrat beharrte; in Erwägung, daß bei demselben Verhör 
das Fräulein erklärte, es wolle sich seine Entschließung über die 
Ehe mit Lacroix und den Übertritt in das Mailänder Mädchen¬ 
institut Vorbehalten angesichts der jüngsten Mitteilungen über 
den Obersten, die, wie die Mündel sagte, umso weniger glaubwürdig 
seien, als deren Wahrheit des nötigen Beweises entbehre; in der 
Erwägung, daß Advokat Plattner die gegen Lacroix sprechenden 
Schriften herbeischaffte, Graff dieselben in Händen hatte und 
beide, Plattner wie Graff, sich weigerten, diese Stücke dem 
Staatsanwalt auszuliefern; in Erwägung, daß Lacroix der 
Menz’schen Verwandtschaft durch einen Empfehlungsbrief von 
uns vorgestellt wurde und daß daher niemand beleidigende 
Schriftstücke gegen unseren Generaladjutanten produzieren 
konnte, ohne unsere eigene Person zu verletzen; in Erwägung, 
daß die vom Familienrat gebrauchten Mittel gegen den von uns 
ausgezeichneten Mann die von der Mündel erhobenen Anklagen 
bestätigen und es nicht glaubhaft erscheinen lassen, daß die Vor¬ 
münder von wahrer Sorgfalt für ihre Pupille geleitet wurden; in 
Erwägung, daß die wahrhaft unväterlichen Gesinnungen einiger 
Mitglieder des Familienrates zum Vorschein kommen aus den 
Anklagen, die sie selbst bei den Verhören gegen die Reputation 
des Mädchens zu erheben sich nicht schämten; in Erwägung, daß 
Graflfs Brief an die Mündel selbst Zeugnis ablcgt gegen seine 
Kollegen; in Erwägung, daß Mitglieder des Rates die öffentliche 
Meinung im Departement Oberctsch zu täuschen suchten über 
Mittel und Motive unserer Intervention in der Heiratssache, indem 
sie fälschlich diese Eheangelegenheit in Verbindung brachten 
mit der auf Grund der eingebrachten Beschwerden der Mündel 
veranlaßten gerichtlichen Schritte; in Erwägung, daß wir pflicht¬ 
mäßig einer Waise den notwendigen Schutz angedeihen lassen 
und daß wir strafen müssen die Urheber und Verbreiter ehren¬ 
rühriger Schriften, die gerichtet sind gegen einen Mann, der in 
unserem Dienste steht und sich der Ehre unserer Empfehlung 
erfreut; in Erwägung endlich, daß die letzten Versicherungen der 
Madamigella keine Berücksichtigung finden können, weil die von 
ihr wiederholt urgierte Vorlage der von Plattner besorgten 
Schriftstücke nicht erfolgte; im Hinblick und in Erwägung alles 
dessen verordnen wir: 
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1. Plattner ist sogleich in Arrest zu legen und das strafge¬ 
richtliche Verfahren ist gegen ihn einzuleiten sowie gegen alle 
die nach der gerichtlichen Untersuchung als Mitschuldige erkannt 
werden in bezug auf die Briefe oder Schriftenausztige, welche 
die Ehre des Obersten Lacroix verletzen und welche Plattner 
nach eigenem Geständnis der Mündel vorgelegt hat. 

2. Der Justizminister wird die notwendigen Aufträge erteilen, 
daß unverweilt die erforderlichen, vom Gesetz vorgesehenen 
Schritte getan werden, um den Stand des Pupillarvermögens zur 
Zeit des Todes der Eltern und im jetzigen Zeitpunkt festzu¬ 
stellen; und wenn nötig, ist gegen die Verwalter und Inhaber 
solcher Vermögensstücke nach dem Gesetze zu verfahren. 

3. Die jugendliche Waise steht von heute an unter dem 
besonderen Schutz des Vizekönigs; unter der Aufsicht des 
Staatsanwaltes in Bozen soll sie die Freiheit genießen, die ihr 
geziemt und ihrem Alter angemessen ist. Der Minister wird sich 
Rechenschaft geben lassen über den Ruf und die Moralität der 
Personen, welche in diesem Augenblick die Umgebung des 
Mädchens bilden; und wenn sich dieselben des ihnen anver¬ 
trauten Amtes unwürdig zeigen, hat der Minister dem Vizekönig 
Bericht zu erstatten, welcher dann die ihm gut scheinenden 
Maßregeln treffen wird. 

4. Der Friedensrichter Teiß und Grabmayr, Richter beim 
Tribunal der ersten Instanz, haben binnen 24 Stunden in 
die Hand des Prokurators ihre Demission von ihren Stellen 
zu legen. 

5. Joset Gümmer, Mitglied der Munizipalität, und Polizei¬ 
kommissär Alberti sind abgesetzt. 

6. Vorliegendes Dekret geht an den Bozener Staatsanwalt, 
welcher einen neuen Familienrat zu berufen, diesem in Gegen¬ 
wart der Mündel das Dekret vorzulesen und es augenblicklich 
auszuführen hat. Das Dekret ergeht auch an den Präfekten des 
Dipartimento, damit auch dieser das Betreffende veranlasse. 

7. Vorliegendes Dekret wird nur dem Justizminister zuge¬ 
stellt, welcher allein haftet für die Vollziehung; nur der 5. Punkt 
daraus ist vom Staatssekretär auch dem Minister des Innern mit¬ 
zuteilen. 

Es bedarf wohl vor dem Leser keiner Entschuldigung, 
wenn dieses merkwürdige Aktenstück in seiner ganzen Länge 
vor ihm ausgebreitet wird. Eugens Dekret ist ein Akt wällkür- 
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lichster und gewalttätigster Kabinettsjustiz, ein neuer Beleg, 
wessen der napoleonische Absolutismus fähig war. In wie vielerlei 
Verwaltungen, ob in die justizielle, ob auch in die politische 
Eugens Soldatenhand eingriff, das war ihm sehr gleichgültig. Man 
war seinem Lacroix zu nahe getreten, hatte seiner Rekomman- 
dation keine Folge gegeben, also mußte Strafe, nein, Rache 
geübt werden. Ohne das Urteil einer der gesetzlichen Instanzen 
abzuwarten, fällte der Vizekönig kriminelle und disziplinäre 
Richtersprüche. Er, von Natur zwar gutmütig, war nicht ver¬ 
gebens bei seinem kaiserlichen Stiefvater in die Lehre gegangen. 
Es ist eigentlich schwer zu sagen, was haarsträubender ist, die 
Reihe der getroffenen Entscheidungen oder die Kette ihrer Be¬ 
gründungen. Persönliche Vergeltungsakte eines Oberen mit dem 
Gewände richterlicher Entscheidungen angetan zu sehen, hat stets 
etwas besonders abstoßendes als Zeichen schwersten Mißbrauches 
des Rechtes. 

Daß gegen den Friedensrichter nichts, gar nichts vorlag^ 
weiß man aus allem Vorhergehenden. Er hatte gefunden, daß die 
Vormundschaft ein Recht habe, die französische Kupplerin zu 
entlassen, dafür verlor er schmählich seine Stelle. Was der arme 
Polizeikommissär verbrochen, bleibt gänzlich im Dunkel, sein 
Name ist sonst fast nirgends erwähnt. 1 ) Wem unter den Vor¬ 
mündern als Träger eines öffentlichen Amtes beizukommen war, 
der büßte mit Entlassung. Das Nonplusultra eines brutalen Ein¬ 
griffes war der Haftbefehl gegen Plattner. Seinem Berufe als 
Anwalt gemäß hatte er die Vertretung eines der beiden Gümmer 
übernommen. Gewiß war er von diesem Augenblick an, wenn 
nicht schon früher, der die Vormünder in ihrer fatalen Situation 
beratende Rechtsfreund, der ihnen seine gewandte Feder und 
seine Geschäftskenntnis zur Verfügung stellte. Das war seine 
Pflicht. Dazu gehörte auch, Recherchen zu pflegen über Lacroix. 
Weil Plattner, wie cs den Anschein hatte, das bedeutendste und 
am meisten ausschlaggebende Material zusammengetragen, sollte 
er in den Kerker wandern, als wäre er ein Übeltäter oder ein 
gemeingefährliches Subjekt. 2 ) 

*) Es heißt nur einmal^ dem Alberti habe einstens die Nizole die Hand 
Annettens angetragen. Das konnte doch kein Anlaß zu seiner Disziplinierung sein. 

*) M eine. Auflassung über die Behandlung Plattners und seiner Kolbgen 
deckt sich mit jener des Freiherrn Alois von Mages (oben zitiert). Nach einer 
Zeitungsnotiz hielt unlängst Dr. Josef Menestrina in Trient einen Vortrag, worin 
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Und die Begründung! War sie in ihrer Rabulistik nicht 
ein Hohn auf das, was man unter einem sachlich, objektiv und 
unparteiisch motivierten Urteil zu verstehen hat? Glücklich hatte 
man sogar herausgefunden, daß sich der Familienrat auch einer 
Ehrenbeleidigung gegen die Mündel schuldig gemacht. Eine 
Rücksichtnahme auf den von Annette geleisteten Widerruf ihrer 
Anklagen wurde ausdrücklich abgelehnt mit dem Hinweis auf 
Plattners Weigerung, die den Lacroix betreffenden Schriften vor¬ 
zuzeigen. Als ob diese auch nur im entferntesten Zusammen¬ 
hang standen mit der Frage der Vermögensverwaltung! Eine 
Begründung des Gewaltaktes gegen den ehrlichen Friedensrichter 
hat man sich überhaupt geschenkt. 

So war denn die giftgeschwollene Beule in Mailand geplatzt, 
um ihren Euter über die Herren in Bozen zu ergießen. 

Fast hat es den Anschein, daß man auch am Mailänder 
Hofe selbst eine Ahnung hatte von der Ungeheuerlichkeit des 
unternommenen Schrittes. Denn ein ausdrücklich als Geheim¬ 
befehl des Staatssekretariates bezeichnetes Mandat an den Justiz¬ 
minister enthält die Weisung, das vizekönigliche Urteil auszu¬ 
führen, ohne die übrigen Beamten des Ministeriums damit be¬ 
kannt zu machen. 

Während in Mailand an der Abfassung des vizeköniglichen 
Urteilsspruches geschmiedet wurde, schien Beruhigung, ja ein ge¬ 
wisser Frohsinn in das Menz’sche Haus wieder einzukehren. 
Annettens Bekanntenkreis wurde zu Gesellschaften geladen. Der 
Vormundschaftsrat wollte offenbar dem hart geprüften Mädchen, 
dessen Gemütslage von den Vorgängen der abgelaufenen, auf¬ 
regungsvollen Wochen ja gewiß nicht unberührt geblieben, einige 
Zerstreuung verschaffen. 

Aber dieser Waffenstillstand, wie man es wohl nennen 
könnte, dauerte nur wenige Tage. Eugen Unterzeichnete das ver¬ 
hängnisvolle Schriftstück am 8. November, am 11. lag es schon 
in der Hand des Staatsanwaltes, der keine Stunde säumte, die 

er unseren Gegenstand auf Grund der in Trient liegenden Akten behandelte und 
die französischen Behörden zu rechtfertigen, ,,allc Schatten auf den Familienrat 
zu werfen suchte“. Wie ihm dies gelang, entzieht sich natürlich meiner Kenntnis. 
Nur eine Bemerkung füge ich hier an: Wer die Causa Menz nur aus den 
Trientiner Akten kennt, ist ziemlich einseitig, jedenfalls nicht hinreichend infor¬ 
miert. Denn sie enthalten vornehmlich nur die behördliche Korrespondenz, ob¬ 
gleich einzelne dort liegende Stücke, wie Plattners Verteidigungsrede, schon 
das audiatur et altera pars bis zu einem gewi sen Grade ermöglichen. 
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Befehle in Vollzug zu setzen. Er verständigte hievon den Präsi¬ 
denten des Bozener Tribunals und bestellte den Gerichtssekretär 
Panzoldi zum Untersuchungsrichter. 

Schon am 12. November rief Tevini den Familienrat zu¬ 
sammen und ließ ihm von Panzoldi das Urteil des Vizekönigs 
vorlesen. Während die übrigen Mitglieder nach Fertigung eines 
darüber aufgenommenen Protokolls entlassen wurden, erklärte 
der Prokurator den Advokaten Plattner für verhaftet, welcher 
gar nicht mehr in seine Wohnung zurückkehren durfte, sondern 
im Gerichtshause festgehalten wurde, nur daß ihm Tevini für 
diesen ersten Abend noch gestattete, anstatt der Kerkerzelle das 
Zimmer eines Gerichtsdieners als Schlafraum zu benützen. 

Gleich am folgenden Tage begann eine lange Kette von 
Verhören, die sich alle um die gegen Lacroix zeugenden Schrift¬ 
stücke und Aussagen und um Plattncrs Beziehungen zu denselben 
drehten. Plattner selbst, alle seine Kollegen vom Vormundschafts¬ 
rate, auch die Mündel wurden einvernommen. Viel neues kam 
dabei nicht ans Licht. Die Aussagen lauteten für Plattner 
durchwegs entlastend. Er selbst berief sich auf seine Pflicht als 
Beisitzer am Familienrat, derzufolge er Nachforschungen über 
Lacroix zu pflegen hatte. Alle andern Vormünder bezeugten 
ihm, daß er, von ihnen aufgefordert, das Mädchen mit dem 
Inhalt der gesammelten Schriftstücke in der Sitzung des Rates, 
aber auch nur in dieser und nicht öffentlich, bekannt gemacht 
habe. Und Annette sagte unumwunden, nicht so sehr das, was 
man ihr über Lacroix mitgeteilt, habe sie von jedem Heirats¬ 
gedanken abgebracht, sondern die Aufdeckung des Briefes der 
Nizole an Goldegg, woraus ihr klar geworden, welch niedrige 
Absichten man mit ihr gehabt habe. Auch alle Hausbewohner 
und Bediensteten wurden zum Verhöre herangezogen, angefangen 
von der Frau Dietrich bis herab zum Portier. Sie alle ohne Aus¬ 
nahme hatten nichts von irgendwelcher Bedeutung zu deponieren. 
Auch darauf erstreckten sich die Fragen, ob bei jenen vom 
Familienrat gegen die Domestiken cingeleitctcn Untersuchungen 
etwas gegen die Ehrbarkeit der Mündel vorgekommen sei. Die 
Antworten darauf ergaben nichts von Belang. Jene Unter¬ 
suchungen, so erwiderten einzelne Befragte, seien nur hervor¬ 
gerufen worden durch die Handlungsweise der Nizole. Natürlich 
wurde auch eifrig über Chimclli ausgefragt, ohne jedoch mehr 
zu erfahren, als was darüber im Familienrat gesprochen worden 
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war. Auch jener Gervasi wurde vernommen; dieser wollte sich 
überhaupt an nichts erinnern und meinte, er wisse nur das, was 
aller Welt bekannt wäre, daß I^acroix ein großer Schulden- 
macher sei. Ebenso nichtssagend war das, was der so arg gemaß- 
regelte Friedensrichter Teiß anzugeben wußte: er habe nur die 
Protokolle des jeweils gehaltenen Familienrates gelesen, ohne an 
dessen Verhandlungen regelmäßig teilgenommen zu haben, weil 
er darob seine vielen sonstigen Amtsgeschäfte hätte vernach¬ 
lässigen müssen. 

Über die so eifrig gesuchten Schriftstücke, deren Be¬ 
seitigung oder Vernichtung Graff offen eingestand, kam nur 
ein neues Moment zutage. Plattner nannte im Verlaufe des Ver¬ 
höres den Präsidenten des Merkantilgerichtes, Grätzl, als den¬ 
jenigen, welcher sie aus Mailand bekommen habe. Sogleich 
wurde die Untersuchung auch auf diesen ausgedehnt. Grätzl 
gab zu, die Papiere an Plattner ausgeliefert zu haben als Mit¬ 
glied des Familienrates und als dessen Klagevertreter gegen die 
Nizole, aber sonst an niemanden. Ueber die Herkunft war von 
ihm wenig herauszubringen: sie seien ohne Unterschrift gewesen 
und stammten, dem Poststempel nach zu schließen, aus Mailand. 

Plattner hat schon am ersten Verhörstage, am zweiten 
Tage seiner Gefangenschaft, Schritte unternommen, um gegen 
Kaution auf freien Fuß gesetzt zu werden. Sein darauf ab¬ 
zielendes Gesuch, belegt mit einem ärztlichen Zeugnis, ging an 
das Tribunal. Ein Richterkollcgium, zusammengesetzt aus dem 
Präsidenten Dordi, den Richtern Torresanelli und Tschiderer hatte 
darüber zu entscheiden. Panzoldi sprach sich für Gewährung aus, 
da keine Fluchtgefahr vorhanden und es sich wohl nur um ein 
Polizei vergehen (affare correzionale) handle. Aber gleich war der 
Prokurator mit seinen Einwänden zur Stelle: Auch zugegeben, 
daß es sich nur um eine Korrektionssache handle, folge noch 
nicht die Notwendigkeit der Gewährung. Einsperrung sei ebenso 
ein Mittel zur Auffindung der Wahrheit wie ein Züchtigungs¬ 
mittel, das vizekönigliche Dekret spreche auch vom Vorhanden¬ 
sein von Komplizen. Das Kollegium, eignete sich Tevinis Gründe 
an, betonte noch ganz besonders den Willen der in ihrem 
Obersten schwer beleidigten königlichen Hoheit und schlug also 
Plattners Bitte ab. 

Plattner rückt vom Augenblick seiner Verhaftung an an 
die erste Stelle unseres Interesses. Bisher war er scheinbar mehr 
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im Hintergrund gestanden. Gewiß war er von Anfang der meist 
Beschäftigte im Familienrat, wofür schon die große Zahl der 
Konzepte spricht, die alle von seiner Hand stammen. Das hatte 
der verfolgungseifrige Staatsanwalt bald aufgespürt und dement¬ 
sprechend fiel auch die Sentenz in Mailand aus. Daß er, der 
ehemalige stadtbekannte Merkantilkanzler, in Erfüllung seiner 
Obliegenheit mit einem solchen Martyrium belastet wurde, hat 
in Bozen kaum weniger Sensation erweckt als des Lacroix Auf¬ 
treten im Menz’schen Hause. Alle anderen Vormünder treten von 
nun an in den Akten weit zurück. Ihr ferneres Schicksal soll uns 
erst wieder beschäftigen, wenn wir Plattner fast bis an das 
Ende seines langen Leidensweges werden begleitet haben. 

Plattners erste Bitte um Freilassung hat der Gerichtshof 
abschlägig entschieden. Sein nächster Versuch hatte zum Ziel, 
eine gewisse Erleichterung der Haft zu erlangen. An einem und 
demselben Tage richtete er zwei Supplikationen an den Präsi¬ 
denten. Das ihm imputierte Delikt sei nicht von der Art, daß 
man ihn im Kerker, wohin er geführt worden, festhalten müsse, 
es genüge da wohl der einfache Polizeiarrest; ihn, der schon seit 
Wochen leidend sei, habe eben jetzt wieder ein Fieber befallen, 
welcher Zustand namentlich den nächtlichen Aufenthalt im kalten 
Kerkerraume zu einem gefährlichen mache; habe doch auch der 
vizekönigliche Befehl nicht gefordert, daß man ihn wie einen 
Verbrecher behandle. Dordi würdigte diese Umstände und 
gewährte ein leidlicheres Gemach, aber mit dem Beding, daß es 
unter ständiger Aufsicht eines Wächters stehe. Ein drittes 
Gesuch, gerichtet an Panzoldi, sollte dem Verhafteten bei seinem 
leidenden Zustand die Wohltat täglichen Besuches von Seite des 
behandelnden Hausarztes verschaffen. Auch das wurde gestattet 
unter Beobachtung der nötigen Aufsicht. Und noch einen Wunsch 
hatte Plattner: es möge ihm eine Rücksprache mit seiner Frau 
gestattet sein. Das Gericht beschied ihn abschlägig. Das brachte 
ihn in Harnisch: „Bin ich denn ein Übeltäter oder habe ich 
gegen den Staat konspiriert? Warum öffnet man die Briefe, die 
für mich aus Deutschland ankommen? Glaubt man etwa, daß 
sie etwas auf Lacroix Bezügliches enthalten? Wahrscheinlich ist 
die Meinung, daß ich zu meinem Vorteil mit meiner Frau 
sprechen will. Das habe ich wahrlich nicht nötig, da ich mich 
schuldlos weiß. Warum werde ich, obgleich ich in meinem 
Verhör bereits die gegen mich erhobenen Beschuldigungen 
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zerstreut habe, in Strafhaft gehalten? Muß ich auch noch des 
Trostes entbehren, einen Verkehr mit meiner Familie zu haben, 
eines Trostes, dessen man nicht einmal todeswürdige Verbrecher 
beraubt?“ Es machte aber dieser kräftige Protest keinen Eindruck 
auf das Tribunal. 

Die Verhaftung des hochangesehenen Advokaten hat in 
Bozen sehr überrascht und große Teilnahme für ihn erweckt. 
Seine Mitbürger beeilten sich, die Entlassung zu erwirken. An 
den Vizekönig und an den Justizminister gingen Eingaben des 
Bürgermeisters, des Stadtrates und der Handelskammer. Sie 
berufen sich auf die vielen Verdienste, welche sich Plattncr in 
aufopfernder Tätigkeit um Bozen, das ehemalige Tirol und das 
jetzige Departement Oberetsch erworben. Da wird hingewiesen 
auf seine erfolgreiche Teilnahme an den 1808 geführten Ver¬ 
handlungen zur Errichtung eines Handelsvertrages zwischen 
Italien und Bayern, auf seinen Eifer bei der Beruhigung des 
Landes am Ende der großen Erhebung, auf seine Dienste, die er 
dem damals in Bozen einrückenden General Peyri geleistet, auf 
den Wert, den die neue französische Regierung auf seine Rat¬ 
schläge gelegt, da sie ihn noch 1810 zur Konsultation nach 
Mailand berief. In dankbarer Erinnerung alles dessen werben die 
Gesuchsteller um seine Enthaftung, ohne damit dem Rechtsgange 
vorgreifen zu wollen. 

Auch Plattner selbst wandte sich an Beauharnais. Die 
Ungnade der königlichen Hoheit sei für ihn die schwerste Strafe. 
Die gegen ihn erhobene Beschuldigung sei unbegründet nach 
allem, was die bisherige Untersuchung ergab und künftige noch 
ergeben wird. Der verabscheuungswürdige Gedanke, dem könig¬ 
lichen Willen entgegenzuhandeln, könne nicht dem Niedrigsten 
der Untertanen, noch weniger ihm kommen, der schon viele 
Beweise seiner gehorsamen Gesinnung gegeben. Habe er als 
Anwalt in einer heiklen Sache gefehlt, so sei es nicht geschehen 
in Verletzung der Ehrfurcht gegen den Fürsten, sondern aus 
Unkenntnis. Im Hinblick auf sein bisheriges verdienstliches 
Wirken möge ihm der Vizekönig, den Arrest erlassend, wieder 
seine Gewogenheit zuwenden, deren würdig zu sein immer sein 
Streben bleiben werde. Auch hochgestellte Persönlichkeiten, wie 
den General Graf d’Anthouard, den er von dessen Kommandant¬ 
schaft in Bozen 1810 her kannte, sprach er um ihre Intervention 
beim Vizekönig an. 
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In ausführlicher Verteidigungsschrift bestritt Plattner vor 
dem Gerichtshof die Zulässigkeit seiner Haft. Das Verhör habe 
zur Evidenz erwiesen, daß die Verleumdungsldage gegen ihn 
nicht aufrechtzuerhalten sei, denn er sei nicht der Urheber; was 
die gewissen Papiere enthielten, habe geraume Zeit vorher schon 
Chimelli dem Zallinger anvertraut; die Schriftstücke rührten nicht 
von ihm her, er habe nur als Vertreter eines der Vormünder 
gehandelt; öffentlich wurde von den Schriften kein Gebrauch 
gemacht, diese habe er nur im Sinne des Familienrates der 
Mündel auf deren Andringen mitgeteilt, ohne daß dadurch ihre 
endgültige Entschließung wesentlich beeinflußt worden wäre; 
und endlich enthalten die fraglichen Briefe nichts, was zu einer 
Klage berechtigte. Die Verhängung des Arrestes stütze sich 
eigentlich nur auf die Annahme, daß er Komplizen habe und 
daß die vizekönigliche Ordre darauf laute. 

Plattner erlaubte sich bei dieser Gelegenheit, auch seinen 
leidenden Zustand wieder geltend zu machen. Das Zeugnis seines 
Hausarztes sollte noch durch ein solches des Gerichtsarztes ver¬ 
stärkt werden. Aber da stieß er auf ein unerwartetes, bezeich¬ 
nendes Hindernis. Als ob der Gerichtshof das eigene Gewissen 
beschwichtigen wollte, hatte er vom Gcrichtsarzt ein Attest 
darüber verlangt, daß dem Gefangenen eine Haft von ein paar 
Wochen an seiner Gesundheit nicht schade. Und ohne daß der 
hiezu aufgerufene Medikus den Kränkelnden einer Visite ge¬ 
würdigt, hatte er dem Tribunal das gewünschte Zeugnis abge¬ 
geben. Um mit diesem sich nicht in Widerspruch zu setzen, 
wollte er sich nicht über Plattner weiter äußern. Der Verhaftete 
forderte daher die gerichtliche Einvernehmung seines Ordinarius 
wenigstens in Gegenwart des Gerichtsarztes, damit daraus fest¬ 
gestellt würde, daß er der frischen Luft und entsprechender 
Bewegung bedürfe und der Bequemlichkeiten des eigenen Hauses 
nicht entbehren könne. Damit erzwang er endlich ein gerichts¬ 
ärztliches Zeugnis, das zwar auf seine Forderung nicht einging, 
aber doch anerkannte, daß er seit längerer Zeit schon fiebere 
und genötigt sei, sich der vom Familienarzt verschriebenen 
Arzneien zu bedienen. 

Das also angerufene Richterkollegium fand, es seien keine 
neuen Umstände eingetreten, welche zu einer Änderung seiner 
früheren Entscheidung bewegen könnten. Und so hatte Plattner 
ferner in der Haft zu bleiben. 
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An aufrichtigem Mitleid mit seiner Lage scheint es dem 
Verhafteten nicht gefehlt zu haben. Die Äußerung solchen Mit¬ 
gefühls drang bis zu ihm und mag wohl tröstend und aufrichtend 
auf ihn gewirkt haben. Ein Ungenannter spricht ihn brieflich an: 
„Mein Freund! Ich ergreife die Gelegenheit, Ihnen die wärmste 
und freundschaftlichste Teilnahme an Ihrem unangenehmen 
Schicksal zu bezeugen; ich hoffe, Sie kennen mich und meine 
Gesinnungen zu gut, um davon vollkommen überzeugt zu sein. 
Ihre Lage braucht freilich wohl Geduld, aber was kann am Ende 
Widriges herauskommen? Es bleibt Ihnen immer der Trost, der 
guten Sache mit reinen Absichten gedient zu haben. Lange kann 
es wohl auch nicht mehr währen — vielleicht bringt die Post 
von morgen eine günstige Wendung. Wie sehr würde dieses 
freuen—Ihren bekannten Freund.“ 1 ) Solche Post blieb noch monate¬ 
lang aus. Auch Freundesbriefe von Mailand aus denselben Tagen 
gaukelten ihm das Phantom baldigster Freilassung vor. 

Die Forschungen über die Schriftstücke und über Chimelli 
setzte der Untersuchungsrichter ununterbrochen fort. Seine 
Fragen gingen nach Mailand, wo Chimelli ansässig und von wo 
die Briefe aufgegeben waren, ebenso an den Generalprokurator, 
der vielleicht bei seinem Verkehr mit den Vormündern irgend 
etwas Einschlägiges aufgefangen haben konnte. Eine Rück¬ 
äußerung von Trient liegt überhaupt nicht vor. Was aber der 
Generaldirektor der Polizei in Mailand, Mosca, als Antwort 
schrieb, war kein Belastungsmaterial. Was man sich von Lacroix 
erzählt, so heißt es da, ist mir nicht unbekannt; aber über die 
Quelle kann ich keine Auskunft geben, ebensowenig über die 
Briefe; Chimelli, jetzt abwesend von hier und in Hamburg, hat 
sich vor einiger Zeit in Mailand als Kaufmann niedergelassen, 
seine Aufführung war stets tadellos und hochansehnliche Leute 
sprechen von ihm sehr günstig.-) 

Der beständige Aufenthalt im feuchten, engen Raum und 
der Mangel an gewohnter Bewegung Plattner war ein großer 
Freund des Landlebens — steigerte seine Unpäßlichkeit. Das 
Fieber wollte ihn nicht verlassen. Mit Zeugnissen seines Haus¬ 
arztes und des Gerichtsmedikus stützte er ein neues Ansuchen, 
man möge ihm wenigstens täglich für eine Stunde den Gang in 


Dieser Brief ist vom 25. November 1S11. 
2 ) Chimelli war ein geborener Per^inesc. 
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freier Luft gestatten. Das wurde für zulässig befunden, voraus¬ 
gesetzt, daß der Aufseher nicht von seiner Seite wich. Und so 
konnte sich Plattner von nun an jeden Tag in einem benach¬ 
barten Garten etwas ergehen. 

So verflossen die ersten vier Wochen der Haft Plattner 
dachte über einen anderen Weg nach, welcher ihm endliche 
Befreiung und dem Familienrat die Erlösung von weiteren Ver¬ 
folgungen bringen könnte. Sollte man vielleicht in Mailand ein 
gerechteres Einsehen haben als beim einheimischen Tribunal? 
Trotz der Absperrung mit den Vormündern in Fühlung, leitete 
Plattner einen solchen Schritt ein. Mit Umgehung aller untern 
Instanzen sollten der Vizekönig und der Justizminister direkt 
angesprochen werden. An Beauharnais richteten die Vormünder 
ohne Plattner eine ausführliche Darlegung der ganzen Vor¬ 
geschichte mit der Bitte um Verzeihung, wenn etwa eine 
unrichtige Information über Lacroix mit unterlaufen wäre, mit 
einem demütigen Appell an des Vizekönigs Güte und Gerechtig¬ 
keitssinn, mit der Versicherung, daß sie sich in der Förderung 
des Wohles ihrer Mündel eins wußten mit der königlichen 
Hoheit, daß Plattner sich keines Fehlers schuldig gemacht und 
daß man sich bei jenen Informationen über Lacroix, deren Ge¬ 
heimnis im Schoße des Familienrates begraben sein soll, der 
möglichsten Delikatesse befleißigt habe. Den Justizminister sprach 
Plattner allein an. Das Gericht gebe ihn nicht frei, weil man 
Komplizen vermute; aber da hätte man ja den ganzen Vor¬ 
mundschaftsrat einsperren sollen. Demgegenüber erhoffe er sich 
vom Großrichter als dem obersten und gerechten Wahrer der 
Gesetze die Enthaftung aus folgenden Gründen: Es handle sich 
um eine Sache, die absolut nicht krimineller Natur, ja überhaupt 
nicht strafbar ist, weil die Aussagen über Lacroix nicht als 
Verleumdungen zu qualifizieren sind, da sie Dinge betreffen, 
welche ihm weder Ahndung noch Mißachtung seiner Mitbürger 
zuziehen. Und selbst solches angenommen, so mangelte doch 
den ungünstigen Informationen die Publizität, da sie ein Ge¬ 
heimnis der Vormünder waren. Ihm, als einem verm<»glichen 
Mann, bei dem jeder Fluchtverdacht ausgeschlossen, könne das 
gesetzlich vorgesehene Benefizium der Kautionsstellung nicht 
versagt werden. Und selbst im Falle, daß eine Injuriensache 
herauskäme, so wäre sie nach dem Gesetz nicht mit Haft, sondern 
mit einer Geldstrafe zu büßen. 


9 
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Mit diesen zwei Eingaben ging Dr. Paroli, der schon in 
früheren Vormundschaftsnöten gebraucht worden war, nach 
Mailand. Dort sollte er an den höchsten Stellen den unver¬ 
hüllten Tatbestand und die Klagen der Schwerbetroffenen Vor¬ 
bringen; dann müßte man, so meinte Plattner, doch Wirkungen 
der Gnade oder der Gerechtigkeit verspüren. Dem Staatsanwalt 
blieb es nicht ganz verborgen, daß der Gefangene derartigen 
Verkehr mit der Außenwelt pflegen konnte. In etwas spitziger 
Manier stellte er darüber den Untersuchungsrichter zur Rede, 
wobei er auch mitlaufen ließ, es wäre nun mal an der Zeit, die 
Untersuchung gegen Plattner und Genossen abzuschließen, damit 
sie keine Klage über Verzögerung hätten und der Lauf der 
strafenden Gerechtigkeit nicht länger aufgehalten würde. 

In diesem letzten Punkt stimmten einmal die Meinungen 
Tevinis und Plattners zusammen. Auch dieser fand, wie er dem 
Tribunal schrieb, daß fünf Wochen zu den benötigten Erhebungen 
hinreichen könnten. Er forderte im Namen der Gerechtigkeit, 
daß endlich das Untersuchungsverfahren geschlossen und zur 
Verkündigung seiner Schuldlosigkeit geschritten, andernfalls die 
Strafverhandlung eröffnet werde. Sollte aber gegen alle mensch¬ 
liche Berechnung keines von beiden statthaben, so möge man 
ihm endlich die Rückkehr in sein Haus* erlauben und den Schein 
der Parteilichkeit und absichtlicher ungesetzlicher Verzögerung 
vermeiden. Und als ihm zu Ohren kam, daß der Staatsanwalt 
augenblicklich von Bozen abwesend sei, sandte er noch ein Be¬ 
treibungsschreiben nach, worin er darauf verwies, daß diese Ab¬ 
wesenheit zu keinem Verzüge berechtige, da für den Abwesenden 
nach der Gerichtsnorm ein Ersatz zu bestellen ist. Ebensowenig 
könne man sich ausreden auf den Mangel an Instruktionen aus 
Mailand, nachdem das königliche Dekret vom 8. November 
deutlich genug nichts anderes verordne als Mas gesetzliche Ver¬ 
fahren, und das Gesetz gelte doch für Bozen ebenso wie für 
Mailand, und eben dieses Gesetz gestatte keinen wie immer 
gearteten Aufschub; die Freiheit sei nun einmal das kostbarste 
Geschenk der Natur, und so wolle er gegen solch unbegreifliche 
Verzögerung in aller Form protestiert haben. 

Nach acht lagen, innerhalb deren von einer Entscheidung 
nichts verlautete, griff Plattner wieder zur Feder — es war 
gerade am Christabend — um das Tribunal aufzurütteln: nun 
seien ihm schon sechs Wochen in der Gefangenschaft verstrichen 
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und auf seine letzten Urgenzen habe man mit keiner Silbe 
geantwortet; man möge ihn doch nicht zwingen, Klage zu 
erheben über Vorenthaltung und Verweigerung des Rechtesl 
Diesmal brauchte der Gefangene nicht lange auf eine Er¬ 
ledigung zu harren. Am selben 24. Dezember beschäftigte sich, 
das Richterkollegium mit seiner Sache. Tevini war wieder in 
der Stadt eingetroffen und trat persönlich als Ankläger gegen 
Plattner vor das Tribunal. Plattner hatte unter Hinweis auf die 
Ergebnisse der Untersuchung den Freispruch gefordert. Daran 
knüpfte der Prokurator an. Die von ihm ins Treffen geführten 
Gründe lesen sich, als gälte es eine gerichtliche Schlußver¬ 
handlung, die zum endgültigen Schuldig fuhren müßte. Da weder 
der Angeschuldigte noch ein Verteidiger desselben zugegen war, 
konnte er, ohne eine Einrede von der Gegenseite gewärtigen 
zu müssen, eine Kette von Argumenten zu Ungunsten des Inquisiten 
vor dem Gerichtshof entwickeln: Plattner hat die verleumderischen 
Briefe der Mündel vorgelesen, ohne daß vorher einmal in einer 
Sitzung des Familienrates davon Erwähnung getan worden wäre; 
es geschah zur Vereitelung der Heirat. Seine Ausrede, sie von 
Grätzl erhalten zu haben, ist nicht entlastend. Jedenfalls durfte 
er sie nicht als authentische Belege zur Verunehrung eines so 
hoch gestellten Mannes produzieren. Seine Absicht war, den 
moralischen Charakter des Generaladjutanten in schlechten Ruf 
zu bringen. Die Beratung eines Familienrates ist ein öffentlicher 
Akt, insofern dabei etwas von einem hiezu berufenen öffent¬ 
lichen Funktionär schriftlich vorgelegt und im Archiv des 
Friedensgerichtes deponiert wird. Der Inhalt der Papiere war 
ebenso wie Zallingers Aussage (über den Jähzorn des Obersten) 
geeignet, Lacroix dem allgemeinen Haß und der Mißachtung 
auszusetzen. Aus allem Vorausgegangenen leuchtet die Absicht 
des Familienrates und seines Beraters Plattner, den Obersten an 
seiner Ehre zu verletzen. Was immer gegen diesen vorgebracht 
wurde, kann nicht Bestand haben vor seiner auszeichnenden 
Empfehlung des Vizekönigs. Nur öffentlichen Funktionären, nicht 
einem Familienräte oder einem einzelnen Mitgliede desselben ist 
es zur Pflicht gemacht, Gravierendes gegen jemanden vorzu¬ 
bringen. Und auch in diesem Falle besteht die Verantwortlichkeit 
für die Wahrheit der gemachten Angaben. In einem Fall wie 
der vorliegende würde sich auch ein öffentlicher Funktionär der 
Verleumdung schuldig gemacht haben, da er trotz der vize- 


0 * 



134 


königlichen Empfehlung, trotz des Standes und Charakters des 
Obersten dessen Ehre angegriffen hätte auf Grund anonymer 
Schriften und mit Außerachtlassung aller Beweise für die Wahr¬ 
heit. Ganz unwahrscheinlich ist es, daß die Briefe dem Grätzl 
zugekommen; es besteht vielmehr der Verdacht, daß sie gefälscht 
wurden, um die Mündel zu beeinflussen. Und endlich: die Unter¬ 
suchung ist noch gar nicht abgeschlossen, es kann noch weiteres 
gravierendes Material gegen den Inquisiten vielleicht gewonnen 
werden. Also kann von einer Entkräftigung der Anschuldigung 
keine Rede sein, der Prozeß hat seinen Fortgang zu nehmen. 

So lauteten die Beweisgründe Tevinis. Was der Unter¬ 
suchungsrichter Panzoldi, welcher auch zu Worte kam, bemerkte, 
überliefern die Akten nicht. Die drei Richter aber schlossen sich 
einem guten Teil der Deduktionen des Staatsanwaltes an und 
entschieden: Da der Prozeß noch nicht zu Ende, da aus den 
Akten noch nicht die volle Schuldlosigkeit gefolgert werden 
kann und die Möglichkeit zur Gewinnung neuen erschwerenden 
Materials vorliegt, so wird im Hinblick auf den königlichen 
Haftbefehl Plattners Gesuch abgewiesen und den Anträgen des 
Prokurators stattgegeben. 

Im Gefühl, einen starken Erfolg erreicht zu haben, erstattete 
Tevini unverzüglich Bericht nach Mailand. Er verbreitete sich 
darin über Plattners und der Mitschuldigen Verhör und glaubte 
feststellen zu können, daß ihre Schuld nun offenkundig sei. Erst 
die Verleumdungen des Obersten hätten die Mündel ins 
Schwanken gebracht, den Ausschlag hätten dann die anonymen 
Briefe gegeben, welche Grätzl beigebracht habe. Auch die Aus¬ 
hölung Chimellis sei für den Familienrat gravierend. Freilich 
scheine der Untersuchungsrichter anderer Anschauung zu sein. 
Ob noch weitere Untersuchung zu pflegen, das stellte der Pro¬ 
kurator dem Justizminister anheim, derselbe möge jedenfalls 
Wege angeben, wie dem Gesetze und dem Willen des Vize¬ 
königs entsprochen werden kann. Eine Freilassung Plattners 
wäre schon wegen Erschwerung fernerer Nachforschung nicht 
ratsam, und Grabmayr könnte wegen nachlässiger Vermögens¬ 
verwaltung belangt werden. Überhaupt wäre ein ganz neuer 
Familienrat am Platze. 

So saß denn Plattner auch zu Beginn des neuen Jahres noch 
in seiner Zelle. Die übrigen, auf denen Eugens Zorn lastete, be¬ 
wegten sich wenigstens freien Fußes. Auch sie suchten sich zu 
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verteidigen, so gut sie konnten. Der Friedensrichter beteuerte 
vor dem Vizekönig seine Unschuld, rief dessen Gnade an und 
wagte sich w^ohl auch auf das Gesetz zu berufen. Grabmayr 
wandte sich an den Justizminister, legte ihm eine Rechtfertigungs¬ 
schrift vor und bat um rechtliches Verfahren, das man doch 
auch einem Verbrecher nicht verweigere. 

Das vizekönigliche Dekret hatte die Mündel und ihre Um¬ 
gebung der Aufsicht des Staatsanwaltes unmittelbar unterstellt. 
Tevini war der eifrige Berichtgeber nach Mailand. Er schilderte 
dabei den Baron Graff als einen intriganten, ambitiösen und 
leidenschaftlichen Herrn, Plattner, als die Hauptperson im 
Familienrat, sehr schlau und unverschämt. Die jetzige Gouver¬ 
nante sei zwar gutmütig, aber weder für die Erziehung noch zur 
Überwachung der Vormünder geeignet, das Gesellschaftsfräulein 
Betina stehe mehr auf Seite des Familienrates, der den Unter¬ 
richt erteilende Kaplan Negri sei ein kluger Kopf, Grabmayr ar¬ 
beite im eigenen Interesse und er habe namentlich Annette um¬ 
gestimmt, die Nizolc und Lacroix in üblen Ruf gebracht; die 
Zerstreuungen, welche der Mündel jetzt im Hause geboten 
würden, seien von den Vormündern nur veranstaltet, um den 
Schein zu erwecken, als ob sie nunmehr volle Freiheit genieße. 
Diese Darstellung leitete der Justizministcr an den Vizekönig 
und hängte ihr seine Meinung an, man möge zunächst den Ver¬ 
lauf des Prozesses gegen die Vormünder abwarten. 

Bei seinen fortgesetzten Relationen führte der Staatsanwalt, 
auch ins Treffen, daß ein Teil der Vormünder in die Ver¬ 
mögensmasse des Hauses Menz schuldig sei, so Grabmayr 
Zallingcr, Gümmer und Graff, von denen einzelne auch die 
Zinse nicht gezahlt hätten, wenngleich zugegeben werden müs e 
daß das Geld sicher genug bei ihnen angelegt sei. Die 
Rechnungslegung Grabmayrs sei ungenau, das Ausleihen aus dem 
Pupillarvermögen auf Wechsel anstatt auf Hypotheken und der 
allzuniedrige Zinsfuß ordnungswidrig. Das alles werde erst besser, 
wenn man den jetzigen Familienrat gegen einen anderen ver¬ 
tausche. Auch das ärztliche Gutachten verdächtigte Tevini. Die 
schwächliche Gesundheit Annettens sei bloße Erfindung von den 
Ärzten, die nur aus Freundschaft zu den Vormündern so ge¬ 
schrieben. Den Freiherrn von Graff, einen unklaren (torbido) und 
unverläßlichen Kopf, habe man erst im Verlaufe umgestimmt, 
nachdem er selbst dem Obersten in das Haus eingeführt hatte. 
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Die gewissen Briefe seien eine Fälschung, sie seien nicht an 
Grätzl nach Bozen gekommen. Für die der Mündel bereiteten 
Hausunterhaltungen hatte Tevini noch ein neues Motiv entdeckt: 
man wolle sie mit jungen Leuten bekannt machen, um eine 
andere Verheiratung anzubahnen. 

Auf den Justizminister machten diese An Schwärzungen nicht 
tiefen Eindruck. Die Absetzung des Familienrates bezeichnete er 
dem Vizekönig als bedenklich, weil ungesetzlich. Auch in der 
Handlungsweise Grabmayrs fand er nichts Unstatthaftes; 
höchstens wegen der allzu niedrigen Zinse und der zu geringen 
Fruktifizierung des Vermögens könnte er belangt werden; wenn 
irgendeiner, so wäre Graff vom Familienrate auszuschließen. Der 
Minister erbat sich weitere Befehle Eugens. 

Wohl hat auch der Familienrat, abgesehen von dem gefan¬ 
genen Plattner, beim Vizekönig sich neuerdings Gehör zu ver¬ 
schaffen gesucht. In einer ausführlichen Denkschrift suchte er 
er sich vor demselben zu reinigen. Der ganze Verlauf der An¬ 
gelegenheit wird darin rekapituliert. Die Jugend und die von 
den Ärzten bezeugte Schwäche des Mädchens habe die Vor¬ 
münder bestimmt für die Verschiebung der Heirat. Trotzdem sei 
Lacroix, vorschützend die vizekönigliche Empfehlung, in seinem 
übermütigen und prätentiösen Wesen verharrt. Da hätten sie 
sich auch verpflichtet gesehen, Erkundigungen über ihn einzu¬ 
holen, die dann so ungünstig gelautet. Die von der Mündel nach 
Mailand entsandten schweren Verleumdungen seien unter dem 
Einfluß der intriganten und widerspenstigen Nizole entstanden, 
die sich auch auf vizekönigliche Weisungen berief. Nach ihrer 
Entfernung habe das Fräulein dem Projekt der Ehe wie der 
Transferierung nach Mailand^entsagt. Die Vormünder beteuern 
ihre Ergebenheit und Dankbarkeit gegen die Güte des Fürsten; 
sic appellieren an seinen Gerechtigkeitssinn und seine Gnade und 
flehen um Verzeihung, wenn sie sich einer unwahren Aussage 
sollten schuldig gemacht haben. Gewiß habe man die Empfehlung 
des Vizekönigs nicht verletzen wollen, sondern gleich diesem 
nur das Wohl der Minderjährigen vor Augen gehabt. Endlich 
gedenken sie auch noch ihres unglücklichen Kollegen Plattner, 
der nichts verbrochen, seine ihm so schwer imputiertenAussagen 
nicht öffentlich und nur im Interesse der Mündel gemacht habe. 
Auch für ihn erbitten sie die Gnade des Vizekönigs. 
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Plattner, flir den abermalige Befreiungsgesuche des Handels¬ 
gerichtes und der Handelskammer an die obersten Instanzen in 
Mailand gingen, wurde im Laufe des Jänner zwar verhört, aber 
eine förmliche Entscheidung brachte auch dieser Monat nicht. 
Nur ein Ergebnis, und das kein belangloses, war zu verzeichnen: 
die Mitglieder des Gerichtshofes sprachen sich dafür aus, Plattner 
sei der Haft zu entlassen. Recht kleinlaut eröffnete dies der 
Staatsanwalt seinem Minister: unter solchen Umständen könne 
er weiter nichts mehr machen, als die Akten einzusenden, wenn 
ihm nicht noch andere Anordnungen zukämen. Der Justizminister 
unterrichtete hierauf seinen Fürsten, daß sich das Richter¬ 
kollegium in Bozen für die Aufhebung der Haft Plattners erklärt 
hätte; diese Haft aber, so setzte er bei, beruhe auf vizekönig¬ 
lichem Befehl und darauf wolle er, wenn es gewünscht würde, 
die Richter aufmerksam machen. Bcauharnais’ zurückantwortende 
Ordre lautete, Plattner sei nicht freizugeben vor seiner Recht¬ 
fertigung. 

Solchem Kommando mußte gehorcht werden. Der Gefan¬ 
gene, mit welchem Mitte Jänner noch ein zweites Verhörsproto¬ 
koll aufgenommen worden war, saß weitere drei Wochen in 
seiner Einsamkeit, harrend auf eine Entscheidung. Unbekannt 
mit der zu seinen Gunsten sprechenden richterlichen Meinung, 
die aber vor dem Druck aus Mailand zurückzutreten hatte, raffte 
sich Plattner wieder empor, um seiner schwebenden Pein ein 
Ende zu machen. Überzeugt, daß er sich im Laufe der bis¬ 
herigen Verhandlungen von der Beschuldigung der Verleumdung 
des Obersten gänzlich gereinigt habe, sagte er sich, der Grund für 
die ihm zuteil werdende Behandlung müsse wohl anderswo liegen. 
Sollte er etwagein politischer sein? Aufklärung darüber erhoffte 
er vom Generaldirektor der Polizei in Mailand. Freilich war 
während seiner Haft an die Stelle des ihm persönlich bekannten 
Staatsrates, des Grafen Mosca, ein anderer getreten. Aber auch 
diesen wagte er anzugehen. Verweisend auf seine der Regierung 
und den französischen Generälen erwiesenen Dienste, auf die 
Leiden und Schädigungen, die ihm die lange Gefangenschaft 
schon gebracht, bat er um Mitteilung etwaiger politischer Mo¬ 
tive, damit er auch diesen gegenüber seine Unschuld erweisen 
könne. Auch seine Bozener Richter rief er wieder an: habe man 
seine früheren Gesuche abgewiesen, weil der Rechtsgang noch 
nicht zu Ende, so bestehe dieser Grund nicht mehr, da er beim 



138 


letzten Verhör seine Unschuld zur Evidenz erwiesen habe; so 
möge der Gerichtshof doch endlich zum Spruche schreiten, der 
die gegen ihn erhobene Beschuldigung zerstreut. Im gleichen 
Sinne flehte er den Vizekönig an: „Eure kaiserliche Hoheit hat 
über mich den Arrest verhängt mit dem Auftrag an das Tribunal, 
nach dem Inhalt der Gesetze zu verfahren. Der Prozeß ist ge¬ 
schlossen, drei Monate lang entbehre ich schon meiner Freiheit. 
Kaiserliche Hoheit! ich verlange nur Gerechtigkeit. Bin ich 
schuldig nach dem Gesetze, so soll man mich strafen. Hat man 
andere, mir unbekannte Gründe zur Anklage, so führe man die 
strengste Untersuchung. Der glücklichste Tag meines Lebens 
wird der sein, an welchem ich mich verteidigen darf und meine 
Unschuld an den Tag legen kann. Ich bitte, mich auf freien 
Fuß zu setzen und mich wenigstens einstweilen meiner Familie 
wieder zu geben. In den Händen meines erlauchten Fürsten liegt 
mein Schicksal, eines gerechten und großmütigen Fürsten. Soll 
ich da etwas zu fürchten haben?“ Wieder wurde General d\An- 
thouard, bereits im November ersucht, um seinen Beistand ge¬ 
beten. Zu gleichem Zweck erging eine Bittschrift an den Grafen 
Mejean, den Kabinettschef des Vizekönigs. Die Mitwirkung eines 
anderen hochmögenden Gönners erbat Plattner, um herauszu- 
bringen, ob politische Erwägungen in seinem bösen Händel mit- 
spiclten. Eben diese Befürchtung wird auch geäußert in einem 
flehentlichen Hilferuf an den Justizminister, welcher beschworen 
wird, dem monatclangen Elend ein Ende zu machen. So suchte 
Plattner in seiner verzweifelten Stimmung alle nur möglichen 
Ressourcen zusammen. 

Daß einer dieser Schritte in Mailand Erfolg gehabt hätte, 
ist nicht zu ersehen. Aber die Bozener Richter zeigten sich 
endlich gewillt, zu einem Schluß zu kommen. Tevini weiß am 
17. Februar seinem Minister zu melden, die Gerichtsverhandlung 
gegen Plattner und die Mitschuldigen werde bald stattfinden. 
Die Verurteilung voraussehend setzt er bei, die Sache wegen 
Plattner sei sicher, denn der Inhalt der erhaltenen Weisung laute 
so bestimmt, daß der höhere Wille nicht könne mißverstanden 
werden. Nur fiir eines erbittet sich Tevini noch die Richtschnur: 
sollen die anderen Angeklagten, wenn sie nach ihrer Verurteilung 
die Appellation ergreifen, noch auf freiem Fuße bleiben? 

Von dieser Absicht, ihm nun doch bald einen Termin zu 
setzen, erfuhr Plattner selbst in seiner Abgeschlossenheit noch 



nichts. Und so erneuerte er am 24. seine vor zwei Wochen an 
die Richter gestellte Bitte: „Wie schmerzlich und für alle meine 
Interessen schadenbringend ist doch solche Verzögerung! Noch 
will ich hoffen, daß diese meine Supplik nicht das Los aller 
früheren erfahre und daß cs endlich dem Gerichtshof gefalle, 
mir den Rechtsweg zu öffnen.“ Mit wachsender Verbitterung 
verspürte der Gefangene dieses absichtliche Hinausziehen. So 
sagt er einmal in einer noch erhaltenen Aufzeichnung: gegen 
den Untersuchungsrichter habe er keine Klage, eine um so be¬ 
gründetere aber gegen das ganze Tribunal, welches jenen Teil des 
königlichen Dekretes vom 8. November nicht befolge, der eine 
gesetzmäßige Prozedur verlangt. Man behandle ihn nicht nach 
dem Tenor des Gesetzes, da man unter dem Prätext, neue Be¬ 
weismittel zu suchen, den Prozeß nicht zu Ende gehen lasse. 
„Ich sage ausdrücklich“, so fährt er fort, „unter dem Prätext, da 
ich weiß, daß man nichts Weiteres gegen mich ins Feld führen 
kann. Die Generaldirektion der Posten in Mailand könnte wissen, 
wer die an Grätzl gerichteten Briefe geschrieben hat; aber eineNach- 
forschung darüber steht nicht der Justizbehörde zu. 1 ) Eine solche ist 
nur bei Staatsaffairen zulässig und nur Sache der politischen Be¬ 
hörde, mit meiner Beschuldigung hat sie überhaupt keine Be¬ 
ziehung. So muß ich mich denn über eine im höchsten Grade 
ungebührliche Yerschleppun g beschweren.“ 

Die Urgierung Plattners von. 24. hatte nicht das Schicksal 
zahlreicher früherer. Nicht zwar schon die Freiheit, aber Leben 
in den Prozeß brachte sie. Bereits vom folgenden Tage datieren 
die Zitationen aller Mitglieder des Vormundschaftsrates und 
Grätzls zur Gerichtsverhandlung, die auf den 7. März anberaumt 
wurde. Auf eine Anregung des Prokurators hin wurde der 
Termin auf den 9. verlegt. Diese Vorladungen sagten auch 
jedem, wessen er beschuldigt sei. Zwei Anklagepunkte waren 
allen sieben Vormündern gemeinsam: 1. die von ihnen veranlaßte, 
von Plattner besorgte Bekanntmachung der die Ehre des Lacroix 
verletzenden Schriften in der Sitzung des Familienrates und 2. 
die ebenda von allen gebilligte und von Josef Anton Zallinger 
gemachte verleumderische Mitteilung über die unheimliche Ge¬ 
fährlichkeit des stets mit einem Dolch bewaffneten Obersten. Bei 
jenen drei Herren, welche in der Ratssitzung vom 28. September 

M In einem seiner Bt richte nach Mailand erwähnt Tcvini, er habe bei der 
Post Erkundigungen über die Provenienz der Briefe eingezogen. 
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ihre die Heirat ablehnende Entschließung mit dem Hinweis auf 
die Gerüchte vom Charakter des Barons begründet hatten, ist 
diese Tatsache als dritter Punkt der Beschuldigung angeführt; 
es waren: Kager, Zallinger d. Ä. und Josef Gümmer. 1 ) Grätzl 
wurde belangt wegen Mitwirkung an der Verbreitung anonymer, 
ehrenrühriger Briefe, deren sechs bis sieben er an Plattner 
übergeben, welche dieser bei einem öffentlichen Akt produ¬ 
ziert habe. 

Gleich den Mitangeklagten war Plattner unter einem auf¬ 
gefordert worden, binnen 24 Stunden einen Verteidiger namhaft 
zu machen, widrigenfalls ihm einer von gerichtswegen beige¬ 
stellt würde. Nicht ohne Selbstbewußtsein gab er die Erklärung 
ab, er wolle, da das Gesetz es nicht verbiete, sein eigener An¬ 
walt sein: „Ich bin, wie der Gerichtshof weiß, Advokat von 
Beruf und kann daher niemandem mit größerem Rechte als mir 
selbst meine eigene Verteidigung an vertrauen.“ 

Der 9. März war der Verhandlungstag. Einer aus dem 
Richterkollegium, Tschiderer, entschlug sich der Amtshandlung, 
weil er mit einem Teil der Beschuldigten (Graff, Kager und den 
beiden Zallinger) nahe verwandt war. An seine Stelle wurde 
Miniussi berufen. Das Protokoll nennt die vier Richter: den Prä¬ 
sidenten Dordi und die Beisitzer Torresanelli, Miniussi und 
Miller. 

Der Staatsanwalt gründete seine Anklage auf die in den 
erwähnten Zitationen niedergelegten Punkte und die schon am 
Weihnachtsabend produzierten Argumente und stellte folgende 
Strafanträge: für Plattner, Grabmayr, Kager, Gümmer und die 
beiden Zallinger sechs Wochen Gefängnis und Verlust des 
Bürgerrechtes auf fünf Jahre, für Grätzl eine Geldstrafe von 
300 Lire und für alle Tragung der Prozeßkosten. 

Die Angeschuldigten, mit Ausnahme Plattners, hatten ihre 
gemeinsame Verteidigung in die Hand des schon früher in 
dieser Sache angerufenen Trientiner Advokaten Paroli gelegt. 

Nach dem Prokurator nahm Plattner selbst das Wort: „Ich 
bin der Verleumdung beschuldigt gegen die Person des Obersten 
Baron Lacroix, begangen dadurch, daß ich bei einem Akte des 
Familienrates ehrenrührige Briefe gegen den Genannten bei¬ 
brachte und verlas und weil ich zustimmte, daß bei einem unter 
dem Vorsitz des Friedensrichters gehaltenen Familienrat Herr 


*) Siehe* oben p. 92. 
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Zallinger d. Ä. die verleumderische Aussage machte, T acroix sei 
ein gefährlicher Mann, da er mit einem Dolche bewaffnet sei, und 
weil ich außerdem verfugte, daß von dieser Mitteilung ein gericht¬ 
licher Akt aufgenommen iverde. Bevor ich aber feststelle, daß 
diese Beschuldigung gegen mich nicht platzgreifen kann, muß ich 
als untrennbar von meiner Verteidigung Erwähnung tun des vize¬ 
königlichen Dekretes vom 8. November, das den Prozeßakten 
angeschlossen ist und das meine Haft und das gerichtliche Ein¬ 
schreiten wider mich verordnet. Und nun gehe ich über zu jenen 
Punkten, welche mich betreffen. Ich und Graff sollen uns gleich- 
mäßig geweigert haben der Erfüllung des staatsanwaltschaftlichen 
Befehles, die gewissen*Briefe auf seinem Tische zu deponieren. Diese 
Weigerung müßte in der Sitzung des Familienrates vom 21.Oktober 1 ) 
oder in jener vom 1. November erfolgt sein; sie erfolgte aber in 
keiner von beiden. Nicht in der ersten, weil ich dort dasjenige 
tat, wegen dessen Unterlassung man mich jetzt beschuldigt; 2 ) 
ebensowenig in der zweiten, da ich die Briefe ja nicht mehr in 
meinen Händen hatte. Man hätte also daraus keine Anklage 
gegen mich schmieden können, wäre nicht der Vizekönig falsch 
berichtet worden. 8 ) Ferner sagt man, kein Mitglied des Familien¬ 
rates habe demselben beleidigende Briefe gegen Lacroix vorlegen 
dürfen, da der Oberst vom Vizekönig schriftlich empfohlen war. 
Vor allem muß ich aufmerksam machen, daß ich den Sitzungen 
der Vormünder nur als bestellter Substitut eines der ihrigen, des 
abwesenden Anton Gümmer, beiwohnte. Das erstemal geschah 
dies am 20. Oktober. Dann ist auch nicht zu übersehen, daß der 
Oberst von niemandem dem Familienrate jemals vorgestellt 
wurde, ausgenommen Graff, dem er den vizeköniglichen Brief 
übergab, und diesen Brief erwähnt Graff im Protokoll des Rates 
vom 15. September, um die Absicht des Lacroix mitzuteilen. 
Dieser Umstand läßt erkennen, daß weder ich, der Sub¬ 
stituierte, noch einer aus dem Familienrate auch nur träumen 
konnte von einem beleidigenden Gedanken gegen den besten 

*) Gemeint kann nur sein die zweite Zusammenkunft des Familienrates 
zum Verhör vor dem Prokurator am 21. Oktober. 

a ) Cioe io riposi sul burö dcl Sig. regio procuratore le lettere, e da (picsto 
furono consegnate a madamigella. 

*) In den Protokollen zum 21. Oktober und 1. November kommt tatsächlich 
nichts von einer Weigerung vor, wohl aber gedenkt derselben das königliche Dekret 
vom 8. November. 
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der Fürsten. Was mich endlich schwer trifft, ist, daß Seine 
Hoheit glaubt, daß einige Mitglieder des Familienrates versucht 
hätten, die öffentliche Meinung irre zu fuhren über die Motive 
und Mittel bei der Intervention zur Heiratsangelegenheit. Ich habe 
niemals von einem Mitglied darüber sprechen hören, um so 
weniger, als bei meiner ersten Anwesenheit im Rate der General¬ 
prokurator ein Ministerialdekret vorlas, das uns sagte, Seine 
Hoheit habe zu erklären geruht, daß sie nichts anderes beab¬ 
sichtigt habe, als den Obersten schriftlich bei einem der Vor¬ 
münder einzuführen. Wie hätte ich da bei einigermaßen ge¬ 
sunden Sinnen trachten sollen, das Volk über die klar vor¬ 
liegenden Absichten des Fürsten zu täuschen? Vielmehr waren 
der Familienrat und ich, der bloße Substitut, voll des Trostes, 
da wir die Gesetze gehandhabt und bis auf diese Stunde unsere 
Schritte gerechtfertigt sahen. Die Erklärung, wie sie uns da vom 
Generalprokurator verlesen worden, machte uns Mut, uns unter¬ 
einander wie in einer Familie mit jener Freiheit auszusprechen, 
mit welcher sich Vater und Mutter zusammen zu unterreden 
pflegen über das Schicksal ihrer Kinder; von einer Verletzung 
der Ehrfurcht gegen den Vizekönig war dabei keine Rede. Das 
muß ich vorausschicken, um zu zeigen, welch falsche Angebereien 
mich ins Unglück gestürzt haben. Keine bösen Absichten haben 
mich geleitet gegen die Wünsche des Fürsten oder der Regierung, 
denen ich so oft, namentlich zur Zeit des Aufstandes und noch 
nachher, die deutlichsten Beweise meiner Ergebung geleistet 
habe. Fraget die Generäle des großen Napoleon, deren 
brave Soldaten ich retten half; fraget die Kriegskommissärc, 
welche zur Besitzergreifung von Südtirol geschickt wurden; fraget 
sie, ob sie nicht von mir Informationen bezogen, ob ich nicht 
auf ihre Weisung hin nach Mailand ging, um den Finanzminister 
über die kommerziellen Verhältnisse dieses Departements aufzu¬ 
klären! Fraget endlich meine Mitbürger, ob ich nicht in jenen 
äußerst kritischen Zeiten mich selbst mit Gefahr meines Lebens 
bemüht habe um die Beruhigung des Landes, ob ich mich nicht 
bereitwillig und selbstlos verdient machte um das öffentliche 
Wohl! Mit solchen Ausführungen über mich will ich euch nicht 
länger aufhalten. Das alles und noch mehr könnte ich mit Zeug¬ 
nissen belegen. Aber da cs euch bekannt, so sei nur daran 
erinnert, damit ihr um so eher einsehet, daß der, für welchen so 
vieles spricht, sich nicht zu erniedrigen brauchte, bei seinen 



143 


Handlungen Mittel anzuwenden, die vom Gesetze verboten sind. 
Es fällt mir nicht bei, mich darüber zu beschweren, daß ihr 
mich auf Grund des Artikels 269 der Strafprozeßordnung nicht 
freigabet und euch dabei auf das vizekönigliche Dekret stütztet, 
welches meine Haft befiehlt. Wir alle sind voll des Respektes 
gegen die Verordnungen des Fürsten. Aber geschmerzt hat es 
mich, daß ihr auf meine Gesuche und zu gunsten eines 
supplierenden Richters, eines Kollegen, 1 ) dessen Loyalität euch 
bekannt sein mußte, vor der Verweigerung meiner Freilassung 
nicht die ministerielle Willensmeinung einholtet, während doch 
der Fürst bei seiner angeborenen Gerechtigkeitsliebe auch in 
seinem Dekret erklärt, es sei gegen mich gerichtlich vorzugehen. 
Habe ich mich unwissentlich gegen die erhabene Person des 
Fürsten verfehlt, so werfe ich mich um Gnade flehend zu seinen 
Füßen; und um seine verlorene Gunst wieder zu erlangen, weiß 
ich nichts besseres als feststellen zu lassen, wie grundlos die 
gegen mich erhobene Beschuldigung ist. Trennet also o Richter 
das eine vom anderen: der Fürst ist gütig und edel gesinnt, er 
wird verzeihen, wenn ich gegen ihn gefehlt habe; nun aber muß 
das Gesetz allein entscheiden, ob ich gegen Lacroix eine Ver¬ 
leumdung beging. Ich gehe also über zu meiner Verteidigung. 
Sie teilt sich in fünf Punkte: 1. Die Umstände, welche die Ent¬ 
stehung der Briefe veranlaßten. 2. Die Entstehung und Verlesung 
der Briefe. 3. Der Erfolg derselben. 4. Das Tatsächliche, wovon 
man eine Verleumdung des Obersten ableiten will. 5. Welche 
gesetzlichen Grundlagen können meine Tat als Verleumdungs¬ 
delikt kennzeichnen? Zum 1.Punkt. Die Ausquartierung der Gouver¬ 
nante zwang den Familienrat, im Hause Vorsichtsmaßregeln zu 
treffen, damit mit der Person auch jede weitere Bceinflußung des 
Mädchens femgehalten werde. Die Mündel bat am 20. Oktober 
um Aufklärungen über die Maßregeln, und der Familienrat be¬ 
stimmte hiezu den folgenden Tag. Bevor man sie vorrief, 
beschloß man, ihr alles, was der Familienrat pflichtgemäß für 
erwägenswert hielt, zu eröffnen, sie also zu verweisen auf ihr un¬ 
reifes Alter, ihre schwächliche Konstitution und auch auf die 
über Lacroix umlaufenden Gerüchte. Als das Fräulein vor den 
Familienrat hintrat, wurde ihm wiederholt, was in den voraus- 

! ) Nach dem Code Napoleon konnten Advokaten, also auch Plattner, zu 
Ersatzrichtern behufs Komplettierung eines Gerichtshofes in einem Einzelfalle 
herangezogen werden. 
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gegangenen Sitzungen in Hinsicht auf das Heiratsprojekt erwogen 
worden, und alle die schwerwiegenden Befürchtungen wurden 
auseinandergesetzt, dazu dann jene Gerüchte, welche Chimelli 
dem älteren Zallinger hinterbracht und welche einige nach Bozen 
eingelangte Briefe bekräftigten. Zum 2. Punkt. Nach Vor¬ 
anschickung dieser wahrheitsgetreuen Umstände erzählte auf 
Grund einhelliger Zustimmung des Rates der genannte Zallinger 
der Madamigella, was er mit seinen eigenen Ohren im September 
von Chimelli gehört, und es wurden unter derselben Zustimmung 
von mir jene Briefe vorgelesen, welche mir Präsident Grätzl 
nach und nach zu geeignetem Gebrauch überwiesen hatte, ins¬ 
besondere weil, es in ihnen hieß, der ganze Familienrat sei ange¬ 
schwärzt, als sei er zusammengesetzt aus störrischen Unruhe¬ 
stiftern und Briganten. Die Sitzung endete mit dem Versprechen 
an die Mündel, der Familienrat wolle ihr die nötigen Aufklärungen 
verschaffen. Zum 3. Punkt. Der Familienrat hatte kaum nach 
den Mitteln zu den gewünschten Aufklärungen sich um¬ 
zusehen begonnen, als ein Brief der Nizole an einen jungen 
Bozener Herrn ans Licht kam, worin sich diese Dame erbot, zu 
seinen Gunsten das zarte Herz des Mädchens zu beeinflussen, 
wo sie ihm Maßregeln zur Erreichung seines Zweckes und 
tiefstes Geheimnis empfahl. Dieser Brief, im Original dem 
Mädchen vorgelesen, bewirkte in demselben den Umschwung der 
Gesinnung, und von diesem Augenblick an wollte es überhaupt 
von einer Heirat nichts mehr wissen. Die Madamigella, der, wie 
gesagt, in der vom Prokurator gehaltenen Abendsitzung des 
21. Oktober von diesem die von mir auf seinen Tisch gelegten 
Briefe überwiesen wurden, hat sie nicht einmal gelesen; sie 
konnten also auch bei ihr, wie das mit ihr vorgenommene 
Verhör bezeugt, keinen Gesinnungswechsel hervorbringen. Zum 
4. Punkte. Ich soll also den Obersten verleumdet haben, weil ich 
im Familienkreise Menz Briefe vorlas, die ihm nicht günstig 
waren, und weil ich zustimmte, daß Zallinger bei der Wiedergabe 
der Aussage Chimellis erzählte, daß Lacroix mit einem Dolch 
bewaffnet war, und weil ich zustimmte, daß dieser Umstand in 
einen Gcrichtsakt aufgenommen werde. Aber dem ist nicht so. 
Denn Zallinger sagte nicht mehr, als was er aus Chimellis Munde 
gehört hatte, und auch darüber geschieht im Protokoll der 
Sitzung vom 21. Oktober nur andeutungsweise Erwähnung. 
Folglich erscheint aus diesem Akte nichts, was zur zweiten Be- 
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schuldigung des Staatsanwaltes führen könnte. Darüber, daß ich 
einen gerichtlichen Akt über den Umstand mit dem Dolche 
sollte veranlaßt haben, existiert ein Beweis in den Akten nicht; 
und daß Zallinger gerichtlich deponieren sollte, was er von 
Chimelli gehört, so war das in jenem Moment die Willensmeinung 
des Familienrates, die dahin ging, dem Fräulein die versprochenen 
Beweise zu verschaffen. Von diesem Akte wurde jedoch gar 
kein Gebrauch gemacht, und zwar mit Rücksicht auf die nach¬ 
folgende durch den Brief der Nizole hervorgerufene Erklärung 
des Mädchens. Auch dieser Akt wurde mit größter Vorsicht 
und unter Fernhaltung jedes Zeugen aufgenommen, wie dies der 
anwesende Schriftführer bezeugen kann. Der dabei Vorsitzende 
Friedensrichter Teiß bestätigt, daß außerdem in allem, was sich 
auf diese Sache bezieht, allen das größte Stillschweigen 
anempfohlen wurde. Zum 5. Punkte. Aus der ungeschminkten 
Darlegung der Tatsache, welche in gleicher Weise aus den 
Akten erhellt, werdet ihr, o Richter, nun wohl die Überzeugung 
gewonnen haben, daß es unmöglich ist, mein Vorgehen im 
Familienrate zu einem Verleumdungsversuch zu stempeln. Sagt 
ja schon der berühmte alte Mattei: Calumniator est, qui sciens 
malo crimen intendit. Freilich hat sich der Staatsanwalt schon 
in seiner Antwort auf mein Gesuch um Enthaftung den Schluß 
gestattet, es liege gegründeter Verdacht vor, daß die fraglichen 
Briefe von jenen erfunden seien, welche sie vorlegten, und daraus 
sucht er zu beweisen, daß meinerseits der Dolus vorhanden sei. 
Aber diese Beschuldigung ist so vag und bar alles Beweises, und 
meine Reputation wie jene Grätzls, gegen den sich dieselbe 
Beschuldigung richtet, ist so unerschütterlich, daß mich eine 
solche Anklage in keinerlei Weise treffen kann. Und ihr Herren 
Richter werdet doch nicht annchmen, der würdige Präsident 
Grätzl habe mir seinen Namen zur Verfügung gestellt und ein¬ 
bekannt, mir die Briefe überlassen zu haben, damit ich leichter 
ein Motiv zu meiner Rechtfertigung finde. Gewiß kann eine 
derartige Anschuldigung von euch, Richtern, und den Anwesenden 
nur mit tiefstem Mißfallen vernommen werden. Es wurde schon 
erwiesen und ergibt sich aus den Prozeßakten, daß jene Briefe 
nichts anderes enthielten als was Chimelli ausgesagt; es ist weiter 
bewiesen, daß ich sie von Grätzl empfing, also kann auf meiner 
Seite kein Dolus sein. Von der Fälschung zu whssen, also der 
Dolus macht das Wesen des Deliktes aus. Folglich liegt keine 
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wie immer geartete Verleumdung vor. Angesichts dieses Beweises 
wäre es eigentlich nicht mehr nötig, auf andere Argumente des 
Staatsanwaltes zu antworten. Gleichwohl will ich an ihre Wider¬ 
legung schreiten. Der Staatsanwalt behauptet auch, daß die 
Glieder des Familienrates, und ich noch viel weniger, verstanden 
sein können im Artikel 367 des Strafgesetzbuches, der sich 
allein auf die öffentlichen Funktionäre beziehe, die bei Ausübung 
ihres Amtes verhalten sind, davon Anzeige zu machen, was sich 
zu Lasten einer Person ergeben kann. Ich glaube im Gegenteil, 
daß der Staatsanwalt auf Grund seines Berufes jene Behörde 
sei, die auf eine gerechte Anwendung der Gesetze zu achten 
hat, ihnen aber nicht eine willkürliche Deutung geben darf. Ver¬ 
gegenwärtigt euch, o Richter, doch den Wortlaut des zitierten 
Artikels: 1 ) Diese Bestimmung ist nicht anwendbar auf Tatsachen, 
deren Veröffentlichung das Gesetz zuläßt, und ebenso wenig auf 
solche, die der Urheber der Beschuldigung nach der Natur seiner 
Funktionen oder seiner Pflichten zu enthüllen oder zu unter¬ 
drücken verhalten ist. Der Urheber, so drückt sich das Gesetz 
aus, ohne eine weitere Unterscheidung zu machen. Wie und mit 
welchem vernünftigen Grund könnte man das Wort Urheber auf 
einen öffentlichen Funktionär beziehen? Ebenso behauptete der 
Staatsanwalt, daß ich unter diesem Artikel weniger verstanden 
sein könne als die übrigen Mitglieder des Familienrates. Daß ich 
der Vertreter Anton Gümmers war, bezeugt die den Akten 
beiliegende Vollmacht; daß die Mitglieder des Familienrates sich 
durch einen eigenen Anwalt können vertreten lassen, erlaubt der 
Artikel 412 des Code Napoleon, und daß ein solcher Anwalt die 
Stelle des Vollmachtgebers vertreten kann, ist so alt, daß es 
lächerlich wäre, dies noch durch eine Gesetzesstelle erhärten zu 
wollen. Außerdem ist nach dem Artikel 468 desselben Code 
Napoleon dem Familienrat die volle väterliche Gewalt über die 
Mündel übertragen. Jener zitierte Artikel spricht, wie gesagt, vom 

*) Der Text im Code Pen. (III, 2, 367) lautet: Sera coupable du d£lit de 
calomnie, cclui qui, soit dans un acte authentique et public, soit dans un ecrit 
imprirae ou non qui aura ete atfiche, vendu ou distribue, aura imput£ £ un 
individu quelconque des faits qui, s'ils existaient, exposcraient cclui contre 
lequel ils sont articules £ des poursaites criminelles ou correctionellcs, ou meine 
lYxposeraient seulement au mepris ou £ la hainc des citoyens. — La presente 
disposition n'est point applicable aux faits dont la loi autorise la publiciti, ni £ 
ceux que l’auteur de Timputation ötait. par la nature de ses fonctions ou de ses 
devoirs, oblige de reveler ou de röprimer. 
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Urheber der Beschuldigung, der ich auf keinen Fall sein kann, 
weil die Entstehung jener Beschuldigungen in den vorher schon 
verbreiteten Gerüchten zu suchen ist und nicht in den bewußten 
Briefen, welche mir Grätzl erst nach dem Auftreten Chimellis 
und nach den . Redereien eines gewissen Piazza einhändigte. 
Eben diese waren der Anlaß, sich darüber in der Sitzung des 
Familienrates vom 28. September auszusprechen, einem Zeit¬ 
punkte, der weit zurückliegt hinter dem 21. Oktober, an welchem 
ich zuerst der Briefe Erwähnung tat. Aber wenn ich auch, in 
dem nicht zugegebenen Fall, für den Urheber gehalten werden 
könnte, so ist mir zuzubilligen die Wohltat des erwähnten 
Artikels 367, weil der Familienrat Vater und Mutter vertritt 
und auf Grund seiner Pflichten seine betreffenden Befürchtungen 
äußern kann und soll. Vollständig verkennend den Sinn dieses 
Artikels und um seiner Anschuldigung gegen mich desto mehr 
Gewicht zu verleihen, behauptete außerdem der Staatsanwalt, 
auch jener öffentliche Funktionär mache sich der Verleumdung 
schuldig, der auf bloße anonyme Briefe hin an der Ehre des 
Obersten zu rühren wagte. Aber in erster Linie hat keiner, und 
so auch ich nicht, für die Wahrheit des Inhaltes der Briefe 
gebürgt, sondern dabei nur Besorgnisse geäußert, welche die 
Herren des Familienrates schon vor meiner Intervention hegten 
infolge der umlaufenden Gerüchte. Den Spieß umkehrend, sage 
ich: Wenn der Staatsanwalt selbst von der Wahrheit dieser 
seiner Behauptung überzeugt war, wie konnte er auch behaupten, 
es liege Verdacht vor, daß die Briefe erfunden worden seien 
von denen, welche sie vorlegten, zu dem Zweck, um die 
Madamigella von der beabsichtigten Vermählung abzubringen? 
Der Staatsanwalt stützt sich ferner darauf, daß die Akte des 
Familienrates öffentliche seien. Sehet da eine neue Klippe, welche 
man zwischen euch und das Gesetz schiebt. Aber eure Klugheit 
und Einsicht wird euch helfen, das euch anvertraute Schiff der 
Gerechtigkeit unversehrt in den Hafen zu bringen. Die Akte des 
Familienrates können, allerdings nur mit Unrecht, in dem Falle 
öffentliche genannt werden, wenn sie der Bestätigung des 
Tribunals unterbreitet werden müssen. Sie sind ausdrücklich im 
Code Napoleon in den Artikeln 457 und 467 qualifiziert, und 
alle anderen Akte, in denen sich der Familienrat im eigenen 
Wirkungskreis befindet, sind nicht öffentliche, weil niemand 
außer seinen Mitgliedern und seinerzeit auch nicht die Minder¬ 


in 
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jährige das Recht der Einsichtnahme besitzt. Freilich ist der 
Akt des Familienrates ein authentischer, aber niemals ein 
öffentlicher, ausgenommen die Fälle von Anlehen, Veräußerungen, 
Pfandverschreibungen und Vergleichen, Fälle, welche die eben 
genannten Gesetzesartikel anführen. Nun bestimmt der erste 
Absatz im Artikel 367 des Strafgesetzbuches, daß der Akt 
authentisch sei und überdies öffentlich, eine Eigenschaft, die das 
Gesetz voraussetzt, um das Delikt zu begründen. Das Gesetz 
will die Öffentlichkeit verbunden wissen mit der Authentität und 
nicht getrennt von ihr. Der erste Teil des zitierten Artikels wäre 
auf meinen Fall nicht einmal anwendbar, wenn sich der zweite 
Teil nicht auf mich beziehen würde. Ein Akt, in welchem der 
Familienrat über Gegenstände verhandelt, welche mit einer Ver¬ 
mählung seiner Mündel Zusammenhängen, kann nie ein öffent¬ 
licher sein, weil er gesetzlich nicht der Bestätigung des Ge¬ 
richtes unterliegt; er muß vielmehr geheim bleiben, wie dies 
auch vermöge der Angabe des Friedensrichters die Absicht des 
Familienrates war. Wie könnte man jemals einen Vater oder 
eine Mutter zwingen, ihre Erwägungen über eine derartige Frage 
zu offenbaren? Ich habe, o Richter, erwiesen, daß ich weder mit 
Dolus noch vor der Öffentlichkeit gehandelt habe; das eine wie 
das andere Merkmal wird vom Gesetze vorausgesetzt zur 
Charakterisierung der Verleumdung. Ich habe ferner erwiesen, 
daß gegen den Obersten keine Anschuldigung erhoben wurde, 
weil man sich im Geheimnis der Familie ganz wohl äußern darf 
in seinen Vermutungen über ausgestreute Gerüchte. Und das 
kann niemals eine Verleumdung genannt werden, selbst wenn 
dabei von bestimmten Tatsachen die Rede ginge. Durch mein 
und des Familienrates Vorgehen also ist der Oberst durchaus 
nicht dem Haß und der Verachtung seiner Mitbürger ausgesetzt 
worden, da aus den Prozeßakten hervorgeht, daß außerhalb des 
Rates keiner von uns über diesen Gegenstand gesprochen, sondern 
vielmehr jeder das peinlichste Stillschweigen darüber beobachtet 
hat. In keinem Akt des Familienrates sprach man von etwas 
anderem als von Gerüchten, folglich sprach auch niemand von 
einem wirklichen Vergehen. Wenn ich und meine Mitangeklagten 
gezwungen wären, den Inhalt der Briefe vor Gericht anzugeben, 
würde dann mich oder die Mitglieder eine Schuld treffen? Oder 
sind vielleicht die Beschuldigungstatsachcn, die sich aus der 
Hinterlegung der Briefe ergeben, strafbar? Oder sind etwa die 



in den Briefen enthaltenen Ausdrücke beleidigend? Oder sprechen 
diese Briefe von irgend einem bestimmten Faktum und nicht 
vielmehr nur von einer und der andern menschlichen Schwäche? 
Und nun gehe ich noch über zur Geschichte mit dem Dolche. 
Ich wiederhole, daß, wenn man eine Verleumdung begründen 
will, man auch einen Rechtstitel haben muß, auf dem sie fußt. 
Das Protokoll vom 21. Oktober enthält nichts darauf bezügliches. 
Die gerichtliche Aussage Zallingers war, worauf ich schon auf¬ 
merksam machte, angeordnet zu einem Eventualgebrauch, der 
aber gegenstandslos geworden, und diese Angabe wurde so 
geheim gemacht, daß von einer Publizität nicht gesprochen 
werden kann. Die Publizität kommt erst vom Prozeß, und aus 
diesem ergibt sich, daß Zallinger über diese Tatsache unter Eid 
ausgesagt hat und daß Graff in seiner Vernehmung aussagt, den 
Dolch mit eigenen Augen gesehen zu haben, als er mit Lacroix 
nach Meran fuhr. Selbst wenn diese Tatsache Gegenstand einer 
Beschuldigung sein könnte — ich habe eine solche Behauptung 
ja nie aufgestellt und auch Zallinger hat es nicht behauptet, 
sondern nur Bericht gegeben, weil er es selbst von 
Chimelli gehört hatte, und so habe auch ich es angesichts der 
erwähnten Ergebnisse nicht leugnen können — wenn also auch 
diese Tatsache Gegenstand einer Beschuldigung sein könnte, so 
ist doch dieser zweite Punkt der gegen mich erhobenen Klage 
höchst seltsam. Die mir unterschobene Zustimmung zur Mitteilung 
Zallingers soll also ein Delikt sein? Wäre ich vielleicht der Ver¬ 
leumdung schuldig, wenn ich einen braven General oder eine 
öffentliche Behörde höheren Ranges hätte tadeln hören, ohne dem 
zu widersprechen? Zum Schlüsse endlich will ich noch ein paar 
Bemerkungen eurer Erwägung unterbreiten, welche gewiß be¬ 
stimmend sein können für eure Entscheidung. Es ist unbestreitbar, 
daß der Familienrat, und so auch ich, beim Fürsten falsch be¬ 
schuldigt wurde. Das habe ich schon bewiesen, als ich das vize¬ 
königliche Dekret vom X. November besprach. Ebenso habe ich 
bewiesen, daß ich weder der Urheber noch der Verbreiter jener 
Briefe gewesen bin, da ihrer keine Erwähnung vor dem 21. Ok¬ 
tober geschah; und ihr habt gesehen, auf welche Art die Briefe 
von meiner Hand ausgingen. Auf Grund des unsterblichen 
Napoleonschen Gesetzbuches habe ich ebenso bewiesen, daß die 
Akte des Familienrates keine öffentlichen sind, abgesehen von 
den ausdrücklich genannten Fällen. Und doch spricht das vize- 
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königliche Dekret von Autoren und Verbreitern von Briefen. 
Daraus ergibt sich doch klar, daß der Familienrat und ich von 
unbekannten Anklägern verleumdet worden sind. Bedenket alle 
die Umstände, wie ich sie euch darlegte, und ihr werdet mich 
schuldlos finden. Und wenn ihr mich so findet, woran ich nicht 
zweifle, so wird euer Urteil auch dem erlauchten Fürsten zur 
Befriedigung gereichen, welcher, indem er die Einleitung des 
Gerichtsverfahrens gegen mich anordnete, euch auch die gesetz¬ 
lichen Normen in die Hand legte, auf Grund deren ihr zu richten 
habt. Bedenket weiter, daß alle jene Versehen, welche ich 
möglicherweise in meiner Eigenschaft eines Substituten im Rate 
begangen haben kann, mir durch Anklagen von außen her auf¬ 
geladen wurden, wie es der Inhalt der gewissen Briefe ausweist. 
Bedenket, daß diese vielleicht vorgekommenen Versehen ke ne 
Übertretungen des Gesetzes sind und daß, wenn mir dafür eine 
Ahndung gebührt, ich mehr als genug mit einem viermonatlichen 
Arrest gebüßt habe. Vergesset auch nicht, daß ihr gegen mich 
wie einen Übeltäter verfahren seid und daß die moralische Qual 
für jene größer ist, deren Persönlichkeit, Stand und Reputation 
sie über ein solches Verfahren hinaushebt. Erinnert euch endlicli 
noch an einen Fall, wo ich selbst als Verteidiger sprach für 
einen Mann, der einen anderen des Diebstahls, also eines schweren 
Kriminaldeliktes beschuldigte und den gesetzlich erforderten 
Nachweis nicht erbringen konnte und dennoch von euch infolge 
der angeführten Umstände freigesprochen wurde. Ich hoffe, daß 
ihr konsequent sein werdet, umso mehr, da mein Fall dem 
angeführten nicht gleichkommt; ich vertraue auf eure Ge¬ 
rechtigkeit, welche mich meiner trostlosen Familie, meinem 
Berufe und meinen Mitbürgern wiedergeben und mich augen¬ 
blicklich in Freiheit setzen wird.“ 

Also hielt Plattner seine Verteidigungsrede, deren gegen¬ 
ständlicher Gehalt eine Ilauptquelle für die Behandlung der 
ganzen Angelegenheit bildet. Neben Plattner sprach für die 
übrigen Angeklagten Paroli. Sachlich bewegen sich seine Aus¬ 
führungen in demselben Geleise, nur sind sie phrasenreicher, 
nicht so durchsichtig und logisch aufgebaut und voll der beweg¬ 
lichsten Redensarten an die Richter. Ihnen ruft er noch am 
Schluß seiner Rede zu: Ich schmeichle mir, in eurem Antlitz zu 
lesen, daß ihr des Rates des berühmten Puf« ndorf nicht bedürft 
„recte facendo neminem timeant“; unter der liberalen Re- 
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gierung, die der gütige Himmel uns geschenkt, könnt ihr diesen 
Grundsatz offen und des Lobes sicher bekennen. — Schimmert 
nicht auch in diesen schön gefärbten Worten die Mahnung 
durch, es möge dem Versuch einer willkürlichen Kabinettsjustiz 
gesteuert werden? 

Nachdem Plattner und Paroli geendet, zog sich der Ge¬ 
richtshof in sein Beratungsgemach zurück, aus welchem wieder 
heraustretend Präsident Dordi verkündete, daß das Tribunal alle 
acht Angeklagten für nichtschuldig erkläre und jeder von ihnen 
in Freiheit zu setzen sei. 

Alle, mit Ausnahme Plattners, waren schon bisher stets 
freien Fußes gewesen, so konnten sie denn auch nach dem 
Freispruche frei und ledig das Gerichtshaus verlassen. Anders 
war es bei Plattner, er wurde in der Haft zurückbehalten. Wohl 
war er gleich mit einer Vorstellung an den Gerichtshof zur 
Hand: „Euer soeben verkündetes Urteil setzt mich in Freiheit. 
Sollte auch der Staatsanwalt zur Appellation schreiten, so kann 
ich doch gemäß dem Artikel 374 der Strafprozeßordnung gegen 
Kaution aus dem Gewahrsam entlassen werden. Ich verfüge über 
genug Vermögen zu solcher Bürgschaft, die ich hiemit antrage 
mit der Bitte, unverweilt meine Freilassung auszusprechen, damit 
ich heute noch in den Schoß meiner Familie zurückkehren kann.“ 

Tevini jedoch erhob Einspruch und versagte dem richter¬ 
lichen Erkenntnis die Exekution. Er horchte wieder nach Mailand 
hin. Der Staatsanwalt sandte dahin seinen Bericht. Über die 
gänzliche Freisprechung sei er überrascht, notgedrungen müsse 
er sich richten nach den allgemeinen Grundsätzen. Es scheine 
ihm das Urteil nicht auf den richtigen Prinzipien aufgebaut, und 
deshalb könne man Berufung ergreifen. Aber um den Schein der 
Animosität zu vermeiden und da der Prozeß auf fürstlichen Befehl 
hin aufgenommen worden, erbitte er sich Direktiven. Um Plattner in 
der Haft festhaltcn zu können, habe er müssen durchleuchten 
lassen, daß ein anderes Hindernis gegen seine Freiheit obwalte. 1 ) 

Auf Grund dieser Daten referierte der Justizminister dem 
Vizekönig: Das Tribunal habe sich den Deduktionen des Pro¬ 
kurators nicht angeschlossen und nicht auf Verleumdung, also 
nicht auf ein Delikt erkannt. Wohl habe der Staatsanwalt 
appelliert. Aber wie immer sich der Gang des Prozesses ge- 

M Tevini berief sieh wieder auf ,,ordini superiori“. So schreibt Plattner 
am 13. März an den ihm befreundeten Herrn Pasca in Mailand. 
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stalten möge, er, der Minister, müsse sich für Plattners Freilassung 
aussprechen und sehe der fürstlichen Entschließung entgegen. 

Indessen schüttelte der Gefangene unmutsvoll seine Bande. 
Freigesprochen und doch nicht freigclassen, solcher Widerspruch 
erfüllte ihn mit neuer Verbitterung. Sie machte sich Luft in 
einzelnen seiner Bittgesuche, die er wieder auslaufen ließ, um 
Freunde zur Hilfe in so peinlicher Not aufzurufen. In einem 
dieser Schriftstücke, gerichtet an „den Gerechtigkeitssinn und 
das gute Herz“ des neu eingetretenen Departementspräfekten, 
nennt er, was er bisher nie getan, die Urheber seines Unglücks, 
denen er ganz persönliche Motive zuschreibt: den Vizepräfekten , l ) 
Amorelli und Tevini. Der erste fürchte, daß Plattner seine Fehl¬ 
schritte aufdeckc, der Platzkommandant könne die gegen ihn 
angestrengte Ausquarticrung aus dem Hause Menz nicht ver¬ 
zeihen, und der Staatsanwalt wolle es Plattner vergelten, daß 
dieser unlängst in einem Prozeß gegen ihn gesiegt habe. Diese 
haben gegen mich, schreibt Plattner, alles mögliche geschrieben 
und hören noch nicht auf, obgleich ich mich rühmen kann, daß 
niemand in Bozen so viel zum Besten der neuen Regierung 
gewirkt hat wie ich. Er zweifelt nicht, daß hinter seinem Rücken 
neue Anschuldigungen geschmiedet wurden, deren Inhalt man 
ihm verberge, damit er sich nicht einmal verteidigen könne. 
Diese letztere Klage erhebt et* auch wieder in e ner Eingabe an 
den Justizministcr, den er noch insbesonders darauf verweist, 
mit welch zarter Rücksichtnahme und mit welcher Ehrerbietung 
er sich bei seiner Verteidigung über den Fürsten ausgedrückt 
habe. Noch einmal klopft er an das Tor des Tribunals 
und sendet, kurz angebunden, den Richtern die wenigen 
Zeilen: „Noch immer habe ich keine Antwort auf mein 
Ansuchen um Freilassung. Ich bin gezwungen, es zu wieder¬ 
holen, auf daß der königliche Gerichtshof handle nach dem 
Wortlaut der Gesetze. Ich bin für unschuldig erklärt und 
schmeichle mir daher, das Tribunal werde mir die gesetzlichen 
Mittel nicht weigern, damit endlich einmal die durch so lange 
Haft mir bereitete Qual ein Ende hat.“ 

Neben solchen Schreibereien gab es für Plattner noch eine 
andere Arbeit. In aller Eile hatte Tevini gleich am Tage nach 

l ) Der Vizepräfekt war Baldasseroni. Ihm, als d m politischen Chef des 
Distrikts oder Arrondissements Bo/.i-n, unterstanden die Bozcner HändeIsbehdrden. 
Plattner, Bri.-dtzcr des Handelsberichtes, locht manchen Strauß mit ihm aus 
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dein erfolgten Freispruch die Berufungsschrift an den Appellhof 
abgefaßt. Plattner, welcher diesmal auch die Vertretung seiner 
Kollegen im Familienrat übernahm, machte sich, an die Abfassung 
der Einrede. Vom Inhalt der beiden Gegenschriften kann hier 
umsomehr abgesehen werden, als sie nicht bloß nichts wesent¬ 
lich Neues zu Tage forderten, sondern weil sie auch gegenstands¬ 
los wurden. 

Denn während die zwei Parteien in Bozen sich zur Fort¬ 
setzung des prozessualen Kampfes im Berufungswege rüsteten, 
fiel in Mailand der entscheidende Streich, welcher endlich den 
Knoten löste. Der Vizekönig hatte aus den ihm zugekommenen 
Informationen den Eindruck gewonnen, es sei unter dem Scheine 
eines Rechtsverfahrens Plattner und dem Familienrate nicht bei¬ 
zukommen. Sein eigener Justizminister hatte ihm doch schon 
deutlich genug abgewinkt. Und so erging sein Befehl, der 
appellative Schritt sei sogleich einzustellen, Plattner in Freiheit 
zu setzen und diesem vom Gerichtspräsidenten Dordi im Namen 
des Vizekönigs bekannt zu geben, seine Hoheit habe es vorge¬ 
zogen ihn einem gerichtlichen Prozeß zu unterwerfen und nicht 
einer administrativen Untersuchung, wozu sie wohl das Recht ge¬ 
habt hätte. Als ob alle die am 8. November verhängten Disziplinie¬ 
rungen und der Haftbefehl gegen Plattner nicht unter die 
Kategorie der „inquisitione ammistrativa“ gefallen wären! Es war 
wohl eine recht schwache Deckung dieses Rückzuges, wenn Beau¬ 
harnais in dieser seiner Ordre an den Justizminister seine Zufrieden¬ 
heit mit dem Bozener Prokurator kundgab und im Gedächtnis zu 
behalten befahl, daß einzelne Mitglieder des Familienrates sich Äuße¬ 
rungen erlaubt hätten, die sich für Bürger und königliche Unter¬ 
tanen nicht geziemten, und daß aus der Aktenlage das inkorrekte 
Benehmen einiger, namentlich aber Plattners, hervorgehe. Solche 
Eintragungen am Königshofe konnten politisch und polizeilich 
ihr Bedenkliches haben, vom Standpunkt des Rechtes aus waren 
sie irrelevant. 

Das entscheidende Wort hatte Eugen am 15. März ge¬ 
sprochen. Seine Wirkung bezeugt der den Akten beiliegende 
Rapport des Gefängniswächters: „Ich, der Custode Goldbacher, 
berichte dem Tribunal, daß heute am 19. März 1812 der ge¬ 
fangene Franz Plattner freigelassen wurde.“ 

Plattner selbst quittierte dem Staatsanwalt seine Enthaftung 
mit dem Versprechen, die Regierung soll keine Ursache mehr zu 
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einer Beschwerde wider ihn haben. Nach Mailand spendete er 
Worte des Dankes. An den Justizminister: „Ich bin zurückge¬ 
geben meiner Familie und meinen Geschäften, ohne Makel finde 
ich mich wieder unter meinen Mitbürgern. Wem anderen außer 
Eurer Exzellenz verdanke ich diesen glücklichen Ausgang? Mein 
einziges Streben soll sein, mich Eures Schirms würdig zu be¬ 
zeugen.“ Und an den Vizekönig: „Die Begnadigung, deren mich 
die Großherzigkeit Eurer königlichen Hoheit gewürdigt hat, hat 
mich meiner tief bekümmerten Familie und meinen Bürgern 
zurückgegeben. Nehme Eure Hoheit den Tribut meiner unwandel¬ 
baren Versicherung der Ehrfurcht und Treue gegen deren Person 
entgegen. Meine Aufführung und die Beweise, welche ich unter 
allen Umständen von meiner Anhänglichkeit an die Regierung 
geben werde, sowie die lebhafteste Dankbarkeit werden mich 
stets auf dem Wege erhalten, auf dem ich unverdrossen die 
Rückkehr gewinnen will zur Huld eines so großen Fürsten. Möge 
dies Eure Hoheit entgegennehmen mit jener Güte, die einst zu¬ 
teil geworden den Söhnen Karls und Vespasians.“ 

Nachdem man sich am Mailänder Hofe entschlossen hatte, 
die gerichtliche Verfolgung des Familienrates einzustellen, so ge¬ 
wann dort auch ein milderes, und wie wohl zu glauben, auch 
gerechteres Urteil über seine Vermögensverwaltung Raum. Er¬ 
innern wir uns, was darüber Tevini nach Mailand einst gemeldet 
hat. Das Bild, welches der Justizminister im April 1812 dem 
Vizekönig entwirft, zeigt wesentlich andere Züge: Die von Graff 
in das Menz’sche Vermögen schuldige Summe, welche der Staats¬ 
anwalt erst noch vor einem Vierteljahr auf 81.000 Lire bewertet 
hatte, schrumpft nun auf 17.000 Lire zusammen und dazu die 
beruhigende Bemerkung, Graffs Geschäft sei blühend und das bei 
ihm angelegte Geld sicher. Die ganze Gebarung des Familien¬ 
rates bezeichnet der Minister als einwandfrei, auch den Vormund 
Grabmayr könne kein Tadel treffen. Der Gedanke, jemanden 
aus dem Vormundschaftsrate zum Rücktritt zu verhalten, wurde 
jetzt ausdrücklich als undurchführbar zurückgewiesen. Der 
Minister wünscht, es möge die ganze Vormundschaftssache ihren 
normalen Gang nehmen. 

Plattner — er stand im besten Mannesalter 1 ) — ging unge¬ 
brochen aus der monatelangen Haft hervor und nahm mit un- 


>) Piattner war 40 Jahre alt. 
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verminderter Geistesfrische seine beruflichen Arbeiten als Anwalt 
wie als Mitglied des Kommerzkollegiums wieder aul. Aber wenn 
er der wenig gnädigen Worte gedachte, welche ihm das letzte 
vizekönigliche Dekret gewidmet, wenn er sich der Gewaltstreiche 
erinnerte, deren Napoleons Schule fähig war, so mochte er wohl 
mit seinen Freunden dem Landfrieden noch nicht so ganz 
trauen. Eine in seiner Nachkommenschaft heute noch fortlebende 
Tradition erzählt wenigstens, man habe durch einige Zeit ge¬ 
fürchtet, daß ihm die Deportation nach Elba blühen könnte, 
wo so manche seiner Landsleute ein unglückliches Exil ver¬ 
lebten. 

Aber eben in den Tagen, da Plattner sich wieder freien 
Fußes bewegen konnte, bereitete Napoleon seinen verhängnis¬ 
vollen Zug nach Moskau vor. Auch Beauharnais führte seine 
Regimenter als viertes Korps der großen Armee schon im April 
nach dem Norden. Unter den ungezählten Tausenden, die dann 
auf den russischen Feldern gefallen, soll auch Lacroix gewesen 
sein. Der Staatenkoloß, den Bonaparte aufgerichtet, stürzte zu¬ 
sammen, Tirol kam an Österreich zurück, und damit waren auch 
alle Beängstigungen, die noch in Bozcner Kreisen, zusammen¬ 
hängend mit der Kausa Menz, geschwebt haben mochten, zu Ende. 
Eines Tages, es war gerade zwei Jahre nach Plattners Freilassung, 
sah man den Vizekönig als Flüchtling die Stadt Bozen passieren. 1 ) 
Plattner hat in der folgenden Periode des Überganges Tirols an 
Österreich als Gesinnungsgenosse Giovanellis und als Eiferer für 
die Wiederherstellung der alten Landesverfassung keine unbe¬ 
deutende Rolle gespielt. Mit Erzherzog Johann war er ständig in 
Fühlung. 2 ) 


*) In Bozen war Pferdewochsei. Eugen fuhr (die Reise ging nach München), 
in Begleitung des österreichischen Oberstleutnants v. Call, aus Furcht vor den 
Tirolern gekleidet in die Uniform des Fenner’schen Jägerkorps. Gleichwohl 
wurde er erkannt. Unter den Bozcncrn, welche die Neugierde zum Wagen 
lockte, war auch Plattner. Dieser soll es, wie Dipauli aufzeichnct, wie einen Akt 
der Vergeltung gegen seinen ehemaligen Verfolger betrachtet haben, da er 
nun mit dem ihm wohlbekannten v. Call durch einige Zeit bedeckten Hauptes 
sprach, ohne dessen Reisegenossen, den Vizekönig, eines Blickes zu würdigen. 
Nach demselben Dipauli soll Tevini wegen seiner in der Sache Menz betätigten 
Haltung unter der österreichischen Regierung trotz guter Qualifikation keine 
Bestellung mehr haben finden können. 

*) Krones, Tirol 1812 bis 1816 und Erzherzog Johann von Österreich 
(siehe Namensregister). 
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Nach dem Ausgang der großen Tiroler Erhebung im Jahre 
1809, als es noch ungewiß war, wie Napoleon über das Land 
verfügen werde, hatte in jenen Bozener Kreisen, denen das 
bayrische Regiment in tiefster Seele verhaßt war, eine Bewegung 
eingesetzt, welche dahin zielte, durch eine Sendung an Beau¬ 
harnais den Anfall des südlichen Landesteiles an das Königreich 
Italien zu betreiben. Zur Deputation ist es zw r ar, w r ie wür schon 
in den einleitenden Sätzen zu dieser Arbeit hörten, nicht ge¬ 
kommen, aber der Wunsch war dann erfüllt worden. 1 ) Audi 
einige Herren aus dem Menz’schen Familienräte w’aren dieser 
Aktion nahe gestanden. Ob sie dann bei ihren Erlebnissen in 
der Vormundschaftssache' vielleicht nicht doch etwas von einem 
Gefühl der Reue oder Ernüchterung über ihre einstmaligen Be¬ 
strebungen gespürt haben? 

Und zum Schluß noch eine Frage, die wahrscheinlich der 
Leser der hier geschilderten Begebenheiten stellt: die Frage 
nach dem Lebensschicksal der in die Mitte dieser Vorgänge 
hineingestellten Mündel. Sie hat an jener Abneigung gegen eine 
Verehelichung, welche sich bei ihr während der aufregungsvollen 
Stunden ausgclöst hatte, nicht festgehalten- Nachdem sich die 
Wogen längst gelegt, vermählte sie sich mit Karl von Panzoldi-) 
und nach dessen baldigem Tode reichte sie ihre Hand dem 
Grafen Ludwig Sarnthein. Diesem glücklichen Ehebunde ent¬ 
stammten mehrere Töchter, deren jede wieder den Sprossen eines 
gräflichen Hauses heiratete: Arz, Huyn und Toggenburg. Die 
Nachkommen dieser Linien verehren also in Annette von Menz, die 
hochbetagt und als große Wohltäterin gefeiert, 1869 in Bozen ge¬ 
storben, ihre Ahnfrau. Die Erinnerung an die stürmischen Tage ihrer 
Minderjährigkeit ist heute noch im Gedächtnis der eingebornen 
Bozener Bevölkerung nicht ganz verblichen. 

J ') Siehe oben pag. 4. 

-) Die Vermählung fand statt im Jahre 1816. Als Zeugen fungierten einer 
vom ehemaligen Familienrat, Josef Gümmer, und Hieronymus von Panzoldi, da¬ 
mals ernannter Kommerzialrat in Triest“. (Gütige Mitteilung von l)r. Kraut¬ 
schneider.) Dieser Hieronymus dürfte wohl identisch sein mit jenem Girolamo 
von Panzoldi, der als Untersuchungsrichter gegen Plattner und seine Kollegen 
fungiert hat. 
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Die meisten Briefe meiner Autographen-Sammlung stammen 
aus dem Nachlasse meiner Tante Fräulein Wodykoff und meines 
Onkels Georg von Brevem. Beide verkehrten mit vielen inter¬ 
essanten Persönlichkeiten ihrer Zeit, unterhielten mit denselben 
Briefwechsel, hatten aber leider auch die Gewohnheit, vieles zu 
vernichten, was uns heute wertvoll erscheinen würde. G. von 
Brevern, jedes Jahr zur Kur ins Ausland reisend, pflegte, ehe er 
Petersburg verließ, den größten Teil der im Laufe des Jahres er¬ 
haltenen Briefe zu verbrennen. So habe ich zum Beispiel nicht 
einen Brief der Königin Olga von Württemberg oder der durch 
ihren Geist so hervorragenden Großfürstin Helene von Rußland 
vorgefunden, obgleich ich genau weiß, daß mein Onkel mit beiden 
einen Briefwechsel unterhielt. 

Fräulein Wocvkoff war 33 Jahre Hofdame der Großfürstin 
Marie, der Tochter des Kaisers Nikolaus I., welche durch ihre 
Heirat mit dem Herzog Max von Leuchtenberg, mit dem Kaiser 
Napoleon III. verwandt war, und für denselben eine große Be¬ 
wunderung hatte. Meine Tante, obgleich sie oft in Begleitung 
der Großfürstin am Tuilerienhofc und in Compiegne geweilt, 
teilte nicht die schwärmerische Bewunderung der Großfürstin für 
den Kaiser der Franzosen. Der Kanzler Fürst Gortchacow, ein 
langjähriger intimer Freund meiner Tante, versuchte durch sie 
auf die ausgesprochenen .francophilen Gesinnungen der Groß¬ 
fürstin Marie zu wirken, welche während der polnischen Revo¬ 
lution vom Jahre 1863, dem Fürsten Gortchacow vorwarf, seine 
Antworten an Napoleon III. seien zu schroff. Es waren die be¬ 
kannten Noten, durch welche Rußland die Einmischung Frank¬ 
reichs in die polnischen Wirren kategorisch ablehnte. 

Die zwei anderen Damen, an welche die folgenden Briefe 
adressiert sind, waren die Gräfin Antoinette Bloudoff und die 
Gräfin Alexandrine Tolstoy, eine Cousine des großen Schrift- 
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stellers. Beide, Hofdamen der Kaiserin Marie Alexandrowna, 
wohnten im Winterpalais, wo der Salon der Gräfin Bloudoff alles 
vereinigte, was sich in Petersburg auf politischem oder literarischem 
Gebiete auszeichnete. Keine bedeutende Persönlichkeit des Aus¬ 
landes, die nach Petersburg kam, ließ es sich nehmen, der 
Gräfin vorgestellt zu werden. In ihrem neutralen Salon, jedoch 
mit slawophiler Färbung, begegnete man den Kaiser Alexander II., 
der oft unangemeldet seiner Nachbarin einen Besuch machte, 
der Großfürstin Helene, einer der bedeutendsten Frauen ihrer 
Zeit, einer der wenigen, die dem Kaiser Alexander II. bei der 
Bauernemanzipation mit der ganzen Kraft ihres Geistes durch 
Rat und Tat beistand. Der Marquis Wielopolski und Pobe- 
dowstzef, der Kanzler Fürst Gortchacow und die Brüder Aksakof, 
der Feldmarschall Gourko und der Feldmarschall Graf Berg, die 
Fürstin Darinko von Montönögro und Bismark, j’en passe et des 
meilleurs, waren im berühmten Salon des Wintcrpalais zu sehen. 
Als Kinder zusammen aufgezogen und bis zu ihrem Tode — 
alle drei starben im hohen Alter — innig befreundet, bildeten 
die Gräfin Bloudoff, Fräulein Wodykoff und die Gräfin Tolstoy, 
den Kern des sich fürs politische Leben des In- und Auslandes 
interessierenden Hofkreises. 

Georg von Brevern starb im Alter von 85 Jahren als Mit¬ 
glied des Reichsrates. Er war im Jahre 1807 geboren und fing 
seinen Dienst als Offizier in der Garde zu Pferde an, wurde 
brustleidend und die Ärzte, welche die galopierende Schwind¬ 
sucht erkannten, rieten ihm, seine letzten Tage in einem 
schönen Klima zu verleben. Im Mai 1835 verließ er Rußland, 
um teils in Italien, teils in Hykres und in der Schweiz, teils im 
Süden Deutschlands sein vorausgesagtes Ende zu erwarten, 
bis er endlich vollkommen genesen im September 1838 über 
Riga nach Reval zurückkehrte. Während dieser Zeit machte 
G. von Brevern die Bekanntschaft der vielen ausgezeichneten 
Persönlichkeiten, mit denen er auch später verkehrte und teil¬ 
weise korrespondierte. Aus seinen bei Hartmann in Leipzig ge¬ 
druckten Briefen an seinen Freund, Baron Theodor von 
Krüdener, sehen wir, daß er lange in Mannheim verweilte, und 
zwar im intimen Kreise der dort lebenden Großherzogin 
Stephanie von Baden. Von dieser Zeit erzählte er mir später 
lachend, daß er die Bekanntschaft des späteren Napoleon III. 
nicht gemacht hat, der seine Tante einmal besuchte, weil der 
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Hofmarschall der Großherzogin ihm abgeraten, „sich diesem 
Aventurier vorzustellen!“ In einem aus Genf datierten Brief an 
den genannten Baron Krüdener schreibt Brevem: „Dem Schrift¬ 
steller Grafen Theodor Walsch durch seine Mutter, Oberhof¬ 
meisterin der Großherzogin Stephanie, dringend empfohlen, 
machte ich bald die Bekanntschaft der Herren de la Rive, 
Töpffer, Sismondi, Cherbulicz, Graf Gozzi, sah bei der Gräfin 
Potocka die ganze Genfer Aristokratie, Liszt und Madame 
d’Agoult, verkehre aber auch mit dem Gegenpolen James Fazy.“ 
In späteren Jahren trat Brevern in den Staatsdienst, und zwar in 
die Kanzlei des Kaisers, II. Abteilung für Justiz, wo sein lang¬ 
jähriger Chef der Graf Bloudoff war, der spätere Präsident des 
Reichsrates. Graf Bloudoff war der Vater der oberwähnten Gräfin 
Antoinette Bloudoff. 

Ausgezeichnet durch seine vielseitige Bildung und Kennt¬ 
nisse, wurde G. von Brevern durch die Großfürstin Helene in 
ihrem intimen Kreis aufgenommen. Kr begleitete öfters die 
Großfürstin auf ihren Reisen ins Ausland, wo er mit Leuten 
wie Auerbach, Gregorovius, Arnth etc. sich befreundete und mit 
denselben in Briefwechsel trat. 

Brevern hat viele gelehrte Abhandlungen auf dem Gebiete 
der Justiz herausgegeben und mehrere historische Bücher, von 
denen hauptsächlich zu nennen sind vier Bände „Zur Geschichte 
der Familie von Brevern“ und „Eine vorgebliche Tochter der 
Kaiserin Elisabetha Petrowna“ (Berlin, bei Dunker, 1867). 

Letzteres Buch schrieb er auf Wunsch des Kaisers Ale¬ 
xander II. in Folge des Aufsehens, welches ein Bild des Malers 
Flawitzkyin der Ausstellung von 1864 in der Akademie der Künste 
zu Petersburg erregt hatte, darstellend wie die Fürstin Tarakanoff 
— so nannte sich die vorgebliche Tochter Elisabeths — in dem 
Gefängnis der Peter Paul-Festung bei der Überschwemmung dem 
Tode entgegensieht. Die ganze Legende zu dem Bilde war falsch, 
denn die sogenannte Tarakanoff starb zwar in der Peter Pauls 
Festung, aber an der Schwindsucht im Jahre 1775, die große 
Überschwemmung fand erst 1777 statt. Eine Tochter der 
Kaiserin Elisabeth oder sogar des Schah von Persien, für welche 
die Abenteurerin sich ausgab, war sie natürlich auch nicht; aus 
den Akten des Reichsarchivs konnte man fest>tellen, daß sie eine 
Deutsche war, in die sich der regierende Graf zu Limburg, 
Philipp Ferdinand, verliebte und dem sie sein ganzes Vermögen 
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abschwindelte, ihm Glauben machend, daß sie demnächst auf den 
russischen Thron steigen werde. Zuletzt lebte sie in Italien in 
Pisa, umgeben von einem Hofstaat von Schwindlern. Die Kaiserin 
Katharina gab dem Grafen Orloff, der eine russische Eskader in 
den italienischen Gewässern kommandierte, den Auftrag, wo¬ 
möglich die ganze Gesellschaft gefangen zu nehmen, was er auch 
durch List erreichte, indem er, der Tarakanoff den Höf machend, 
sie aufs Admiralschiff, welches im Hafen von Livorno ankerte, 
einlud und sie samt ihrer Suite nach Petersburg brachte. 

Von den vier Händen „Zur Geschichte der Familie von 
Brevern 44 ist der dritte Band dem Leben Karl von Breverns ge¬ 
widmet, der auch für Nichtrussen von historischem Interesse ist, 
da Karl von Brevern zum Ende der Regierung Annas und die 
ersten Jahre der Regierung Elisabeths eine, in der diplomatischen 
Geschichte des Petersburger Kabinetts nicht unbedeutende Rolle 
gespielt hat. Im Vorwort zu diesem Bande erwähnt Brevern mit 
Dankbarkeit Alfred von Arneths, des damaligen Direktors des 
Wiener Staatsarchivs, der ihm die vollständigen Abschriften der 
Berichte des Grafen von Ostein, des Mis. Botta und Hohenholz«, 
in denen Karl von Brevern Erwähnung geschieht, zugestellt hat. 

Karl von Breverns glänzende Laufbahn endete früh, er 
starb im Alter von 40 Jahren 1744, nachdem er schon vor zwei 
Jahren, wie der damalige preußische Gesandte von Mardefeld 
seinem Könige meldete, den Titel eines Staatsministers abgelehnt: 
„die Kaiserin habe mehr als einmal Brevern zum Staatsminister 
ernennen wollen, was er stets mit der Versicherung abgelehnt, 
auch ohne den Titel bereit zu sein die Geschäfte zu führen.“ La 
Chctardic berichtet an seinen Hof: „Brevern verdiene gewiß das 
Lob, das er ihm früher gespendet, da derselbe aber stets für 
Österreich gewesen, sei sein Verlust nicht zu beklagen, um so 
weniger, als die Kaiserin von ihm eingenommen gewesen. 4 ' 

* * 

* 

I. Madame de Stael an die Gräfin von Lieven. 1 ) 

D i m a n c h c. 

Je vous remercie de m’avoir donm* un signe de vic — m.iis 
j’aurais ete eniue en vous disant a dieu et je n'ai pas chcrchä ce sentiment 

M Dorothea geh. Benkendorf, Gemahlin des Christoph Andrcjcwitsch 
Grafen von Lieven, 1S12 — 1S34, russischen Botschafters in London, seit 
1 S26 Fürsten von Lieven — Uermainc Baronin von Stacd-Uolstein. 
geh. Xecker, starb 1817. 
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parcequ’il eut ete raele d'amertumc — vous avez en tort envers moj 
parceque je vous aimais — je ne discute point la politiquc je n'y ai 
jamais rien corapris que dans ses rapports avec la conscience et l’enthou- 
siasme — mais je le rep£te je vous aimais et j’ai constamment souflfert 
par vous depuis mon arrivee ä Londres soyez heureuse et ne m'oubliez pas. 

N. de St—. 

Madame la Comtesse de Lieven Ambassadrice de Russie 

Harley Street. 

II. Jean Paul Richter an den Maler Kreul. 1 ) 

Adresse: Herren Hofmaler Kreul, dahier. 

B a i r e u t, den 25. November 1823. 

Hochgeschätzter Herr Hofmaler! 

Entschuldigen Sie es gütig mit meinen Lese- und Schreibezuthaten, 
dati ich mehr Zeit zum Dankbrief gebraucht als Sie zum Kunstwerk. — 
War ich eine Frau, so müßte sich mein Dank verdoppeln, weil Ihr 
Kunstspiegel ganz anders als der Nachttisch samt seinem Spiegel verjüngt 
und Sic ein Gesicht aus dem letzten Mondviertel des Lebens ins Voll- 
Licht zurückzumalen wissen. Am meisten bewundere ich Ihre Kunst der 
Schnelligkeit, welche weniger Zeit braucht, einen Menschen durch die 
Zeichenfeder zu verdoppeln als ein Arzt nöthig hat, ihn mit der Rezept¬ 
feder zu vereinfachen — nämlich zu verewigen, obgleich nicht wie Sie 
auf der Erde, sondern über ihr. — Haben Sie daher herzlichen Dank 
für alles, was Sie für das Nachmittagsgesicht, womit ich Ihnen saß, getan 
haben, besonders für Ihr Meisterstück der Farbengebung bis zur 
Draperie herab. 

Wie sehr auch fremder Beifall Sie überall belohnen möge, so 
kann doch nur der Küustlerhimmel der Begeisterung, in welchem Sie 
wohnen, Ihnen den schönsten Lohn und Kranz darreichen. Mit dankbarer 
Hochachtung und Liebe 

Ihr ergebenster 

Jean Paul Richter. 

III. Zedlitz-) an die Gräfin Antoinette Blondof. 

A u s s e e, le 5 Juin 1848. 

Depuis le 16 Avril, date de la dernicre lettre, que vous avez eu 
la bonte de m'ecrire, les evenements ont continue ä prendre un cours si 
rapide du mal en pire, que tout espece de pronostic est impossible. 
Vous savez de quelle manierc indigne les Fiquelmont ont ete forces de 

1) Job. Lorenz Kreul, der bekannte Miniaturist und Porträtmaler. 

2 ) Joseph Christian Freiherr von Zedlitz 1 1790 — 1862>, der bekannte 
Dichter, war von 1837 - 1848 in den Diensten der Staatskanzlei gestanden. 
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partir. Je suis reste sans chef depuis, aprcs avoir assistE au dEpart du 
Comte. Les Erneutes se sont suivies tous les 8 jours, jusqu’ä ce qn'ä la 11 n 
la cour a EtE forcee de se retirer de la capitale dans une province fidele 
et süre, comme le Tirol Test et lc sera toujours! Apres cet EvEnement 
n’ayant plus rien ä faire k Vienne, j’ai quittE la ville h mon tour, qui 
dans ce moment est dans un Etat de dissolution et d'anarchie complEte. 
Un ministere faible et impuissant ä la fois laisse lc sceptre dans lcs mains 
de 4000 jeunes gens, enivrEs de 1’idEe d’Etre appelEs ä gouverner l’Etat 
au lieu de faire leurs classes. Ils commandent une armEe de 30.000 prole 
taires tous prfits ä piller, bruler, tuer h l’instant m£me, dans tous les 
quartiers de la ville! — C’est bien sür que ce sont les Etrangers, et 
surtout les polonais qui ont jetE ce funeste germe dans la t£te de notre 
jeunesse, originairement noble et bonne, mais dans ce moment coupable 
dans toute la force du terme. Je connais les dernieres nouvelles de Vienne 
et lcs Evenements arrivcs depuis, que par les gazettes et les lettres de 
mes amis, qui ä l’exception de ma soeur ont tous quittE la ville. — Ici je 
suis cnvironnE de calme et de paix, si mon äme pouvait s’y livrer; mais 
les nouvelles qui me viennent du monde en flamraes jettent Tamertume 
dans cet heureux sejour. Je ne suis plus le m£me que vous avez connu a 
Vienne. Je me sens malheureux jusque dans la moelle. des os, ä Taspect 
de ma malheureux patrie! Vienne que j’ai aimE pcndant quarante ans, 
qui est peuplEe des Souvenirs de toute ma vie, est devenue pour moi un 
endroit dE'.cstable et je ne voudrais plus y mettre les pieds. Quant k mon 
existence je vous ai dEjii ecrit qu'clle est menacEe d’un moment k l’autro 
et que je suis resigne de voir toutes les douces esperances dans lesquelles 
j’ai en lc droit de me bercer pour la tranquillite de mes vieux jours, 
dechucs, ct a Tage de 59 ans, peut etre dans la necessite d’etre en peirn* 
pour mon pain quotidicn! 


1 n s p r u c k, le 10 Juin. 

J’ai commence cette lettre a Aussee, je la finis a Inspruck, tant Ir 
sort des morteis est incalculable! Le corps dij)lomatique est rassemble ui 
et comme nous avons ue nouveau Ministre des affaires Etrangeres dans la 
personne du Baron AVessemberg, <jui a en le devonement d’acceptir er 
portfeuille, j’ai pris la resolution de me rendre ici et me mettre k la dis- 
position. — J’espere que la Cour n’aura pas la faiblesse de rEpondre au\ 
violentes clameurs de Vienne et d*y retourner avant qu’ellc ait donne des 
garanties qui assurant le repos et 1’existence de la famillc impEriale, lui 
permettront d’y retourner Sans crainte. L’esperancc est libre et periuis a 
chacun de s'y livrer, mais un coleul n’existe plus, lcs possibilites sont 
exclues dans un temps comme celui-ci! 

11 est possiblc que tout aille encore bien, (jue quclque EvEnement 
eru impossible jusqu’a present, retourm* spontanement la face de TEuropc 
<ln cotc du bien et de la tranquillite: mais il est tout aussi possible et 
bien plus vraissembiable que tout sc bouleverse encore plus que dans c< 
moment et que nos petits tils seulement verront la tin de ccs maux. I/ln- 
dividu n’a qu’a st* resigner a l’infortune, a la decadence de tout ce qui a 
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ete grand et bien jusqu'ä ce jour. Je crains qne tous ceux qui ont riri il 
y a an au, on trois mois une gloire et une grandeur sans exemple pour 
l’Allemagne seront rudement £veilles, et trouveront que les douleurs da 
moment, Pecroulement de la patrie et celui des individus sont r661s. — 
Je me rejouis pour vous que le sort vous a 61oign6e de ce triste th£atre 
et que le debordement de vagues se brisera contre la digne que vous lui 
opposez chez vous. — Que le Ciel vous 6pargne ä tout jamais le malheur 
du sort qui nous a frapp6s et les expöriences que nous faisons chaque jour. 
— J’espere que votre sant6 et celle de M. votre p£re n’ont pas souffert 
par la calamiti que la mort de Mine, votre m£re vous a dü causer et 
que le temps adoncira vos cbagrins! — Ayez la bont£ de me mettre 
aux pieds de Mme. la Grande Duchesse 1 ) et veuillez dire a Mme. la 
Giande Duchesse Halene que je n'ai pa manqu£ de m’informer si le 
jardinier du Rennweg se trouvait h meme de räsigner sa place et si, en 
ce cas, il aurait envie de passer au Service de S. A. J. — II m’a dt£ 
repondu que dans ce moment il ne voulait pas quitter son Service chez 
le prince Metternich, mais si par hasard il 6tait cong£di6, ce quis pourrait 
£tre possible, il ne demanderait pas mieux. — Si Nagel 6tait ä Vienne je 
me serais informe s’il n’y a pas un autre individu recommandable pour 
le Service de la Grande Duchesse, mais dans la confusion du moment je 
ne saurais gu£re ä qui m’adressu pour prendre des informations. 

Dites mille choses ä votre pfcre et h toutes les personnes qui 
pourraient s'interesser ä moi; et vous, ch&re Amie, restez bonne pour raoi 
dans le malheur comrae vous l’avez ete dans des temps plus heureux! 
Pensez que la seule consolation qui existe encore pour moi est dans 
les relations de Tamitie, dans la foi en mos amis et une ferme foi dans la 
honte de la Providencc! 

Que le Ciel vous comble de toute sa benediction. 

Zedlitz. 

IV. Varnhagen von Ense an die Gräfin Antoinette 

BIoudofF. 

Berlin, den 17. November 1848. 

Verehrteste Gräfin! 

Ich schreibe Ihnen heute aus einer für uns ganz neuen Situation, 
aus dem Belagerungsstande! Dieser hat jedoch kein furchtbares Ansehn, 
und wäre die Sache nicht im Allgemeinen von schwerster Bedeutung, so 
konnte der Eindruck fast lächerlich werden. Die starken Truppenzüge 
durch die Straßen, wo nirgends ein Feind sich zeigt, die ernsten Anstalten 
in Besetzung der öffentlichen Gebiiude, die Aufstellung von Kanonen, 
könnten recht gut, wenn man es nicht anders wüßte, für ein kriegerisches 
Übungsspiel gelten, wie dergleichen im Herbst zu geschehen pflegt. Das 
bürgerliche heben erleidet keine Störung, man geht — wie auch schon 
früher — harmlos und sicher durch die Straßen, in der Dunkelheit wie 
am Tage, Frauen. Kinder, nur die Schauspiele sind leer, da auch die 

*) Großfürstin Marie Alexandrowna, späteT Kaiserin. 


11 * 
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Fremden, welche zu deren Füllung sonst vorzüglich beitragen meist 
fehlen. Im Gegensätze dieser Tageserscheinung ist indeß die politische 
Gestalt, welche vor den Augen des Geistes schwebt, die düsterste, welche 
ich noch je gesehen. Jeder, dem das Vaterland lieb ist, der cs mit dem 
Könige gut meint, der überhaupt erhalten, nicht zerstören will, muß tief 
beklagen, daß es zu diesem äußersten gekommen ist. Solcher Zwiespalt ist 
in Preußen zum erstenmal aufgethan, und es ist nicht gewiß, ob und wie 
er sich wieder zur Eintracht wird fügen lassen. Zwar für den Augenblick 
ist hier der Sieg der Regierung unzweifelhaft, sie hat alle kriegerische 
Macht in Händen, und hält sie fe6t; aber ich sehe weiter, und weiß aus 
Erfahrung, daß es auch scheinbare Siege giebt, die den Keim einer 
Niederlage in sich tragen und künftig entwickeln. Ich kann nicht leugnen, 
ich habe große Besorgnisse für den König, der uns — wie ich hier oft 
den Leuten Vorhalte — so nöthig ist wie das tägliche Brot! Ihm drohen 
Gefahren von einer Seite, von der er sie vielleicht nicht vermuthet, jetzt 
am wenigsten vemurthet. Ich kann mich darüber in einem Brief nicht 
weiter auslassen, und nur die allgemeine Bemerkung hinzufügen, daß die 
Erbmonarchie in Europa nicht wenig durch die Thronwechsel erschüttert 
worden, die in der neuesten Zeit so häufig unter Lebenden stattgefunden 
haben; nichts zerstört mehr den Glauben, das Ansehen und die Würde, 
als ein solcher Wechsel. — Erlaubt man sich erst zu sagen — dieser 
Fürst gefällt uns nicht, einen anderen her — so ist auch der andere nicht 
mehr sicher, und kann wieder einen anderen hinter sich haben! Überlegt 
aber die Leidenschaft? 

Im ganzen muß ich die Hauptschuld an den Übeln, unter denen 
wir leiden, doch der Folge von unfähigen, zaghaften, unentschlossenen, ja 
ich darf sagen theilweise unredlichen Ministern zuschreiben, die wir seit 
acht Monaten in raschem Wechsel gehabt haben, ohne daß je bei dem 
Wechsel ein Gewinn war. Sie wußten weder die Sache des Volkes und 
der Freiheit, noch die Sache der Krone richtig zu handhaben, und 
mehrten nur immer die Verwirrung. In letzterer Zeit hat man uns leider 
auch mit der Reichsgewalt in Frankfurt a. M. so verstrickt, daß ich viel 
Widerwärtiges von dort befürchtete; ich sehe dorthin nur mit Argwohn, 
denn ich sehe dort viel alten Haß gegen Preußen versammelt, der uns 
zwar eben noch schmeichelte, aber um uns desto sicherer zu berücken. 
Ich bin von Grund des Herzens deutsch gesinnt, aber in ein noch unent¬ 
schiedenes, formloses, ja zweifelhaftes Deutschland den gediegenen, ge¬ 
schichtlich emporgeführten, noch in organischer Kraft bestehenden 
Staat Preußen cinzuschmelzen — erscheint mir als reine Thorheit. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß ich so viele Erschütterungen erleben 
würde, doch ist es mir nicht leid, nur das ist mir leid, daß ich nicht 
hoffen kann, das Ende dieser Dinge zu sehen, wo alles aufgewühlte sich 
wieder zu geordneter Gestalt setzt, und der Boden neue Früchte trägt. 
Wir sind meines Erachtens erst im Beginne unserer Revolution, und w*er 
weiß, was wir noch durchmachen müssen. Ihre religiösen Betrachtungen, 
geehrte Gräfin, sind sehr schön, und sollten von Rechtswegen das Heil¬ 
mittel der politischen sein. Leider herrscht aber auch in den Kirchen 
Hader und Feindschaft, und die Sprache der Frömmigkeit wird von der 
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Heuchelei geführt und zu den unchristlichsten Zwecken gebraucht. Die 
Menschen sind ein düsteres Geschlecht, sie leben meist im Nebel, und 
am liebsten; nur wenige streben zum Licht und können es vertragen. Wer 
sie als Naturforscher, das heißt hier als Geschichtskundiger, betrachtet, 
der wird finden, es sei immer dasselbe Geschöpf, dieselbe Classe und 
Ordnung, nur mit einigen Variationen, um derentwillen keine neue Classe 
anzunehmen ist. Jetzt, im. November zu Berlin, wird jedermann gern zu¬ 
stimmen, daß wir in jedem Sinne dem Nebel angehören. 

Sehr dankbar bin ich für die Verse von Joukofsky und Tutcheff. 
Sie haben Recht, das Feuer von Puschkin ist nicht darin, aber den 
Zauber der herrlichen Sprache empfinde ich, wo sie mir immer be¬ 
gegnet. Joukofsky hat mir durch einen Brief aus Baden-Baden und durch 
Zusendung seiner neuesten zwei Bände Gedichte eine große Freude ge¬ 
macht. Seine Übersetzung der Odyssee ist nicht nur ein Wunderwerk, da 
er kein griechisch versteht, sondern auch meines Erachtens ein Meister- 
Merk! Die Sprache ist so leicht und fließend, er hat für den Vers ein so 
glückliches Ohr und eine so feine Hand, daß ihm alles vortrefflich ge¬ 
lungen ist. Den ersten Gesang bin ich schon vor Jahren mit ihm durch¬ 
gegangen, er las das Russische, ich hatte das Griechische in der Hand 
und wir verglichen Vers für Vers. Dies auch mit anderen Gesängen zu 
thun, würde mich sehr reizen, doch muß ich es bei wenigen Proben bei 
Menden lassen, denn soMohl die russische als auch die griechische Schrift 
ist meinen Augen nicht gut; leider auch die lateinische und deutsche 
nicht immer leicht! 

Bei diesem Anlässe hab ich Ihnen meinen geriihrtesten Dank zu 
sagen für die große Güte, mit der Sie meine Bitte gewährten! Sie 
schreiben für mich weitläufiger und klarer, als es Ihnen durch Gewohnheit 
eigen ist! Wüßt' ich nur diese große Nachsicht durch irgend ein ähnliches 
Leisten zu verdienen! Sie aber sollen wenigstens Müssen, daß ich Ihre 
ganze Herzensgüte darin erkenne! 

Lassen Sic sich durch kein Vorurteil abhalten, Custines neuestes 
Werk zu lesen: r Romuald ou la vocation“, ein Roman voll Geist und 
feiner Zeichnung — Menn schon in manchen Partien, z. B. in der Schil¬ 
derung der Heidelberger Studenten, etwas verfehlt — und von tiefem 
religiösen Gehalt, denn alles bunte Wcltlcbcn und mannigfache Streben 
des Einzelnen stellt hier nur das Meer vor, auf dem das Lebensschiff 
in den Hafen der katholischen Kirche einlaufen soll. Ich selbst bin mit 
dem Buche noch nicht zu Ende. Doch weiß ich im voraus, daß seine 
Wirkung auf mich keine dogmatische sein kann, sondern nur eine ästhe¬ 
tische; jenem Hafen gehör ich von Geburt an, bin aber doch nicht in 
demselben, sondern habe mich im Gegentheil etwas hinausgew-agt auf das 
hohe Meer, wozu das Schiff auch eigentlich da ist. 

Meine ehrerbietigsten Empfehlungen Ihrem trefflichen Herrn 
Vater! Ich gedenke in dieser Zeit oft seiner politischen Einsichten, seiner 
reifen Urtheile über Geschichtsereignisse. — Leben Sie wohl, und pflegen 
Sie Ihrer schönen Empfindungen, die an und für sich ein Glück sind, 
wenn auch nicht immer dazu führen. 
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Bewahre der Himmel Sie und die theuren Ihrigen vor unseren 
Stürmen! — Ich schriebe gern die Seite noch voll, aber meine Augen,, 
meine Augen! In größter Verehrung und Ergebenheit 

Ihr gehorsamster 

Varnhagen von Ense. 

V. Guizot 1 ) an die Fürstin von Lieven. 

Val Richer, Vendredi 20 Aout 1852. 

Ce n’est pas l’impression publique que la corde soit de plus en plus 
tendue. On est plutöt tent6 ä croire qu’elle se detend un peu. Je ne vois 
point de mlcontentement croissant, ni aucune prevoyance, ni attente d'ex- 
plosion. C’est au contraire Topinion de la dtiree et de la tranquillite dans 
la dür6e qui est en progr^s, comme je vous le disais l’autre jour c’est la 
considdration. Non seulement dans les classes devdes, mais aussi dans le 
peuple qui, pass£ le premier ächauffement, n'aime pas que le pouvoir 
soit entre les mains d’homraes inferieurs et aux quels il porte peu de 
respect. C’est 1&, ce me semble, le mal dont on parle le plus et de plus 
en plus. 

Milner est il ä Paris avec sa ferame! On dit quelle est une per¬ 
sonne d’esprit et agr6able. 

Madame la Duchesse d'Orleans a tort de se brouiller avec ses 
beaux fr&res. Cela tournera mal pour eile. 11s sont Fran^ais et eile est 
allemande, — Catholiques et eile est protestante, militaires et eile bei 
esprit. — Le titre de m&re du Comte de Paris n'est pas une compensation 
süffisante. Cest une Princesse mal dirig^e par son propre jugement et 
mal conseill6e par ses amis. Elle tinira par n'etre plus ä la t£te que 
d'unt coterie d'importance sans importance. Aune d’Autriche en 
savait davantage et le Cardinal Mazarin la conseillait mieux. Son plus 
grand soin fut de se concilier le Prince de Conde et eile ne se brouilla 
avec lui que lorsqu’il fit lui racmc la laute de se brouiller avec le 
sentiment public comme avec la couroqne. Mais de toules ces brouillrries 
royales il ne peut sortir rien de bon, bien moins encore aujourd’hui qu'il 
y a deux Cents ans. 

Je vis beaucoup avec mes livres Fran^ais et Anglais, Louis XIV 
et Cromwell. Je ne prends point mon siede en dedain; ni Tint£r£t, ni la- 
grandeur ne lui ont manqu£ et ne lui manqueront. Mais, dans le präsent 
il n’y a plus de place pour moi et je ne vois pas clair dans Tavenir. Je 
me reporte dans Tancien passe etant moi-mcme en train de devenir 
-du passd 

Il me parait que le bal des Danies de la Halle a bien peu 
r^ussi. Les idees un peu bizarres sont, plus que toutes autres, tenues de 
reussir. 

Avez-vous des nouvelles de Marion et de Fanny? Sont elles a 
Brompton ? 

*) Francois Pierre Guillaume Guizot starb 1874 auf seinem Land¬ 
gute Val Richer in der Normandie. 



169 


Ünze heures. 

Votrc reconnaissance des marqucs d’affection de l’Imperatrice me 
touche et me plait. Vous avcz l'une et l'autre conserve du coeur dans 
des situations qui menent d’ordinaire ä un grand egoisme. 

Je suis charme que vos jambes aillent mieux. Plus de parapluie, 
j'espere. 

Adieu, adieu! 

Guizot. 


VI. Schamyl an den Feldmarschall Fürsten Bariatinsky. 1 ) 

(Original arabisch.) 

Dem endlichen Resultate der Größe, dem General-Fcldmarschall 
Fürsten Bariatinsky; es erhöhe sich seine Macht und sein Ruhm! 

Als Sie in Moskau meiner Kinder wegen mit mir sprachen, ant¬ 
wortete ich das, was ich auf dem Herzen hatte, das heißt, daß ich sie 
noch lernen lassen wollte, da sie, infolge des Mangels an Zeit ihre Studien 
in Daghestan nicht beendigen konnten. 

Aber als die Gnade des großen Kaisers mir gegenüber sich von 
Tag zu Tag steigerte und ich mich vor ihm schämen mußte, daß ich 
meinerseits nichts im Stande war zu thun, um meinen Dank für alle seine 
Wohltaten und seine Großmuth Ausdruck zu verleihen, als durch Gebete 
und Dankbarkeit — da habe ich gewünscht meinen jüngsten Sohn, Mo- 
hamed Schefi, meinen Augapfel, zu seiner Majestät zu schicken, damit er 
als geringer Ausdruck meiner Dankbarkeit für alle Wohltaten diene. 

Denn wer den Menschen gegenüber Undank zeigt, ist auch Gott 
gegenüber undankbar. 

Dieses schreibe ich Ihnen, um Sie zu benachrichtigen, wie Sie es 
damals in Moskau gewünscht haben. 


VII. Bismark an Georg von Brevern. 2 ) 

Petersburg, Freitag. 

Mit verbindlichstem Dank habe ich das „jüngste Kind“ erhalten, 
und mich mit seiner äußeren Gliederung vertraut gemacht; seinen weiteren 
Geschwistern sehe ich mit Interesse entgegen und empfinde es wie einen 

M Schamyl, geb. 1797, gest. 1871 zu Medina, bekämpfte seit 1824 
die russischen Truppen bis zum 6. September 1859 wo er vom Statt¬ 
halter des Kaukasus dem Fürsten Bariatinsky gefangen genommen wurde 
in seiner Festung Gunib. Seit 1834 war Schamyl zum Haupte der geistlichen 
Sekten erwählt, welche die Befreiung des Kaukasus zum politischen Zwecke 
hatten. Er war durch seine mehrmalige wunderbare Rettung vom Tode 
und der Gefangennahme bei den Völkern des Daghestan als Prophet und 
Heiliger angesehen. — Als Gefangener wurde er nach Petersburg gebracht 
von wo er später mit seiner Familie nach der Gouvernementstadt Kaluga 
übersiedelte. Er starb auf einer Pilgerfahrt nach Mekka. Der eine 
Sohn diente in der russischen Garde, der andere trat in die Dienste des 
Sultans und befehligte ein tscherkessisches Korps gegen die Russen im 
Kriege von 1877. 

*) Bismark war Gesandter in Petersburg von 1S.V> bis 1S62. 
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gewerbmäßigen Gewissensscrupel, daß ich lieber in Ihren Studien über 
alte Zeiten lese, als in dem hierbei mit Dank zurückfolgenden Pölitz, der 
doch recht eigentlich zum Handwerkszeug eines Diplomaten von Fach 
gehört. 

In freundschaftlicher Verehrung der Ihrige 

v. Bismark. 


VIII. Fürst Gortchacow an Fräulein Wocykoff. 1 ) 

T s a r s k o 6 S £ 1 o. le 27 Juillet 1863. 

J’ai une apparcnce coupable ä votre egard. Je n’ai pas r 6 pondu a 
votre gracieux billet, bien qu’il reste d£pos 6 dans mes archives de famille* 
comme un titre pr^cieux. J’etais extr£mement occupe, souffrant et j’avone 
que j’esp£rais m’aequitter de vive voix du devoir de reconnaissance; 
mais vous nous avez tenu rigneur et n’Gtes pas venue aujourd’hui ä 
Tsarsko 6 S61o. 

La comtesse Tolstoy m'a fait pressentir que notre derniere depeche 
n’a guere et 6 comprise chez vous. J’aime ä croire que vous n'ütcs pas du 
nombre et que vous lisez avec la meine intelligence ce qui est derit et le 
blanc entre les lignes. Du reste ici, il n’y a guere de ce blanc 
Nous nous maintenons tres categoriquement sur le terrain des re- 
ponscs du 1 Juillet. Nous n’avons recuU ni ne reculerons d’une ligne. — 
La derniere depeche etait un madrier pour enfoncer plus profondement 
le piloti pose dans celle du 1. Juillet. Nous avons seulement cru utile 
d’61aguer les excroissances que la presse 6 trangere hostile y a ajoutees 
pour surexciter et l’opinion et les Gouvernements du dehors. En declinant 
l'ironie et la provocation, en maintenant le fait de la toRrance du Comite 2 ! 
a Paris comme principal agent de l’agitation et en disculpant 1 e 
Gouvernement F r a n 9 a i s de l’intention d’y participer directement. 
nous ne faisons pas ä Tamour-propre bless£ et embarrassö de notre ad- 
versaire un pont d’or, ce qui n’£tait guere possible; nous lui laissons 
cependant un vasistas ouvert pour une issue s’il vent en profiter. — Je 
suis quasi persuad£ que cette reproduction de notre pensee £tait inutile 
pour vous; mais comme j’ai vu quelque hüsitation dans les parages que 
vous habitez, j’ai us 6 de cette precaution peut etre extreme, pour etre 
ccrtain <pie la contagion ne s’etend pas ä vous. 

Mille hommages devoues. 

Gortchacow. 

*) Der Kanzler Fürst Gortchacow an Fräulein Wocykoff, Hofdame 
der Großfürstin Marie Nikolaevna. Der Brief vom 27. Juli 1863 ist während 
der Revolution in Polen geschrieben, zur Zeit wo Gortchacow die 
Intervention Frankreichs in Rußlands innere Angelegenheiten kategorisch 
ablehnte. Der Großfürstin Marie, die als Gemahlin des Herzogs Max von 
Lcuchtenberg sich als Cousine Napoleon III. ansah und seine große Ver¬ 
ehrerin war, erschienen die Antworten Gortchacows auf Frankreichs Noten 
zu schroff. Der zweite Brief stammt aus derselben Zeit. 

*) Das polnische revolutionäre Comite, welches seinen Sitz in Paris 

hatte. 
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Ohne Datum. 

Je su s incorrigible, je crois <]ue cela tient ä ce que je ne vons 
vois pas assez souvent. 

CYst donc votre faute. Je ne fais pas un appel ä l’indulgence, je 
vous accusc*. 

Vous me disicz hier qu’il ne fallait pas repondre au „Messager de 
St. Petersbourg“. 1 ' 

Et bien! nous avons r£pondu. Si votre patience n’es'. pas lassee, 
parcourez cette reponse puis veuillez rae la restituer. 

Commc toutefois je d£sire garder un petit coin de votre bien- 
veillance, je ne vous ai pas compl6tement desobei. — Je ne descends 
pas moi meine dans Parene, je garde Panonyme. La reponse paraitra en 
Russe dans le Messager de Petersbourg, signee: un de vos abonn£s. 

Mille hommages devoues quand meine. 

Gor tch acow. 

IX. B. Auerbach an Georg von Brevern. 

Karlsbad, 24. Juli 1865. 

Der Sprudel zieht die Schreibmenschen aus der Tinte, darum 
nehme ich gleich nur dieß kleine Blatt, um Ihnen, verehrtester Freund, 
für Ihren so tief und treu empfundenen Brief zu danken. Ich empfinde es 
als reines Glück, daß mich mein Beruf den Besten, die mit mir athmen 
nahe bringt. Ich habe bereits vielerlei Zurufe über mein letztes Buch er¬ 
halten, aber keiner hat die treue Nachfolge und die freie Erkenntlichkeit, 
die aus Ihrem, das Ganze erfassendem und alles Einzelne erwiegendem 
Urthcile spricht. 

In dem einen Punkte (die Selbsterniedrigung Irenen's. mit Schöning! 
bin ich wesentlich mit Ihnen einverstanden und werde bei einer neuen 
Auflage variiren. Und doch wollte ich die „dura neessitas“ darstellen, 
die durch die spontane Ehrlichkeit gegen wieder zur 

„libertas“ wird. 

Wenn man bedenkt, wie viel man in Charakter und Handlung 

geben muß, um die Congruenz alles Lebens herauszustellen, wird man 

hinterdrein von einer Zaghaftigkeit überfallen, die Alles wieder in 
schwankende fragwürdige Gestalt übersetzt. 

Über andere Punkte, wo Sie die Sünde tief eingelegt, hätte ich 
noch viel zu sagen, aber ich hoffe, daß ich es sagen kann, denn das 
Schreiben wird mir gar schwer. Ich bin noch ungewiß, ob ich von hier 
aus nicht nach Ischl gehe, statt nach der Schweiz. Der leichtlebige Ton 
der Männer hat für mich, der ich noch immer sehr schwarz zu Muthe 

bin, etwas losendes. Fragen Sie jedenfalls bei Prof, Lazarus 8 ) nach mir. 

Es war und ist theilweise noch meine Absicht, gegen Mitte August mit 
L. auf dem Rigi zusammen zu treffen. Es ist mir eine innige Erquickung, 
Sie und Lazarus zusammen zu bringen, er ist nicht bloß ein Professor der 

11 Eine damalige russische Zeitung. 

2 j Prof. Lazarus, Philosoph. 



Philosophie, sondern, was mehr ist, ein Meister, und ich möchte die 
reinen Akkorde vernehmen, die durch Ihren beiderseitigen Vollbaß 
ertönen. 

Ich habe hier auch mit Gervinus viel und schön gelebt. 

Mit freundschaftlicher Hochachtung 


Ihr 


Berthold Auerbach. 


Es wird mir von Belang zu wissen, ob Heinrich Gagern mein 
Buch gelesen und wie seine tiefe ethische Natur mein Buch anmuthete. 

Von der Großfürstin habe ich noch keine Nachricht. Ich werde an 
Frl. v. Rahden schreiben. 1 ) 


Berlin, 27. Jan. 1866. 

Gern, verehrter Freund, antworte ich auf Ihren Brief. Sie haben 
das Glück oder vielmehr das Naturell, daß ein Brief von Ihnen gleiches 
Behagen giebt, wie das persönliche Zusammensein. Die meisten Menschen 
sind in ihren Briefen in einer unwillkürlich anderen Tonart, ich selber, 
da ich beständig subjectiv arbeite und keinen äußerlich gegebenen Beruf 
habe, komme in Briefen nochmals zu mir selber, werde entweder zu 
weitläufig oder zu sprunghaft, meist das letztere, da ich immer eilig 
schreibe und verschiedene Briefe an einem Tage erledige. So geht es mir 
nun auch heute wieder. Ich verlasse mich auf das Verständnis der mir 
persönlich Nahen, die meine Abreviaturen zu lesen wissen. 

Ich hoffe, daß Sie in diesen Tagen auch meinen Vortrag über 
Paul und Virginie lesen, von welchem ich mehrere Exemplare der Frau 
Großfürstin 2 ) zugesandt habe. Sagen Sie mir gelegentlich ein Wort des 
Eindrucks. 

Von meinem Roman habe ich bereits die zweite Auflage erhalten 
und wenn Sie solche durchlesen w’ollen, werden Sie einzelne Verände¬ 
rungen finden, die hoffentlich Verbesserungen sind, auch di^ Szene mit 
dem sich Anbieten oder eigentlich Wegwerfen Irene’s ist geändert. 

Was Sie mir von der langjährigen Oberhofmeisterin schreiben, daß 
sie auch Porträts in meinem Buche finden will, ist mir nach Seite der 
Wahrheit meiner Zeichnung sehr angenehm und ist mir schon oft ent- 
gegen getragen worden. Sie haben Recht, nur wenig Menschen können 
sich eine Vorstellung vom dichterischen Schaffen machen. 

Mit unserem gemeinschaftlichen Freunde Eegations*Rath Meyer 
treffe ich jetzt oft Sonntags bei Meverbeer zusammen und freue mich 
seiner ernstvollen und doch tiefer eindringenden Betrachtung aller Dinge. 

Die Königin läßt sich jetzt meinen Roman von Frl. Froramann vor¬ 
lesen und ist jetzt nach vielen Wochen im dritten Bande. Ich bin be¬ 
gierig, was sie über das Ganze pvenn man so zerstückt ein Ganzes be¬ 
kommt) und über Einzelnes urtheilen wird. 

*) Großfürstin Helene von Rußland und Frl. Edithe v. Rahden, ihre 
Hofdame, eine ebenso bedeutende und geistreiche Erscheinung wie die 
Großfürstin selbst. 

2 ) Großfürstin Helene von Rußland. 
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Wollen Sie Herrn von Korft herzlich von mir grüßen und sagen, 
daß ich dem Brief mit Freuden entgegen sehe. 

Von meiner jetzigen Beschäftigung kann ich Ihnen nicht viel sagen, 
ich bin von tausenderlei Versprechungen zerstreut und mache vorläufig den 
Kalender zurecht, damit ich dann wieder Zeit zu freier Production habe, 
denn diese Sachen müssen immer zu einer bestimmten Zeit abgewirkt 
werden. 

Seien Ihnen die Lebenstage hold! 

In freundschaftlicher Gesinnung 


Ihr 


Berthold Auerbach. 


Lesen Sie auch die vortrefflichen kleinen Schriften von Helmholz. 


X. L. Vulliemin an Georg von Brevem. 1 ) 

Lausanne, 20 Septembre 1872. 

Monsieur! 

Quelle aimable surprise vous m’avez faite! Aprcs avoir bien voulu 
me permettre de vous präsenter d’ici de raa modeste prose, vous venez 
de me tEmoigncr que non seulement vous excusiez ce qu’il pouvait y 
avoir eu chez moi d’indiscretion, mais que vous daignez me conserver un 
souvenir bienveillant. Vous me Pavez temoigne de la maniere qui 
pouvait nTetre le plus agrEable. — Vous saviez combien les volumes de 
Treitschke ont pour moi de prix et ils viennent d’en recevoir un nouveau 
par votre bontE, dont le souvenir se rattachera pour moi ä leur 
posscssion. — Vous y avez joint un ouvrage*) qui rEunit ä Tintirct 
serieux qui s’attache ä une Elucidation documentaire et au charme du 
style, celui d'un rEcit qui transportfe le lecteur au milieu d’evenements 
dont le merveilleux le captive comme feraient les Mille et une nuits. C'est du 
fond du coeur que je vous remercie de tout ce que je viens de recevoir 
de vous. 

J’acheve cn ce moment pour la „Bibliothequc universelle“, deux 
articles sur une nouvclle production de la presse allemande: les Denk¬ 
würdigkeiten aus den Papieren C. F. v. Stock mar. „Le vicil original“, 
comme Bunsen le nommait, me plait fort. J’aime ses franches natures 
allemandes. J'aime cet homme qui, sans bruit, toujours craintif de paraitre 
et prompt a rentrer dans les coulisses, n’en a pas moins joue un rble 
considErable dans de grands Evenements. Ft combien de ccs Evenements 
il m’a appris avoir sous des faces nouvelles! Combien de portraits traces 
de main de maitre avcc veritE et avec parfaite connaissance de cause! Ceux 
de Wellington, de Peel, par exemple. Comme il sait d’un mot caracteriser 
la cöte faible de Melbourne : il l’a surnomme „Procurante“. 

l ) L. Vulliemin, der Schweizer Historiker, der Verfasser der be¬ 
kannten „Histoire de la Confederation Suisse“. (Lausanne 1875—1876.) 

*) Das Buch Georg von Brevcrns: „Die vermeintliche Tochter der 
Kaiserin Elisabeth“. 
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Nous n'avons pas oublie, Monsieur, l'cspoirqüe vous nous avcz 
donn£ de vous voir a Mcnton. Je d6sire Vivement que si vous vous y 
arr£tez, ce soit au retour de Rome, au moraent öü nous y passons la fm 
d’hiver pour revenir en Suisse au printemps. 

Nous venons d’avoir un beau mois de Septembre; les derniers 
jours seulement la pluie et le soleil se succ6dent aux divers moments 
du jour. Les alpes sont couvertes jusqu’au bas d’une neige • rdcente — et 
cependant lc flot des voyageurs et des clubistes n’a pas encore cesse de 
se diverser sur la Suisse et de se röpondre dans les hauts monts. Nos hotels 
sont remplis. Des dtrangers en grand nombre se disposent ä passer cbez 
nous l’hiver. Nous devenons toujours plus un grand carrefour et une des 
stations les plus fr£quentees de l'Europc „depuis, nous assure-t-on, que 
Wilhelm Teil s’est fait aubergiste h Berne“; on aurait tort toutefois de 
donner ä ce mot un trop fächeuse interpr£tation: eile serait immiritee. 
Encore mes meilleurs remerciments, veuillez les agrier, Monsieur, ainsi 
que Texpression de mon d^vouement respectueux. 

L. Vulliemin. 

XI. Leo Tolstoy auf einem Brief seiner Frau an die 
Gräfin Alexandrine Tolstoy. 1 ) 

(Original russisch.) 

Ja es ist wahr, ich möchte so gerne Sie Wiedersehen, liebe Freundin 
Alexandrine, und sollte es uns zum Vortheil sein, so wird es auch ge¬ 
schehen. Es geht mir gut, nur weil ich allmählich fröhlicher werde. Mir 
scheint merckwürdig, wenn ich daran denke, daß ich mit Ihnen disputiren 
konnte, daß ich mich dabei sogar erhitzte. Was soll man machen! Es gab 
eine Zeit, wo ich sogar aus Kanonen geschossen habe. Beides ist jetzt un¬ 
widerruflich vergangen. — Wie Sie gut sind — daß ist die Hauptsache 
der armen A. gegenüber. Sie ist sehr unglücklich. 

Ich küsse Ihre Hand. 

I.. T. 


*) Die Gräfin Alexandrine Tolstoy war oft in Jasnaia Poliana, wo 
sie sich beschäftigt hat, die sehr unleserlichen Schreiben Tolstoys ins Reine 
abzuschreiben. Hierbei entstanden oft Meinungsverschiedenheiten über 
diiv politischen und religiösen Ansichten des Grafen. 
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